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Sn. ſchwere Krankheit, melde Ende November 1850 ven 
Berfaffer überfiel, hat verbinvert, daß Died Werf nicht ſchon 
im Jahre 1850 erſchienen if. Es war indeſſen fchon fo weit 
geförbert, daß mit Auslafjung weniger Schriftfteller es voll- 
endet werden Tonnte Die Aufnahme mehrerer, als ver Leit- 
faden unter der: näher Bezeichneten aufführt, mußte überdies 
auf einen Supplementbaub, wenn er gewünſcht werben ſollte, 
verwieſen werden. 
Die jetzt erſcheinende Abtheilung ſchließt fi dem vierten 
Theile an, umfafit:vie Proſa von 1770 bis jest und ſchließt 
demnach das ganze Wer. Es Tiegt fomit die Geſammtuͤber⸗ 
fickt Der Literatur von den Alteflen, Zeiten bis jet vor unfern 
Augen da und as iſt mir vergoͤnn geweſen mit Gottes Gnade 
Diefe Arbeit zu vollenden, welche zwölf Jahre meines Lebens 
gefoftet Hat und auf welche ich mit Dank und rende fehe. 

Es wird freilich auch dieſes Werk nicht Alles ſo geben, 
wie es gewuͤnſcht wird, es wird mancher vermiſſen, was er 
geſucht haͤtte; aber es wird auch mancher ſich reich befriedigt 
fuͤhlen und wer es treu ſtudirt, wird das Beſte kennen, deſſen 
unfre Literatur ſich zu erfreuen hat. 

Seit dem Laufe der Zeit, in welcher dies Werk gedruckt 
worden, hat der Leitfaden der Literatur, an den es ſich ange 
reihet, neun Auflagen erlebt und fo tft dies Werf mit jenem 





vi WVorrede zum ſechsten Theil. 


- gewachfen, daß dieſer Theil ſich auch der neunten An 
näher anfchließt. 
Was vornehmlich dieſen letzten Theil betrifft, der auf 
Proſaiker ſich wendet, ſo habe ich darin dem Leſer genug 
thun geſucht, daß ich ſtets ſolche Stuͤcke gewählt habe, wel 
für ſich verſtändlich find und daß ich auch neben ven allg 
mein bekannten ſolche Schriftſteller auserleſen habe, von den 
nicht aͤhnliche Stücke in gleichen Sammlungen vorhanden 
wie bei den Philoſophen beſonders fich zeigen wird. 
Bei der Bearbeitung des Werkes habe ich vor Alk] 
meinen treuen Freunde, Herrn Legationsrath v. Laneizolle, 
meinen herzlichen. Danf zu ſagen für die Theilnahme une 
Unterftägung, welche er mir 'geleiftet, für den’ Rath und ‘Wie 
Kenniniffe in dieſem Fache, womit er mir beigeftanden:Hat. 
Möge denn dies Werf. geeignet fein, jeher Dielen dns 
Weſen unfrer deutfchen Literatur zur Cinficht::zu ‚bringen um 
die Herrlichkeit derſelben keunen zu lehten; daß Daraus dab: 
edle und tiefe Walten des dentſchen Geiſtes erkaunt werbe:iumb, 
wenn bie. Zeitumftände und von dem öffentlichen Treiben zu⸗ 
rückſchrecken, Die Literatur und ihre reichen Schätze offne md 
in ihren fegensreichen Genüſſen Erſatz sed für Da, was u 
im Leben genommen wird. 
Berlin, den 30. Sanıar. 1851. 
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Siebenter Zeitraum. 


ı der höheren Blüthe der Literatur durch Leſſing und Herders 
und Goͤthe's Auftreten bis zur neuſten Zeit. 
Bon 1770 bis 1850. 


itiſches Zeitalter. Hoͤheſtand des Drama, der Philoſophie 
und der Naturwiſſenſchaften.) 


B. Proſa. 
J. Romanſchreiber. 
Humoriſtiſcher Roman. 


1. Moriz Auguſt v. Thümmel. 1738- 1817. 
-($. 148. 1. des Leitfadens.) 


Moritz Auguſt v. Thümmel wurde den 27. Mai 1738 zu Schöne 
einem Nittergute in der Nähe von Leipzig, geboren und war ber zweite 
m des Churfächfiichen Landkammerraths v. Thümmel und deſſen Gattinn 
xne von Böhlau. Die Eltern ſahen ſich bald genoͤthigt, ihr Gut des 
ged wegen zu verfaufen. Thümmel erhielt feine Bildung von 1754 an 
Roßleben in Thüringen und bezog 1756 die Univerfität Leipzig, mo Gellert 
borzüglichfler Lehrer war und er mit Weiße, Rabener und Ewald 
Kleiſt in freundfchaftliche Beziehungen trat, ein alter Iurift Balz ihn 
fo lieb gewann, daß er ihm fpäterhin ein Vermögen von 24,000 Thlr. 
Bachte. Thüͤmmel wurde 1761 Kammerjunfer beim Erbprinzen, nach⸗ 
gen Herzog Ernſt Friedrich von Sachjfen- Koburg, welcher ihn nachher 
ı Geheimen Hofrat} und 1768 zum wirklichen Geheimenrath und Minifter 
köerte. Diefen Boften bekleidete er bis 1783, wo er ſich ganz aus dem 
wtlihen ‚Gefchäfftsleben zurückzog und wechfeläweife in Gotha oder in 
meborn, dem Gute feiner Gemahlinn, lebte oder fich auf Neifen befand. 
Jahre 1770 legte er auf herrſchafuliche Koſten anderthet Stunden von 

Vſchon Denkm. vi. 


⁊ 


Meſſinas geſchildert wird. — Sein Hauptwerf iſt die Reife im: | 


kenntniſs audgeftattet, nach feinen Begriffen von ber Cigenrichtigkeit ud 
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Koburg beim fürſtlichen Kammergute Oeslau an einem von Töne 
kommenden Flüfschen eine Steinmühle an, in welcher aus einem kalkig 
Marmor, welcher auf den dortigen Feldern zerftreut gefunden wird, klei 

Kugeln (Marmel, Murmel, Schuffer, Schnellkaͤulchen genannt) täglich K 
20,000 verfertigt werden, welche weit und breit bis nach beiden Indien g 
fendet werden und einen reichten Gewinn gewähren. Im Jahre 1771 Tauf 
fie Shümmel von der herzoglichen Kammer und im Jahre 1805 verfauf 
er die Mühle, von welcher viele andere abflanımen, wieder dem Herzoge f 
Koburg. Thünmel verheirathete fich nit der Wittwe feines jüngern Bruder 
des Kammerheren v. Thümmel, einer gebornen von Wangenheim im Jat 
1779 und lebte mit ihr bis zum 24. December 1799 in ſehr glüdlicher € z 
In der fpäteren Zeit feines Lebens finden wir ihn in Sonneborn oh 
Koburg, wo er ald neun und fiebzigjähriger Greis 1817 ftarb. Er beif 
von feiner Gemahlinn auch in Suriname zwei Zuckerplantagen Rorac 
Claverblad, welche aber durch den Krieg zwiſchen England und Sranfreg 
große Berlufte erlitten. Seine Reiſe nad) Frankreich unternahm er in. 
Jahren 1775 6i8'1777 mit feinem Bruder und feiner damaligen Schwäge 1 
fo daß in feinem Roman wohl die Erfahrungen feiner Reiſe treu benn 
erſcheinen, die Reife ſelbſt aber eben ein Roman iſt. 
Thümmels Schriften zeichnen ſich durch Friſche, Heiterkeit, Welt⸗ in 
Menſchenkenntniſs und vielſeitiges Wiſſen aus, obſchon fie auch von Seite 
der Sittlichkeit manchen herben Tadel erfahren haben. — Seine Wilhek 
mine, ein projaifch = fomifched Heldengevicht, ift mit fehr großem Beift 
empfangen und in viele fremde Sprachen überfegt worden und man mu 
dem Gedicht wohl Feinheit, Wig und Unterhaltung zufprechen, aber mE 
kann Gervinus!) nicht unrecht geben, daß dad Thema, worin einem from 
men guten Pebdanten, welcher doc eine fehr armfelige Rolle als Dorf 
prediger fpielt, vor Champagnerpfropfen erfchrieft und fi zur Ausführem 
von Rendezvous brauchen läſſt, „ein zerpflücktes Kammermäbchen“, wel 
beim Hofmarſchal fehr viel gilt, zur Frau zugeführt wird, eben nicht «e 
Stoff zum jchadenfrohen Lachen zu fein fcheint. — Die zweite Schriß 
„die Snofulation der Liebe“, ift ein noch lockereres Gedicht, von DW 
aber doch Nachdrücke und Prachtausgaben erſchienen. Gleicher, Lüfter 
Art ift der heilige Kilian und dad Liebespaar, worin das J 
fanmentreffen zweier Liebenden in einem Kellergemölbe beim untergan 


mittägigen Provinzen von Frankreich, welche von Lichtenberg, v. Klin 


und Fr. Jakobs in München?) großes Lob erlangt hat und auch Gervn r 
nenat ed: „die befte der bürgerlichen Epopden, mit echter Menſche 


1) Gervinus Geſch. der poet. Nat.⸗Lit. W. 110, — Joͤrdens . ce, ’ ; 
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Aginalität, die in Deutſchland beſonders nahe liegt, in ungezwungner und 
Anlehnung an die Dorikjche Manier.” Nur Schiller fagt'): „ich 
ei eigner Erfahrung, daß der Thünmelfhe Roman mit großen 
ergnügen gelefen wird. Da er nur ſolche Forderungen beleidigt, Die aus 
im Ideal entfpringen, die folglich von dem größten Theil der Leſer gar 
ht und von dem beffern grade nicht in folhen Monenteh, wo man ' 
emane lief, aufgeworfen werden, die übrigen Forderungen des Geiſtes 
> — des Körperd hingegen in nicht gemeinem Grade erfüllt; jo muß ' 
$ und wird mit Net ein Lieblingsbuch unfrer und aller der Zeiten blei- 
In, wo man äfhetifche Werke blos fchreibt, um zu gefallen und blos 
t, um ſich ein Vergnügen zu machen.” Ja er fagt: „es fehlt ihm an 
fcher Würde” und: „er wird dem Ideale gegenüber beinahe verächt- 
5° — Gervinus nennt das ein übertrieben hartes Urtheil Schillers über 
mmels Merk, weil Echjiller nur die erften, nicht die legten Bände ge- 
batte, fallt aber das viel firengere: „er fühlt fich in den Künſten des 
en ſchon jo geübt, daß, wie ein Gefunder feinen Magen, fo Er jein 
viſſen nicht mehr fpürte." Nur von dem fpäteren Theile des Buchs 
M Gervinus?): „Er hängt ſich nun mit einer Art Echmwärmerei an die 
men, die fein Herz rühren und beffern; man möchte fügen, Thümmel 
den Weg, den Wieland von der Schwärmerei zur Einnlichkeit ges 
hatte, grade zurüd..." Uns fcheint Thümmels Buch feine Zeit 
bt zu haben, doch werden manche reizende Echilderungen, wie fie vor- 
Hu alich der 5. Band darbietet, immer von dem großen Talente ‚Ded Ver⸗ 
z Zeugniſs geben. 
: Thümmeld Werke erſchienen in ber Ausgabe: M. A. von Thümmels 
immtliche Werke. 6 Bde. Lpz. bei Göschen. 1811- 19. 8. (Mit Kupf. 
Vign.) — ders. 7. Bd. Auch u. d. T.: Leben M. A. v. Thümmels, 
13. E. v. Grüner. Mit I Titelk. 8. Lpz.’bei Göschen 1819. — M. 4. 
Thümmels fämntliche Werke. 6 Bde. Neue Ausg. Mit dem Bilde 
I Berf. und 5 Titell. Lpz. Göfchen. (820. 21.) 1832. Snbalt: 1. Bd. 
kmilchte Gedichte. — Die Inoculation der Liebe. — Wilhelmine. — 
6 Bd. Reiſe in die mittägl. Provinzen von Frankreich. — Der heilige 
in und das Liebespaar. Herausg. von F. F. Hempel. Mit 4 Kupf. 
2. Brockh. 1818. — Xeltere Ausg. Reife in die mittägl. Provinzen von 
ich im Sahre -1785 bis 1786. 10 Th. Mit Titelvign. u. Kupf. Lpz. 
sen 791—805. — Dasfelbe in fl. Druck. 8 Th. Lpz. Göſchen 791-805. 
Bilhelmine, ein proſaiſch-kom. Gedicht. N. A. Lpz. Weidm. 1811. 


1. Schiller: Ueber naive und fentimentale Dichtung. Sämmtliche Werte 
18. Stutig. und Tüb. 1826. ©. 282. 
2) Gervinus a. a. O. V. 207. 
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— Erfte Ausg. anon. Wilhelmine oder der vermählte Pedant. 8. 2pz. 
&ranz. Ueberſ. par Huber. Lpz. 769. — Ital. Guiglielmina da Stoch 
Coburg. 784. 


l. Beifpiel (Reife in ber mitt. Prov. a. L ©. Al) 
Den 21. December. 


Heute in der Wärme eined Fruͤhlingsmorgens bezog ich mein Dör 
das den Namen Goverac führt, und nur anderthalb Stunden von der | 
entfernt iſt. Es ift einem Baron zuftändig, der um feinen König hi 
friecht und fein Schloß unbefucht läßt, das ohne Hülfe unter feiner ei 
Pracht und Größe erliegt. Die Kleinen Bauerhütten, bie e8 umzil 
fehen mie Broden aus, die Wind und Metter von feiner Felfenwan 
gefpült Haben: aber fie liegen ficher und ruhig, indeß die zerflörendı 
unermüdet an den Einfturze des nachbarlichen Kolofjed. arbeitet. Ich 
ohne Umftände Beſitz von dem Käftchen, dad Johann, mit einem © 
das feinem Herzen Ehre macht, für mich ausgefucht Hatte, und möd 


"fo hoͤlzern es ift, für feinen Preis gegen den traurigen Aufenthalt in 


Steinmaffe vertaufchen, die ihm zur belehrenden Ausficht gegenüber 


— Und’ die Bewohner diefer Hütte — wer wollte e nicht mit ihnen ] 


den feyn ?') 


. Meine, unverdorbene Natur! Warum verwies ih meinem J— 


dieſen Ausbruck, der, fo oft er auch gemißbraucht wird, doch auf dieſt 
funden, thätigen, fröhlichen Mann und auf fein junges, reizendes, licht 
Weib fo paffend ift, daß ich für dieſe glücklich zuſammen Gepaarten 
ſchicklicheren ausfindig zu machen müßte. 

Ein Morgen Land, der an ihre Hütte anftößt, mit Oliven, % 
und Maulbeerbäumen befegt, eine Oelpreffe und ein Behälter im Bon 
für ihre Seidenmwürmer: dad find die einfachen Mittel ihres Unter 
und nie, fagen fie, babe ſich noch Mangel und‘ Schwermuth ihrer Sa— 
genäbert. Sie treiben ihre Handarbeit wie ein Spiel, durch daͤs fie Hi 
Schlaf und Stärke der Liebe gewinnen. An die Seele denfen fie 
diefe ift bei ihnen ein’Ader, der von felbft nur reine und gefunde 1 
tragen kann, und Feiner mühfamen Bearbeitung bedarf. Die Kunf 
frieden zu feyn, liegt ihnen in dem Herzen, wie die Kunft, zu fehen i 
Augen. Sie nugen biefe natürlichen Eigenfchaften, ohne einen Aug 
über b die Mechanik derſelben nachgudenken. 





1) Es ſind hier einige Zeilen, welche die patriarchaliſchen Sitten v⸗ 
manns ſchildern, ausgelaſen. 


' 
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a es für Heute zu fpät war, einen neuen Süchenzettel zu entwerfen, 
ste ich mich dieſen Mittag mit ihrer gemößnlichen Koft begnügen: 
ızu gebörte fürmahr feine große Verläugnung. SKräftiger behaupte 
n man nicht fochen, und freundlicher kann man nicht vorlegen, als 
Weib. „Wer hat fie”, fagte ich zu mir ſelbſt, wenn fie durch Wahr⸗ 
d Einfalt ihrer Rede mein Herz an ſich zog, „wer fie ohne Kenntniß, 
Bücher , ohne Welt gelehrt, fo bemächtigend zu werden? Oper ift 
iefer Abgang Urfache, daß fie e8 in diefem Grade iſt?“ 
Rein Bette, mein bölzerner Stuhl und ein Tiſch für meine Schreiberei 
eine G©eräthichaften ftehen Hinter einem DVerfchlage, der beinahe das 
[ von ber Stube einnimmt, und — damit find binlänglich die Gren⸗ 
3 Gigenthumd und der erfünftelten Schambaftigfeit gewahret. Alles 
mich bier, unter welchem geringen Aufwande menfhlicye Zufriedenheit 
en Tann. | | 
SH Hot meiner Wirthin einen Vorſchuß von zwölf Laubthalern an, 
ie Koften der vergrößerten Wirthſchaft zu beftreiten, da fie ja wohl 
fo lange ich bei ihnen bin, meine Gäſte ſeyn müſſen. — Könnte ich 
immer fo auslachen fehen! | | 
„Wollen Sie ein Jahr bei und bleiben, mein Herr?" fagte fie. „Was 
ch um des Himmels willen mit fo vielem Gelde anfangen? Spaͤrlich 
näbrlich !-mehr kann mein Eleiner Herd und meine Kochkunſt nicht be- 
em. — Sie müſſen, mein Herr, ih kann Ihnen nicht helfen, mit zwei‘ 
Hten zufrieden feyn. Ihre Gefundheit und ihre Börſe werden babei 
anen; und doch follen Sie mit röthern Baden von, und gehen., als 
mitgebracht Haben. Geben Sie. mir drei Stüde von Ihrer Münze; 
bill zufehen, wie weit ich damit komme und übrigens thun Sie nur, 
ob Eie zu und gehörten. In’ zweien Tagen, wette ich, ſchicken Eie 
Arzeneien in’d Spital, denn in unferm Dorf kann ſie Fein Menfch 
chen.“ — Und fo flog fie, die fechözehnjährige Hausmutter, zu ihrer 
tünftelten Wirthichaft. . 
Der Mann übernahm, mich in Bewegung zu fegen. Er führte mich 
um dad Schloß feines Lehnäheren herum. „Wenn Sie“, fagte er, 
großen Säle fehen Fönnten, die bier über einander gemwölbt find, fo 
ben Sie denfen, der Mann habe zum Niefengefchlechte gehört; und Doch 
er nicht. mehr Menſch gemwefen ſeyn, als fein Enfel, der ein fo zierliche® 
inchen ift, daß er in einem DVogelbauer Raum hätte. Es hängt mancher 
weißtropfen meines armen Aeltervaters an diefen Steinen, der noch mit 
en dicken Mauern gefrohnt bat, die jegt wieder einflürzen. Seit funfzig 
ren ift fein Raud) aus diefen verzierten Schornfteinen geftiegen. Die 
ger dieſes unnügen Gebäudes fliehen e8 wie einen Abgrund, der ihr 
heil verfchlungen hat, und mir und andern ftiehlt e8 die fchöne Aus- 
auf Das freie Feld, das dahinter liegt. Da lobe ich mir do bie 
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Eleinen Käufer von Klebwerk, wie das meine, die man ohne Koften f 
flikt, wenn fle wandelbar werden — um vin geringe wieder aufbaut, 
ſie zuſammen fallen, und in denen ſtarke muthige Menſchen wohnen. | 
darin grau werden.” - 
Alles DVerddete, liebſter Eduard, laͤßt auch das Herz leer. Mir wink 

erft froh, als wir das gefellige Dorf durchwandelten. Mas für ein g 
andered Gemälde für den Geifl’gegen fene Einöde des kummervollen Stobkf 
Hier, war alles lebendig. Bald fuhr’ der Amorsfopf eines rothwang " 
. Sungen zu feinem Eleinen ®enfter heraus; bald begleiteten uns die Rai 
“augen eined blühenden Mädchens über die Gaffe. Gier Fam uns ber & 
entgegengerollt, hinter dem ein Dutzend fpielende Kinder berfprangen. J 
entblößte ein freundlicher Alter fein graued Haupt, um und feinen patrl 
chaliſchen Segen zu geben. Aus allen Eden, unter allen. Strohbäd 
‚ bervor, blidte Friede und Freude, Thätigfeit oder Ruhe nach vollbi 2 
Arbeit. j 
| Melches Auge Könnte fo verwöhnt feyn, an dieſen bevoͤlkerten Hi | 
die" Berhältniffe eines Palladio, und in diefer Männer Xeben und i 
Spielen ihrer Kinder den Mafchinengang der großen Welt zu vermiffenti 
Das Dorf ift reinlih, und feine Lage höchft angenehm. Ich med 

auf unferm Rückwege noch eine Entdeckung, die mir viel werth ifl. € 
kleines Gebiet fchließt einen Berg ein, deſſen mit Fichten, Mandelbäu 
- und Genifte bunt untereinander bewachſenen Gipfel ich mir zum Ziel eh 
Morgengänge erfehen babe. 
So fehlt mir bier nichts, was meine einfache Diät bevarf. Pe 

thut Sich nicht wenig zu gute auf Die Zufriedenheit, die er an mir nal 
nimmt, und brüftet fich manchmal wie ein Magifter, der fich feit Furgil 
zum Wegweiſer der wahren Glüdfeligkeit, wie man fagt, babilitirt hat, -. 


Den 22. December. ) (©. 334.) —7 


7 

Nach dem Föftlichen laͤndlichen Mahl, das mich an der Seite zwei 
guter-Menfchen erwartete, als ich hungrig zurüdfam 2), führte mich u 
Wirth auf den allgemeinen Kegelplag des Dorfs, um mich mit einem BUS 
Die ganze Gemeinde fennen zu lehren. Der Nachmittag ift in dieſem Lay 
nur dem Vergnügen — und feinem mehr gewidmet ald dem Kegelfpid 
und nichts kann wohl deutlicher von dem leichten Nahrungeermerb feing 
Bewohner zeugen, als diefer Hang. Der Seidenwurm erfordert nur fü 
Wochen Auffiht und Wartung, wie unfre Kinbbetferinnen, und si 
dennoch dem Landmann weit reichlicher feine Mühe, als der fruchtbath 








* 


1) E fehlt einiges vom Morgen des Tages. | ' J 
2) Nehmlich von dem vorhin geſchilderten Berge. 
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Hreidebau und die fruchtbarfte Srau bei und. Die Olivenernte fchlägt 
Bien fehl, und ber äußerſt wohlfeile Preis des trefflichften Weines zeugt 
feinem Ueberfluffe. Was für Forderungen fönnen’ alſo diefen guten 
euten noch zu befriedigen übrig bleiben, als die Forderungen des Vergnügens? 
. Mein Begleiter war allen willfommen und ich mit ihm. Ich nahm 
deß nur einen mäßigen Antheil an ihrem Zeitvertreibe, da ich nicht weit 
von die. jüngere Klaſſe des Dorfs nach dem Takte einer Leyer ihren Muth 
swalzen ſah. Ich ſtahl mich unvermerft von der Seite meined Führers 
nweg, und labte mein Auge an ben Ausdrude der Freude — an ben 
rigen Blicken der Sünglinge und dem pochenden Herzen ihrer Geliebten. 
Blaife, mein Freund — immer erlaube mir, auch ihm diefen Nahmen zu 
sen — Überrafchte mich, da eben meine Augen auf dem liebevollen Ge⸗ 
hte eines Mädchens ruhten, dad der Huldigung eined Sultand würdig 
mefen wäre. Er fah es und fand ganz natürlih, daß mir dieſes Ge⸗ 


—* nicht gleichgültig ſey, — — | 
2 Beifpiel. N 
Das Thal Bauclufe. (3. TI. ©. 302.) 


Endlich hielt der Wagen. Wo bin ich? fragte ich voller Verwunderung. 

— „Zu Bauclufe”, tönte mir mein Führer mit einer Stimme ind Ohr, bie 
fo Ereifchend mar als das Knarren einer Thür, und die mich auf dad un- 
’angenehmfte aus meiner Ueberfpannung zurüdbrachte. Ich flieg qus, und 
die Bluke, die ich wild um mich herum fchoß, prallten, wie die Strahlen 

der Morgenjonne, von den nadten weißen Bergen zurüd, die dad fteinige 

hal, und in demfelben den hohen rigen Felſen mit der verfallenen Burg 

umfränzen, in welcher der Sänger der Liebe geweilt. bat. Unter einem 

dunfeln Gewölbe am Fuße dieſes Kreidengebirgs liegt der berühmte Quell, 

der zu Zeiten ſich aus ſeiner Untiefe ergießt, und rauſchend dieſe Marmor⸗ 

landſchaft überſtroͤmt. Fuͤrchterlich mag alsdann der Anblick feiner Ergießung 

in den Schooß der todten Natur werden: aber ſtill und beweglos ſah ich 

fe jetzt allein un mich herum herrſchen, und entſetzte mich über ihr ernftes 

Eeſicht. Mein Herz. hatte gehofft, ſich in dieſem durch liebliche Gefänge 

berühmten Thale gütlich. zu thun; aber alle8 war ihm entzogen, woran e8 - 

ſch hätte fi ſchmiegen fünnen. — Nicht einmal ein Delbaum mit feinem un- 

fteunblihen Grün — Fein Graͤschen, das fi durch die Spalten des Felſens 

abl — Fein abgeftorbenes Haͤlmchen, woran auch nur der kleinſte Wurm 
hatte ſaugen oder darauf ausruhen können! Gin paar einzelne armſelige 

Hätten in Elend ſchmachtender Tagelöhner, die nur zur Zeit der Fluth 
tinen gefahrvollen Kleinen Verdienſt erwarten, und indeß von Fremden, bie 
der wohlflingende Name des Orts — wohlklingend wenn ihn ein Dichter 
ausſpricht — und der Gedanke an feinen ehemaligen Bewohner bieher zieht, 
in ungewiſſes Almoſen erbetteln. Und dieſen Wohnftg der Bekümmerniß, 
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armer Petrarch! dieſen ahgeſtorbenen Theil unſerer freundlichen 
konnteſt du wählen? konnteſt in dieſer Gefangenſchaft von Bergen — 
dieſem Brennpunkte einer frei wirkenden Sonne gutwillig fehmachten, 1 
nur ungeftört und abgezogen von allem, was an daß Leben „erinnert, 
einzigen Gedanken nachzuhaͤngen, der den ganzen Reichthund deiner - 
fahrt und deines Nachlaffes ausmacht? Sit tibi terra levis! Aber, 
Laufbahn Hienieden gefällt mir nicht. Ich fühle in Demuth, daß ich 
fo hohe Verläugnungen, als die deinigen waren, zu ſchwach bin, und mad 
nicht eine Nacht für fo eine Belohnung verwachen, als du erreicht 
Ich bewundere dich, ohne dir nachzuahmen. 


3. Beifpiel.. 
Elias Stapert. (Band IV. &. 450.) 


Eliad Stapert ift ein abgedankter Sfribent, dem ich durch me 
Krebit in Berlin eine Stelle in der dortigen Charite verfchafft babe, 
Du ihn aufjuchen kannſt, wenn Du Luft haft. Er war ehemald in im 
deutſchen Kanzellei zu Warfchau angeftelt, und erzählte mir, man habe ihni 
dort zu feinem täglichen Gefchäft eine gewiſſe Anzahl Berichte mit ihren 
Auffgriften an ven König angewiefen. Der Rath, der die Koncepte zung 
Abſchreiben unter die Kopiften vertheilte, band fle zwar nicht an die Ui, 
wie gemeine Tagelöhner; aber er fehien ed fo gut in ber Hand und ie 
Wurf zu haben, daß er genau jedem fo viel zumaß, als er den Tag übel 
leiten Eonnte, fo daß ſich Feiner fo leicht eine Freiſtunde zu erfchreiben In 
Stande, war. Nun Hatte. der arme Eliad ein kleines Haus in der Bor 
ftabt und ein hübſches Gärtchen daran, an dad er immer Dachte, wenn er 
zufammengebrüdt an dem Schreibtifche faß und nach Luft fehnappte. Da 
kam er nun eined Tags zur Zeit ver Nofenblüthe auf den unglücklichen 
Einfall, zwar nicht den Koncepten, die vor ihm lagen, aber der langen 
Föniglihen Titulatur bald Hier, bald da ein Wort abzuzwaden. Sein erfik 
fchüchterner Verſuch gelang fo gut, daß er ihn ohne Bedenken wiederholt: 
endlich gewöhnte er ſich mechanifch daran, und gewann durch diefen kleinen 
Kunftgriff an jedem Kouvert zwei Minuten, mithin an dreißigen eine volle 
Stunde, die er denn, Gott weiß mit welchen füßen Gefühlen, unter feinen 
Blumen hinbrachte. So hatte er; verfchiedene Jahre vor der Theilung vor 
Pohlen, dem guten König eine Provinz nach der andern, auf dem Umſchlage 
Neußen und Preußen, auf dem andern Maffovien und Samogitien, balb 
Podolien und Podlachien, bald Kurland und Semigaflien abgenommen, ofmt 
daß die politifche Welt darauf achtete. Dieß machte ihn, wie das fo geht 
immer begehrlicher und breifter: er riß nun ſchon, befonderd an heiter 
Tagen, dem Meiche einen Theil mehr ab, und dehnte die noch übrigen Deu 
langer. Endlich, nachdem er. fih einmal an dem: Ew. Majeſtät werbeg 
‚Sich alergnädigft zu erinnern geruhen — matt und hungrig geſchrieber 
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hatte, erholte er ſich fo ſehr an feinem ſchon um ſechs Provinzen aͤrmern 
Monarchen, Daß er ihm auch noch Smolenzko und Szarnicovien wegnahm. 
Das gab nun freilich, fo fehr ed feine Buchſtaben ing weite fpannte, dem 
Ganzen ein fehr leeres Anfehen. 

Ein jänger Math, der mit den Kouvertö fpielte, mährend fich die 
‘andern mit dem Inhalte bejchäftigten, nahm das Lückenhafte in ber Auf 
ſchrift wahr, und that fogleich in pleno eiue ſehr emphatifche Anzeige von 
feiner omindfen Entdeckung. Die ganze gelehrte Verfanmlung kam darüber - 
in Aufruhr. Man verfchob die laufenden Gefchäfte des Tags über biefem 
außerorbentlichen Vorfall, unterfuchte nicht weiter Die Eingaben, fondern die 
Aufſchriften, Tieß ältere Akten und noch ältere aus dem Archive holen, ftörte 
nah allen ten Zöniglihen Titeln, die von der Hand des armen Elias 
waren, erflaunte über feine langjährige Untreue, und berathfchlagte fih nun 
Über feine Beftrafung. Der eine Beiflger votirte, des Erempels wegen, auf 
den Pranger, der andere, der vorfäglichen Bosheit halber, auf den Staup⸗ 
kefen, ein dritter und vierter auf eine bloße Genfur; am Ende vereinigten 
fe fih auf die Landesräumung, zu der fie ihm eine Frift von vier Wochen 
bewilligten. Er mußte nun feinen Platz am Schreibtifche einer andern 
kidenden Kreatur, und feinen Gläubigern Garten und Haus abtreten. Mit 
nichts ald einem Strauße, den er von feinen Nelken abbrach, die eben im 
For fanden, und den er unterwegs mit mancher Thräne befeuchtete, verließ 
er die Stadt, bettelte fi nach Berlin, und Fam endlich auch vor meine 
Tlre. Sein ehrliches Geſicht und feine traurige Gefchichte rührten mic, 
md wie oft ift fle mir nach der Zeit eingefallen! Ich gab ihm ein reich- - 
les Almofen, und forgte ih der Folge, wie ich Dir ſchon gefagt habe, für 
kin Unterfommen. 

Kannft Du aber wohl glauben, Eduard, daß ich feitdem keinen Tönig- 
lihen oder fürftlichen Titel mehr fehen kann, ohne nich zu ärgern, und Die 
amen Gebengten zu bemitleiden, die fih an ſolchem Wortfram waſſer⸗ und 
Imgenfüchtig fchreiben müffen? Wäre ich ein Fürft, ich wollte mich an 
der kuürzen Auffchrift begnügen: An unfern gnädigen Landesvater, 
und Sorge tragen, daß ich nur dieſe verdiente Ich würde einem folchen 
Sropheten, ald mein Elias war, fein Haar frümmen, und ihm gern bie 
Gtunde gönnen, die er an den auögehängten Plunder meiner Titel erfparte. 
Gie mögen fo lang, fo wahr ‚oder ſo lügenhaft feyn als ſie wollen, fie 
machen doch den, der fie führt, weder reicher noch Flüger, befeftigen fein 
Infehen nicht mehr als fein Eigenthum, und rüden feine großen Anmart- 
haften um einen Tag näher. Wie viel unzählige Stunden, die zufammen 
gewiß mehrere Menfchenalter betragen, mürden nicht zum Beifpiele nur die 
Eaͤchſtſchen Kanzelliften an der einzigen Zeile: Jülich, Cleve und Berg auch 
Engern und Weftphalen, gewonnen haben, feitdem diefe Floskel in unnügem 
Gebrauche ift, wenn man ſie ihnen, zu einer Flügern Beichäftigung erlaffen 
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haͤtte! und wo läge denn ber Schaden, der für ihre Herren daraus erwachf 
wäre? Diefen Erlaß koͤnnten fle ihnen fogar ganz keck als eine Zulage ihr 
ärmlichen Lohn anrechnen, und, fo verfäumt. ald es biefe Rlaffe v 
Soͤldnern ift, würden-fle es noch eher für baares Geld aufnehmen, als ! 
leeren Berfprechungen, mit denen man fle fo gern von einem Jahre a 
das andere / verweiſt. 


4. Beiſpiel. 
Ein Thal bei Marfeille (Th. V. S 125) 


V Ich ergriff geſchwind den Rockzipfel meines Fuhrers, um feine Sp 
nicht zu verlieren, und tappte ihm nun, unſicher wie in der Nacht, bu 
die fühle Bergkluft nach, die fo im Zinftern fortlief, daß ich den Ausga 
für noch fehr entfernt hielt, ald auf einmal — Gott im Himmel! wie wa 
mir zu Muth! — eine Thür vor mir auffprang, und mir — weld) ı 
Uebergang von Blindheit zum Licht! ein Thal — ein unüberfehbares u: 
fo entzücendes Thal öffnete, daB mein äußerer Menfch durch die Heftige X 
wegung, in die mein innerer bei Diefem unnennbaren überrafchenp: 
Anblick verfiel, wie gelähmt davor ſtand, und mein Puld einige Sefund 
ftockte, ehe fichh meine gen Himmel ftrebenden Hände erheben, und ein Stri 
von empfindfamen Thränen dem gepreßten Herzen Luft madjen Eonn 
Ich Habe dich oft, freundlich, fehön und groß geiehen, mannigfaltige Natı 
babe dich in der Pracht deines Schmuckes bewundert, den dir deine Freun! 
und aus dem Plitterftaate gehoben, den beine Feinde dir anlegten; at 
noch nie hatteft du dich mir in deiner höchften Herrlichkeit — nie zur A 
betung deines unermeßlihen Schöpferd in fo unwiderftehlih anlockend 
Heizen offenbart, ald an diefem glüdlichen Abende! — — 2) 

‚Die Scheibe der Sonne, ald wäre fie allein für dieſes Thal gefchaffe 
Bing, zu ihrem Untergange geneigt, gerade vor mir. Ein breiter fchäume 
der, in bie Tiefe ftürzender Waſſerfall ſchien ihr anzubängen, und Die letzt 
Goldmaffen ihrer heutigen Spende zu übernehmen, um fie in flimmernd 
. Körnern über dad Abendbrod diefer glüdlihen Thalbewohner zu ftreue 
Die Spiten der hohen Berge, Träger des blauen Baldachins, der über ı 
Königin ſchwebte, rötheten fich in ibrem Abglanz, und der Schimmer ihr 
Heimgangs flog zitternd Über die unzähligen Gärten und Lufthäufer, ı 
fih von allen Seiten in den fanfteften Abhang hinunterzogen. Der n 
ihrem wallenden Lichte überfchwenimte Teppich grünender Triften, ber fic 


1) Sein Freund Saint-Sauveur führte ihn durch einen durchbrochenen Stei 
bruch zu dieſem Thal nad feinem Landhaufe (Baftide). — 2) Es fehlen mehr 
Betrachtungen, 
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foweit der Blick reichen Eonnte,. in Dem Grunde verbreitete, warf, mit den 
Gruppen ruhender Herden, in feiner unglaublich fanften Verſchmelzung einen 


Wiederſchein in die Höhe, der felbft ein fterbended Auge noch würde er- 
quickt haben. Die meinigen — ach! wie fol ich dir das Mohlbehagen ver- 
ſtanlichen, in dem. ſie ſchwammen! — Alle befferen Empfindungen meiner 
GSeele ſchienen ſich gegen meine Sehnerven zu drängen und aus ihnen Dan 
gegen Bott, Freude des ebene und Zufriedenheit mit der Welt zu fangen. 


% 
‘ 


2, Xheobor Gottlieb von Hippel. 1741-1796. 


Theodor Gottlieb von Hippel wurde am 31. Januar 1741 zu 
h Gerdauen in Ofipreußen geboren, wo fein DBater Schulrector war. Die 
Familie ſtammte von einem abligen Geſchlechte ab, welches aber ſchon längft 
kinen Adel abgelegt hatte. Hippels Erziehung war mehr auf Bildung bes 
Geifted gewendet und des Knaben Art zu fudiren, frin Hang zur Einſam⸗ 
keit, fein fchwärmerifcher Umgang nit den Geiftern feiner Bücher, fein eine 
‚gbildeter Verkehr mit Gott und der Geiſterwelt zeugen von der Tiefe und 
Eigenthünlichkeit feines Gemüths. Dom Vater bis zur Univerfität unters 
richtet, verdankte er doch ben lebendigeren Anftoß zu wiffenfchaftlicher Thätige” 
kit und Ausbildung dem Prediger und Schulinſpecior Keber in feiner 
Vaterſtadt. Schr glückliche Fortſchritte machte er in Sprachen und Wiffen- 
Khaften und neigte fich früh zur Dichtfunft und Tonkunſt. Schon in feinem 
funfzehnten Jahre ging er auf. die Univerfitit Königäberg, den Wunſche 
des Vaters gemäß Theologie zu ſtudiren, doch vernachläfjigte er nicht dad 
Studium der alten Spracdyen und trieb Mathematik und Philofophie, die 
lIchtere erft am Ende feiner afademifchen Laufbahn unter Kant. Sehr vor- 
theilhaft wirkte auf ihn der Umgang mit dem Holändifchen Suftizrath 
Wopt, einem eleganten römiichen Juriſten, von dem er auch die bolländifche 
Sprache lernte. In feinem Haufe wurde er mit dem rufftichen Lieutenant 
von Keyfer bekannt, mit welchem er 1760 nach Petersburg reifte, im 
biterlichen Haufe des Freundes (der Vater war DViceadmiral zu Kronftadt) 
ſehr freundfchaftlich aufgenommen wurde und die Sitten der großen Welt - 
fennen lernte. Auch Katharind IT. ſah er und wurde für fie begeiftert. 
Die ‚Xiebe zum Daterlande z0g ihn aber nach Königäberg zurüd, wo er 
kurze Zeit Hauslehrer bei einer fehr gebildeten adelichen Familie war, aber 
ſchon 1762 von neuem die Univerfttät Königäberg bezog um die Rechte 
zu ſtudiren. Er liebte ein fehr fehönes und vornehmes Mädchen und Im 
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fie zu erlangen, fchien e8 ihm nöthig, vornehm und reich werben zu müffen, 
wozu fich ihm beſſere Ausflchten bei ven juriftifchen als bei den geiftlichen . 
Studien darboten. — Was Hippel aber mit ganzer Kraft ergriff, ſetzte er 
auch Durch. Anderthalb Jahre lang ſchraͤnkte er ſich auf unglaubliche Meife 
ein. „Nadt flieh ich in der Weisheit Arme" fagte er mit Uz, aber 1765 
wurde er fchon Advokat beim Stadtgericht in Königsberg, dann Hofgerichtd« : 
advofat, 1772 Affeffor des Stipendiencollegiums, bald darauf Kriminalrat, " 
dann Stabtrath, Hofhaldrichter und Kriminaldirector, und zeigte oft in ſeinen 
Aemtern die große Macht feiner Beredſamkeit. König Friedrich Il. ernannte -“ 
ihn 1780 zum dirigirenden erften Bürgermeifter in Königdberg und zum. 
Policeidirector mit dem Character eined Kriegsrathd und Stadtpräffdenten. * 
Als folcher war er die eigentliche Hauptperfon in Königöberg, entfagte aber ' 
nun feiner früheren Liebe und glaubte im ehelofen Stande Größeres wirken} 
zu fönnen. Er ließ auch jetzt vom Kaifer den Adel feiner Familie wieder : 
erneuern, weil er beabfichtigt haben fol Minifter zu werden. Doch fanten - ; 
feine Kräfte zu früh dahin. Er ftarb, bis and Ende thätig, ſchon am: 
23. April 1796 und binterließ ein großes Vermögen von anderthalb Bunbert 
taufend Thalern. 

Hippels Charakter war voll von Sonderbarfeiten und Miderfprächen. 
So finden wir bei ihm neben Klarheit des Verſtandes Echmwärmerei der 
Gefühle und Hang zum Nberglauben, neben einer an Andächtelei grängenben ; 
Frömmigkeit und warmer Liebe zur Tugend und Pflicht unlautere Leidens : 
fchaften und Sinnlichkeit, neben fchwärmerifcher Freundſchaft planmäßige 
Verſtecktheit auch gegen den Geliebteften, neben Sumanität Despotisnruß, - 
neben leidenfchaftlicher Liebe zur einfachen Natur Künftelei in feinem gangen - 
Thun und Kaflen. Er war ein gefchickter, unermübet tbätiger, pünctlicher 
und ordnungsliebender Gefchäfftemann, die Seele feined Collegiums, nach Kant. 
ein Plane und Centralkopf. — Als Schriftfteler ift er höchft originell, der: 
andgezeichnetfte Humorift vor Iean Paul. Auch Hier finden fich die Miders 
fprüche feine Lebens. Er ift der größfte Tobpreifer der Ehe und lebt cheloß; 
„der Verfaſſer des Mannes nach der Uhr“ und ging ftet8 ohne Uhr. Durch 
fein Buch über die Ehe ift er am meiften befannt geworden und hat 
darin Die Mechte der Weiber auf's berebtefte vertheidigt, Died auch nachher 
in einer eignen Schrift dargeſtellt. — Sein Hauptwerk find: Lebensläufe 
nach auffleigender Linie nebſt Beilagen U. B. C. Sein Zweck war dabei, 
Kants Ideen mehr zu populariftren und zu verbreiten, was freilich vielen. 
Lefern verborgen geblieben fein mag. Er hielt fich bei feinen Schriften ie. 
lange nur möglich anonym. 

Sein Werke find folgende: Ueber die Ehe. 1774. 8. Berl. Voss. - 
2. Aufl. 1775. 3. Aufl. 1792. 4. Aufl. 1795. fehr vermehrt 7. Aufl. 1841. 
Dad Werk ift in 8 Cap. getbeilt: 1. Klagen über die DVorurtheile being. 
Seirathen, Traum zur Abhelfung. 2. Der Endzweck der Ehe. 3, Marum- 
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bie Ehen Heilig genannt werben ? 4. Ueber die Treue in der Ehe. 5. Lieber 
be Serrfchaft in der Ehe. 6. Zum Beſten der Jünglinge 7. Zür die 
Mädchen. 8. Die Witwer und Wittwen). — Lebensläufe nad auf⸗ 
‚Reigender Linie nebft Beilagen A. B. C. Meines Lebenslaufs erft. Th. 
Berl. 1778. — Meines Lebenslaufs. Zw. Th. Beylage A. und Berl. 8. 
Berl. 1779. — Dritt. Th. Erf. Bd. Berl, 1781. — Zw. Br. Beyl. C. 
Beichluß. Berl. 1781. (Mit ſchonen Kupferftichen v. Chodowiedi). — Kreuze 
und Duerzüge des Nitterd A bi8 3. Von dem Verf. der Lebensläufe in 
auffteigender Linie. Erft. u. Zw. Bd. Berl. 1793 u. 94. 8. Mit Kupf. — 
Ueber die bürgerliche DVerbefferung der Weiber. Berl. 1792. 8. (worin 
den Weibern alle Rechte der Männer im Staat eingeräumt werden). — 
Kleinere Schriften find: Rhapſodie. Königsb. 1763. 8. — Der 
Nann nad der Uhr. Luftip. daf. 1765 neue Aufl. 1771. 8. (Auch im 
Ihenter der Deutfchen. Erft. Th. Zw. Ausg. Berl. u. Lpz. 1768. ©. 264.) 
— Die ungewöhnlichen Nebenbuhler. Berl. 1768. gr. 8. „— Frei⸗ 
maurerreden. Berl. 1768. 8 — Geiftliche Lieder. Berl. 1772. — 
Bandzeichnungen. nad) der Natur. Ebend. 1790. — Zimmermann 
und Friedrich II von Joh. Heinr. Fried. Quittenbaum, Bildfchniger 
“in Hannover. London. (Berlin). 1790. 8. — Ueber die Miltel gegen die 
Verlegung öffentlicher Anlagen und Zierrathen. Berl. 1792. 8. — lieber 
weibl. Bildung. Berl. 1801. 8. — Ueber Gefeßgebung und Staatenwohl. 
Daf. 1804. 8. — Eine Ausgabe fänmtliher Werke if: Theod. Gottl. 
:d Hippel ſämmtl. Werke. 12 Bde. (Mit H.'s Bildn. u. 2 Facſim.) 8. 
Berl. 1827—28. Reimer. Mit 16 Kupf. v. Chodow. Auf weißen Pap. mit 
und ohne Kupf. u, Velinpap. (Inh.: 1—4. Bo. Lebendl. 5. Bd. Ueber die 
Ehe. Aufl. 5. 6. Bd. Verbefferung der Weiber. 7. Bd. Kl. Schriften: weibl. 
Bild. Handzeichn. Geiftl. Lieder. Gedichte. 8.u.9. Bd. Kreuz u. Queer⸗ 
züge. 10. u. 11.20. KL. Schrifien: Zimmerm. I. $reimaurerreden. Pflichten 
des Maurer, die beiden Luſtſp. u. d. Kleinen Staatsfchriften. 12. Bd. Leben 
Sippeld, zum Theil von. ihm felbft, von Echlichtegrofl! und Borowski). — 
Br. 13. 14. Briefe. Berl, 1838—39. Reimer. — Blumenlefen aus Hippels 
Schriften: Geiftes und Herzensergießungen. Peſth. 1816. 12. und Blumen 
leſe a. H. Schriften von 8. L. Kannegießer. Brest. 1841. 8. 





1. Beifp. Aus: Ueber die Ehe. 
Sünftes Kapitel. Ueber die Herrſchaft in ber Che. (S. 248.) ') 


Das andre Gefchlecht ift ſchwach; wie will es befehlen? es ift zum 
ſchmeichelnden Bitten geboren; wie will es fchelten? es ift ſchoͤn; wie will 


1) Wir nehmen deutſche Leitern ftatt der lateiniſchen. 
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es feine Geſichtszuͤge entftellen ? Dr Verſtand ver Weiber, der über den 
unfrigen fo oft trlumphirt, der Alles auf Worte fegt. und Alles übeveeden . 
kann, wird fie nie finfen laſſen; und wenn wir nad) den Eternen fehen und 

fallen, find.e8 die Weiber die und aufbelfen, wenn wir und in Abftraktionen 
verloren haben, find es die Weiber, Die und orientiren! Cie befigen eine 
praftifche, wir eine theoretiihe Vernunft. — Rouffeau fagt: die Frau 
bat mehr Verftand und der Mann mehr Genie; die Frau beobachtet . 

und der, Dann philofophirt darüber. — Wit diefer Anmerkung könnte man 
fi) vertragen, obgleich in den DOden der Sappho ein fo hohes Ideal und 
eine fo erbabene Einfalt liegen, daß kaum ein männlicher Didjter fie übers 
troffen bat; wenn aber Hans Jakob!) in feinen Behauptungen ſich fo 
weit verfteigt, daß er fügt, die Weiber lieben Teine Kunft, und verftehn fich 
auf feine; ja, wenn er ihnen fogar geradezu alle8 Genie abfpricht: fo wird 
er ſich ſchwerlich von aller Partheilichkeit losmachen; und feitdem wir feine 
Befenntniffe haben, läßt ſich dieſes alles auf ein Haar erflären. Zus 


. gegeben, daß Streit und Zank weibliche Trugmwaffen ausmadjen, (die einzigen, 


die wir ihnen gelaffen haben und die wir ihnen nicht. nehmen Tonnten) 
wodurd die Meiber mehr ermüden ald in die Flucht fchlagen; und daß 
Neugierde, Leichtgläubigkeit, Neid und Schadenfreude ihre böfen Eigenfchaften 
find, an denen unfer Geflecht, leider! gewiß auch feinen Mangel bat: 
gehören dagegen nicht zu din guten weiblichen Eigenjchaften finnreicher Witz, 
Geduld und eine gewiffe kosmopolitiſche Liebe? Unſerem Gefchlechte fcheint 
mehr Familien- und Vaterlandsliebe eigen zu feyn. Denn, haben die Weiber 
ein Vaterland? find fie nicht verpflichtet, der neuen Famile, in die fie durch 


| ihre Männer treten, alles, fogar ihren Namen, zum Opfer zu bringen ? 


Auch, iftihre Empfindung inniger und fchneller; und da wir bei aller Ver⸗ 
nunft= Höhe und Tiefe und doch am Ende mit Glauben behelfen müſſen, 
fo verftehen es die Weiber, dieje Gelegenheit zu ihrem Vortheile zu benugen, 
lafien die Vernunft in optima forma an ihren Ort geftellet feyn, und 
und wenden ſich gerade Weges an dad Herz. Die wichtigften Befehrungen 
find durch Weiber gefchehen: zu öffentlichen Neden find ſie nicht aufgelegt; 
dagegen geboren zum Colloquiren: ſo fönnen viele Menfchen nicht zehn 
Schritte gehen, welche die ganze Nacht zu tanzen im Stande find. — Wann, 


wo und wie haben die Meiber auf Staatögefchäfte Verzicht gethan? Daß 


fie fich die Stimmen im Volfögerichte nicht nehmen laffen, wiffen wir Alle, 
— Je länger man fich nicht entblövet, den Weibern Stinnme und Sig in 
allem dem, was Vaterlands- und Staatöwürde betrift, fo ungerecht zu 
nehmen; je ärger wird dies Gefchlecht außfchweifen, jobald die Zäume des 
Zwanges und der Sklaverei zerriffen find. — Schon ift der Schwächere 
immer der Öraufamere; allein wenn man den Schwächern noch obendrein 


1) Rouſſeau: Jean Jacques. 
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kunſtlich fchroächer macht, al8 er es ſchon von Gottes und von ber Natur 
wegen ift: was und wer kann diefen zu Kraft gefommenen Schwachen 
halten? — An Gefege glaubt dies Befchlecht wenig oder gar nicht, weil es 
feine Stimme dazu zu geben eingeladen ward; an Zlittergold der Größe 
unſerer Hohen und Weifen eben fo wenig. Es ift kaum glaublich, was für 
breifte Grundjäge das Gefchleht in Rückſicht ber Verbindlichkeit heget, zu 
geben dem Kaiſer was des Kaifers ift und Zoll, dem der Zoll gebühret! — 
— Weiber fehen mehr ald wir ein, daß Weisheit und Hoheit die Fehler 
ber Menfchen zwar verheimlihen und überglänzen, allein nicht heben: fle 

- Jauern den Weifen und Hohen gewaltig auf den Dienft, um fie jede in 
Herrlichkeit verfleidete Schwäche auf der Stelle empfinden zu laſſen oder fie 
ihnen ſchalkhaft nachzutragen. Wil man dreifte Urtheile üßer vegierende 
Herren, über ihren Leib ober über ihre Seele, über die fieben Weifen des 
Landes und feine ftebenzig mal fieben Vorſteher hören: fo gehe man zum 
Orakel eined aufgeweckten Weibes, und fie wird ihr Urtheil und Recht 
eben fo frei ausſprechen, ald mit Gründen belegen. — Auf dieſem Geſchlechte 
ruht der Geift der Revolution. — Voltaire und Rouffeau gingen in 
ihre Schule. Der Gedanke: „Akademiker wären Mönche der Wiffenfchaften, 
ber Litteratur und der freien Künfte;“ ift der Gedanke eined Weibes. Sehr 
viele Balanterien der Weiber, in die fte ſich verwickeln laſſen, entfliehen nicht 
aus Reigung und Liebe, fondetn aus Hang zur Herrſchſucht; — fie zeigen, 
daß fle durch alle Unterdrückung nicht tief genug herunter zu bringen find, 
um willenlo8 zu werden, und entjchädigen ſich durch die Ehre, daß fie 
Könige und Fürften, Minifter und Weife, Geiftliche und Dichter an Ketten 
Öffentlich herumleiten, und ‚machen alle Theorien durch ihre Prarxig zu 
Schanden, bis der Zeitpunkt erfcheinen wird, wo fle Öffentlich zeigen, mer 
ſie von Naturmegen find! Mean ehe die Gefchichte und man wird finden, 
daß, wenn gleich die Weiber nicht vegierten, Alles doch durch -fle regiert 
ward, und daß fie fich durch alle Schwierigkeiten durdhzubringen verftanden, 
um fo oder anderö zu diefem Biele zu Eommen. Themiftofles fand feine 
Bedenklichfeit zu geftehen, daß fein Sohn ganz Athen regiere, indem feine 
Gemahlinn den Willen ihres Sohnes und Er den Willen feiner Gemahlinn 
babe. 1) — Die Herrfchaft der männlichen NRömerinnen über die weiblichen 
Nömer kann hier zum Beweife dienen; und — wurden nicht die verberbteften 
Männer von ihren ähnlichen Geliebten viel unumſchränkter, ala brave 
Männer von ihren würdigen Gattinnen, beberricht? ob man gleich bei ven 
Römern den Weibern nur blutwenige Nechte zugeftand, eben darum, bünft 
mi, waren die Weiber jo mächtig — und eben darum find fie ed nach 
Zeit, Orb und Gelegenheit auch noch jetzt. — Caeſonia und Drufilla 
hatten viel mehr Gewalt über den Galigula, die, Meffalins und 






.— 
„ 


1,68 war vielmehr Berifles und der Sohn ber Aspaſia. 
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Agrippina über den Claudius ald die liebenswürdige Agrippina 
“ über den Germanicud. Man laſſe dad andere Geflecht zu Work 

fommen, und man wird bei feinem Ueberhange zum Guten und bek qeinen ’ 
Weltpatriotismus mehr gewinnen als es felbfl. Schon im Kleinen Aufet , 
fi) zuweilen, wad in Großen werden kann. Eo findet zum Beifpiel in 
England bei den Wahlen der Parlamentöglieder eine Herzogin es unbedenklich 
für For zu werben und Kohlentraͤger mit Küffen zu befiechen. 


2. Beiſp. Aus den Lebensläufen nad) auffleigender Linie. 
Erſter Theil. (S. 35.) 


So geheim mein Vater mit feinem Vaterlande und feiner Familie war; 
fo freigebig war meine Mutter fo oft fle von. ihrer Familie Etwas zu er 
zählen Gelegenheit Hatte. Sie wußte ſich fehr viel damit, daß fie, wie ſie 
fagte, aus dem Stamme Levi wäre und zählte fünf Priefter oder (damit 
bie in Kurland herrfchende Iutherifche Kirche, Fein Aergernis nehme) Prediger 
Ahnen, von Bater und- vier von mütterlicher Eeite. Einer ihrer Ahnherren 
war Superintendent, und zwei waren Präpofiti geweſen. Sie rechnete fi. 
wiewohl von der Seitenlinie zu den Vermanbten des Superintendenten ' 
Paul Einhorn, defien Vater Alerander Einhorn der zweite kur⸗ 
ländifche Superintendent gewefen war, und wenn fie an den Eifer Dachte, ° 
mit welchem der Ehrn Baul Einhorn fich der Annehmung de gregorianis ' 
ſchen Calenders mwiderfezet; fo jchien ed, Daß fie der nemliche einhornfche 
Eifer befeelte. Es Hat diefer würdige Eiferer fich die Calendermärtyrerfrone 
errungen, indem er. im Jahre nach Ehrifti Geburt 1655 Dominica XI 
post Trin. auf der Kanzel mitten in einer Galenderpredigt blieb und fein - 
ruhmvolles Leben mit den Worten: verflucht fei der Galend» — fanft und 
felig endete. Mein Vater fchien beftändig beforgt zu feyn, es würde meine 
Mutter eine Märtyrerfrone in ihrem Bluträchereifer überrafchen, weshalb er 
ſie bei der Hard zu nehmen und zu fagen pflegte: „faffe dich, mein Kind, ’ 
die Sache ift beigelegt, wir fehreiben heute den — VI —" Meine Mutter 
bielt indeffen bis an ihren Tod den gregorianifchen Calender für ein kezeriſched 
Buch und ließ fid nie Aber, wenn im Galender das Zeichen zum Gut⸗ 
aderlaſſen ſtand. Es mußte fein Haar im Paftorat verfchnitten werben, 
wenn ber Galender hiezu anrieth, und alles was fle nur erreichen Tonnte 
mahnte fie ab Holz zu fällen, Kinder zu entwöhnen oder fonft eine Medicin 
zu brauchen wenn der Calender es gut fand. Es war ein Glück für fie, 
daß dieſe ungeftempelten Tage die meifte Zeit für fle und bie lieben Ihrigen 
gut ausfielen; es war aber ein Unglück für den gregorianiſchene Calender 
denn ſie nahm eben hiedurch einen Grund mehr dawider zu reden, und 
dem Herrn Superintendenten Einhorn zu parentiren. 


I dr Da en m 
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(6%) Ih kann es nicht fehicklicher anbringen, daß meine Mutter 
aller Gelegenheit feierlich war. Es ward im Paftorat mit nichts anders 
FR Weyhrauch geräuchert: alled was meine Mutter vornahn ward . 
Tefungen. Dies ift der eigentlihe Ausprud. Die. Natur hatte fie mit 
einer ſehr melodiſchen Stimme ausgeſtattet. Dad Bewuſtſeyn dieſer Mitgabe 
der Natur war indeſſen nicht die Urſache ihres treufleißigen Geſangs. Meine 
-Wutter wird die Urſache hievon gelegentlich ſelbſt angeben. Sie fing ſobald 
ihr Etwas zu Herzen ging, einen Vers eined geiftlichen Liedes in befannter 
Melodie aus freier Kauft (um ihren einhornſchen Ausdruck nicht zu ver⸗ 
fäljchen) zu fingen an, den alles, was zu ihrem Departement gehörte mit 
anzuflimmen verbunden war. Cie fang mit Kind und Rind. Es war 
dahero natürlich, Daß jedes fo bey ihr in Dienften war ‘Brobe fingen mußte, weil 
außer dem Hausdienſt auch eine Art von Küfterficle durch jedes Hause 
mädchen vergeben murde. Bor diefem hatte meine Mutter, nach ihrer felbft 
eignen Relation die Gewohnheit gehabt, einen jeden herzlichen Vorfall mit 
einem ganzen Liede zu bezeichnen; mein Vater indeſſen, ber anfänglich bemüht 
‚gewefen, diefe Gewohnheit völlig abzufchaffen, Hatte ſie doch am Ende nach— 
laſſen müffen. ie ward aber von ihm bis auf einen Vers eingefchränft, 
den meine Mutter nicht um die Serzogthümer Curland und Semgallen 
gelaffen hätte. 
Ih Hab es oft erfahren, daß mein Vater zuweilen den zweiten Discant 
extemporirte und meiner Mutter zum Munde fang, fo daß er mithin von 
feiner vorigen Meinung a posteriori abgegangen war. Meine Mutter 
 technete ihm dieſe Bekehrung im Conto fehr hoch an und je lauter er mit⸗ 
gefungen Hatte, je mehr wurde ihm zu gut gefchrieben. Sie wußte fogar 
den Beitpanct anzugeben wenn mein Vater, der, wie die Folge zeigen wird, 
fine Anlage zum Geiftlichen befaß, aufgehört hatte ein Liederflürmer zu 
fon und dieſen Zeitpunet werben wir übermorgen (id) rechne nad) mir und 
Bitte meine Leſer deshalb um Verzeihung) erreichen. Meine Mutter wußte 
den Ruͤckfall meines Vaters, den ſie des zweiten Discants unerachtet, noch 
immer befürchtete, fo ſehr zu verhindern, daß fie feine Lieblingslieder den 
ihrigen vorzog: obgleich fe es auch mit ihren Kieblingen nicht verdarb, 
unter denen einige waren, bei denen mein Vater unmöglidy den andern 
Discant fingen Eonnte. 

Das Lied Ih bin ein Gaſt auf Erden fehlen für meinen Vater 
gemacht zu feyn und faft ward fein Glas gebrochen, ohne daß meine Mutter 
nicht anflimmte Ä . f 

Die Herberg ift zu böfe 
Pr der Trübjal- ift zu viel. 
Ah komm mein Gott und löfe 

mein Herz, wenn dein Gerz will; 

Viſchon Dentm. VI. 8 
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fomm mad, ein ſeelges Enbe 
mit meiner Wanderfchaft 

und was mich Fränft daß wende 
durch deinen Arm und Kraft. 

Ich wette, wenn meine Mutter mit diefem Liede meinen Vater 
zu Anfang beftochen hätte, fie würde nicht auf einen Werd begränzt w 
feyn. Kaum Hatte einer. dee zwoen Streiter!) über die Namen von 
land Lettland und Semgallen Abſchied genommen, und gleich fang 
meine Mutter nach 

Mo ich biöher geſeſſen 
ift nicht mein vechted Haus; 
wenn mein Ziel ausgemeffen 
fo tret ich freu heraus 
und was ich bier gebraucdjet 
das leg ich alleß ab, 
und wenn ich ausgehauchet 
fo ſcharrt man mid; ind Grab. 

Gerne, das weiß ich, hätte fle unter der Predigt: vom Do 
lande wie an hoben Zeften diefen Vers angeflimmt, wenn fle gec 
hätte meinem Vater hiermit einen Liebeödienft zu erweifen. Seine ( 
zeit indeffen war noch nicht Fommen, und‘ außerdem hatt! er den Gru 
die Andacht gehoͤr' ind Kämmerlein. Der Geſang blieb alfo blos unt« 
Hausgenoſſen. 

(S. 41.) Nach dem Luther (ſagt die Mutter) muß ich geſtehen 
befiern Liederdichter als Gerharden zu kennen. Er und Rift: und ! 
find ein Kleeblatt das ausderwählte Rüftzeug Luther aber die Wu 
Gerhard dichtete wärend dem Kirchengeläute Tönnte man fagen. 
gewißer Druck, eine gewiße Beklommenheit, eine Engbrüftigfeit waı 
eigen. Er war ein Gaft auf Erden und überall in feinen hunder 
zwanzig Liedern ich wünjchte wol es wären einhundert und fiebe 
wegen der fieben?) — ift Sonnenwende gefäet. Diefe Blume drel 
beftändig nad) der Sonne und Gerhard nach ber ſeelgen Ewi— 
Schwermüthig — 

Recht, ſagte mein Vater, allein weißt du auch warum? 


1) Es iſt vorher von zweien Freunden des Vaters die Rede, welche m 
über Ableitung der Wörter Curland, Semgallen u. f. f. ſtritten, „zwoer“ iſt 
falſch und weiblich, muß alfo zweier oder zween heißen. 

2) Sie hatte vorher gefagt, bei Gerharb habe man vier Sieben zu bef 
„Sm Sahr 16 fehs und fiebenzig, den fiebenzehnten May im ſiebe 
„fen Jahre und in Hinfiht des Zweifels wegen feines Sterbetages fiche 
„zwanzig.“ 
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‚ Barum? meine‘ Mutter „weil er nad) dem vorgeſteckten Kleinod 
blickte.“ 

Weil er ein boͤſes Weib hatte — ſobald ihn Bott von dieſer böſen 
Sieben erlöfete, war Feine Sonnenwende mehr in feinem poetiſchen Gaͤrt⸗ 
Ben. Er fang; allein, es fang Fein Gerhard mehr. Was die Zantippe 
m Sofrated war — ¶ 

Diefer Blig traf dad Mort auf der Zunge meiner Mutter, es bebte 
no eine Minute auf der blaͤulichten Oberlippe, allein es war fo matt, daß 
‘8 in der Geburt ‚feinen Geift aufgab. Meine Mutter, die ſich ihres Ge⸗ 
ſchlechtes überhaupt anzunehmen gewohnt war, mußte von meinem unlevis 
then unpoetifchen Vater, der zum zweiten Discant nur par bricol ges 
fommen war erfahren, daß er die Aſche einer Oberpaftorinn entheiligte und 
ein Sarrilegium beging. Das war mehr als fie tragen Tonnte! — Sie 
verflummte vor ihrem Scherer und nach einer guten Viertelftunde allererft, 
nachdem dad Kerzgefpann nachgelafien, fang fle ohne zu fagen von wen 
daB Lied gedichtet war 

Wenn böfe Bungen ftechen 
mir Glimpf und Namen brechen 
will ich bezähmen mich, 
das Unrecht will ich dulden 
dem Nächften (meine Mutter fang dieſes Wort mit 
einem tiefen Seufzer) feine Schulden 
verzeihen gern und williglich. 

Diefed war auf heute genug am Gemälde meiner Mutter. Daß fe Ge⸗ 
dachtniß und wo nicht eine poetiſche Puls⸗ fo doch Blut=ader mo nicht 
praßlendes Odenfeuer, fo doch eine glühende Kohle vom Altar gehabt, 
werden meine Leſer felbft gefunden haben. Noch einen Zug um die Naſe 
herum, der fich eben bey mir meldet, und es übel nehmen fönnte; wenn ich 
ihn nicht fo fpät es auch ift, beherbergen folte. Meine Kreugbare Mutter war 
eine fo große Verehrerin der Reime, daß ſie fogar ein Gelühde abgelegt 
hatte, gewiße Worte nie zu trennen. Kern und Stern, Rath und 
hat, Kind und Rind, Hack und Pad, Dad und Fach, Knall 
ud Fall u.f.w. waren nad) ihrer Meinung Zwillinge, Doppelbrüder. 
Außer dieſem behauptete fie, daß gewiſſe Reine. für einander gebohren, im 
Himmel geſchloſſen wären, und durchaus ind Eheband treten müßten als 
find Stank und Dank, Mund und Pfund, Glimpf und Schimpf, 
Roth und Top, Kleider und Schneider, Student und Recenfent, 
Shelm und Helm — „Was Gott zufanımen fügt” pflegt fe zu fagen 
‚fol der Menſch nicht fcheiden”. Wer folhe Heime trennt fcheidet eine 
‚Ehe, und wer einen andern Reim in biefe Stelle aufnimmt, heyrathet im 


Grade.” 
verbotenen 28* 
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3. Beifplel. 
Minens Begräbnißtag !) (Lebensläufe. Th. II. ©. 627, 


Minens Begräbnißtag war fo fchön, mie ihr Sterbetag, ald wenn fi 
diefe Tage beredet hätten gleich ſchoͤn zu feyn und jich einander nicht nach⸗ 
zugeben. Schon ded Morgend ward geläutet. Nachmittag gegen 5 Uhr 
wieder, und dies war ein Winf, daß ſich ein großer Theil aus dem Dorf, 
Meiber und Männer, verfammleten. Die mieiſten, nicht alle, waren ſchwarz 


‚gekleidet. Unter diefen zu Hauf geläuteten war auch der Organift, und. 


einige wenige Kinder. ! 


Diefe legten ſtellten ſich paarweiſe vors Hauß, und fingen das Lieb an; 
Was Gott thut, das iſt wohlgethan! welches die verfammelte 


Gemeine inbränftig nıitfang. 

Die Knaben und ihr Lehrer giengen darauf voraus, mit dem Liebe: 
Ich hab mein Sadj Gott heim geftellt. 

In der Kirche fanden ſich alle Mädchen um Minchens Sarg zuſammen, 
nicht mit Blumenkränzen. Daran dachte niemand: der Fall war zu rührend, 


um ihn mit Blumen zu verderben. Sie fangen aus der Tiefe ihres Serzenß, . 


fo beteten fie auch. Es Hatten fih von freien Stüden zwölf Mädchen ge 


meldet, Minend Leiche zu tragen, und zu verfenfen; allein der Prediger liebte . 


feine Neuerungen, und der Prediger blieb bei der Sitte in dieſem Kirchfpiel, 


daß die Welteften im Dorf fie trugen. Un andern’ Orten, bemerkte ver 


Pfarrer, find die Jüngften, Träger. Ich will es fo laffen wie ich es ger 
funden habe. Diefe verließen den Sarg, nachdem fie ihn vor dem Altar 
geſetzt hatten, und mehr als zwanzig junge Maͤdchen traten in ihre Stelle. 
Waͤhrend der letzten Strophe des Liedes: 

Amen! mein lieber frommer Gott, 

beſcheer uns all'n ein'n ſelgen Tod. 

Hilf, daß wir moͤgen allzugleich, 

bald in dein Reich' 

kommen und bleiben ewiglich! 


trat der Prediger auf den Altar. Er hielt nach dieſem Geſang eine Ned’ 


über die Worte aus der Offenbarung Johannis des dritten Capittels eilften 
Berd: Siehe, ih komme bald, halt, was du haft, daß niemand 
deine Krone nehme. 


Die herzliche Art, mit welcher der Prediger den Tert behanbelte, war 





alles, was ich von diefer Rede hörte,. oder eigentlich behielt, Ich war an 


Minens offenem Grabe! 2) 


1) Mine war die Braut Aleranders,. war ihrem Bater, welher fie dem Hrn. - 
v. E. in die Arme liefern wollte, entflohen und flarb auf ihrer Flucht bei einem - 


Landgeiſtlichen. — 2) Es fehlen einige eingeftreute Betrachtungen. 


3. ©. v. Hippel. 1741—1796, 437 


Der gute Prediger hatte mehr Vieberftellen in feinee Sermon anges 


; bradit, bie-er mit einer Stroph' aus einen alten Kirchenliede ſchloß: 


Darum, du milde Erd, 
halt dieſes Pfand in Werth! 
Was Gott zu Ehr'n erbaut, 

das wird dir jetzt vertraut. 

Bott wird fein fhön Bild in Lenzen 

bes jüngften Tags ergänzen; 

mit Ehren wird es glänzen! 
Es war ziemlich dunkel in der Kirche geworden, und dies war ein frei« 
williger Beytrag zur Feyerlichkeit. Diefes Heilige Dunkel! Noch Tiegt es 
vor meinen Augen und vor meiner Seele! — — Nach der Rede ward eine 
Stille. , Died würfte faft mehr auf mich, als alles — zu felten bedient man 
fih dieſeb Ruͤhrungsmittels. 

-Auf einmal fing ein Mädchen, das ganz weis gekleidet war, und das 
ich noch nicht gefehen Hatte, allein zu fingen an: Sie fland dicht am 
Sarge — — | | 

' Gehabt euch wohl, ihr meine Freund 

die ihr aus Liebe um mi weint — — 
Die ganze Gemeine antwortete mit dem Liede: | 
Nun lapt,und den Leib begraben! 


und fo giengs durchs ganze Lied hindurch. Es waren zwey Gehabt euch 


wohl Sänger, und zwey Gehabt euch wohl Sängerinnen in der 
2 — Gemeine, bie bei dieſer Geremonie weiß gefleidet waren, ein Alter, 
v eine Alte, ein Süngling, ein Mädchen. - 
Ich will ſehr gern-zugeben, daß nicht alle, fagte mir der Prediger, - 
nachdem wir Minen in ihre Schlaffammer begleitet hatten, Die Art billigen 
werden, einen Todten redend einzuführen, und ihm Abfchiedöworte in den 
Mund zu legen; wenn wir aber hoffen, daß die Seel’ in Gottes Hand fey 
und lebe, warum nicht? 
Sp viel weiß ich, daß mich diefer Ueberfall anfangs erfchüttert, nach⸗ 
hero ſanft bewegt hat. Die Strophe: | 
Mein Elend, wie aud mein Beſchwerd, 
wird nun verſcharrt mit kühler Erd. 
Was für Thraͤnen hat fe mir gekoſtet? — Am meiſten ruhrien mich fol⸗ 
gende Stellen: \ 
In diefer Welt war Angft und Roth. 
Befümmerniß, zulegt der Tod! 
Nun aber [hwindet alles Leid,‘ 
und folget drauf: die Ewigkeit! 
j * * 


* 


/ N 
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So laſſet mic in ſtolzer Ruh 

und gebt nad eurer Wohnung zu. 
Bedenkt, wie bald euch Gottes Hand 
verfegen kann in diefen Stand! 


und dann die Iehten Worte: 


Ich fcheide, Tebet alle wohl! 

ſeyd Hoffnung-Liebe-Glaubensvoll; 
ein jeder ſterb der Sünden ab: 

ſo kommt er ſelig in das Grab! 


Was mich, verſunken in Empfindungen, bey der Hand nahm und Gern. 
zog, war daß Lieb: Nun danket alle Gott! das gleich barauf angefbinenb 
ward. * 





Es war die Gewohnheit in ® —, daß die Kirche nie anders ale nach I 
einem Lobgefang, geichloffen wurde. Gaben wir nicht, ſagte ber Prediger, 
da ich ihn darüber in feinem Haufe befragte, Haben wir nicht Urfach, Gott fr - 
alles zu danken? Können wir aber, würde mein Vater entgegengeftagt : 
haben? Die zweite Strophe, die meined Vaters Lieblingeftrophe, und mehr _ 
Gebet ald Dank enthält, ſey und allen heilig! 

Der ewig reiche Gott u. f. f. 

Die Leiche ward ohne Geſang von den Alten herausgetragen, unb 
verſenkt. — Die erfte Schaufel Erde, die auf's Sarg fiel — noch über 
fant mich ein Schhuer, wenn ich mir biefen dumpfen Ton zurüd benfe! 
Wenn ich ihn zurücdhöre! Menſch du biſt Erbe, und wirft zur 
Erde werden! Daß lag drin. 

Der Paftor ſprach die Kollefte nach der erſten Schaufel Erde, und 
den Beſchluß machte das Lied: 


O, wie ſelig ſeyd ihr doch, ihr Frommen, 
die ihr durch den Tod zu Gott gekommen! 
Ihr ſeyd entgangen 

aller Noth, die uns noch haͤlt gefangen! 


- und nach dieſem Liede gingen wir unſerer Wohnung zu. 
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3. Johann Paul Friedrich Richter. 1763—1825. 







Sodann Paul Friedrch Richter wurde am 21. März 1763 zu 
Wunfiedel, einem freundlichen Städtchen am Fuße der Lurburg, ber Krone 
des Fichtelgebirges, im Fürſtenthum Baireuth geboren. Sein Vater war 
damals Tertius (oder nach andern Angaben Mector) der Echule zu Wun⸗ 
‚Hebel und wurde nachher Pfarrer zu Schwarzebach an der Saale. Schon 
früh zeigte der Sohn die glüdlichften Anlagen, welche der Vater felbft aus⸗ 
zubilden ernftlih bemüht war, wie er ihn auch, da die fchönen Talente vom 
treuſten Fleiße unterftügt wurden, fo weit brachte, daß er im Sabre 1779 
in bie erſte Klaſſe des Gymnaſiums zu Hof gefeßt werden konnte. Nur 
ein Jahr beſuchte Nichter dad unter feinem trefflichen Hector Kirſch 
blühende Gymnaflum, worauf er mit dem beften Zeugnifie, nachdem er eine 
Abichiebörede (uti novorum recte excogitandorum studio nihil melius 
sit, ita novitatis adfectatione nihil esse deterius) gehalten, 1780 auf 
bie Univerfität zu Leipzig entlafien wurde. Er wollte bier zunächft Theologie 
Aubiren, aber feine dichterifchen Anlagen und fein fchmärmerifchen Ges 
fühlen ſich hingebender Sinn führte ihn bald von dem erſten Stubium ab, 
daß er. ſich ganz den ſchoͤnen MWiffenfchaften ergab und vornehmlich bie 
Bumoriftifchen Schriftfteller Englands und Deutſchlands namentlich Pope, 
Swift, Young, Sterne, wie Hamann und Hippel zum Gegenftand feiner 
wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen wählte, ja ſchon früh ſich in denſelben 
Fichern verfuchte und die „Brönländifchen Proceſſe“. 2 Bände. (Berlin 
1783— 85) und die „Auswahl aus des Teufels Papieren” (Gera 1788) 
erſcheinen ließ. — Da er 1785 aud Mangel an Geldmitteln Leipzig ver- 
laſſen mußte, ging.er nach Hof, wo er oft in bitterer Armuth, aber doch 
durch dad Bewußtſein feiner geiftigen Kraft und durch die Theilnahme 
wackerer Freunde gehoben, feine wiſſenſchaftliche Ausbildung weiter förberte, 
bis er 1790, da.feine Werke im Anfange wenig Beifall fanden und noch 
"die Sorge für eine geliebte Mutter ihm fchwer auf dem Kerzen lag, den 
Entihlufs faffte, den Aufforderungen mehrerer "Familien in Schwarzebach 
folgend, den Unterricht ihrer Kinder zu übernehmen. Bis 1794 blieb er in 
diefem DVerhältnifs, was von dem entjchiebenften und bebeutenbften Einflufs 
für fein fchriftftellerifches Wirken wurde und ihm den Stoff zu den reizend⸗ 
fen Idyllen und zur Darftelung. der anziehenpften männlichen und weib- 
lichen Charactere in feinen fpäteren Sphriften an die Hand gab. Erſt durch 
8. Ph. Moritz in Berlin, dem er 1792 die Handichrift feiner „unſicht⸗ 
baren Loge”, mit der Bitte ihm einen Buchhändler für fle zu verfchaffen, 
jugefendet Hatte, wurde ihm bie Ausficht auf Anerfennung und Gewinn 
eröffnet, doch Hlieb er mach zwei Jahre in Schwarzebach und ging dann 
wieder nach Hof zurüd, wo ein reiches ſchriftſtelleriſches Leben für ihn be⸗ 
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gann und der „Hesperus“ in 4 Ybn. Berlin 1794, „Ouintus Fir— 
lein“. Bair. 1796. Biographifche Beluftigungen unter der Hirn⸗ 
ſchale einer Rieſinn“. Berl. 1796, "„Blumen= Frucht und Dornenftäde“, 
4 Bde. Berl. 1796, 97, und ber „Subelfenior“. Berl. 1797 erſchienen 
Seit 1796 nannte er ſeinen Namen „Richter“ auf feinen Werken, ba €: 
fi) früher nur „Sean Paul“, bei der Auswahl aus des Teufeld Papieren: 
auch „I. P. 8. Haſus“ genannt hatte. Schon galt fein Name als ein 
gefeierter in Deutfchland, ald er nach dem Tode ber geliebten Mutter 179: 
Leipzig zu feinem Wohnſitze wählte. — Herders Freundſchaft zog ihn im 
folgenden Jahre, mo er „dad Campanerthal oder die Unſterblichkeit 
ber Seele (Erf. 1798)" erfcheinen ließ, nad) Weimar. Bon hier befuchte er 
Gotha, Hildburghaufen und Berlin, empfing überall Beweife der Liebe und 
Verehrung und war der gefeierte Liebling der gebildeten Melt, vornehmlich 
der Frauen. Im Sabre 1799 gab ihm der Herzog von Sachſen⸗Hildburg⸗ 
haufen ven Titel ald Legationsrath. Im Jahre 1801 im Mai vermählte er 
fih in Berlin mit der Tochter des Geh, Tribunalsraths Maier (Spazir 
und Mahlmann wurden feine Schwäger), nahm dann feinen Wohnfig in 
Meiningen und 1803 in Koburg, wo er fich Tängese Zeit aufbielt, jeden 
Antrag zu beftimmter Anftelung ablehnte und allein den fchönen Willen 
fchaften lebte. Bald darauf wählte er Baireuth zu feinem feften MWohnftg- 
Der damalige Fürft-Primasd Karl von Dalberg ertheilte ihn 1809 ein ane 
ſehnliches Iahrgehalt, welches ihm nach Dalbergd Tode der: König vor 
Baiern auszahlen ließ Don Baireutb machte er nur felten Ausflüge nad 
Heidelberg, den Nhein, München, Berlin und Dresden. Die Univerfität zu 
Heidelberg ertheilte ihm 1817 das Doctordiplon und 1820 nahm ihn die 
Akademie zu München als ihr ordentliches Mitglied auf. Seine fortdauernde 
wiffenfchaftlihe Thätigkeit wurde im Jahre 1824 durch eine bebeutende 
Augenſchwaͤche geftdrt, welche im Anfange des Jahres 1825 ein völlige 
Erblinden zur Folge hatte. Seit dem Tode feined einzigen Sohnes, ber 
ald Student in Heidelberg ftarb, trat auch eine bedeutende Abnahme feiner 
- Körperfräfte ein, welche am 14. November 1825 feinen Tod berbeiführte. 
Jean Paul gehört zu den beveutenpften Talenten und man hat ihn in 
Beziehung auf Lebensdarſtellung neben Göthe geftellt, wie feine Dichterfraft 
und überall entgegenfpricht. Er ift der größfte Humorift der Deutfchen und 
‚wir erfennen aus feinen Werfen erft recht das Mefen de Humord, diefe 
findlihe Nührung, dieſe leivende Wehmuth, Diefen tiefen Schmerz über 
Elend und Sünde auf der einen, dieſen wißigen Epott, diefen bittern Sar⸗ 
kasmus, diefe heitre Ironie auf der andern Seite, fo daß die rührenpfter 
und gefühlvolften Schilderungen mit den lächerlichften und heiterften ab: 
wechfeln. „Seine Seele, jagt Menzel von ihm, war ein Prisma, bat 
„überall im Sumpf wie auf den Sonnenhoͤhen des Lebens vielfarbigı 
„Negenbogen um fich zauberte, immer gleich bunt, lebhaft, blühend unt 
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traftig.“ — Freilich dürfen wir nicht verfennen, daß auch er ſeiner Zeit 
angehörte und daß fünfzig Jahr nach feinem Auftreten feine Werke nicht 
wit berfelben Liebe von einem Eritifgeren und in ganz andre Bewegungen 
verſtrickten Geſchlechte werden aufgenommen werden als von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen. 

Die Werke I. P. F. Richters find in 65 Bänden, worunter 5 Bde. 
Nachlafs, welche Nichter noch felbft zum Druck vorbereitete, ald „Sämmt- 
lihe Werke“ Berlin. Reimer. 1826 — 38 erfchienen. Eine sipeite Aufe 
ge: I. P. F. Richter Sämmtliche Werke, herausg. von Ernft Förfter 
fehlen in 33 Boden. 8. Berlin 1840—42. Reimer. Inhalt: 1. und 2. Bo. 
Die unfihtbare Loge. ine Biographie, auch Mumien gendnnt, 
2 Bbe. Berlin 1793.) — 3. Bd. Leben des Quintus Firleim dus 15 
Setefaften gezogen, nebft einem Mustheil und einigen jus de tablette. 
(Betr. 1796 u. 1800.) — 4. Bd. Auswahl aus des Teufeld Papieren. 
(Om 1788.) — 5—8Bb. Hesperus ober 45 Hundspoſitage. Eine 

Biographie. (4 Bde. Berlin 1794.) — 9. Bd. Grönländifche Proceffe 
(2 Bde. Berlin 1783—85.) — 10. Bd. Biographiſche Belufligungen 
unter der Gehirnichale einer Rieſinn. (16 Bochen. Berlin 1796.) — Der 
Subelfenior. Ein Appendir. (2ypz. 1797) — 11.u.12.8b. Blumen» 
Frucht- und Dornenftüce over Ehefland, Tod und Hochzeit des Armen⸗ 
adrokaten F. St. Siebenfäs im Reichsmarktflecken Kuhſchnappel. (3 Boch. 
‚Berlin 1796. 97. — 4Th. Berlin 1818.) -- 13. Bd. Das Kampaner⸗ 
thal oder über die Unfterblichfeit der Seele; nebft einer Erflärung 
der Holzfchnitte unter ven 10 Geboten des Katechiömi. (Erf. 1797. 2. Aufl. 
1801.) — Briefe und bevorftehender Lebenslauf. (Gera und Lpz 1799. 8.) 
— 14. Bd. PBalingenefien. (2 Bdch. Auch u. d. T. 3.98 Tata vor 
and in Nürnberg. Gera 1798) — 15-17. Bd. Titan. 4 Bände. Mit 
einem Tomifchen Anhang in 2 Bochen. 8. (Berlin 1800—1803. — Clavis 
Fichtiana seu Leibgeberiana. Anhang zum erften fomifchen Anhang des 
tan. (Erf. 800.) — 18.u.19.8b. Vorſchule der Aefthetik, nebft 
einigen Vorleſungen in Leipzig über die Partheien der Zeit. 3. Abtheilung. 
' ($amb. 1804. Stuttg. 1813.) — Kleine Bücherfhau. Geſammelte Vor⸗ 
reden, Mecenflonen, nebft einer Fleinen Nachfchule zur Afthetifchen Vorfchule 
2 Boch. 8. (Bresl. 1825.) — 20. u. 21. Bd. Flegeljahre. Eine Biog. 
4%. 8. (Stuttgart 1804. 1805.) — 22. u. 23. Bd. Levana oder Er- 
jiehbungslehre. 3 Th. (Braunfchmweig 1807. 2. Aufl. mit Erg. Blatt. 8. 
Gtuttg. 1815— 17.) — 24. Bd. Dr. Katzenbergers Badereife, nebft 
einer Auswahl verbefierter Werfchen. (Heidelb. 1809. Brest. 1823. 3 Boch.) 
— 25. Bd. Friedenspredigt an Deutfchland. (Heidelb. 808.) — 
Dimmerungen für Deutfchland. (Stuttg. 809.) — Mars u. Phöbus 
hronwechfel im 3. 1814. Eine fcherzhafte Flugſchrift. (Stuttg. 814.) 
— Bolitifche Faftenpredigten "mährend Deutſchlands Marterwoche. 
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(Stuttg. 817.) — 26. Bd. Leben Fibels, des Verf. der Bienschiften; 
Bibel. (Nurnb. 1812. Reimer. Berl.) — Des Feldpredigerd Schmelzie'; 
Heife nach Flaͤtz, mit fortgehenden Noten. Nebft der Beichte des Teufels 
bei einem Staatsmanne. (Stuttg. 809.) — 27.2. Mufeum (Stuttg. 
1814.) — Ueber die Zufammenfegung der deutfhen Doppelwoͤrter, eint 
grammat. Unterſuchung in 12 alten Briefen und 12 neuen Poſtſeripten. 
(Stuttg. 820.) — 28. u. 29. Bd. Der Komet oder Nikolaus Margs 
graf. Eine kom. Gef. 3 Bde. Berl. 1820-22.) — Briefe an F. 6. 
Jakobi. (Berlin 1828.) — 30. u. 31. Bd. Herbſt⸗Blumine oder ge⸗ 
fammelte Werfchen aus Zeitfchriften. 3 Bde. (Stutig. 1810—20.) — 32.88. 
Gefammelte Auffäge und Dichtungen. — 33. Bb. Selina oder 
über die Unſterblichkeit der Seele, 2 Bde. (Stuttg. 827.) 

Außerdem find noch zu nennen: Briefwechfel mit feinem Freunde 
Chriſt. Otto. 4 Bde. (von 1790—1825.) 8. Berlin 829 u. 33. Reimer. — 
Briefwechfel zwifchen Heinr. Voß und Sean Paul. Br. I. Grrausg 
von Ahr. Voß. gr. 8. Heidelb. 833. Winter. — Eharl. Corday, im 
Taſchenbuch für 1801. Berlin. (Bieweg in Braunfdw.) 12. — Uebet da 
Immergrün unfrer Gefühle 4. Aufl. Berlin 832. Enslin (zuerſt im 
Sinngrün. Eine Folge romantifcher Erzählungen u. f. f. Berl. 819.) — 
Politifhe Nachklänge. Wiedergedrucktes und Neues. Herausg. von - 


. €. Foͤrſter. gr. 16. Heidelb. 832. — Kleine Schriften. 2°. Jena. 


804. (2. Aufl. 808.) — Die Tagedzeiten geſchildert. Für Baͤnkelſaͤnget. 
Mit einem kom. Anhange. 8. Eöln 803. — Ueber die Wüfte und das ger 
lobte Land des Menjchengefchlehts. 8. Kreutznach 800. | 
Aus und über 3. Paul find zu nennen: Wahrheit aus Jean 
Pauld Leben. 8 Hftl. (mit 3. P. Bild und Facfimile.) Breslau 826 — 33, 


‚ amd ähnliche Auszüge von Diring, Nirner, Reinhold (zur Levana), | 


Günther (Genius), Numfen. — Börne-Ludw. Denkrede auf J. Paul ; 
Fr. Richter. Eine Neujahrsgabe. Erl. 826. — Spazier R. O. 3. Paul 
dr. Richter. Ein biographifcher Commentar. Auch Band 61 —65 in ben, 
fämmtlihen Werfen. — Des. 3. P. Fr. Richen ‚in feinen leßten Tagen 
und im Tode. 8. Bresl. 826. 


008 Y 


| 1. Beifpiel. 
Die Neujahrsnacht eines Unglüdlichen. (3. Bdchen.) 


„Ein alter Menſch ftand in ber Neujahrsmitternacht am Fenſter Pr. 
fhaute mit dem Blick einer langen Verzweiflung auf zum unbeweglichen’ 
ewig blühenden Simmel und herab auf bie flife, veine, weiße Erbe; worauf - 
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KH Niemand fo freubene und ſchlaflos war, als er. Denn fein Grab 
mb nahe an ihm, e8 war blos vom: Schnee des Alters, nicht vom Grün 
$ Jugend verbedt, und er brachte aud dem ganzen reichen eben, 
chts mit als Irrthümer, Sünden und Krankheiten, "einen verheerten 
Arper, eine verädete Seele, die Bruft vol Gift und ein Alter vol Reue. 
wine fchönen Jugendtage wandten ſich heute als Gefpenfter um und zogen 
m wieder vor den hellen Morgen hin, wo ihn fein Vater zuerft auf den 
cheideweg des Lebens geftellt, der rechts auf der Eonnenbahn der Tugend 
sein weites ruhiges Land voll Licht und Erndten und vol Engel bringt, 
nd welcher links in die Maulwurfshügel des Lafters binabzieht, in eine 
hwarze Höhle voll beruntertropfenden Sites, voll zielender Echlangen und 
nfterer, fhwüler Dämpfe. - 


„Ach die Schlangen Bingen um feine Bruſt und die @ifttropfen auf 


iner Zunge und er wußte nun, wo er war. 

„Sinnlos und mit unausſprechlichem Grame rief er zum Himmel hinauf: 
Kb mir Die Jugend wieder! O Vater, ftelle mich auf. den Scheideweg 
neder, damit ich anders. wähle! 

„Aber fein Vater und feine Jugend waren längft dahin. Er fah Irr⸗ 
ter auf Eümpfen tanzen und auf dem Gottesacker erloͤſchen, und er 
ste: es find meine thörichten Tage! — er fah einen Etern aud dem 
iimmel fliehen und im alle ſchimmern und auf der Erde jerrinnen: das 
in ich, fügte fein blutendes Herz und die Echlangenzähne der Reue gruben 
rin in den Wunden weiter. 

„Die lodernde Phantafle zeigte ihm ſchleichende Nachtwandler auf den 
achern und die Windmühle bob ihre Arme drohend zum Zerſchlagen auf, 
» eine im leeren Todtenhaufe zurüdgebliebene Larve nahm almählig feine 
üge an. 

„Mitten in dem Krampf flo plöglich die Muflk für dad Neujahr vom 
hurm hernieder wie ferner Kirchengeſang. Er wurde ſanfter bewegt — 
ſchaute um den Horizont herum und über die weite Erde und er dachte 
ſeine Jugendfreunde, die nun, glücklicher und beſſer als er, Lehrer der 
de, Väter glücklicher Kinder und geſegnete Menſchen waren, und er fagte: 


ich Könnte auch wie ihr diefe erfte Nacht mit trocknen Augen verfchlums- 


zn, wenn ich gewollt hätte. — Ach ich koͤnnte glüdlich fein, ihr theuern 
tern, wenn ich eure Neujahrs⸗Wünſche und Lehren erfüllt haͤte. 


Im fieberbaften Erinnern an feine Jünglingszeit kam es ihm vor, als 


hie fich die Larde mit feinen Zügen im Todtenhaufe auf — endlich wurde 

durch den Aberglauben, der in der. Neujahrönacht Geifter und Zukunft 
lift, zu einem lebendigen Jüngling, der in der Stellung des fchönen 
inglingd. vom Kapitol ſich einen Dorn auszieht und feine vorige blühenhe 
alt wurd’ ihm bitter vorgegautat | 
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„Er konnt' e8 nicht mehr ſehen — er verhüllte das Auge — taufenl 
heiße Xhränen ſtroͤmten verflegend in den Schnee — er feufzete nur nolf 
leiſe, troftlos und finnloß: komme nur wieder Jugend, komme wieder !“.... 

— Und fie fam wieder, denn er hatte nur in der Neujahrsnacht ſe 
fürchterlich geträumt; — er war noch ein Jüngling. Nur feine Veritrunget 
waren fein Traum gewefen; aber er dankte Gott, daß er, noch jung. WM 
den ſchmutzigen Gängen des Lafterd umfehren und ſich auf bie Sonnenbaji 
‚zurüc begeben Eonnte, die in’8 reine Land ber Erndten leitet. 

Kehre mit ihm, junger Leſer, um, wenn bu auf feinem Irrweg PeM 
Diefer ſchreckende Traum wird künftig dein Richter werden; aber wenn DM 
einft jammervoll rufen wuͤrdeſt; komme wieber, ſchoͤne Jugend — ſo winde 
ſie nicht wieder kommen. 


2. Beiſpiel. 








Kindheitsdoörfchen — der große Mann. 
Aus den „Blegeljahren“. Erf. IH. Nr. 7. Violenftein. (6 &ef. B.L) 


Bult ') van der Harnifch reifte aus der Haslauer Vorftabt nad) 
Iein aus, als die halbe Sonne noch friſch und wagrecht über bie thauigf 
Flurenwelt binbligte. Die Sonne war aus den Zwillingen in den K 
getreten; er fand Nehnlichfeiten, und dachte er fei unter den vieren 
Zwilling, der am ftärfften glühe, desgleichen der zweite Krebs. In der 
hatte ſchon in der Bergſtadt Elterlein bei Annaberg feine Sehnfucht n 
dem gleichnamigen Geburt&dorf angefangen und zugenommen auf a 
Gaſſen; fchon ein gleihnamiger Menfch, mie vielmehr ein gleichnamiger 
drängt fi) warm ind Herz. Auf der Iebendigen Haslauer Straße, — MM 
ein verlängerter Markt fchien — nahm er feine Floͤte heraus und wat 
allen Paſſagiers durch Flötenanſätze Konzertanſätze entgegen und nach 
ſchnappte aber häufig in guten Koloraturen und in böſen Diſſonanzen eb 
und fuchte fein Schnupftuch oder fah fih ruhig um. Die Landfchaft fi 
bald rüftig auf und ab, Bald zerlief fle in ein breites ebnes Grasmen, 
worin. Kornfluren und Raine die Wellen vorftellten und Baumklumpen bH 
Schiffe. Rechts in Often lief wie eine hohe Nebelküfte die ferne DBergfdit 


1) Bult (eig. Quod deus vult) ift der Iwillingsbruder des Helden nes Ybk, 
Gottwalt Harifs. Er war in den frühen Iünglingsjahren dem väterlichen Hanf 
entlaufen und war als Ylötenbläfer die Welt durbzogen. Jetzt Fehrt er unbefung 
zurüd, als er hört, fein Bruder foll als eine Bedingung, ein großes Bermädteifl 
zu erlangen, das Notarintseramen im väterlichen Haufe maden und er wohnt biefen 
ungefehen bei, indem er im Apfelbaum vor.dem Fenſter der väterlihen Stube ſihl 
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Peſtiz mit, links im Abend floß die Welt eben hinab, . gleichfam den 
bendroͤthen nach. 

Da Bult erfi Nachts anzulangen brauchte, fo hielt er ſich überall auf. 
e Sanduhr der Julius⸗-Tagzeiten waren die gemähten Wiejen, eine 
ihe Blumenuhr aus Gras; ftehendes zeigte auf 4 Uhr Morgens — 
des auf 5 6i8 7 — zufanmen geharfte Ameishaufen daraus auf 
Uhr — Hügel aus Heu auf 3 — Berge auf den Abend. Aber er ſah 
dieſes Zifferblatt ver Arbeitidylle am diefem Tage zum enftenmal, fo 
hatten biöher die langen Fußreiſen das überfättigte Auge blind ges 


‚ Eben da der Hügel in diefer Sanduhr am höcften anlief: fo zogen, 
fh die Kirſch⸗ und Apfelbäume wie die Abendfchatten lang dahin — runde 
gäne Obftfolgen wurden häufiger — in einen Thale lief ſchon als dunkle 
Einie das Bächlein, dad durch Eiterlein hüpft — vor ihm grünte auf einem 
Hügel von der Abenpfonne golden durchichlagen dad runde dünne Fichten» 
gehölz, worauß Die Bretter feiner Wiege gefchnitten waren, und worin man 
en gerade in das Dorf hinunter fah. 

Er lief ind Gehölz und deſſen ſchwemmendes Sonnengold Hinein, für 
En eine Kinder-Aurora. Jetzt ſchlug die wohlbefannte Fleinliche Dorfglode 
os, und der Etundenton fuhr fo tief in die Zeit und in feine Seele hin⸗ 
kw daß ihm war, als fei er ein Knabe, und fei jegt Weierabend; und 

och fchöner läuteten ibn !) die Viehglocken in Roſenfeſt. 

Die einzelnen rothweißen Häuſer ſchwankten durch die beſonnten Baum⸗ 
ame Endlich ſah er draußen das traute Elterlein dem Hügel zu Füßen 
egen — ihn gegenüber flanden die Glocken ded weißen Scyieferthurms, 
md die Fahne des Maienbaumd und das hohe Echloß auf den runden 
Ball vol Bäume — unten liefen die Poſtſtraßen und der Bach breit 
Verchd offne Dorf — auf beiden Eeiten ftanden die Käufer einzeln, jedes 
mit feiner Ehrenwache von Fruchtſtaͤnmen — um das Dörfchen fchlang fich 
en Ruftlager von Heuhligeln wie von Zelten und von Wagen und Leuten 
herum, und über. daſſelbe hinaus brannten fettgelbe Rübfenflächen für Bienen 
and Del, heiter dem Auge entgegen. 

Als er von diefem Gränzhügel des gelobten Kinderlandes Hinunterftieg, 
hört ex hinter den Stauden in einer Miefe eine bekannte Stimme fagen: 
„Leute, Leute, fponfelt doch euer Vieh; hab' ich's nicht ſchon fo Millionen⸗ 
mal anbefohlen? — Bube, fage zu Haufe, der Gerichtömann hat gefagt, 
morgen wird ungefäumt mit zwei Mann gefrohnt, auf der Kloftermiefe.“ 
&8 war fein Vater; der mattäugige, fehmächtige, bleichfarbige Mann .(in 
deſſen Geficht der warme Heutag noch einige weiße Farbenkoͤrner mehr ge⸗ 
let) ſchritt mit einer Teuchtenden Senſe auf der Achfel aus den Rainen in 





1) in, den Feierabend, Mofenfeft in ein. Dorf. 


& 


J 


446 Siebenter Zeitraum. Bon 1770 1850. Proſa. Romanſchreiber. 


die Straße herein. Vult mußte umblicken, um nicht erblickt zu werden, me 
ließ den Vater voraud. Dann fiel er ihm mit einigen Elingenden —* 
der Floͤte, und zwar — weil er wußte, wie ihm Chorale ſchmeckten — mit 
dieſen in den Rücken. F 

Lukas ſchritt noch träger fort, um Jänger zurüdzuhören — md bie 
ganze Welt war hübfch. Braune Dienen mit ſchwarzen Augen und weißer” 
Zähnen festen die Gradficheln an die Augenbraunen, um den vorbeipfeifene ' 
den Studenten ungeblendet zu fehen — die Viehhirtinnen zogen miit ihreik® 
MWandelglöcdchen auf beiden Seiten mit — Lukas fchnäuzte fi, weil ihn 
der Choral bewegte, und ſah ein ungefponfeltes Weidepferd nur ernſthaſt 
an — aus den Echornfteinen des Schloffed und Pfarrhaufes und des väter⸗ 
lichen hoben fich vergoldete Mauchfäulen ind windſtille fühle Blau. 

Und fo Fam Vult ind überfchattete Elterlein hinab, wo er das narriſche 
verhuͤllte, träumende Ding, dad bekannte Leben, den langen Traum, ange, - 
hoben und wo er im Bette zu dieſem Traum, weil er noch ein kurzer Knabe’ 
war, ſich noch nicht hatte zu krümmen gebraudit. 

Im Dorfe war das Alte das Alte. Das große Haus der Eltern ftand 
jenfeit8 bes Bachs unverändert mit der weißen Jahrszahl 1784 auf dem 
Dachichiefer da. — Er lehnte ſich mit dem Flötenlieve: „wer nur den lieben 
Gott laͤßt walten“ an den glatten Maienbaum und blies ind Gebelläuten 
hinein. Der Bater ging, fehr. langfam unter dem Scheine des Umſehent, 
über den Bachſteg in fein Haus und henkte die Senfe an den hölzernen 
Pflock an der Treppe. Die rüftige Mutter trat aus ber Thür in einem 
Mannwamſe und fchüttete, ohne aufs Flöten zu hören, das abgeblattete 
Unkraut des Salats aus einem Scheffel, und beide fagten zu einander — 
wie Landgatten pflegen — nichts. 

Vult ging ind nachbarliche Wirthehaus. Won dem Mirthe erfuhr er, 
daß der Pfalzgraf Knol mit den jungen Harniſch Felder beſchaue, weil bie 
Notariatöniacherei erft Abends angehe. „Trefflich, dachte Vult, fo wirb® 
immer dunkler, und ich ftelle mich and Bacdofenfenfter und fehe ihrem 
Kreiren drinnen zu.” Der alte Lukas trat jebt fchon gepudert in einer. 
großhlumigen Damaftwefte an die Thüre heraus, und wegte in Hemdaͤrmeln 
an der Schwelle dad Meffer für dad Souper des Notariusfchöpfers ab. 
„Aber dad Pürfchlein ſoll's auch nicht herausreißen, jegte der Wirth hinzu, 
der ein Linker) war; der Alte bat mir jeine fehöne Branntweingerechtigkel 
verkauft, und der Sohn hat von der Blafe ftudiert. Aber lieber das Hand . 
ſollt' er weggeben, und zwar an einen gefcheuten Schenkwirth ; fapperment! 
Dem würden Biergäfte zufliegen, der Bierhahn wäre Hahn im Korbe, 
aber ganz natürlih. Denn die Stube hat zweierlei Gränzen, und man 
koͤnnte darin zuprügeln und Tontrebandiren und bliebe doch ein gedeckter Mann.“ 


1) Die Einwohner des Dorfs theilten ſich in bie rechte u. links des Bachs Wohnenden. 
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Vult nahm keinen ſo fpaßhaften Antheil am Wirthe, als er fonft ge- 
than hätte; er erftaunte ganz, daß er unter der Sand ordentlich in eine 
ge Sehnſucht nad Eltern und Bruder, befonderd nad) der Mutter 
Sineingerathen war, „was do, jagt’ er, auf der ganzen Reiſe gar nicht 
"wein Fall geweien.“ Es war ihm ermünfcht, daß ihn der Wirth beim 
VUermel ergriff, um ihm den Pfalzgrafen zu zeigen, der eben in bes Schulzen 
Sans, aber ohne Gottwalt ging; Vult eilte aus feinem, um drüben alles 
pe ſehen 
| Draußen fand er dad Dorf fo vol Dämmerung, daß ihm war, als 
"fr er ſelber wieder in der helldunkeln Kinderzeit, und die aͤlteſten Gefühle 
Aatterten unter ven Nachtfchmetterlingen. Kart am Stege watete er durch 
den alten lieben Bach, worin er fonft breite Steine aufgezogen, um eine 
Brundel zu greifen. Er machte einen Bogenumweg durch ferne Bauern- 
köfe, um Hinter den Gärten dem Haufe in den Nüden zu fommen. End- 
Bd kam er and Barofenfenfter und blickte in die breite zweiberrige Graͤnz⸗ 
ſtube — Leine Seele war darin, die einer fchreienden Grille ausgenommen. 
Müren und Senfter ftanden offen; aber alles war in den Stein der Ewig⸗ 
bit gehauen; der rothe Tifch, die rothen Wandbaͤnke, die runden Löffel in 
ber hölzernen Wandleifte, um den Ofen da8 Trorengerüfte, der tiefe 
Etubenbalken . mit berunterhangenden Kalendern und Haͤringköpfen, alles 
|mar-über das Meer ber langen Zeit, gut eingepadt, ganz und wie neu 
| rüßergeführt, auch die alte Dürftigfeit, 

Er wollte am Fenſter länger empfinden, ald er über ſich Leute hoͤrte, 
amd am Upfelbaum den Lichtſchimmer der obern Stube erblidte. Er lief 
uf den Baum, woran der Vater Treppe und Altan gebaut: und fah nun 
gerade in die Stube hinein, und hatte dad ganze Neft. 

Darin ſah er feine Mutter Veronika mit einer weißen Küchenfchürze 
Rehend, eine ftarke, etwas breite gefund nachblühende Frau, das ftille fcharfe, 
über höfliche Weiberauge auf den Hoffiäfal gelegt — dieſer ruhig figend 

md an feinem breiten Kopfe das Nabelgehenke eines Pfeifenkopfes be 
ſeſtigend — der Vater gepudert, und im heiligen Abendmahlsrock unruhig 
laufend, Halb aus achtender Angſt vor dem großen eingefleifchten corpus 
juris neben ihm, das gegen Fürften und alle Welt grabe fo keck war, als 
ex felber fcheu, halb au8 forgender, das corpus nehm’ es übel, daß Vult 
noch fehlte. Am Benfter, dad dem Baum und Vulten am nächften war, 
aß Goldine, eine bildfehöne, aber budlige Jüdin, auf ihr rothes Knäul 
aiederſehend, woraus fie einen ſchafwollenen Rothſtrumpf ſtrickte; Veronika 
rnährte die blutarme, aber fein geſchickte Waiſe, weil Oottwalt fie unge⸗ 


0 


nein liebte und lobte, und ſie einen Kleinen Edelſtein hieß, ver Faſſung 


rauchte, um nicht verloren zu gehen. 
„Der Knecht iſt nach dem Spigbuben ausgeſchickt“, verfeßte Lukas, als 
er Fistal noch unwillig erzählte, Vult Habe nicht einmal ſeine eignen 


ı 
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Belder, geſchweige des feel. van der Kabels) feine ihm zu zeigen gewußl 
ſondern ihm einen Frohnbauern Kabels dazu hergeholt und. ſey wie ein 
Grobian weggeblieben. Vom erfreulichen Teſtamente, ſah Vult, hatte je: 
Fiskal noch Fein Wort gefagt. * 

Auf einmal fuhr Gottwalt in einem Schanzlooper herein, verbeugte ſich 
eig und eilig vor dem Fiskal und ſtand ſtumm da, und Helle Freuden⸗ 
thränen liefen aus den blauen Augen über fein glühendes Geficht. 

„Was ift dir?“ fragte die Mutter. O meine liebe Mutter, (jagt d 
fanft,) gar nichts. Ich kann mich gleich eraminiren laffen. 

— „Und dazu heulſt du?" fragte Lukas. Jetzt flieg fein Auge mb 
„fein Ton: „Vater, ich habe, fagte er, heute einen großen Mann gefehen.* 

„So? verjegte Lukas kühn. — Und haft dich vom großen Kerl warfen 
Taflen und zudecken? Gut!“ 

Ach Gott, rief er, und wandte fih an die aufmerkfame Goldine, X 
ed fo dem Eraminator mit zu erzählen. Er hatte nehmlich oben im Fichten⸗ 
wälochen eine haltende Kutfche defunden, und unmeit davon am Waldhügel 
einen bejahrten Dann mit Eranfen Augen, der die fchöne Gegend fak 
Sonnenuntergang arfah. Gottwalt erfannte leicht zwifchen dem Manne 
und dem Kupferftiche eines großen deutſchen Schriftftelere — deffen deut⸗ 
feher Nante bier bloß. griechifch überfegt werde in den des Plato — die 
Aehnlichkeit. „Ich that — fuhr er feurig fort — meinen Hut ab, fah ihn 
RN immerfort an, bis ich vor Entzückung und Liebe weinen mußte. Haͤtt 
er mich angefahren, fo hätte ich doch mit feinem Bedienten über ihn viel 
geiprochen und gefragt. Aber er war ganz fanft, und redete mit der 
füßeften Stimme nich an, ja er fragte nad mir und meinen Leben, ihr 
Eltern; ich wollt’ ich hätt’ ein längeres gehabt, um’ es ihm aufzuthun. Aber 
ih macht! es ganz kurz, um ihn mehr zu vernehmen. Worte, wie füße 
Bienen, flogen dann von feiner Blumenlippen, fie flachen mein Herz mil 
Amord Pfeilen wund, fie fülten wieder die Wunden mit Honig aus: 
O der Liebliche! Ich ‚fühlt? es ordentlich, wie er Gott liebt und jebed 
Kind. Ach ich möcht ihn wol: heimlich fehen, wenn er betete, und auch, 
wenn er felber weinen müßte in einem großen Glüd. — Ich fahre fogleich 
fort, unterbrach ſich Vult, weil er vor Ruͤhrung nicht fortfahren Tonnte; 
bezwang fid) aber etwas leichter, als er umher fah, und gar Feine ſonder⸗ 


liche Fremde fand. 


„Er fagte — fuhr er fort — die beiten Sachen. Gott, fagt’ er, gie 
in der Natur wie die-Orafel die befte Antwort, eh’ die Frage gethan ifl 


1) van der Kabel Hatte in feinem Teftament ben jungen Gottwalt zu feinen 
Haupterben eingefegt, aber den Empfang der Erbihaft an manche Bedingungen ge 
Inüpft, wozu gud) gehörte, dag er Notar werden müfle, welhe Würde von einew 
Pfalzgrafen (einer vom Kaifer ertheilten jurififhen Würde) vergeben wurde, 
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= deögleichen Goldine: was und. Schwefelregen der Strafe und Hölle 
Aucht, offenbart ſich zulegt als bloßer gelber Blumenftaub eines zufünftigen 
Klord. Und einen ſehr guten Ausſpruch hab’ ich ganz vergeffen, weil ich 
MR Augen zu fehr auf feinerichtete. Ja, da war die Welt rings umher 
doll Zauberſpiegel geſtellt, und überall ſtand eine Sonne, und auf der Erbe 
gab es für mich Feine Schmerzen, als die feiner lieben Augen. Liebe Gol⸗ 
dine, ich machte auf der Stelle, fo begeiftert war ich, den Polymeter: 
pelte Sterne erfcheinen am Himmel ala einer, aber o Einziger, du zer- 
seheft in einen ganzen Himmel vol Sterne. Dann nahm er meine Hand 
wit feiner fehr weichen, zarten, und ich mußte ihm unfer Dorf zeigen; da 
fat ich kühn den Polymeter: ſeht wie ſich ales fehön verfehrt, die Sonne 
folgt der Sonnenblume. Da fagt’ er, Dad thue nur Gott gegen die Men- 
Ken, der ſich mehr ihnen zumende, als fie ihm. Darauf ermunterie er 
nich zur Poeſtk, fcherzte aber artig über ein gewiſſes euer, was ich mir 
ah morgen abgewöhne; Gefühle jagt’ er, find Sterne, die blos bei hellem 
Adinmel leiten, aber die Vernunft ift eine Magnetnadel, die dad Schiff noch 
ſaner führt, wenn jene auch verborgen find und nicht mehr leuchten. 
So mag gewiß der Ichte Sat geheißen haben; denn ich hörte nur den 
allen, weil es mich erfchredite, daß er an den Wagen ging und fcheiden 
wllte. 























SB Da fah er mich fehr freundlich an, gleichſam zum Trofte, daB mir war 
U Hängen aus den Ubendröthen Ylötentöne. 

„Ich bließ in die Röthen hinein” fagte Vult, war aber etwas 
bwegt. 

„Ja, endlich glaubt mirs, Eltern, drückt' er mich an ſeine Bruſt und 

ga den lieblichen Mund, und der Wagen rollte mit dem Himmliſchen 
Klin,“ — — 
„Und — fragte der alte Lukas, der bisher, zumal wegen Plato's vor- 
* kamen Amtsnamen, jede Minute gewärtig geweſen, daß der Sohn einen 
brächtlichen Beutel vorzöge, den ihm ver große Mann in die Hand ges 
khft — er ift weggefahren und bat dir feinen Pfennig gefchenft? — 
wie denn das, Vater? fragte Walt. „Ihr fennt ja fein weiches Ge- 
he fagte die Mutter. „Ich kenne diefen Skribenten nicht, fagte der 
Ihalzgraf; aber ich dächte, ſtatt folcher leeren Hiftorien, die zu nichts führen, 
Hagen wir einmal das Eramen an, das ic anftellen muß, eh’ ich jemand 
om Notarius Freiren will.“ 

„Hier ſteh ich”, fagte Walt, im Echanzlooper hin, und von Goldine 
rg, fahrend, deren Hand er für, ihre Theilnahme an feiner Seligkeit öffent- 
Sl genommen hatte. 


L 
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liegt als eine Aurora am Himmel. Ich ſollte dir wohl das Geftrige a 


ihren reinen hohen Zarben vor ihr. — — Nady Mitternacht wid d 


endlichen Seeligfeit ſchwebt' ich wie verklaͤrt, Gliſe, ſchwach aber leicht 7 


u; Beifpiel, / ; 

Sianens') Brief an Elifa (Buinzeffingk;Sulienne). - * 
(Titan. Bd. J. ©. 415.) 

— Aber heute, Elifa, bin ich fo inniglich froh und der Abendnebdi 
























nicht geben. Ich war zu befünmert. Korint’ aber nicht meine liebe Mutti 
die doch bloß meinetwegen hierher gegangen war, dadurch noch Träne 1 
werden, fo leivlich fie auch eben deßwegen ſich gegen mic anfeite? -1 
Und dann fanı ja deine Geftalt, Geliebte, und all bein Schmerz und di 
harte Nachbarſchaft?) und unſer letzter Abend hier, o alles das zog * 
klagend vor mein banges Herz! — Sieh, als wir vor dem Bufe ver. lichen 
Ehariton >) hielten und fie meiner Mutter die Hand mit freubigen Ahräme 
füßte: fo war ich fo ſchwach, daß ich auch abgewandte vergoß, aber ande 
und über die Frohlockende ſelber, die ja nicht wiſſen konnte, ob * 
dieſer Stunde ihr theurer Freund in Rom erkranke oder, untergehe. — I 
Mun aber iſt der dunkelgraue Nebel auf dem Blumengarten hi: 
£leinen Linda +) ganz verweht und alle Blüthen des Xebens "glänzen u 


Migraine meiner Mutter faft ganz und fie fehlummerte fo füß noch an bir 
fem Morgen. O wie war mir da! — Nah) 5 Uhr fihon ging ich in de 
Garten Hinuntet und fuhr über den Glanz zufanmen, der im Thaue um 
zwiſchen den Blättern brannte — die Sonne fah erft. unter den u 
thoren herein — alle Seen fprühten in einem breiten Feuer — ein gling 
zender Dampf umfloß wie ein Heiligenfchein den Erdenrand, den der Himmel 
berührte — und ein hohes Wehen und Singen ftrömte durch die Morgene 
pracht. — — — 

Und in diefe aufgefchloffene Welt Fam ich genefen zurüd und fo Fuß 
ich wollte immer rufen: ich babe Dich wieder, du helle Eonne, und end 
ihr Tieblichen Blumen, und ihr flolzen Berge, ihr habt euch nicht verände 
und ihr grünet mieder wie ic), ihr duftenden Baͤume! — — In einer nir 


1) Siane ift die Tochter des Minifters Froulay, Freundinn der —R hatt 
lange an Blindheit gelitten. 
2) Im Tartarus, einem Theile des ſchönen Gartens au Lilat, ww Liane X 
Elyſtum wohnte, war das Herz des Vaters der Prinzeſſinn begraben. | 
3) Chariton, eine Griedjinn, die jugendlihe Gattinn des Sofbaumeifters Diem, | 
in beren Haufe in Lilar Liane wohnte. g 
4) So wurde Liane felbft genannt nad) der "hohen inda de Romelo. 
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k; ich hatte die drückende Gülle — fo war ed mir — unter die Erde 
plegt und nur das pochende Herz behalten und im entzüdten Buſen flofjen 
narme Thränenquellen gleichſam über Blumen über und bedeckten ſie 

— „Ach Gott, ſagt' ich in der großen Freude ſchreckhaft, war es denn 
in bloßer Schlaf, das unbewegliche Ruhen der Mutter?“ und ich mußte 
- Jächle immer — eh ich weiter gieng, wieder zu ihr hinauf. Ich ſchlich 
Hhemlos vor das Bette, bog mic, horchend über fie und die-gute Mutter 
bloß die immer leiſe fhlummernden Augen langfam auf, jah mid müde 
ber Tiebreich an und that fie, ohne fich zu regen, wieder zu und gab mir 
ur Die liebe Hand. 

Nun durft' ich recht feelig wieder in meinen Garten geben; ich brachte 
ber der immer beitern Chariton den Morgengruß und fagt’ ihr, daß ich 
uf dem: breiten MWege zum Altare’) bliebe, ſollt' ich etwan gefucht wer- 
m. — Ach Elifa, wie war mir dann! Und warum Hat ich dich nicht 
n meiner Hand und warum Yah mein befümmerter Karl nicht, daß feine 
Schmefter.. fo glüdlich war?. — Wie nach einem marmen Negen daß 
Ibendroth und das flüffige Sonnenlicht von allen, goldgrünen Hügeln 
innt: ſo fland .ein zitternder Glanz über meinem ganzen Innern und 
ber meiner Vergangenheit und überall Lagen belle reudenzähren. Ein 
ige8 Magen nahın mein Gerz auseinander wie zum Sterben, und alles 
zar mir fo nahe und fo lieb! Sch Hätte ver lispelnden Zitterpappel ant- 
orten und den Frühlingölüften danken mögen, die fo kühlend dad heiße 
Inge umwehten. Die Sonne hatte ſich mütterlidy warm auf mein Herz 
elegt, und pflegte und alle, die kalte Blume, den jungen nadten Vogel, 
en flarren Schmetterling, und jedes Wefen; ad) fo fol der Menfch auch 
eyn, dacht’ ich. Und ich ging den Sandweg und fchonte das Leben de 
wmen Gräschend und der liebäugelnden Blume, die ja hauchen und er- 
vachen wie wir —. ich vertrieb die weißen und durftigen Echmetterlinge 
md Tauben nicht, die fich nebeneinander von der’ naffen Erdſcholle zum 
Iranfe büdten — o ich hätte die Wellen ftreicheln mögen — — dieſe 
Schöpfung ift ja fo Eoftbar, und aus Gottes Hand und dad noch fo Hein, 
eftaltete Herz bat ja doch fein Blut und eine Sehnfucht und in dad 
Iugen-PBünftchen unter dem Blatte kehrt ja doc) die ganze Sonne und ein 
einer Frühling ein. — 

Ich Iehnte mic, ein wenig ermattet, unter den erften Triumphbogen, 
” ih zum Altare aufſtieg; und ſah hinaus in die glimmende Landſchaft 
MA Dörfcx und Baumgärten und Hügel; und der flimmernde Thau und 
is Läuten der Dörfer und dad Olodenfpiel der Heerden und dad Echweben 





1) ©o hieß ein Berg. 20⸗ 
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der Voͤgel über allem füllte mih mit Ruh und Licht. Ja, fo rubig und 
unbefannt und heiter will ich mein eilnedes Leben führen, dacht" ich: redes 
mir nicht der Trauermantel zu, der vor mir mit feinen’ vom Herbſte zer⸗ 
riſſenen Schwingen doch wieder um feine Blumen flattert; und mahnet 
mich nicht der Nachtfchmetterling ab, der erfältet an der barten Statue 
klebt und fich nicht - zu den Blüthen des Tages aufichwingen kann? — 
Darum will ich nie von ‚meiner Mutter weichen — bliebe nur die’ theure 
Elija auch fo lange bei und als ihre Eleine Linda Iebt und rufe fie ihre 
hohe Freundinn bald '), damit ich fie fehe und herzlich liebe! — 

Ich ‚flieg den grün-ſchattigen Berg hinan aber mit Mühe; die Freude 
entkräfter mich fo. jehr — denP an mich, Elifa, ich werde einmal an einer 
großen fterben, oder an einem großen, allzugroßen Weh. Der Schneden- 
“weg zum Ultare war von den Varben des Blüthenſtaubes gemalt und droden 
wanden ſich nicht gefärbte fefte, fondern rege brennende Regenbogen durch 
die Zreeige des Berges. Marum ftand ich heute in einem Glanze wie 
niemals fonft ?)*. Und ald die Morgenluft mich wie ein Flügel anflatterte 
und bob und ald ich mich tiefer in den. blauen Himmel tauchte: fo ſagt' 
ih: nun bit du in Elyfium. Da war mir ald fage eine Etimme: das ift 
das irrdifche 3) und du biſt noch nicht geheiligt für das andre. O feurig 
faßt! ich wieder den Entjchluß, mich von fo mandyen Mängeln loszuwickeln 
und befonderd dem zu ſchnellen Wahne der Kränfung abzufagen, den ich 
andern zwar verhehle, womit ich fie aber doch verlege. Und da betete ich 

am Altare und fagte der ewigen Güte Dank und weinte unbemußt vielleicht, 
zu fehr, aber Doch ohne Augenfchmerzen. 
Zuletzt !fchrieb ich das hier beigelegte Dankgedicht, das ich in Bes 
bringe, wenn es ber fromme Vaters) gutbeißt. 


Dankgedidt. .. 


. 


So ſchau' ich wieder mit feligen Augen in deine blühende Welt, A - 
liebender und weine wieder, weil ich glüdlid) bin? Warum Hab’ ich denn 
gezagt? Da ich unter der Erde ging in der Sinfterniß wie eine Todte und 3 
nur von fern die Geliebten und den Frühling über mir yernahm, warum ® 
war das ſchwache Herz in Furcht, e8 gebe feine Oeffnung mehr zum Xeben 
und.zum Lichte? — Denn du warft in der Sinfterniß bei mir und führte 
mich aus der Gruft in deinen Frühling herauf, und um mich ſtanden deine ' 

frohen Kinder und der helle Himmel und alle meine lächelnden Geliebten! 
- | ; 

1) Linda de Romeiro, die Mündel Don Gaspard's, des angeblichen Vaters 
Albano’s. — 2) Die Urſach ift, "weil fie nad) der Geneſung noch kurzſichtig war, 
und ein Kurzfihtiger ficht den Thau glängender, — 3) So ſchreibt R. ftatt irviſt 
— 4) Der alte in Lilar zuruckgezogen lebende boſprediger Spener. 
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— D ich will num fefter hoffen; brich immer ber fiechen Pflanze üppige 
men ab, Damit die andern voller reifen! Dur führeft ja deine Menfchen 
feinem langen Berge nur verfchattet, nicht getroffen hindurch und nur 
Auge wird naß. — — Uber menn ich zu Dir fomme, wenn der Tod 
der feine dunkle Wolfe auf mich wirft und mich weg von allen Geliebten 
die tiefere Höhle zieht und du mich, Allgütiger noch einmal freimachft 
in, deinen Srühling trägft, ‚in den noch fchönern als diefen herrlichen: 
fe dann mein fchwaches Herz neben deinem Richterftuhle fo freudig fchlagen 
— und wird die Menſchenbruſt in deinem ätherifchen Frühlinge 
Auen dürfen? O mache mich rein in dieſem irrdifchen und Taffe mic) bier 
pen, ld wenn ich ſchon in deinem Himmel gienge! — — 


| 4 Beifpiel. 


Befteigen der Peteröfuppel am Morgen. 
- (Titan IV. S. 84.) 


Früh vor Sonnenaufgang, wo in Nom noch mehrere einfchlafen als 
Btchen, holte er fie?) ab; nur ihre treue Haltermann?) begleitete fie. 
m der durchmachten Nacht glühte ſie noch und fchien fehr bewegt. . Nom 
ff noch; zumeilen begegneten ihnen Wagen und Samilien, die eben ihre 
ht beſchließen wollten. Der Himmel jtand kühl und blau über dem 
amernden Morgen, dem frifchen Eohn der fchönen Nadıt. 
- Der weite Zirkus vor der Peteröfirche war einfam und ſtumm, wie 
Heiligen auf den Säulen; Die Fontainen ſprachen; noch ein Sternbild 
Bi über dem Obelisfus. — Sie gingen die MWendeltreppe von andert⸗ 
mb Hundert Stufensauf dad Dach der Kirche und kamen aus einer Gaſſe 
rn Häufern, Eäulen, Fleinen Kuppeln und Thürmen durch vier Thüren in 
be ungeheure Kuppel, — in eine gemwölßte Nacht — unten in ber Tiefe 
te der Tempel wie ein weites finftered einfames Thal mit Käufern und 

men, ein beiliger Abgrund, und fe giengen nahe vor den muflvifchen 

en, den farbigen breiten Wolfen am Himmel ded Doms vorbei. Während 
in der hohen Wölbung fliegen, blinkte immer röther Aurorens Goldſchaum 

i den Fenſtern und Feuer und Nacht ſchwammen | im Gewölb' in ein- 


Sie eilten höher und blickten hinaus, da ſchon ein einziger Lebensſtrahl 
F einem Auge hinter dem Gebuͤrg in die Welt zuckte — um den 
Abaner -rauchten Hundert gfühende Wolken, als gebähre jein Falter 
her wirder einen Flammentag und die Adler flogen mit goldnen in bie 
Sonne getauchten Flügeln Iangfam über die Wolfen. — Plötzlich ftand 
Sonnengott auf dem ſchoͤnen Gebürg, er richtete ſich auf im Himmel 








1) Der junge Graf Albano de Ceſara die Fürſtinn. — 2) Eine Hofdame. 
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und riß das Netz der Nacht von der bedeckten Erde weg; da brannten die" 
Obrlisfen und das Golifeum und Rom von Hügel zu Hügel, und auf dee 
einfamen Campagna funfelte in vielfachen Windungen die gelbe Riefenfchlange: 
der Welt, die Tiber — alle Wolfen zerliefen in die Tiefen des Himmel& 
und goldned Licht rann von Tuskulum und von Tivoli, und von Rebenhügeln 
in die vielfarbige Ebene, an die zerftreueten Villen und Hütten, in bie 
Zitronen» und Eichenwälder — im tiefen Weften wurde ivieder das Meer 
wie am Abend, wenn es der heiße Gott befucht, voll Glanz, immer vo 
ihm entzündet und fein emwiger Thau. 

In der Morgenwelt lag unten das große ftille Rom ausgebreitet, tim 
lebendige Etadt, ein einfamer ungeheuerer Baubergarten der alten vers: 
borgenen Heldengeifter, auf zwölf Hügel gelegt. — Der menfchenlofe Luſt⸗ 
garten der Geiſter fagte fich dutch die grünen Wieſen und Zypreſſen zwiſchen 
den Pallüften an und durch die breiten offnen Treppen und Säulen und 
Brüden, durch die Ruinen und hohen Epringbrunnen und den Adonidgarten;: 
und die grünen Berge und Götter-Tempel; ‚die breiten Gänge waren auße 
geftorben; die Wenfter waren vergittert; auf den Dächern blickten fich bi 
fleinernen Todten feft an — nur die glänzenden Epringwaffer waren 
und eine einzige Nachtigall feufzete als fterbe fle zulegt. 

„Dad ift'groß (fagte endlich Albano), daß unten alled einfam if 
und man feine Gegenwart fiehbt. Die alten Heldengeifter können in da 
Leere ihr Weſen treiben und durch ihre alten Bogen und Tempel ziehen 
und oben an den Säulen mit dem Epheu fpielen.* 

„Nichts (verfegte die Fürftinn) mangelt der Pracht ald dieſe Kuppeh 
bie wir auf dem SKapitolium gar dazu fühen. Aber nie werde ich dieſt 
Stelle vergeſſen.“ J 











‚9. Beiſpiel. 
Meerfahrt beim Sonnenuntergang. 
(Titan IV. ©. 165.) 


Sie fliegen alle ein, 1) und fuhren unter die Sonnenblumen, bie jede 
. Sonnenftrahl auf die Wellen-Beete immer dichter pflanzte. Albano vergäf 
— im jegigen eier, gewohnt an die Sitten des warmen Landes, wo bei 
Liebende vor der Mutter ſpricht und ſie von ihm mit der Tochter, wo die 
Liebe keinen Schleier trägt, nur der Haß und Das: Eeſicht und wo die 
Myrthe in jedem Sinne bie  Einfaffung ber Felder ift — ſich eineh Auge 
— — * 

1) In eine Barke, welche der Yaumeifer Dian herbeigeſchafft hatte. Zur | 
Geſellſchaft gehörte die Prinzeffinn Julienne, die Gräflnn Linda de Romeiro und. 
ihr Geliebter Graf Albano de Eefara. Sie fuhren von der Infel Ischia aus, wo. 
fe fo eben den Berg Epomeo belegen hatten. 


—— Au. Was 
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kit vor Dian und nahm Linda's Hand; fchnell entriß ie ihm fie, der 
Midchenfitte treu, Die den Arm verfchentt und den Finger und Yingerhut 
kerweigert. Uber fie fah ihn ſanft an, wenn fle abgefchlagen. 

Sie kamen auf ihrer Fahrt von. Often nad) Norden wieder vor dem 
Befjen mit den Käufern und vor den Gaflen der Ufer-Vorftadt vorüber. 
Ues war froh und freundlid — alles fang was nicht ſchwatzte — die 
Bacher waren mit MWebftühlen feiner Bänder befegt und die Weberinnen 
ſrachen und fangen zufammen von Dach zu Dad), Iulienne konnte kaum 
43 Auge von: diefem jüdlichen Vereine ablafien. Sie zogen weiter ind 
Beer, und die Sonne gieng ihn näher zu. Die Wellen und die Lüfte 
hielten mit einander, jene wehend, diefe wogend — Simmel md Meer 
kurden zu Einen Blau gewölbt und in ihrer Mitte ſchwebte, frei wie ein 
Bei im All, das leichte Schiff der Kiebe. — Der Umkreis der Welt wurde 
in goldner gefchmwollener Aehrenkranz vol glühender Küften und Infeln — 
Bondeln flogen fingend ins Weite und‘ hatten ſchon Fackeln für die Nacht 
kreit — zuweilen zog binter- ihnen ein fliegender Fiſch feinen Bogen in ver 
hft, und Dian fang ihnen ihre befannten vorübergleitenden Lieder nad). 
Dort fegelten ftolz und langiam große Schiffe her, mit rothem und blauem 
belmbufch gleich dem Himmel flatternd, und ald Sieger dem Hafen zu. — 
leberall war Lebens⸗Moſt auögegoffen und arbeitete braufend. — So fpielte 
ine göttliche Welt um den Menfchen! „O bier an diefer großen Stelle“ 
fagte Albano), wo Alles Plag Hat, die Paradiefe und Die ſchwarzen Orfus- 
Ifer aus Lava — und dad weiche Meer — und Veſuv's graued Gorgonen- 
aut — und Die fpielenden Menjchen — und die Blüthen und allee — 
ier wo man glühen muß wie eine Lava — dürfte man da nicht fich gleich 
er heißen Lava umher ‚in die Wellen begraben in feiner Gluth, wenn man 
rüßte, es fönne etwas vergehen von diefer Stunde, nur etwas von An⸗ 
enfen davon, oder ein Puldfchlag für ein Herz? — Wäre das nicht beffer?“ 
— „Vielleicht“ fagte Linda. — Julienne wurde durch die weiche Freude 
ur Dad ferne Krankenbette ihres Bruberd ') gezogen und fagte lächelnd: 
‚ann man es nicht wie bie ſchöne Sonne drüben machen, und unter Die 
Bellen gehen und doch wieder fonmen? — Schauet doch ihrem untergange 
st gu, nirgends iſt er auf der Erde fo." — 

Die Sonne fland ſchon zu einem großeh Moldſchil gewachſen vom 
zimmel gehalten über den Ponziſchen Inſeln und vergoldete das Blau der⸗ 
ben — die weiße Krone aus Felſen-Stacheln, Kapri, lag in Gluth und 
on GSorrento’3 bi Gaeta's Küften war ıden Welt-Mauern dämmerndes 
jold angeflogen — die Erde rollte mit ihrer Are wie mit einer Spiel- 


/ 


1) Des fernen Furſten. Der, andere noch der Welt andefannte Bruder war 
un der Graf Albano de Geſara. | | 


. 
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‚ welle' nahe an der Sonne und ſchlug aus ihr Strahlen und Tone — fehl 
- wärtd lagerte fich verftedt der Rieſen-Bote der Nacht auf das Meer, ih 
unendliche Schatten ded Epomeo. — . 
Jetzt berührte die Sonne ihr Meer und ein goldner Blitz zitterte durch 
den naſſen Aether umher — und ſie wiegte ſich auf tauſend feurigen Welle 
Flügeln — und ſie zuckte und hieng liebesbrünſtig, liebeglühend an de 
Meere und das Meer ſog brennend alle ihre Gluth. — Da warf es, all 
fle vergehen wollte, die Decke eines unendlichen Glanzes über Die erblaſſende 
Böttinn. — — Dann wurd’ es ſtill auf der Welt — eine beweglich 
Abendröthe überfloß mit Roſen⸗Oel alle Wogen — die heiligen Untergangk 
infeln flanden verflärt — die fernften Küften traten heran und zeigten iht 
- Roth der Entzückung — auf allen Höhen Hiengen Roſenkraͤnze — we 
Epomeo glühte bis zum Aether hinauf und auf dem emigen Molfenbank, 
ber aus dem hohlen Veſuv aufwaͤchſet, verglomm im Gipfel der Ich 
bünne Olanz. 
Sprachlos wandten ſich die Menſchen von dem Weſten nach dem U 
um. Die Schiffer ftengen wieder an zu fprechen. „Mache, (bat Linda ihn 
Freundinn leiſe,) daß Dein Bruder ſich immer nach Abend wendet.“ Sk 
erfüllte bie Bitte, ohne deren Grund fogleich zu errathen. Immer fah Linde 
in fein fchön beglänztes Angeſicht. „Bitt’ ihn wieder, (fagte fie zum zweiten 
mal,) ed dämmert zu fehr und meine Eranfen Augen fehen obne- Licht fo 
übel." Es gefchah nicht; denn fle fliegen fogleih and Ufer. Die Erde 
ziterte ihnen, als ein Sangboden der ſeligen Stunde nach. 


6. Beifpiel. 
Schmerzlich-tröftende Erinnerungen an ben neunzehnten Julius 1810. 
(Herbftblumine. Erft. Bochen. ©. 119. Werke XLVI.) 


Als Du das weiße Brautkleid für eine höhere, für und nur bleiche 
Welt anlegteft, und der Erde deine Krone zurückwarfſt, und nur mit dem 
Erntefranzg Deiner auögefäeten Ernten auf dem Haupte emporgingft; ba 
weinte, wer von Dir gehört; da weinte noch mehr, wer Dich gefehen ; aber 
Die, die Du an Dein Herz gebrüdt, Eonnten damals Teine Thraͤne vergießen; 
und nachher Feine mehr zählen. . 


Einft wird die ferne Beit fommen, die und um die Freude über bad 
Große und Schöne, das wir befaßen, beneidet; denn fte hat bie Schmerzen 
bergeffen, unter denen wir ed fcheiden ſahen. Ad, vie Wolfen ſinde und 
jest größer als bie Sonne, denn fle find uns näher. 

Ihr Xeben war uns ein Blumengarten vol Thau, und wie fich bie 

Blumen bewegten, zeigten ſich die reinen Thauperlen,. ald neue Ebelfteine ; 
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nahm die Sonne die vom Simmel gefandten Tropfen wieder hinauf — 
d die Blumen flanden ald Ihre Cypreſſen ba. 


Sie farb im Luſtſchloſſe, wo fle geboren wurde. Soll e3 feinen 
fetern Namen verlieren: fo nennt es einen Tempel; denn fie flach darin. 
heilig und jhön! | 

4 . 

Der unruhige. Strom des Lebens malt die Glanz» Geitalt nur ver⸗ 

jirrend ab; aber das flille Meer des Todes fpiegelt reiner. die Sonne nach, 
d die Ferne ruht unter unfern Füßen als fanfter ſtillender Mond. 


Immer einfam fleigt die thronende Palme empor von feinem nahem- 
ichje verhüllt; nur Lilien verfammeln fich um ſie und wetteifern mit 

im Blühen. — Wem gleicht eine erhabne König=Gattin in ihrer Schön- 
feit mitten unter ihren Kindern, welche mit ihr wetteifern im Blühen? — 


Die Palme ſagts. 


She Sie geboren wurde, trat Ihr Genius vor das Schickſal und 
Mate: „Sch Habe vielerlei Kränze für das Kind, den Blumenfranz der . 
Bähönheit, den Myrthenkranz der Ehe, die Krone eines Königs, den Lorbeer 

d Eichenfranz deutfcher Vaterlandöliebe, auch eine Dornenkrone: welche 
ven allen darf ich dem Kinde geben?" 

„Gieb ſie ihm alle, deine Kränze und Kronen, fagte dad Schidfal, 
aber es bleibt noch ein Kranz zurüd, der alle übrigen belohnt.“ 

Am Tage; wo der Todtenkranz auf dem erhabenen Haupte ftand, ers 
[dien der Genius wieder und nur feine Ihränen fragten. 

Da antwortete eine Stimme: blick auf! — Und der Gott der Chriſten 


aſchien. 


7. Beiſpiel. 
Aus der „Nachleſe für die Levana.“ 
(Herbſtblumine. Erſt. Bochn. ©. 43. Werke XLVI.) 


Befehlt keinem Kinde in den erſten ſechs Jahren, etwas zu verſchweigen, 
und waͤr' es eine Freude, die ihr einem geliebten Weſen heimlich zubereitet; 
den offnen Himmel der kindlichen Offenherzigkeit darf nichts verſchließen, 
nicht einmal die Morgenroͤthe der Scham; an euern Geheimniſſen werden 
ſie ſonſt bald eigne verſtecken lernen. Die Heldentugend der Verſchwiegen⸗ 
beit fordert zu ihrer Uebungszeit Die Kraft der anreifenden Vernunft; nur 
die Vernunft lehrt ſchweigen, das Herz lehrt reden. 
Daher und aus andern Gründen, find’ ich, wenigftens im erften Jahr- 
fünf, das Verbot zu fobern falfch, beſonders wenn es die Mutter mit dem 


, 
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Bleizucker des Verſprechens, alsdann zu geben, verfegt. — Sind denn 
MWünfche Sünden, oder das Befennen derfelben? Wird nicht, während das 
Schweigen dem Geben auflauert, eine lange Genuß und Xohnfucht, und | 
eine lange Verſtellung unterhalten und genährt? Und it nicht das ganze - 
Abſchlagen viel leichter nad) der furzen Bitte auözufprechen, als nad) dem 
langen Warten? — Aber das Fehlgebot kommt eben aus dem muͤtterlichen 
Unvermögen, ein fchnelles, leichtes, allmaͤchtiges Nein zu ſagen. 


$ 

Je Jünger die Kinder, defto eher darf man vor ihnen fchnell zuifeen ” 
Ernft und Scherz hinüber⸗ und herüber fliegen, eben weil fie felber jo über _ 
flattern. So find auch ihre andern Uebergänge immer Ueberfprünge; wie 
ſchnell vergeben ımd vergeſſen ſie! Macht es denn ebenſo mit ihnen, beſon⸗ 
derd, mit euren Strafen und Nachwehen, und gebt nur kurze, Damit fie ihnen 
nicht als unmotivirte und ungerechte erſcheinen. Gott ſei Dank fuͤr dieſes 
Kindergedaäͤchtniß, das ſchwächer für die Leiden als für die Freuden iR. 
Welche Diſtelkette würde ſonſt ſich durch ein feſtes Aneinanderreihen unferer 
Strafen um die kleinen Weſen hängen und winden. So aber find. Kinder 
fähig. auch am ſchlimmſten Tage zwanzigmal entzüdt zu werden.  Eie find - 
and ihrem füßen Götterfchlunmmer durch Haus- und Europa's Kriege ſo 
ſchwer zu wecken, als die Blumen aus ihrem Schlafe durch Laͤrmen und 
Bewegung. So moͤget, ihr Lieben, denn auch wie die Blumen nur er⸗ 
wachen durch eine Sonne und zum Tage! | 


4. Ernft Theodor Wilhelm (Amadeus) Hoffmann. 1776—1822. 


Ernſt Theodor Wilhelm!) Hoffmann war am 24. Jan. 1716 
zu Königäberg in Preußen geboren, wo fein Vater Hofgerichtsadvocat war. 
Die Ehe der Aeltern war wegen der Ausfchmeifungen des Vaters fehr 
unglüdlih und wurde getrennt als Hoffmann noch in den erften, Kinder» 
jahren war, wie auch der Vater 1782 ald Kriminalrath und Juſtizcommiſſar 
nach Infterburg verfegt wurde. Hoffmann blieb im großmäütterlichen Haufe 
zu Königöberg im ftillen Familienkreiſe und erbielt‘ bier feine erſte Bildung. 
Nicht geregelter Fleiß, aber leichte und lebendige Auffaffung zeichneten ben 
Knaben aus und ließen ihn auch in der Kunft bedeutende Fortfchritte machen, — 
namentlich in der Muſik und im Zeichnen, auch gewann er durch einen 


1) Später nannte er fih flatt Wilhelm: Amadens, welder Name ihm aber 
nicht eigenthümlich, fondern nur aus Liebe zu Mozart angenommen. war. 
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ühüler, Matuszewsky, die Malerei lieb, wie fein Sugenbfreund Hippel 
m für das klaſſiſche Alterthum in ihm erweckte. — Zu feinem Univerfitäts- 
im, erwählte er die Jurisprudenz, um nur bald ein unabhängiges Dafein 
hu gründen. Eine unglüdliche Liebe zu einem Mädchen Höheren Standes 
k ihn von dem Umgange mit den bedeutenden Geiftern feiner Vaterftadt 
Bil, wogegen feine Beftrebungen fich lebendig den ſchoͤnen Künften, nament- 
Hauch der Poefie zuneigten. Er befland aber auch rühmlichft in feiner 
rifiſchen Prüfung 1795, wurbe bei der Megierung. in Königäberg als 
kaltetor angeftellt und ſetzte 1796 feine juriftifche Laufbahn bei ber 
pmmlöregierung in Großglogau fort. Seine unglückliche Leidenſchaft 
ihle et durch Tonkunſt, Malerei und Dichtkunſt zu bekaͤmpfen, beſtand 
Be auch in der zweiten Prüfung und wurde 1798 als Referendarius bein 
Pœwetgericht in Berlin ernannt. Schon 1800 machte er. fein drittes 
rmen und wurde nun gegen feinen Wunfch zum Affeffor bei der Negierung 
Mh Polen ernannt. Hier, durch keine Familienrückſichten befchränft, ergab 
Bf einem wüften Leben, wenn auch Dichtkunſt und Tonkunſt ihn nie gan; 
Mnn liegen. Seine Fertigkeit im Zeichnen von Garicaturen aber, wodurch 
19 bedeutende Perfonen verletzt fühlten, bewirkte feine Verfeßung nach . 
Pt 1802, nachdem er fich noch. mit Michaeline Rorer vermählt hatte. 
IE Plozk fühlte er jich wie verbannt, was ihn zu fehriftftellerifchen Ver⸗ 
höhen trieb, und feine Tüchtigfeit als Gefchäfftsmann erwarb ihm die Er- 
unnung zum Math mit bedeutender Gehaltözulage. — Schon 1803 wurde 
e als Regierungsrath nach Warfchau verfegt, wo er durch Higig mit vielen 
giiftreichen Männern, namentlich auch mit Werner, bekannt wurde und fich 
Welfach der Tonkunft widmete und Concerte birigirte. Nach dem Einmarſch 
der Franzoſen muffte auch er 1807 Warfchau verlaffen und fuchte nun ver= 
gebens in Berlin eine Anftelung. Eine ſolche fand er enblih im Sept. 
1807 als Muſikdirektor am Theater des Grafen von Soden in Bamberg. 
Bei dem Wechſel ver Theaterdirection ging es ihm aber jehr traurig und 
er muffte fich vielfacher Arbeit hingeben, um nur fi und den Seinen das 
eben zu friften, wad um fo ſchwerer war, als er durchaus keine Wirth⸗ 
lichkeit kannte und oft feinen ganzen Caſſenbeſtand an Einem Abend ver- 
ſchwelgte ohne zu wiffen, wovon er am nächften Morgen Teben follte. 

Im Jahr 1813 ſchien ſich fein Geſchick glücklicher zu wenden, als er 
buch Rochlitz's Verwendung bei der in Dresden und Leipzig ſpielenden 
Joſeph Seconda'ſchen Schauſpielergeſellſchaft als Muſikdirector angeſtellt 
wurde. Bis 1815 blieb .er in dieſem Verhaͤltniſs, gründete 1814 durch Die 
Bhantafieftüde in Callots Manier feinen ſchriftſtelleriſchen Auf und 
mmponirte viel, überftand 1814 eine Heftige Bruftentzündung, womit gichtifche 
Zufälle verbunden waren, konnte aber auch fo feine oft fehmwelgerifchen Ge⸗ 
nüffe nicht decken und wendete ſich nun 1815 „von dem " Rintenden Pfuhl 
eines atmfeligen Brodbettellebens 4b, 


460 Siebenter Zeitraum. Bon 17701850. Profa. Romanfchreiber. 


Dusch DVermittelung feines Freundes Hippel fand er nehmlich wieder 
Anftelung im preußifchen Staatädienft, und wurde 1816 Kammergeriht® 
rath in Berlin mit bedeutenden Gehalt, woneben er noch die Freude hatt« 
die von ihm in Muflf gefegte Oper -„Undine” mit Beifall aufgeführt zu 

fehen. — Wohl hätte er jegt in dem Kreiſe gebildeter Kamilien und geift: 
reicher Freunde wie Higig, Conteffa, Fouqué, Chamiffo ein heiteres und 
befriedigendes Leben führen können, aber er ergab fich der launenhafteſten 
Ungebundenheit hin, ſchweifte in öffentlichen Häuſern und Weinſtuben umher, 
trat ‘durch Spott und Satire der guten Gefellfchaft entgegen, und auch in 
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſen trat neben ſtachelnder Satire immer 
wildere und, pämonifche Phantafte hervor. — Seine phyſiſche Kraft wurde 
immer mehr erſchöpft. Gr litt fürchterlich an der Rückenmarksdarre und 
ſtarb nach gräfßlichen Schmerzen am 24. Juli 1822 im leben und vierzigften 
Rebensjahre. 

Unftreitig "gehört er zu den reich und bielfach begabten Geiſtern und 
nimmt einen bedeutenden Rang als Schriftſteller ein; aber feine fubjective 
Darſtellungsweiſe Täfft uns oft in ein dämonifches, phantaftifch und fitilid 
zerftörted und daneben Falt und herzlos reflectirendes Gemüth ſchauen. Am 
anziehendften find darım die Schriften, worin dad Epufhafte und Grauen 
volle am wenigften bervortritt oder feine Satire einen mehr heiteren Charab⸗ 
ter trägt. 

Seine Werfe find: Hoffmann. Ernft Theodor Amadeus, aus⸗ 
gewählte Schriften. 10 Bde. gr. 12. Berl. 1827—28. Reimer. (Bd.! 
bis 4. Die Serapiondbrüder. Gefammelte Erzählungen und Maͤhrchen. 
4 Bode. [Berlin 1819—21. Supplementb. 1825]. — Bd. 5. Nachtſtuͤcke 
herausg. ‚com Verf. der Phantaſieſtücke in Callots Manier. 2 TE. [Berl 
1827.] — 80.6. Die Eliriere des Teufels; nachgelaffene, Papiere 
des Bruders Medardus, eines Capuziners. 2 Th. [Berl. 1816.] — 2.7. 
Phantafieftüke In Callots Manier. Blätter aus dem Tagebuche 
eined reifenden Enthuflaften; mit einer Vorrede v. Jean Paul. 2 Th. [4 Bir. 
Bamb. 1814. 3. Aufl. 2 Bde. Lpz. 1825.] — Bd. 8. Lebens-Anſichten 
des Katerd Murr nebft fragmentarifcher Biographie des Kapellmeifter! 
Kreidler in zufälligen Maculaturblättern. 2 Ih. [Berl. 1821—22.] — 
Bd. 9. Klein-Zaches genannt Zinnober, ein Mährchen [Berl. 1819 
2. Aufl. 1824.] — Pringeffin Brambilla, ein Gapriccio nach Jako 
Callot. [Berl. 1821.] — Bd. 10. Seltfame Keiden eines Theater 
Directors. [Berl. 1816.]. — Meifter Floh; ein Mährchen in ſtebe 
Abentheuern zweier Freunde. [Berl. 1822.] — Diefe werden ergänzt durch 

Hoffmann Ernft Theod. Amad. ausgewählte Schriften. 11- 
15. Bd. A. u. d. T.: Erzählungen aus feinen legten Lebensjahren, fei 
Leben und Nachlaß. In 5 Bänden. Heraudg. v. Micheline Hoffman 
geb. Ror er. Vollſt. rechtm. Ausg. gr. 12. Stuttg. 1839. Inh.: 1. u. 2. B 
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Erzählungen. 2 Bde. mit 5 Kunftbeil., ein. Kacfimile und einer Vorreve von 
3. Ed. Hitzig. — 3—5. Bd. Leben und Nachlaß. Bon 3. Ep. Hitzig. 
3 Bde. 3. Aufl. verm. u. verb. mit Kupf. — 

Hoffmann E. Th. X. erzählende Schriften in e. Auswahl. Her- 
ag. v. f. Wwe. Micheline Hoffmann geb. Rorer. 18 Bochen. (mit 
53 Bilon.) 16. Stuttg. 1827-31. Brodh. — Inh.: Bo. 1. Meilter 
Rartin u. f. Geſellen. — Bd. 2. Der unheimlicye Gaf. — Die 
Aytomate. — Bd. 3. 6. 9. 12. 15 u. 18. Hoffe. Leben und Nach— 
laß. — Bd. 4. 5. Signora Formica. 2Abth. — Spielerglüd. — 
.7. Doge und Dogareffa — Bd. 8 Rath Kreöpel, — Die 
Fermate. — Bd. 10. 11. Fräulein Scudery. 2 Abth. — Abenfeuer dreier 
Grunde. — Bd. 13. Der Zufammenbang der Dinge. — Br. 14. 
Datura Fastuosa. — Bd. 16. Der Kampf der Sänger. — Der Artus— 
hof. — Bd. 17. Meifter Johannes Wacht. — Außerdem find noch 
zu nennen: Der Doppelgänger. Mit d. Verf. Bildn. Brünn 1824. — 
Die Bifion auf dem Schlachtfelde bei Dresden. 8. Deutſchl. 1814. 
(Kunz in Bamberg.). — Eine größere Zahl von Erzählungen fafjen die 
Errapiondbrüder zufanımen, wie außer den in den erzählenden Schriften 
genannten: der Dichter und der Componiſt, die Bergwerfe zu 
dalun, Nupfnader und Mäuſekönig, das fremde Kind, die 
Brantwahl, Erfheinungen, die Königsbraut. in nad) ber 
Natur entworfenes Mährchen. — Außer Hoffmanns Leben von Higig bat 
ah 3. Fund Dankenswerthes über ihn gegeben in feiner Schrift: Aus 
dem Leben zweier Dichter E. = W. Boffmann und Fr. Gottlob 
Vetzel. Lpz. 1836. 


1. Beiſpiel. 
Aus: Meiſter Martin!) und feine Geſellen. 
Die Weiſſagung der alten Großmutter. (©. 27.) 


As nun Baumgartner fi geſetzt und ein Glas Wein getrunken hatte, 
fug Meiſter Martin auf folgende Weiſe an: ihr wißt, mein lieber würbiger 
Herr, daß meine brave Hausfrau bald nachdem Roſa geboren, an den Folgen 

\ ' . 


1) Meifter Martin, Küpermeifter (d. h. Böttiher und Weinhändler) in Rürn- 
verg, hat ven Vorſatz gefafit feine einzige ſchoͤne Tochter Roſa durchaus nur einem 
Rüver geben zu wollen und fohlägt fie felbft den Sohn feines alten Freundes bes 
Ritters Spangenberg ab, welcher fih darum unmuthig von ihm trennt. Da will 
r dem Rathsherrn Paungartner, welcher noch bei ihm blieb, den Grund ſeines 
janbeln® darlegen. 


x 
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des ſchweren Kindbetted flarb. Damals Iebte meine uralte Großmu 
wenn flodtaub und blind, kaum der Sprache fähig, gelähmt 
Gliedern, im Bette Tiegen Tag und Nacht, anders leben genannt 3 
- verdient. - Meine Roſa war getauft worben und die Amme ſaß 
Kinde in ber Stube, wo die Großmutter lag. Mir war es fo tra 
wenn ich das fchöne Kind anblidte, fo. wunderbar freudig und n 
zu Sinn, ich war fo tief bewegt, daß ich zu jeder Arbeit mich ı 
fühlte und ſtill in mich gekehrt, neben dem Bette der alten ©: 
fand, die ich glücklich pries, da ihr fchon jegt aller irdifcher Sch 
nommen. Und ald ich ihr nun fo ind bleiche Antlig fchaue, ba 
mit einem Mal an feltfam zu lächeln, es iſt, als glätteten fid 
ſchrumpften Züge aus, als fürbten ſich die blafien Wangen. — € 
fi) empor, fie ſtreckt, wie plöglich befeelt von wunderbarer Krafi 
lähmten Arme aus, wie ſie es fonft nicht vermochte, fie ruft ve 
mit leiſer Tieblicher Stimme: Roſa — meine liebe Rofa! — 7 
ſteht auf und bringt ihr das Kind, das ſie in den Armen auf u 
wiegt. Aber nun, mein würdiger Herr, nun denkt euch mein € 
ja meinen Schreet, ald die Alte mit heller Eräftiger Stimme ein Li 
hohen fröhlichen Lobeweiſe Herrn Hand Berchlers, Gaſtgebers zun 
Straßburg, zu ſingen beginnt, das alſo lautet; 
J Maͤgdelein zart mit rothen Wangen, 
Rofa, hör das Gebot, 
Magft dich wahren vor Noth und Bangen. 
Halt im Herzen nur Gott, 
Treib feinen. Spott, \ 
Heg' fein thöricht Verlangen. 
Ein glänzend Häuslein wird er bringen, 
Mürzige Fluten treiben drinn, 
Blanke Englein gar luſtig fingen, 
Mit frommem Sinn 
Horch treuſter Minn 
Ha, lieblichem Liebesklingen. 
Das Hiuslein mit gültnem Vrangen, 
Der hat's in Haus getrag'n 
Ten wir du ÜR umfungen. 
TUrfR nicht den Vater frag'n 
IR ein Yndurgam minniglich. 
mE Haut dad Quslein dringt allwegen 
Reichthum. GE, Kal und Dort. 
aagtinlein! — Augen Har! 
Odrlein auf vor weuemn Wort. 
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Magſt wohl hinfort, 
Blühen in Gottes Segen! 

id als fie dies Lied ausgeſungen hat, legte ſie das Kind leiſe und behut⸗ 
mauf dad Deckbett nieder, und die welke zitternde Hand auf feine Stirn 
gt, lispelte fie unverfländliche Worte, aber das ganze verflärte Antlig _ 
Alten zeigt ,vweohl, daß fie Gebete fpriht. Nun finkt fie nieder mit dem 
fe auf Die Bettfiffen, und in dem Uugenblid, ald die Amıme das Kind 
trägt, fenfzte fie tief auf. “Sie ift geftorben! — Das ift, ſprach Paum⸗ 
net, als Meiftet Martin ſchwieg, das iſt eine wunderbare Geſchichte 
doch ſehe ich gar nicht ein, wie das weisſagende Lied ber alten Groß- 
tee mit euren flarrfinnigen Vorfaß, Roſa nur einem Küpermeifter geben 
rollen, zufammenhängen kann. Ach, erwiederte Meifter Martin, was 
ı denn klarer ſeyn, als day die Alte in Dem legten Augenblick ihres 
nd von dem Serrn ganz befonders erleuchtet, mit weidfagender Stimme 
ündete, wie ed mit Roſa, follte fie glücklich feyn, fich fügen müſſe. 
' Bräutigam, der mit dem blanken Häuslein Reihthum, Glück, Heil und 
t indahaus bringt: wer kann das anders fehn als der tüchtige Küper, . 
bei mir fin Dreifteritüc, fein blankes Häuslein gefertigt hat? In welchem 
en Häuslein treiben wuͤrzige Fluten, als in dem Weinfaß? Ind wenn 
Wein arbeitet, dann raufcht und ſummt ed wohl auch und plätfchert, 
find die eben Englein, die in den Fluten aufs und abfahren und Iuftige 
fein fingen. Ja, ja! — feinen andern Bräutigam hat die alte Groß- 
ter gemeint, als den Küpermeifter, und dabei foll e8 denn auch bleiben. 
erklärt, fprac) Baumgartner, ihr erklärt, lieber Meifter Martin, die 
rte der alten Großmutter nun einmal nad) eurer Weiſe. Dir will 
Deutung gar nicht recht zu Sinn, und ich bleibe Dabei, daß ihr alles 
Fügung des Himmeld und dem Herzen eurer Tachter, in dem gewiß 
richtige Ausfpruch verborgen liegt, Tediglich überlaffen folt. Und ich 
Martin ungeduldig ein, ic) bleibe dabei, daß mein Eidam nun ein für 
nal fein anderer feyn joll, als ein tüchtiger Küper. Baumgartner wäre 
abe zornig gemorden über Martina Eigenfinn, doch hielt er an fi, 
fand auf vom Sitze, indem er ſprach: es ift fpät geworden Meifter . 
tin, laßt uns jetzt aufhören mit Trinken und Reden, beides ſcheint uns 
t mehr bienlich zu ſeyn. 

(Da nun alfo Meifter Martin bei feinem Sinne blieb und die fehöne 

Roſa nur von einem Küper zu gewinnen war; fo ergriffen die, welche 

fie liebten, dad Küperhandmwerf und fuchten fo ihre Wünfche zu Frönen. 

Friedrich ein Silberarbeiter und Bildgießer, Reinhold ein Dealer und 

der Junker Spangenberg unter dem Namen Konrad ergriffen Martins 

Handwerk und arbeiteten tüchtig bei ihm. Einſt aber gerieth Konrad 

in heftigen Streit mit Martin und hätte ihn beinahe erfählagen, weil 
. Martin ihn zuerft geſchlagen hatte. Da muſſte er dad Haus verlaſſen. 


+ . 
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Nun fürchtete auch Briedrih, der Roſa am innigften liebte, Rofa's 
Herz fei Neinhold mehr zugewendet, wie es wirklich bei Meifte - 
Martin war. Da geftand ihm Reinhold, in deffen Kammer er ge 
treten war und Roſas herrliches lebensgroßes Bild dort fand, er fl 
ein Maler, er Eönne aber nicht länger in der Küperwerfftatt bleikge, 
auch zeigte jich bald, daß Roſa nur aus lauter Frömmigkeit und Ge⸗ 
horſam um des Vaters willen fi ihm zugemwendet habe, aber fein. 
Funke von Liebe für ihn in ihren Hagen fei. So verließ auch er 
dad Haud. Da folte nun Friedrich fein Meifterftück machen, aber 
es befiel ihm eine große Angſt, unaufhörlich wallte er zu Peter Fiſchers 
wundervollem Monumente nad) St. Eebald und arbeitete ‚fo laͤffig 
und fchlecht, daß Meifter Martin in Zorn gerieth. Da geftand er. 
ihn, nur die unausfprechliche Xiebe zu Nofa habe ihn zum Handwerk 
geführt, er könne aber dabei nicht länger ausdauern und müſſe zu 
feiner berrlihen Kunft und feinem würdigen alten Meifter Johannes * 
Holzſchuer zurückkehren. Meiſter Martin gerieth aber hierübet iũ 
ſolche Wuth, daß er Friedrich zur Werkſtatt hinaus mggf. Abe 
alle Freude und Luſt war nun aus Martins Werkfigg und Hauſe 
gewichen und Roſa, welche nur Friedrich innig geliebt hatte, verging 
vor Schmerz. — Da kam eines Abends Herr Jacobus Paumgartnet. 
und mit ihm Meifter Sohannes Holzſchuer zu Meifterartin, welde 
für Friedrich das Wort nahmen, aber Martin wollte ihm we: 
feinen Betrug verzeihen aber mit Roſa ift es nun einmal ganz und = 
gar nichts.“) 








2. Beifpiel. 
.Beſchluß. (S. 83.) 


In diefem Augenbli trat Roſa bineim, leichenblaß mit vermweinten 
Augen und ſetzte ſchweigend Trinfgläfer und Wein auf den Tiſch. Nun, 
begann Herr Holzfchuer, nun fo muß ich denn wohl dem armen Friebrih 
nachgeben, der feine Heimath verlaffen will auf immer. Er hat ein ſchoͤnes 
Stück Arbeit gemacht bei mir, das will er, wenn ihr e8, lieber-Meifter, ere 
aubt, eurer Roſa verehren zum Gedächtniß, ſchaut es nur an. Damit bofte- 
Meifter Holzſchuer einen Kleinen überaus Fünftlich gearbeiteten ſilbernen Pokal 
hervor und reichte ihm dem Meifter Martin Hin, der großer Freund von 
föftlicher Geräthfchaft, ihn nahm und mohlgefällig von allen Seiten beäugelte. ° 
In der TIhat-Fonnte man auch kaum berrlichere Silberarbeit ſehen, als eben 
dieß Heine Gefäß. Zierliche Ranfen von Weinblättern und Rofen fchlangen _ 
ſich ringsherum und aus den Rofen, aus den brechenden Knospen fehauten 
liebliche Engel, ſowie inmendig auf dem vergoldeten Boden fi anmuthig 
lieb£ofende Engel gravirt waren. Goß man nun hellen Wein in den Pofal;- 
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fo war e8, ald tauchten bie Engel auf und nieder in lieblichem Spiel. Das 
Geraͤth, ſprach Meifter Martin, ift in der That gar zierlich gearbeitet und 
ich will es behalten, wenn Sriedrich in guten Goldftücen den zwiefachen 
Werth von mir gnnimmt. Dieß fprechend füllte Meifter Martin den Pokal 
um feßte ihn an den Mund. In demſelben Augenblid öffnete ſich leife die 
Thür, und Friedrich, den tödtenden Schmerz ewiger Trennung von dem 
Riebften auf Erden im leichenblaffen Antlig, trat in Diefelbe. So wie Rofa 
ihn gewahrte, ſchrie ſie In auf mit ſchneidendem Ton: o mein liebſter 
Friedrich! und flürzte ihm halbentſeelt an die Bruſt. Meiſter Martin ſetzte 
den Pokal ab, und ald er Rofa in Friedrich Armen erblidte, riß er die 
Augen weit auf, ald fähe er Gefpenfter. Dann nahm er fpraclos den 
Vokal wilder und fehaute hinein. Dann raffte er fih vom Stuhle in bie 
Höhe und rief mit ftarfer Stimme: Roſa — Roſa, Tiebft du den Friedrich? 
ad, lispelte Roſa, ach ich kann es ja nicht länger verhehlen, ich liebe ihn 
wie mein Leben, dad Herz wollte mir ja brechen, als ihr ihn verftießet. 
So umarme deine Braut Friedrih — ja, ja beine Braut, rief Meifter 
Rartin Maumgartner und Holzfchuer ſchauten fich ganz verwirrt vor Er- 
-faunen an, üer Meifter Martin fprach weiter, den Pokal in den Händen: 
o du Herr des Himmels, ift denn nicht alles fo gefommen, mie die Alte 
ez geweißfagt? Ein glänzend Häuslein wird er bringen, würz’ge Fluthen 
‚ teiben drinn blanke Englein gar Iuftig fingen — das Häuslein mit gül⸗ 
denem Prangen, der hat's ind Haus getrag’n, den wirft du füß umfangen, 
darfft nicht den Vater frag’n, ift dein Bräutigam minniglich, o ich blöder 
Thor. — Da ift dad glänzende Häudlein, die Engel — der Bräut’gam — 
hei, hei ihr Herren, nun ift alles gut, alles gut, ver Eidam ift gefunden! — 
Weſſen Sinn jemald ein böfer Traum verwirrt, daß er glaubte in 
tiefer fchmarzer Grabesnacht zu liegen und nun erwacht er plöglich im hellen 
Srühling vol Duft, Sonnenglanz und Gefang und die, die ihm die Liebfte 
af Erden, ift gefommen. und bat ihn umfchlungen und er fehaut in ben 
Himmel ihres Holden Antliges, mem das jemals gefhah, ber begreift e8 
wir Friedrich zu Muthe war, ber faßt feine überfchwenglihe Seligkeit. 
Feines Worted mächtig hielt er Roſa feft in feinen Armen, als wolle er fte 
nimmer verlaffen, bis fle fich fanft von ihm loswand und ihn Hinführte zum ' 
Vater. Da rief er: o mein lieber Meifter, ift es denn auch wirklich jo? 
— Rofa gebt ihr mir zur Hausfrau und ich Darf zurüdfehren zu meiner 
Kunſt? — Ja, ja, ſprach Meifter Martin, glaube e3 doch, nur, kann ich 
denn anders thun, da du die Weiffagung der alten Großmutter erfüllt haft? 
— Dein’ Meifterftüd Hleibt nun liegen. Da lächelte Friedrich ganz ver⸗ 
Härt vor Wonne und ſprach: nein, lieber Meifter, ift es euch recht, fo. 
vollende ich nun mit Luft und Muth mein füchtiges Kap, ald meine legte 
Küperarbeit und kehre dann zurüd zum Schmelzofen. O Fa mein guter 
| 3 


Piſchon Denkm. VI. 
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braver Sohn, rief Meifler Martin, dem die Augen funkelten vor Freue, 
ja dein Meifterftüd fertige und dann giebts Hodyzeit. 


(Alſo geſchah's. Zur Hochzeit aber kam Vater und Sohn von 
Spangenberg, Konrad von Epangenberg mit feiner Roſa fehr äh 
lihen Gemahlinn, auch Rofagenannt. Eben fo erfchien der Mile: 
Reinhold und brachte ein großes Bild in prächtigem goldnen Rahmen, 
dad den Meifter Martin in feiner r Yo mit feinen Geſellen 
Neinhold, Friedrich und Conrad barflellte, wie fle an bem groß 
Faß arbeiten und bie holde Roſa eben Hineinfchreitet.) 


3. Beiſpiel. 0 
Die Naturftimme. ') 2. 
Aus: Der unheimlihe Gaſt. (©. 9.) 


Sie wiffen, begann Morik, daß ich in Spanien unter Wellington wide : 
bie Srangofen focht. Mit einer Abtheilung fpanifcher und engligger Kaum 
lerie bivonacquirte ich vor der Schlacht bei Viktoria zur Nachigeit auf offenem 
Felde. Ich war von dem Marſch am geftrigen Tage, bis zum Tode er⸗ 
müͤdet, feſt eingefchlafen, da wedte mich ein fchneidender Jammerlaut. Ich 
fuhr auf, ich glaubte nicht anders, als daß fich dicht nebeg mir ein Der 
wundeter gelagert, deffen Todeöfeufzer ich vernommen, doc hnarchten bie 
Cameraden um mic) ber, und nicht® ließ fich weiter hören. Die erſten 
Etrahlen des Frühroths brachen durch die dicke Finſterniß, ich ftand auf 
und ſchritt über die Echläfer wegfteigend weiter vor, um vieleicht ben Vers 
wundeten oder Sterbenden zu finden. Es war eine ſtille Nacht, nur leile, 
leife fing fich der Morgenwind an zu regen und Das Laub zu fehütteln. 
Da ging zum zmeitenmal ein langer Stlagelaut Durch die Lüfte und verhaßte-- 

dumpf in tiefer Verne. Es war, ald fchmängen ſich die Geifter ber Gr 
fhlagenen von den Echlachifeldern empor und riefen ihr entſetzliches Weh 
durch des Himmels weiten Raum. Meine Bruſt erbebte, mich erfaßte ein. 


1) Vorher heißt es: „Wie kommt es denn, daß alle Naturlaute, deren Ur⸗ 
ſprung wir genau anzugeben wiſſen, uns wie der ſchneidendſte Jammer tönen md 
unfere Bruft mit dem tiefflen Entfegen erfüllen? — Der merkwürdigſte jener Natur 
töne iſt die Luftmuſik oder fogenannte Teufelsitiimme auf Ceylon und in ben benads 
baıten Ländern, deren Schubert in feinen „Anfihten von der Nactfeite der Naturs 
wifienfhaft“ gedenkt. Diefe Naturſtimme läßt fih in ftillen heitern Nächten, den 
Tönen einer tiefflagenden Menfchenftimme ähnlich, bald wie aus weiter, — weiter 
Ferne daherſchwebend, bald ganz in der Nähe fallend, vernehmen. Sie kufert 
eine ſolche tiefe Wirfung auf das menfhlihe Gemüth, daß die ruhigften, verfländige . 
fin Beobachter ſich eben des tiefften Entſetzens nicht erwehren können.“ Darauf. 
erzaͤhlt Morit das Obige. | N 
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Ktiefes namenlofes Grauen. — Was war aller Jammer, den ich jemals aus 
menſchlicher Kehle ertönen gehoͤrt, gegen dieſen herzzerſchneidenden Laut! 
Die Cameraden rappelten fi nun auf aus dem Schlafe. Zum dritten 
al erfüllte ftärfer und gräßlicher des Jammerlaut bie Lüfte. "Wir er- 
Merzten im tiefften Entfegen, ſelbſt Die Pferde wurden unruhig und ſchnaub⸗ 
sen und flampften. Mehrere von den Spaniern ſanken auf die Knie nieder 
beteten laut, Ein englifher Offlcier verficherte, daß er dieß Phänomen, 
das ſich in der Atmoſphaͤre erzeuge und elektriſchen Urſprungs ſey, ſchon 
üfters in ſuͤdlichen Gegenden bemerkt habe, und daß wahrſcheinlich bie 
Witterung fich Ändern werde. Die Spanier, zum Glauben an das Wunder: 
bare geneigt, hörten bie gewaltige Geifterftimme überirpifcher Weſen, die 
das Ungeheure verfündeten, das fich num begeben werde. Cie fanden ihren 
Blauben beftätigt, als folgenden Tages die Schlacht mit all ihren Schrecken 
daher donnerte. 


5. Üdelbert.o. Chamiffo. f. oben Bo. V, ©. 553 figg. 


6. Ernſt Wagner. 1769-1812. 


Johann Ernft Wagner wurde am 2. Sebruar 1769 in dem 
Sachfen- Meiningifchen Marktfleden Rofdorf geboren, wo fein verehrter 
Vater Friedrich Timotheus Wagner. Prediger war. Im ftilen Samilien- 
freife, von liebenden Eltern und Gefchwiftern umgeben, wuchs der finnige 

» Knabe in fchöner romantifcher Natur und ihr fehmärmerifch Hingegeben zur 
- Steude der ‚Seinen heran, und wurde flatt jeder Vorbildung zur Univerfität 


auf Schulen allein durd den Vater unterrichtet und gebildet, was bei allem - | 


treuen und gelehrten Unterricht des Vaters, ihm doch in mandyer Rückſicht 
namentlich für Bildung des Character nachtheilig fein muffte. — Er bejog 
Ne Univerfität Iena und erwählte ohne befondre vorherrfchende Neigung 
das juriſtiſche Studium, dem er auch emflg oblag, ohne, fo weit es feine 
eingefchränfte dkonomiſche Lage erlaubte, fröhliche Geſellſchaften im Kreiſe 
gebildeter Freunde zu verſchmaͤhek. 

Bald nach ſeiner Rückkehr von der Univerſität ernannte ihn der da⸗ 
malige Gutöbefiger von Roßdorf, ein Freund des Vaters, zu feinem Privat⸗ 
feeretair, wozu er bald noch die Oberaufficht über den Öfonomijchen Betrieb 
der viel verzweigten Wirthſchaft Hinzufügte, wie er auch Aenr ber Patronats⸗ 
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gerichte wurde. Dies vielfach ermüdende und bejchwerliche, auch verſtimmende 
Gefchäfftsleben hatte fo viel Laftendes und Unerfteuliched, daß Wagner, au 
auch das väterlihe Haus allmählig ausſtarb, ſich nach einem andern Wir⸗ 
kungskreis ſehnte. Dazu kam noch, daß feine äͤußern Verhältniſſe ihn nicht 
vor häuslichen Sorgen ſchützten. Seit 1793 mit einer Dem. Bergeon auf 
Neufchatel verheirathet, weldye ihm eine treue Mutter feiner drei Söhne mb 
einer Tochter war, lebte er au in Nahrungsforgen, welche ihm, als nd 
des erfigebornen Sohnes Tod ‚fein Yamilienglüd trübte, das geliebte Top 
dorf verleideten. 
Er Hoffte feine Lage durch Schriftſtellerei zu verbeſſern, aber ſein akt 
Verſuch mit zweien völlig ausgearbeiteten Luſtſpielen: „bie reiſenden Maler 
und „der Triumph der Liebe" mifeglücte ihm ganz. — Da ſchrieb er 1808 
feine: „Wilibalds Anfichten des Lebens“, ein fchöned Dichterwerk, wodurch 
er fich eine ehrenvolle Stelle unter den klaſſiſchen Romandichtern ficherte. — 
Sean Paul, welcher fein Gönner und Pürfprecher wurde, und weldem 
er obmohl ganz felbftändig am meiften ähnlich) ift, bewirkte nun, dag Wagner 
zu feiner ‘großen Freude vom Herzog Georg von Meiningen zu feines E 
Kabinetöfecretair berufen wurde. — Leider ftarb, noch ehe er fein Amt m ? 
treten Eonnte, der edle Fürſt zum Schmerze feined Landes; aber ai 
Eleonore, welche für ihren. Cohn Bernhard - die vormundfchaftliche Negenia 
fchaft übernahm, erfüllte dem Dichter das Verfprechen und fo zog Wagner: 
1804 nad) Meiningen, wo er ein einfached Samilienleben im ungetrübten ; 
Genuß filter Häuslichkeit führte, ‘im Umgange mit vieljeitig gebildeten i 
Männern Gelegenheit zu wiffenfchaftlicher Fortbildung fand und zugleich ni 
Liebe feinen dichterifchen Werfen ſich weihte. ' 
Zuerft arbeitete er fein früheres Luftfpiel: „bie reifenden Dealer" a 
einem Roman um, worin er fchon feinen fpäter entwidelten Kunftfhuls . 
plan entwarf und erndtete reichlichen Beifall für died Werk, das ſowohl 
in den Schilderungen der Charactere, wie ded reizenden Zigeunermäbchend 
Korbelia, als in den lebenswarmen Naturfchilderungen außgezeichnet iſt. — 
Diefem Werke folgte Ferdinand Miller, mehr Novelle ald Roman, dam - 
Iſidora, ein wohlgelungener Heiner Roman, aus dem fi) .die Legende 
vom St. Hubertusbrunnen reigend heroorhebt und worin eine eigenthümliche 
religidfe Anfiht vom thierifchen Magnetismus dargelegt wird. — In ben. - 
„Reifen aus ber Fremde in die Heimath", welde Jean Paul für 
Wagners beſtes Werf hält, hat er großentheils ſich und ſein Leben darge⸗ 
ſtellt, und die Tiefe und Innigkeit des Gefühls, die reizenden Schilderungen 
der Charaktere und der Gegenden, wie die Einfachheit und Natuͤrlichkeit der 
einzelnen Kindheitögefchichten werden dem Werfe immer feinen Werth fichern. 
— Für dad Beſte wad er gefchrieben bielt er ſelbſt: fein hiſtoriſches A. B. C 
eines vierzigjährigen Vibelihügen" was, wenn auch jungefeilt und das 
\ 
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1 feiner Kindheit in vielen einzelnen Erzählungen hoͤchſt gemuͤthlich 


















Im Jahre 1805 wurde er mit: feinem Jugendfreund Fr. Mofengell, 
Ber Erzieher des jungen Pıinzen Bernhard wurde, zu feiner großen 
ade wieder vereint, wie andre edle Freunde, namentlich der Geh. Reg.⸗ 
HA. v. Studnig und der Freiherr von Truchjefd auf Bettenburg am 
Bin, feine letzten Lebensjahre erheiterten. Solcher Erbeiterung bedurfte 
x auch der Durch fchmere Leiden geprüfte Dichter aufs dringendſte. Schon 
t 1806 zeigten fich bei ihm die leifen Spuren der fchredlichen Krankheit 
Rückenmarks darre, welche dem Fräftigen, nie von Krankheit angefechtenen 
we bald den Genuſs raubte, den ihm bisher dad Durchwandern der 


auf einige Jahre in die Natur hinaus. Bald konnte er auch feine 
vpe mehr fleigen und hörte fo einmal zum legtenmal, ein leivenfchaft- 
her Freund der Kunft, die Aufführung der Beethovenfchen Paftoral- 
phonie auf feinem Schimmel unter den Fenſtern ded Muſikſaales im 
Pelofgarten an. — Noch ald Kranker fuchte er, doch ohne Erfolg, für 
en Plan zur Gründung einer allgemeinen deutfchen Kunftfchule zu wirken. 
Rad) unfäglicyen Leiden, welche er fronm und ſtill getragen, gefellte ſich 
h am Schluffe des, Jahres 1811 ein Nervenfieber zu feiner Krankheit, 
iR defien Folgen er in der Nacht des 28. Febr. 1812 entichlummerte. 
Ernft Wagners ſammtliche Schriften erfchienen ald Ausgabe 
her Hand beforgt von Friedrich Mofengeil. 12 Bde. Leipzig. Pleifcher. 
127. 1828. 16. Inhalt: 1.0.2. Bd. Wilibald's Anfichten des Lebens, 
Em Roman in 4 Abth. — 3. u. 4. Bd. Die reifenden Mahler. — 5. Bd. 
Woora. — 6. Bd. Ferdinand Miller. — 7. und 8. Bd. Reiſen aus ber 
ende in "die Heimath. Erſter und zweiter Theil. — 9. Bd. Reiſen aus 
® Fremde in die Heimath. Dritter Th. — Der Wald von Myra. Eine 
matifche Dichtung. — 10. Bd. Hiftorifches A.B.E. eines vierzigjährigen 
ennebergifchen Fibelſchützen. — 11. Bd. Lebensgeſchichtliche Nachrichten 
u Mittheilungen aus ded Dichters Nachlaſs. I. Frühere dichterifhe Ver⸗ 
che. Scenen and dem Luftfpiel: Die reifenden Mahler. II. Thalheim 
er bie Liebe auf der wüſten Infel. Erſtes Buch. — 12. Bd. Thalheim. 


* Buch. — III. Briefe des Hrz. Auguſt von Gotha an Wagner. — 


J. Briefe von I. P. Richter an E. W. — V. Briefe verſchiedner Ver⸗ 
ſer. Beil. Zwei Bruchſtücke aus W's Jeſus von Nazareth, eine 
umonie der vier Evangelien für Freunde der Religion. — VI. W's Briefe 
ı ben Freiherrn von Truchſeß zu Bettenburg. 
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100 und Thäler jo reichlich gewährt hatte. Nur fein Pferbchen trug ihn. 


- 
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1. Weihe 
Aus Wilibald's Anſichten des Lebens. (Th. J. ©. 73.) 
a. Die Weihnachtsbeſcherung. 


(Auguſt, Kabinetsrath und mit Mariane v. Senden verlobt und ſein Bruder Bil 
bald von Kronach find im Vorzimmer.) 


Die Mutter kam jetzt aus dem Nebenzimmer, als eine Vertraute bei 
heiligen Chrift, und fagte leiſe drohend: „Dahinein dürft Ihr nicht. Hier 
wartet bis Euch der Vater ruft." Der Kabinetörath fiel entzückt vor ik. 
auf die Knie, und Wilibald und die Mutter konnten voy Lachen über ie: 
nicht zu Athem kommen. * 

„Aber, fing MWilibald wieder an, als die Mutter fort war, es ift do 
gewiß wahr, daß all die Aepfel, Pfefferfuchen und Nüffe, welche ber heilige : 
Ehrift Hefcheert, wirklich ganz anders ſchmecken, ald die ungeweihten. a E 
| „Und Hauptfächlich, fagte Auguft, der große Chriſtweck, mit Mandela“ ä 
und HRoffnen! 0, den erreicht an Köftlichkeit Fein Weck unterm Hinimel!“ 3 

„Selbft der gemifchte Geruch, fuhr Wilibald fort, der uns, bei Er 
nung der Chriſtſtube, von den Wachskerzchen, dem Obſt und friſchgebacknen 
Mehlwerk immer entgegen kam, verdiente den Namen eines feſtlichen Ge⸗ 
ruchs.“ 

Die Thür knarrte und Mariane trat im: Dunfeln herein. Die Mutter 
hatte fle auch dazu bitten Iaffen, um Auguft ‚recht froh zu fehen. Er drüdt 


3 


ſie and Herz, die Brüder ermahnten fie, flille zu fehn und weihten fe 


lispelnd zu ihrer Beier. Sie war fehr glüdlich, und Half auch erzählen)! 


Sept endlich ging die Thür auf, und eine Maffe von abenteuerlichen . 
Glanz ftrönte heraus. „Kommt, Ihr Kinder, fagte ber Vater trocken, ber - 
heilige Chrift Hat befcheert.* Auf der Schwelle blieb Auguft, als der 
Aelteſte ftehen ; die andern beiden gueften, Hand in Hand, neben ihm hinein. 
Drei Eleine Bäume mit Wachöferschen und verfilberten Krüchten , fanden 
auf einem langen Tifche. Bei jedem Baum lag der gebadne Name bed 
Kindes und. die dazu gehörige Befcheerung. die diedmal, Marianend wegen, 
übermäßig reich. ausgefallen war. Die Pfefferkuchen, das Obſt, und der 
treffliche Weck waren nicht vergefien. 

Nun unterſuchte Jeder, und jeder wollte ſich im Danke gegen die 
Eltern gern auszeichnen. „Der Himmel laß’ uns noch einige Zeit fo zu⸗ 
ſammen fpielen! fagte der Vater. Ihr guten Kinder, Euer Spaß macht 
mir große Freude." Die Mutter Tonnte ſich an ihren brei Kindern nicht 
fatt küſſen. 


1) Es fehlt jeßt einiges, was tiefer in die Geſchichte des Romans cingrei 
and nicht zur Eheifdefigersung als folder gehört. 
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Bor allen Dingen will ich meinen guten Namen eſſen“, fagte Auguſt, 
und biß drein. Als der verzehrt war,’ fchnitt er auch feinen Med an. 
„Denn, fagte er, die dritten Weiertage find abgefchafft, und da hof’ ich 
doch audzureichen, wenn id) ſchon den Heiligenabend anfange zu ſchlemmen.“ 
E aß ihn in Eurzem 88 zur Hälfte. auf. 

„Du warſt doch immer der Vielfraß! jagte unfer Held lachend. Komm, 
wir wollen auch jeder einen Pfefferfuchen ſchlachten.“ 

„Sa, ſchlachten, da haft du recht, das war unfer altes, aͤchtes Wort: 
ſchlachten!“ Jeder brady, und mußte mit dem andern um feine zwei Hälfs 
‚ten, zwifchen Meſſerrücken oder Schneide, Inofen. Der Kabinetörath wußte 
ſich im Beſitz feiner Neichthümer fo wenig zu mäßigen, daß enblid bie 
Mutter fagte: „Ihr werdet Euch Frank effen. Du kannſt das nicht mehr 
vertragen, lieber Auguft.* 

„D doch, Mutterhen! rief er, und flopfte noch einmal beide Baden 
vol. So, nun heben Sie alled auf, damit Wilibald nicht darüber gerathen 
Tann 1% 

Nun, Gott gefegne dirs! — Morgen liegt er auf der Naſe“, fagte 
der Finanztath drohend, und ging, um den Echlüffel feines Komptoirs zu 
ſicch zu nehmen. 






b. Der Weber. (6. 149.) 


Als die Stille zunahm, unfer Freund ſich felbft vergaß, und die Saiten 
endlich mit dem Herzen rubten, da weckte ihn ein feltfamer Ton. Eein 
Nachbar Hatte lange Zeit. geſchwiegen; jetzt fing die Flöte weich und Eraft- 
los an zu fpielen. &8 mar eine höchft. traurige Melodie; Wilibald beant- 
‚ wertete fie mit Rührung, ging aber bald, emporgehoben durch den größern 
Umfang des Saitenfpield, in eine Idealiſtrung über, in einen volltönigen 
Aufſchwung ven den Tiefen der irdifhen Wallfahrt in die Negionen der 
Form. Er hörte fogleih feinen Eag, zwar abermals ſchwach, aber in 
einer Höhe und Reinheit ermiedern, vor welcher fein gerührtes Herz erbebte. 
Er war der ftilblühende Schall des heiligften Friedens in, der Seele; die 
fiegreiche Anzeige von einer berrlihen Refignation. Mitten in einem Cage, 
befien ganz ungemöhnliche Höhe Wilibald mit Staunen hörte, fland auf 
' einmal der Ton verlöjchend fill, und er glaubte drei fanfte Schläge an ber 

Scheidewand zu hören, die zwiſchen ihm und feinem Freunde war. 

Ein Schauder ergriff ihn. „Bift Du unglücklich, armer Freund? rief 
er empfindlich aus. Bedarfſt du meiner Hülfe? Bift du franf?* Erft in 
diefem Augenblide zeute e8 ihn, daß er nicht längft den Mann befucht 
hatte; er wollte fogleich hinüber; aber alles im Haufe fchlief ſchon; au 
hörte. er heim Nachbar mehrere Stimmen, bie feinen nächtlichen Beſuch 
theila unnöthig, theild aber zwecklos zu machen fchienen, da es ihm eigents - 


% 


— 
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lich um das Zutranen des Menſchen zu thun wär, mit dem er, fait ihm 
Gutes zu erweifen, bisher nur fein fanfles Spiel getrieben hatte. 

Des anbern Morgens kleidete er ſich früh an, und wollte eber hinüber 
eilen, um feinen neuen Freund zu ſehen, als ihm der Bediente meldet, : 
geftern Ubend fen der Nachbar Weber — geftorkgn! Wilibalb. fah den 
Menſchen ftarr an. — „Er hat mir, fagte biefer, einmal vor dem Concen⸗ 
faal ein Glas Wein eingenöthigt, damit ich ihm Ihre Violine beſchreiben 
ſollte“ Der Bediente, welcher in der Stille mandjes vom Verhältmi 
feines Herren zu dieſem Weber errathen Hatte,. fonnte, da er Wilibaldb 
Erſchrecken ſah, kaum die Thränen zurädhalten, und ging hinaus. 

Wilibald überließ fich ganz feinem Grame. „So war ed dein Schwanen⸗ 


lied, du edler Freund, was du geſtern noch fo leiſe in himmliſchen Thnen 


aushauchteſt? So nahmſt du mit jenen ſanften Schlägen Abſchied von dem 
Bruder, der dich fo fehr liebte? Gewiß wollteſt du Diefen drei Abfchiebd 
worten irgend einen Sinn geben. O, fo laß mir deinen Geiſt ihren ge 
beimnißvollen Sinn noch zumwinfen! ich will ihn bewahren! Ad wie war 


es denn möglich, daß ber Tod dich fo heimlich und bübiſch, vielleicht nur 


drei Epannen weit von meinem Nachtlager mordete!" 
Mit nafjen Augen Fam der Bediente zurüd, und, ließ die Thür offen 


‘Die Frau des Nachbars ift draußig“, fagte er, und ging wieder. 


Eine junge, reinlich gefleivete Frau trat, mit trübem Blick, Tangiam 
und zitternd ein. Sie trug ein Fleines Mädchen im Arm, und, indem fe 
mit erpoungener Freundlichkeit fagte: „Wir bringen Ihnen ein Gefchent!‘ 
reichte das Kind ihm Tächelnd — eine Plöte entgegen; dann legte bie 
Mutter ihre Hand auf dad brechende Herz, zum Zeichen, daß fe nicht weiter 
zu reden vermöge, und um die Gunft flehe, in eine erbärmliche Klage aus⸗ 
brechen zu dürfen. Er theilte veblich ihre Ihränen, und bat fle dann, ihm 
die vornehmſten Lebensumftände des Verftorbenen zu erzählen, wozu fle 
nad) und nad) Kräfte fammelte. 

Ihr Mann Hatte fie wider den Willen feiner und ihrer Eltern ge 
heirathet. Don allen Seiten hatte ‚man ihnen Liebe und Unterftügung 
gänzlich, verfagt; der Verftorbene hatte daher ein fehr mühefeliges Leben 
geführt, und faſt übermenfchliche Kräfte zu Erhaltung feiner Frau und ihres 


- Kindes anwenden müffen. Seit einem Jahre waren zwar bie Eltern wiebe 


gut, fie felbft aber fahen fich Dadurch vor Nahrungsforgen nicht viel meh 
gefichert, weil die aͤlterliche Unterftügung nur bürftig ausfallen konnte, unt 
weil des Mannes nie ſtark gemwefene Gefundheit ſich jetzt fehr zu verfchlim: 


mern anfing. Das arme Weib befannte unter bittern Reuezähren, fie felbf 


habe ihn oft durch Widerſpruch und andere Unarten gefränft, und feiı 


ſanftes „Herz mit ihrem Starrfinn verwundet. „Ah, fagte fie, er war f 


gut! Er bat mir alled verziehen. Nie Habe ich einen Vorwurf über mein 
higigen Reden von ihm gehört! Er ging dann nur in feine Fleine Stube 


q 
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ran; und da hat er immer des Abends Flöte geblafen; und ftets 
ter zurück. Bor etlihen Wochen fagte der Arzt endlich, es fey 
dendes Fieber, er werde wohl fterben. Und fo. ward auch. Ach, 
n, lieber Herr, ſprach er immer mit Licheln, und 'bedauerte dann ' 
Jdaß er niche Hei der Muſik geblieben fey, bie er in ber- Jugend 
itte. Er fagte mir oft, in feiner Flöte und in Ihnen liege der 
oft feined Lebens; und Gott verzeih’ mird, ich lachte darüber, und 
ı vor, er folle Sie lieber einmal um Vorſchuß von zwanzig Thalern 
Iber dazu hatte er. nicht Muth. Geftern Abend litt er noch einen 
ampf, als er merfte, daß ihn Gott von der Welt abrufen wolle. 
gern, fagte er, und du Fönnteft arbeiten, und dich ernähren; aber 
behen macht mir meinen Tod fauer. Für euch ‚beide wirft du nicht 
rdienen fönnen; ihr werdet Noth leiden;. fie wird fo wild auf- 
du haft weder Verftand noch Zeit, um ein Kind zu erziehen; und 
t mir das Herz fo ſchwer, daß es nicht brechen mil! O, Ser, 
: über diefe Worte ohne Maad; und er lag bei der Abendſonnen⸗ 
ner ſchrecklichen Angft da, Die ſich gegen die Nacht immer ver- 
Ah, da fingen Sie hier an Muſik zu machen, und er wurde bald 
ıd verlangte feine Flote. Ich weigerte mich; aber. er bat fo fehr, 
te ihm gab. Ich will ihn noch etwas lehren, fagte er freundlich); 
hat-mich auch genug gelehrt. Dann blies er, und fah dabei auf 
heiter aus — ad, fo ſchön, befter Bert, daß mich ein Grauen 
Aber er mußte bald aufhören. Es ift vorbei! fagte er, und pochte 
ın die Wand, daß fein guter Freund, wie er meinte, ihn nicht 
erftehen folle. Er ruhte fanft aus, that aber, ald wenn er auf- 
auf andere Töne horchte, von denen ich doc) nichts hörte. Diefe 
ſagte er, glichen dem Rufe des Poſthorns, wenn im Frühjahr die 
ifenden wieder vorüberzögen, nad) den warmen Ländern, wo es 
mmer fey. ‚Nun drüdte er erft mich, dann dad Kind und zuleßt 
Flöte and Herz und gab fie den Kinde. Morgen früh, fagte er 
er matt, wann ich nun tobt bin, nimm die Kleine, und laß fie dem 
e Flöte bringen. Sag ihm — aber weine nicht dazu — (die Frau 
bie Hände gegen die Bruft und fchluchzte heftig) fag ihm dann, 
zu meinem Andenken die Floͤte von meiner Kleinen annehmen, und 
d fie dabei nimmer vergeffen. Sag ihm — 0, wie wunderbar 
r ſich doch aus! — fag ihm, ich wünfchte, er hätte die Töne hören 
die ich jeßt belaufcht Habe. Mein Herz ſey unter ihrem füßen 
Wichalle gebrochen. O, es wird nicht ewig Winter fegn, meine 
- Da reichte er mir ruhig die Hand, und im Nu war ed auß mit 
Ih, mein Kerr, ich habe fein Wort. von feinen. Iekten Neben ver» 


beſann fich. „Bat er nicht noch etwas geſagt? — eiliger Gott, J 


474 Siebenter Zeitraum, Bon 1770-1850. Proſa. Romanfchreiber. . 


nein! Er Hat nun nichts mehr geſagt!“ Ihr Thraͤnenquell floß une 
haltſam von neuem hervor. 

„Gute Nacht, mein Freund! Deiner will ih nimmermebr vergeſſen“ 
ſagte Wilibald fanft, und nahm das Kind, welches die Flöte noch hielt, a" 
feine Arme, und brüdte e8, wie auf ewig, an file! Die Kleink fing an ' 
bitterlich zu weinen, und ſchlug die Aermchen um feinen Hals. 7 


\ 
4 
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2. Beifpiel. ; 
Aus den „Reifen aus der Fremde in. die Heimath.“ (Bo. 8. &. 20.) : 


. In unfrer Schule, die mein Vater mit mir und dem Geſchwiſtetkinde 
Wilhelm gemeinfchaftlich Hielt, betrugen wir uns immer hoͤchſt ehrbar und 
fleißig. Nur ein einziger unbefcheidener Scherz ward einmal ziemlich lange 
gewagt. Wenn nämlich mein Vater, welcher beim Unterricht immer herum 
fpazierte, und den Rücken zufehrte, dann reckte ich die Zunge aus dem _ 
Munde, Wilhelm fing fie fehnel mit zwei Fingern, ich zog mit angeſtreng⸗ 
ten Muskeln zurück, und num gab die Operation einen kleinen, faſt unhör⸗ 
“ baren Knall zum Refultat, der uns beluftigte. Uebung macht den Meiſter; 
und einigemal mochte wohl dem Vater Diefer ſeltſame Ton ſchon zu Ohren 
gedrungen ſeyn. Einſt wollte ihn Wilhelm allzuſehr verftärfen, und ließ 
‚mich nicht eher los, bis der ernfte Lehrer fchon fich ummandte, und — 
zwar einen vortrefflihen Kunſtknall hörte, aber freilich zugleih eine hoͤchtt 
poſſierliche Gruppe vor fih fah, bie noch obendrein fich vor feinem Ange 
ficht der Gewalt eines fchallenden Gelächters hingab. in fpanifched Rohr 
ſauſte jetzt fürchterlich über meinen Rücken herein, und ſelbſt Wilhelm, den 
man vornehmer als mich behandeln mußte, bekam das ernſtliche Verſprechen 
einer baldigen Nachfolge bei erſter Gelegenheit, die wir aber — nie wieder 
erſcheinen ließen. 

Aber ach, wie reichlich ward ich an dieſem Tage noch entſchaͤdigt! Sal 
nach der Schule eröffnete mir mein Freund von ber Kanzel ı) herab, daß 
er mit des Kantord großem Hühnerhunde die herrlichfte militärische Ber 
luſtigung vorbereitet habe. Der Kantor war nämlich verreifet und. Wilhelm 
hatte die uns fo treue braune Lady mit nicht weniger als dreizehn von ihren 
. großen und Heinen Anbetern in den Kirchhof gelodt und glüdli im 
Todtenbahrhäuschen eingefperrt, wo nun jet ſchon ein fatanifches Gezaͤnke 
zu hören ſeyn ſollte. Ich flog über die Planken, und mit dem Freunde 
zum Kirchhof empor, deſſen Thore wir vor allen Dingen ſperrten, um 


1) Die Kanzel nannte die Mutter einen mit Planken verſchlagenen hohen 
Winkel zwiſchen Wilhelms Stallgebaͤuden, von wo Wilhelm durch den Ruf eines 
langen durchdringenden Pfiffs Ernſt herbeirief und zu loſen Streichen aller Art 
perführte. P . 
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uıferd Fanges gewiß zu ſeyn. Nun fliegen wir zu Pferde (auf zwei 
Schnenftangen) bewaffneten die Hände mit Epiefen, die Tafchen mit Steis 
wen, die Knopflöcher mit Kitten, — und indem wir vorfichtig auf das 
Sahrhaͤuschen anrüdten, ſchlugen die Herzen der nahen Schlacht muthig 
entgegen. Drinnen grinfte und brummte alle dumpf gegeneinander; und 
ds ich endlich die Thür öffnete, Hatten fich die Feinde zwifchen den Todten⸗ 
behren in drohender Poſition aufgeftelt, und aus den Dunfel bligten uns 
ſechs und zwanzig grüne Augen den bitterfien Zorn entgegen. ˖ Eine große, 
Im Baron des Orts zugehörige gelbe Dogge fletichte befonders fehr vers 
ihrlih die Zähne feitwärts auf uns. Cie fchien, nebft und, auch den‘ 
‚gerzen Übrigen Haufen, der auf fle zielte, anzufeinden, und hatte ſich breit 
ver die Braut bingeftellt, welche im Winkel lag, Mir wollten anfänglich 
die fhöne Lady (den einzigen Hund von unfrer Belanntfchaft unter dem 
Saufen) berausloden, um etwa den allerdings fehr-flarfen Feind zu theilen. 
Hein, auf einmal übernahm mich die Tapferkeit; — ich fchrie mit Gewalt 
„He, da drinnen!“ und indem auch Wilhelm fein Feldgeſchrei erhob, traf 
ih mit einem Steine die hochmäthige Dogge gerade an’8 Ohr. Auf ihr 
Geheul warfen fich alle übrigen Hunde auf ſie und auf einander feltft; in 
biefem Augenblicke floh die Hündin, und fo gab ed endlich Luft. Der ganze 
Strom flürzte heraus, unfer Muth wuchs und mancher gute Hund warb 
am tüchtig gepfeffert! Wir hatten jept kaum Hände genug zum Werfen 
und Schlagen. Ein großer Prügel, dem icy einem ganzen Knoten von 
beißenden Hunden in die Beine warf, that eine fürchterliche Kettenkugel⸗ 
wirkung; denn alles, was und etwa nod) angefletfcht Hatte, jammerte_ nun 
and zerflob und flüchtete mit gellendem Gefchrei über die Kirchhofsmauern, 
6i3 wohin wir, als Gavallerie, ihnen nachſetzten, und wo wir noch bie 
Infigften Auftritte erlebten, da mancher Flüchtling nicht auf den erften 
Eprung die Höhe der Mauer erreichen fonnte und und daher zum zweiten- 
mal in die Hände fiel. Siegreich fanden wir nun mit unfrer Lady da, 
und fprachen heute einmal recht ernftlich über die Annehmlichkeiten des 
" Rilitärkandes, mährenn über die Mauer fehon bier und da”tin Feind liſtig 
wieder berübergudte, den wir mit höhnifchen Mienen zu einer neuen Prügel- 
fappe invitirten. Viel zu früh machte aber die Zurüdfunft des Kantors 
der ganzen Sache ein Ende! Eigentliher Grauſamkeiten haben wir une, 
ſelbſt gegen verhaßte Thiere nie ſchuldig gemacht. 
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3. Beifpiel. 
Aus den Reifen aus der Fremde in die Heimath. 
Der Sonntagmorgen, (Bd. 7. ©. 10.) 


Hat nicht der fonnenlichte Rubemorgen ein gewiſſes himmliſches Ge 
präge vor jedem ſeiner ſechs andern Brüder? Kannſt du, — du, der dai 
Glück, ein Landpredigerfohn zu ſeyn nicht kennt, — es mir nachfüßlen, wie 
feligftil, und. Doch, wie Iebendig heute alles ift? Der Menſch ift vom Eclaf 
aufgeftanden, um zu ruhen. In mehrern Dörfern vor meinen Augen 
lauten die Gloden zum Frühgottesdienſte, zu welchem jetzt vermuthlich 
Männer und Frauen fittfam in freundlichem Gefpräche binfchleichen, wohl 
wiffend, daß zu Haufe die Mütterchen emfiger als fonft kochen oder gar 
braten, wie ich ſelbſt aus den ſich mehrenden weißen Rauchftreifen fehe, die 
über allen Ortfehaften und ihren taufend koͤſtlichen Sonntagsgerichten ziehen 
und ſchweben, Hinter mir vernehme ich das melodifche Schellengemurmel 
einer Kuhheerde; aber mich dünkt, das Vieh fteht fatt und ruhig im blühen 
den Maldgrad; nur eine alte Biechglode, die ich in meiner Phantafle an 
ben Hals einer fehr großen unruhigen bunten Leitkuh hänge, fpricht in 
Baftönen zumeilen dumpf und ftärfer an, ald die übrigen. Rechts am 
Hange ftrebt ein junges faftiged Eichenholz empor, und links neben ber 
Waldſpitze fehe ich die Saat am Rain über meinem Haupte fo fanft in den 
blauen Himmel aufwallen, in deſſen Tiefen das Tiebliche Lerchenchor feine 
Frühficchenlieder anftimmt! — Glänzendes Eleined Infektengeflügel von allen 
. Farben, große Schmetterlinge und leichte Libellen ſchwimmen langſam in 
den Lüften auf und nieder, bleiben mit fanftem Flügelſchlage, wie betrade 
tend, vor mir ſtehen, und fcheinen nur dieſe ſüße feine Koſt einzuathmen, 
| welche die Sonne aus dem Duft des mwohlriechenden Heues im Wiefengrund, 
und aus dem Balfam der MWaldblumen bereitet, und Die mich bier in wuͤrze⸗ 
fchweren Wogen umfluthet. Ruhig ſchaut die Ameife zwiſchen Moo8blüthen 
hinaus ind weite helle Land, und ber Fleine rothe Siebenpunct 'neben mir 
fit gefättigt da, und wiegt fich ftiN auf dem gebogenen Halm, als horchte 
er, verwundert mie fein Nachbar, auf all das liebe Getön um uns her. 
Die Welt in ihrer größten Kleinheit ift mir verbrüdert und nimmt Theil 
an meiner Feier. Aber, wel ein flberner Klang weht fo fehauerlich vor 
Zeit zu Zeit dort aus den ſchwarzen Felſen hervor und über mich hin! 
Märe es möglih? Dränge es bis zu mir berüber? Stammte er. aus jene 
zweifachen Aeolsharfe, beren feltfame Wunder einft der edle Georg ') ü 


1) Herzog Georg zu Sahfen-Meiningen faufte im Jahr 1800 das Rittergu 
Liebenſtein, zu welchem die hiefige Heilquelle gehört. Er legte dieſen Badeort üı 
ſeiner jebigemäfgiigenten Geſtalt an und erfhuf aus Ihm und dem nahgelegenei 
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ver Selfengrotte des hohlen Steins erfchuf, und deren’ Tonftröme er fo 
gern, die Harfenthüre felbft öffnend, in ‚die romantifchen Thäler hinab⸗ 
raufchen ließ? Heilig halt es in meiner Seele wieder; dieſer Ton iſt eine 
prophetiiche Stimme der Auferftehung aus ſtillen Gräbern. Georg, du 
Fürft diefer Flur! — Wie fchnell bir du gefallen! 

Doch blühe fort Hier, meine füge Natur! Grünet frifcher hervor, ihr 
Momente meined Lebens, mit den Blumen diefer holden Erde, welche ja 
me unter und ein großes Grab bildet, aber oben ihre duftenden Blüthen 
hinmelwaͤrts treibt! 


4. Beiſpiel. 


Aus denf hiſtoriſchen A. B. €. eines vierzigjaͤhrigen 
Hennebergiſchen Fibelſchützen. (Bd. 10.) 


Stehlen. — Stehlen? — Nun ja, ich habe als Knabe einmal ge⸗ 
Bohlen — und zwar unſerm Nachbar Orgelmacher einen prächtigen Apfel. 
& war fo ſchoͤn! des Morgens ſah ich ihn unweit unferd Grenzzaunes im 
Orafe liegen, — ein Pfund wog er wenigftend, — eitronengelb war er und 
hatte die fehönften Karminflecken. Eſſen wollte ich ihn nicht, aber haben! 
Des Mittags betrachtete ich ihm wieder; des Abends lag er noch immer. 
„ser Rommel, fprach ich bei mir felbft, ift doch ein liederlicher Mann! 
Sitten wir folches Obſt im Pfarkgarten, e8 folte wohl forgfältiger gefammelt 
werden!" Am andern Morgen glänzte er im Thau, Flogte mic) feltfam an, . 
und fchien immer zu rufen: Nimm mich mit, nimm mic) mit! Da legte ich 
mich auf den Bauch, ftrecfte meine Hand durch den Zaun, ergriff ihn in 
Ane Art von wüthendem Schreden, und die Sonne ging über meinem 
Bubenſtücke auf. Ich aß noch in Garten mein Morgenbrot, aber mit fo 
peideutigem Appetit, wie ein Teig freffender Efel, — und trat dann angfl- . 
Hl ind Zimmer, ald eben mein Vater fein Morgenpfeifchen füllte. Indem 
er nach mir herum fah, hielt ich den Apfel fo ungefchickt, daß er ihn ſo⸗ 
Beich bemerkte, mit fchnellem Blick dad fremde Obſt erfannte, alles 
den Stammelnden peinlid, befragte und das Geftändniß leicht erhielt. 
at recht fehr um Prügel; aber er Fannte feinen Mann; — ich mußte pr 
Heich, flatt aller Strafe, das flebente Gebot verlefen, dann meinen Dieb« 
dahl dem Eigenthümer felbft, wiederbringen, ihm alled eingeftehen und um 
Berzeihung bitten. O, des furchtbaren, ungeheuern Ganges! Denn ich war 
ieleicht fhon acht Jahre alt. — Die erften zwei Worte die ich ſprach, 
nämlich „Herr Rommel") find mir mein Leben lang die fürchterlichften unter 


erzoglichen Sommerſchlofſe Altenſtein eine neue paradieſiſche Gegend, die auch ſchon 
a eigenem Naturreichthum alle deutſchen Bäder übertrifft. Bald darauf, Im Jahr 
803, ſtarb er, — zu früh für das Land und feine Freunde! 1 
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allen menjchlichen Worten geblieben! Aber dann, nach diefen, war alleß gu 
Es Fam eine Sreudigkeit über mich; ich fagte alle treulich, was mir Ki 
fohlen war; blidte dann weinend nieder, der Mann klopfte mich freundli 
auf die Schulter; die Frau wollte mir alle Tafchen voll Obſt ſtecken, un 
in meinem Kerzen blieb nur eine fanfte Wehmuth zurüd. — Bon biefl 
Zeit an iſt e8 mir-nie wieder in den Sinn gefommen, zu ftehlen. 


Empfindfamer Roman. | 
Johann Martin Miller. 1750-1814. 


Johann Martin Miller wurde am 2. Dechr. 1750 zu Ulm geboren 
und erhielt durch feinen Vater, welcher Previger am Münfter und Profeffe 
der orientalifchen Sprachen am bortigen Gymnaſtum war, eine grüuͤndlich 
Erziehung und Vorbildung für die Univerfität, vorzüglich auch Anmeifung 
zur Erlernung ber griechiſchen und hebräifchen Sprache. So audgerhiid 
Tam er 1770 nach Göttingen, wo fein Better Dr. Miller Profeffor ber 
Theologie war. Hier fchlofß er fich weich und fanft und aufs Innere ge 
fehrt, zunächft Hölty an und durch diefen au Bürger. Dur bi 
Lebendigkeit und Heiterkeit feiner füddeutfchen Natur war er Hölty bei weitem 
überlegen, und wirkte bedeutend auf Bürger und den ganzen göttingifchen 
Dichterkreis, indem er in feiner vaterländifchen ſchwaͤbiſchen Mumdart eis 
Hülfsmittel befaß, die Lieder ‘der Minnefänger feinen Freunden zugänglid 
zu machen. Nun dichtete er felbft mit Bürger Minnelieder um die Wette, wie 
auch aus den Umgebungen feiner Jugend auf die Behandlung folder Stoff 
geleitet wurde, welche ſich dem einfachen Leben der Landleute anſchloſſer 
und durch fein „Bauernlied“ (im Almanach 1772) großen Ruhm erndtel 
"Durch, Bürger wurde Miller auch Boie zugeführt, welcher ihn wieder mi 
Cramer, Friedrich Hahn und den andern Dichtern jenes Kreiſes verban 
und als 1772 Voſs auch nach Goͤttingen kam, wurde durch dieſen at 
12. Sept. 1772 mit Miller, einem zweiten Miller, Hölty, Hahn und Wehr 
der berühmte Hainbund gefchloffen, dem ſich Ewald und Boie und bel 
auch die beiden Stolberg anſchloſſen. Als Klopftod, der vom Yunk 
Hochverehrte, im Herbſte 1774 nad) Göttingen Tam, begleitete .ihn Mill 
nah Hamburg, wo et auch Claudius Bekanntſchaft machte. Auch Brady 
er nody ein halbes Jahr in Leipzig zu und lebte bier in vertrauter Freun 
ſchaft mit Carl Friedrich Cramer. Im Jahre 1775 Eehrte er in feine Vate 
ſtadt zurück nd wurde Vicar am Gymnaflum und Candidat, 1780 erh 
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: die Pfarrſtelle zu Iungingen bei Ulm und fon im folgenden‘ Jahre 
zurbe er ald Profeffer des Naturrechts and Ulmer Gymnaflum berufen, ver- 
zufchte aber bald diefe Stellung mit dem Lehrſtuhl der griechifchen Sprache. 
im Jahr 1783 wurde er Prediger am Münfter und 1797 zugleich Profeffor 
ver Eatechetiichen Theologie am Gymnaſium, lebte noch in verfchiedenen geift- 
Ben Aemtern und flarb ald Dekan und geiftlicher Rath am 21. Juni 1814. 
‚Sein erfter Roman: Siegwart, eine Kloftergefchichte. 1776 in 2 Th. 
machte gewaltiged Aufſehen und wurde der Begründer ber fentimentalen 
Periode des achtzehnten Jahrhunderts, obſchon er felbft zunächft aus Goͤthe's 
Werther abgeleitet ift. Doch nur für die empfindfame Seite Wertherd war 
Miller zarte, fat mädchenhafte Natur empfänglih. Eehr richtig fagt Pruß ') 
in diefer Beziehung: „Miller ftelt in der Gefellfchaft der Stürmer und 
„Dränger gleihfam das Weib dar, das wort» und thränenreiche; und' da 
‚nun zu aller Zeit, namentlich in Deutfchland, Die Zahl derer, die lieber 
‚teden und weinen, größer geweſen ift, als Die der energifchen und that« 
„Käftigen Naturen, fo darf und nicht Wunder nehmen, daß der Effect des 

‚ Siegwart den des Werther für den Augenblid noch übertraf. Alles, was 
: ‚von Klopſtock, von Kleift und Geßner, ja was von Brockes Zeiten her von 
‚Empfindfamfeit, Rührung, Weichherzigfeit in der deutfchen Nation an⸗ 
‚selammelt war, machte fi im Siegwart und der enthuflaftifchen Aufnahme 
„die ihm zu Theil ward, Luft. Es war ald wären mit einem mal bie 
 ‚Schleufen aufgezogen für die Thränenfluth eines Jahrhunderts, man wurde 
nicht fatt zu weinen und zu feufzen, der blaffe Mond wurde das eigentliche 
‚Geftien des Tages und hatte bisher Werther vieleicht hie und da einen 
wwarmblütigen Süngling den Gedanken an ein gewaltfamed Ende erbaulich 
‚und wünfchenswerth gemacht, fo fehnte ſich nun die gefanımte beutfche 
„Jugend, langſam Hinzufchmachten, in Thränen aliszuloͤſchen wie Siegwart 
‚und Marianne.” Dabei Hat Miller immer den Zweck auch fittlich zu 
Rügen und darum Hat alles in feinen Romanen, namentlid, im Siegwart, 
einen religidſen Anſtrich. Alles ift Liebe, reine fchmärmerifche Liebe mit 
Ecenen der Andacht und Gotteöverehrung unterbrochen. — Miller fagt felbft 
pe DBertheidigung feiner Romane in der Vorrede zur Gefchichte Karls von 
Qurgheim: „Ihr Väter und ihr Mütter, die Ihr fchon zu zittern anfangt, 
‚wenn eure Kinder nach einem Noman greifen, zittert nicht, wenn fie mein 
„Buch in die Hände nehmen! Sie werden fein Gift daraus faugen, das 
„die Unfchuld ihrer reinen jugendlihen Seelen tödtet. Die Liebe, welche 
„fe aus meinem Buche Eennen lernen, ift Feine Mutter der Wolluſt; Es 
si keuſche reine Liebe, die mehr auf Vereinigung der Herzen ald der Leiber 
„üelt, die Die Ausübung höherer Pflichten nicht verhindern ſoll; Es iſt 





1) S. Der Goͤttinger Dichterbund. Zur Geſchichte der deutſch. Literatur, von 
I. G. Prutz. Lꝰpʒ. 1841. ©. 366. 
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akeine ſchwaͤrmeriſche Liebe, die den Menſchen über alle andre Verbindungen 
„wegfegt und ihn zum träumenden oder wimmernden Geſchoͤpfe macht; (N) 
ı „Eure Kinder werdend mehr ald Einmal dringend eingefchärft Mden, da: 
„Liebe zu Gott und zur Tugend in dem Herzen eines Liebenden wohnch 
‚muß, wenn man glüdlich lieben will." — Ein Hauptfehler tft aber is’; 
M’3 Romanen die große unnüge Weitjchmeifigkeit und Nebjeligfeit oſ 
rechten Gehalt und der Mangel an fcharfer Charakterzeihnung und übe; 
haupt an Weltfenntnifs, was Alles und diefe Werke hoͤchſt Iangweillg 
macht. | | ge 
Millers Schriften find nun folgende: 1. Siegwart. Eine Richten. 
geh. pz. 1776. 8. Zw. Th. — Verbeſſerte u. verm. Aufl. mit Kupf. (6 
Chodowiecki.) Lpz. 1777. 8. 3 Th. — (Traveftirt wurde der Siegwart von 
Frd. Bernritter: Siegwart oder der auf dem Grabe feiner Geliebten jämmerlih 
erfrorne Kapuziner. Cine abentheuerliche aber wahrhaftige Morb- und 
Kloftergefch., die ſich vor etlichen Jahren im Fürftenthume Dettingen mit 
einem Amtmannd Sohn und einer Hofrathötochter in Ingolſtadt zugeträgen. 
Mannh. 1777.) Er wurde ind Polniſche, Franzoͤſtſche, Ungarifche, Daͤniſche, 


‚ Soländifche u. |. f. überfegt. — 2. Beitrag zur Gef. der Zärtlid- 


feit. Aus den Briefen zweier Liebenden. Lpz. 1776. 8. Zw. mit ein 
Anhang verfehene Aufl. Lpz. 1780. 8. mit einem Titelkupf. — 3. Briefe 
wechſel dreier afademifcher Freunde. Erfl. u. zw. Samml. Um 
1776—77. 8. Zw. verm. Aufl. Um. 1778—79. — 4. Predigten für 
dad Landvolk. 3 Bochn. Lpz. 1774—1784. fi. 8. — 5. Geſch. Karlb 
v. Burgheim und Emiliens v. Rofenau. Ein Original in Briefen 
4 Bde. Mit Kupf. Lpz. 1778—79. Defter nachgedrudt. — 6. Karl und 
Karoline, eine Geſch. Mit Kupf. Wien. 1783. (Nachdruck aus dem erſten 
Bode. der Beobachtungen zur Aufklärung des Verſtandes). — 7. IM 
Millers Gedichte. Ulm. 1783. kl. 8. (158 Idyllen, Elegien, Lieber.) — 
8. Geſch. Gottfried Walthers eines Tifchlerd und des Städtleins Erlenburg. 
Ein Buch f. Handwerker u. f. f. 2 Th. Ulm. 1790. 8. — Auch noch Briefe 
wechfel zw. ein. Vater u. ſ. Sohne auf der Akademie, Predigten u. a. . 





l. Beifpiel. 
Aus „Siegmwart." Eine Kloftergefchichte, 
(29.1. ©. 7. Zweite Aufl. 1777.) 


Siegwart, ein ebelgefinnter Zungling, war auf einem Dorf in 
Schwaben, an der Donau, gebohren. Sein Vater, ein Mann von Adi 
deutſch ſchwaͤbiſchem Karakter, war feit vier.und zwanzig Jahren Amtınanı 
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iaf dem Dorfe. Don feiner ihm zu früh verftorbenen Frau hatte er zwo 
Kähter und drey Söhne, wovon unfer Siegmart der jüngfte war; Gin 
eſelliger unbe, der ich nie mehr fühlte, ald menn er andere Kinder luſtig 
bi ihnen Freude machen und taufend kleine Oefälligkeiten erweiſen Tonnte. 

der Winter ihn ins Zimmer einſchloß, ſo war ihm nirgends wohl; 

Geſellſchaft ſeiner aͤtern Brüder, und zwoer muntrer Schweſtern war 

im nicht groß genug; Er rief alle Baurenkinder, die fein Haus vorbey—⸗ 
ingen, gu ſich und tummelte fich mit ihnen auf dem Saal herum. Dann - 
huch er wieder in den Stall, beſah die Pferde, ritt ſie an die Traͤnke, 
hneeballte mit den Bauernjungen, ober fuhr auf feinem Heinen Schlitten 
m fteilften Berg herab und thats an Kühnheit oft auch an Verwegenheit, 
kühnſten Knaben zuvor. 
Sobald die Frühlingsſonne ſchien, konnt' ihn gar nichts mehr zu Haufe 
alten. Ex trieb den Kreifel, warf den Ball, flelte mit den Bauerjungen 
agden an, theilte immer felbft bie Rollen aus, machte ven einen zum Jäger 
nd den andern zum Hirſch, und umzingelte den ‚ganzen Wald mit jungen 
ögern, wie ers bey ber fürftlichen Jagd gefehen hatte. Dann fpielte er 
ieder den Soldaten, warb alle Jungen des Dorfes an und beſtellte fie am 
sonntag auf das Feld hinaus. Da gab er ihnen hölzerne, felöft geſchnitzte 
linten, hölzerne Säbel, drey Kindertrommeln, die ihm und feinen Brüdern 
hörten, papierne Fahnen und ein altes Jagdhorn. Jeder Knabe mußte 
agleich eine Schlehenbüchfe und zwanzig Kugeln dazu haben. Damals 
üthete der Krieg ber Defterreicher mit den Preuffen. Obgleich fein Fürſt 
uf der öfterreichifchen Seite war, fo hielt er ed dennoch mit den ‘Breuffen, 
xil er in den Zeitungen gelefen Hatte, daß diefe immer mehr den Sieg da- 
on trügen. Er theilte fein Heer in zwey Theile und wählte ſtets die ftärf- 
en Knaben für die Preuffen aus, deren Anführer er beftändig war, und 
n deren Spite er die Defterreicher mehrentheils zurüdichlug Cr machte 
HR ein Kriegslied, das feine Krieger, nach ihrer Weiſe, abfangen. Beym 
dachſetzen mußten die Knaben mit den Schlehenbüchfen ſchieſſen; Wer ge⸗ 
offen war muſſte fallen und am Ende der Schlacht murden Die Todten 
aählt, da denn immer bie Preußen die mwenigften hatten. 

Wenns wärmer wurbe badete er fich in der Donau und ſchwamm von 
llen Jungen am beſten. Ein paarmal war er in Lebensgefahr und wurde 
on den Fiſchern gerettet; Dieß hielt ihn aber nicht ab, gleich den andern 
ag wieder zu baden. — Halbe Tage brachte er im Walde zu, wo er Vogel⸗ 
ler aufſuchte. Kein. Baum, auf dem er ein Neſt ſah, war für ihn zu 
x; Er Homm wie ein Eichhörnchen Hinauf und wagte ſich auf die Dünn- 
m Aeſte. Dem ohngeachtet war er niemals graufam gegen bie Qögel. 
er nahm nie ein ganze Neft, fondern nur den ſchoͤnſten Vogel, den 

zu Haufe äßte und groß zog; Die andern ließ er ihren Eltern. 
rfonder8 holte er die jungen. Staaten und Wiebehopfen aus den hohlen 
Viſchon Dentm. VI. 31 
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Bäumen, weil er gehört batte, daß man biefe fprechen lehren könne, 
gab ſich mit deren Unterricht viel Müuͤhe. 

Aus diefer Anlage des jungen Siegwart jchloß fein Valer, der 
vernünftiger Mann war, daß fein Sohn wohl am beiten zum Jäger € 
Eoldaten taugen möchte. Er hatte auch ſchon bei fich felbft den ‘Plan 
macht, ihn in feinem löten Jahr (Siegmwart war jegt dreyzehn alt) 
feinem Bruder, einem Porftmeifter in der Gegend, zu thun und ihn 
Jägerey erlernen zu laſſen; Daher drang er auch nicht fehr in ihn, 
eigentlihen Wiffenfchaften zu leunen. Er fuchte nur feine Anlage g 
rechtfchaffenen Mann zu entwickeln und durch gute moralifche, aus 
Religion hergeleitete Grundfäge noch mehr zu befeſtigen; Denn er Tan 
nur felber fleißig in der Bibel, wozu er von feinem Beichtvater die Erla 
niß erhalten hatte, fondern fuchte auch ihre Geſchichten und Lehrfäge jei 
Kindern früßzeitig einzuprägen. Und dieß legte hauptfächlich den Gri 
zu der frühen Rechtfchaffenheit ded jungen Siegmwart, hie ſich nachher fo 
in feinem Leben äufferte, ihn bey allen feinen Wiverwärtigfeiten unterſũ 
und zuletzt ſo ruhig ans Grab wandeln lehrte. 

Siegwart wuſte den Plan ſeines Vaters wohl und freute fh t 
über; Er war in feinem Sinne jchon ein Jäger, und’ legte oft, wenn 
Vater audgeritten war, feinen Sirfhfänger. an, bieng die Flinte um: 
fpazierte fo, mit fchmerem Tritt, dad Zimmer auf und ab; Oder fchlich‘ 
wohl, wenn. der Vater nicht fo bald zurückkommen konnte, in den W 
und ſchoß einmal zu feinem innigen Bergnügen einen Hafen, ben er a 
weil er ihn nicht mit nad Sand bringen durfte, einem armen M 
ſchenkte. 

Allein ein Zufall vernichtet⸗ auf einmal ſeine Hofnungen und änt 
den ganzen Plan feines Vaters um. 

Obwohl Siegwart alle Anlage zum Männlichen, und Feſten, 
den Deutfchen fo fehr von andern Nationen außzeichnet, Hatte, fo liebt 
doch auch dad Sanfte und die fchöne ftille Natur. Beydes ift fehr oft: 
fanmen, und bildet einen liebenswürdigen, für die Welt fehr brauchb: 
Karakter! Er ift mehrentheild ein Eigenthum ded Dichterd; Und zu bir 
hatte Siegwart alle Anlage, die, bey glüdlicheren äufferlichen Vorthe 
des Geburtöorted, der Erziehung, des Umgangs und feines ganzen Ec 
fals, noch mehr emporgeftrebt ſeyn und die Herzen feiner Mitbürger 
ich gezogen haben würde. \ 

Oft ſchlich er fih im Frühling, mitten iin Spiel, von feinen Kamen: 
weg, fammelte Blumen und band ſie in einen Strauß zufammen; Er £ 
achtete alle Auftritte und Veränderungen ber, Natur, gab auf jedes Wi 
chen Acht, fah der Biene zu, wie fie in die Blumenkelche ſchlüpfte und H 
oder Wachs an ihren Beinchen heraußtrug; Er horchte jedem Vogel, 
meiften aber der Lerche, ber Grafemüde und der Nachtigall: Die 


' 
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het ihm am "Seften, ob er wol ihren Namen noch nicht gehörte Hatte. 
ft Tag er an der Duelle, die durch Tropfftein und Moos und nieder-- 
ingendes Grad am Berg berabmurmelte; Da fühlte er ein ungemwohntes 
sehnen, und eine nie entpfundene Wehmuth in der Eeele; Mit glänzenvem 
luge gieng er weg, drückte jedem Baurenjungen, der ihm begegnete, die 
hand ftärfer und gab ihm von feinem Abendbrod. Dft gieng er an daß 
ztab feiner Mutter, wo er Roſen und Jeſmin und Todtennelfen gepflanzt _ 
aite, und weinte da. Kein Geräufch weckte ihn fo leicht aus dem Schlaf; 
(ber wenn vor Eonnen=- Aufgang an feinem Kammerfenfter, das in den 
Yarten gieng, die Nachtigall auf einem Apfelbaume fang, da wachte er 
cnell auf, ward munter, ſprang aus dem Bette, hoͤrte ihr unbeweglich zu, 
md ſah mit Entzücken die Sonne: hinter den Bäumen beraufgehn. Noch 
ieber hörte er die Nachtigall des Abends, wenn die Blumen und die Aepfel 
Hüthen füffer dufteten, und alles ftille war, und der Mond herabſah. Da 
Atte er Gefühle, die beym Jüngling, der ihm gleich ift, zu Xiedern werden. 
Da dachte er oft an feinen Bruder, der vor 4 Jahren in feinem 6ten Jahr 
forben mar, und machte ein Lieb auf ibn; Da vergaß er oft ſich und 
ie ganze Welt; Da rief. man ihm oft zum Abendeffen, und er hörte nichts, 
WB ihn fein Bruder oder Vater fand, und zum Eſſen holte, wo er weh⸗ 
suthig faß und nichts ſprach. Nach den Abenveffen Jag er wieder unter 
einem Kammerfenſter, hoͤrte bis um Mitternacht der Nachtigall zu, wuͤnſchte 
ichts, als wie ſie fingen zu können, und träumte ſich im Schlaf in para⸗ 
ieſiſche Gegenden zu ſeinem 8 Bruder. — 


2. Beiſpiel. 
Aus Siegwart. (Th. J. S. 82.) 


Therefe') war ein raſches naives Landmaͤdchen mit einem runden 
ollen Geſicht, das von der Farbe der Geſundheit glühte, und mit großen 
unkelblauen Augen. Wenn ſie lachte, bildeten ſich ein paar Grübchen in 
en Wangen, und man ſah die Goͤttin der Anmuth vor ſich. Ihre Haare 
saren dunkelbraun und lang; Ihr Wuchs mittelmäßig groß. In ihren Reden 
var fie ſchnell und haſtig; Ihr Witz war - immer nen und lebhaft. Munter⸗ 
it ermachte, wo fie hinkam, und fie lachte gern aus vollem Herzen. Doch 
erbannte fie zu rechter Zeit den Ernft nicht; Und in den Etunden der 
Yınmerung oder am Glavier zerfloß ihre Seele oft in Wehmuth. Nichts 
ebte fie mehr als Gejchäftigfeit, und befonders Tändliche Beichäftigungen. 
ie mufte jede Arbeit, die die Yerfchiedenen Jahreszeiten auf den Lande mit 
h bringen. Im Srühling fäte fle im Eleinen Würzgärtchen am Haufe, 
te Bohnen und Erbfen, pflanzte Salat unb Roh und ordnete die Aus⸗ 


1) Siegwarts Schweſter. W 
31** 
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faat des Flachſes an. Im Sommer war file, in ihrem flrohernen Sommer 
hütchen bey der Heuerndte mit, Fochte für die Arbeitöleute, half den Flach 
einthun, ging mit aufs. Kornfeld hinaus, führte Die Aufſicht über die 
Schnitter, ſprach mit ihnen freundlich und der Arbeit kundig, aß des Abend“ 
Milch mit ihnen, und ward von jedermann geliebt, ohne ihrer Würde etwas: 
zu vergeben. — Im Herbft forgte fle für die Bearbeitung des Flachſes und 
für Ausdrefchen des Getreides, ging mit in den Baumgarten, und half de 
Hepfel und Birnen einfammlen. Im Winter beforgte fle die Kleidung ihrer 
. Brüder, fpann, oder machte Finnen, und verfah dabey dad ganze Jahr durch 
bie Küche und die Haushaltung. Bey aller ihrer Arbeit war ſie immer 
munter, trillerte ein Xiebchen, ober fcherzte mit ihren Brüdern. Karl, be 
ältere, war flolz und geißig; Der zweyte, Wilhelm war phlegmatifch un | 
träge. Mit beyden machte ſie fich alfo nicht viel zu fehaffen, begegnete ihnen ı 
aber freundlich, und gab ihren Schwachheiten nach, fo oft fe konnte. ? 

Aber unſer Xaver war ein Mann für fie. Als Kind hüpfte fie be: 
ganzen lieben Tag mit ihm herum und half ihm bey feinen Triegerifcen 
Zurüftungen; Sie fpielte die Soldatenfrau oder die Marquetenderin, und 
bieltö fo wie er, mit dem König von Preuſſen, Oft gingen auch die Beyden 
allein, die Hände freundfchaftlich in einander gefchloffen, nach dem Garten 
oder in ben anliegenden Hain. Da feßte fie ji ins hohe Gras, fah u 
frohem Staunen ale Schönheiten der Natur, deren Betrachtung ihr immer 
das liebfte war; Mit lautem Aufjaucyzen hörte fie dem Gefang der. Rad 
tigallen und Grasmücken zu, indeß der Bruder Schmetterlinge hafchte ober 
Blumen pflücdte und ſie ihr mit Lachen in den Schoos warf. Sie wuſte 
die Blumen Fünftlich zu binden, oder machte einen Kranz” daraus, ſetzte ihm 
. auf und ging fo, vergnügt, nach Haus. Als fie älter wurde, und ſich ſchon 
ums Haudwefen befünmerte, fpielte.fie Doch noch oft mit ihm des Abende, 
warnte ihn, wenn er zu muthwillig geweſen, und der Papa über ihn er⸗ 
zürnt war; Und er folgte ihrer Warnung. Da ſie ein paar Jahr! als 
Koftgängerin in einem Nonnenflofter lebte, vermißte er fie fehr und ſchickte 
ihr, fobald er fchreiben konnte, einen Brief zu. Nach ihrer Zurückkunft aus 
dem Klofter wollte fle ihn das Klavierfpielen lehren; Anfangs hatte er grofle 
Luft und war eifrig drauf. Aber bald ließ er wieder nach, denn dad Noten 
lernen war ihm viel zu langweilig. Er Hingegen mußte ihr Phäprl 
Fabeln überfegen, weil fie in den langen Winterabenden gar zu gern ein 
guted Buch lad, und doch Feined oder wenige hatte. Nachher Eriegte fie von 
einem preufitichen Offizier, der im Burgauifchen ald Kriegögefangner lag, 
mehrere gute deutfche Bücher zu Iefen. Je mehr fich Die Seele ihres Brudert 
entwidelte, defto mehr gewann fe ihn lieb, und warb ganz feine Vertraute. 
Vielleicht kams auch daher, weil ihre Geſichtszüge fehr viel Aehnlichkeit mit 
einander und mit den Gefichtözügen ihrer Mutter hatten. 
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3. Beifpiel. 
Aus dem Siegmart. (Th. IT. ©. 374.) 


An den lieben frommen Siegwart.') 


Wenn das Grab mich det; Wenn meine Seel’ in Gottes Hand ift; 
Wenn ich unter Engeln wandle und der Leiden diefer Zeit vergefle: Dann, 
wein Auserwählter, wirft du dieſe Blätter Iefen und weinen. Laß fie Dir 
‚ergählen, was mein Gerz gelitten hat um beinetwillen‘, mweild mein Mund 
nie durfte! Mein’ in meine Xeiden. — Das Bild ber Thränen, die Du 
‚wir vergiefien wirft, tröftet mich in trüben Stunden. — Betrüb Dich nicht 
‚w fehr, Süngling, und mad; Dir feine Vorwürfe! Nicht Du bift die Urſach 
meines Jammers; Mein zu fühlendes, zu meicyes Herz iftd. Ich will Deinem 
Auge Feine TIhräne erpreffen ald Thränen des Mitleids, und auch die follen 
füß jeyn. Denk, daß meine Leiden, wenn Du fie erfährft, vorüber, daß 
Me Thränen, Die die Liebe weinte, abgetrodnet find; Daß ich ausgerungen 
babe jeden Kampf, und gekleidet bin ind glänzende Gewand des Glaubeng, . 
und geſchmückt mit Siegerpalmen. D Du Theurer! Meine nicht! Bid 
uf! Ich bin bey Gott und bey der hochgelobten Jungfrau. Sie, fie nennt 
wich Schrwefter und Tochter, weil ich audgebuldet habe meinen ſchweren 
Rumpf; weil mein Mund nicht murrte, da die Laft mir ſchwer ward. — 
Voͤſte Dich, mein Ausermählter. Ich will um Dich feyn bey Deinen Thränen, 
wi Dir Ruhe herablispeln aus den Lüften, wenn Dird trübe wird im 
deren; WIN im Traume Dir. erſcheinen und Dir ſagen, daß ich nicht 
mehr leide. 

Dergieb mir, daß ich Dich geliebt habe! Gott vergiebt mird auch. 
Ih fümpfte lange, aber Du bift gar zu fromm und lieb. Wärſt Du wild 
md leichtfinnig, wie die Jugend, ich hätte Dich nicht geliebt; Aber Du bift 
gut und fronım und fanft. Mein Herz ift Eeufch und rein, und  Tennt feine 
wilde Flamme. Vergib, daß ich Dich geliebt Habe! 

Vergib, daß ich an Dich fchreibe! Ich Habe Lange gelitten und gefämpft, 
und meinen Mund nicht aufgethban. Laß mich nach dem Tode zu Dir reden! 
— Gott weiß, daß ich Dich nicht Fränfen wollte, Wie könnt ich Dich Fränfen, 
Du Geliebter? Lis und lerne Troft aus meinem Schreiben; lerne dulden, - 
wie einft ich that, wenn das Unglüd einbricht! Lerne Gott Dich widmen, 

wie ich ihm mich widme! Blick auf zu den Sternen und zu mir, wenn 
die Welt Die dd und efel wird! Lerne aus meinem Schickſal und Du wirft 


uch ſegnen. 












1) Aus dem Tagebuch eines Mädchens, welches unerwidert Siegwarten Tiebte 
as Sram ins Klofter gegangen und als Nonne geftorben war. 
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- 4. Beifpiel. ' 

Siegwart. (3.1. ©.410.) . 
Mariane. | 


Die Kirchen und befonderd die Brauenklofterfirche befuchte er, meld) « 
auch die Schulgeſetze fodern, täglich, und nährte da feine Phantafle no 
mehr durch das heilige Gepränge und die feyerlihe Muſik. Einmal fah 
ein Mädchen neben fid) Enien, über deffen Anbli er erſchrak. Es hatte c 
Augen andachtsvoll gen Himmel gerichtet, und warf, ald er ed anblid 
einm Bli auf ihn, der fein Innerfled umfehrte. Er war auf Einmal am 
aller Faffung, und konnte ohngeachtet aller Bemühung feine Andacht nie 
mehr fanınılen. Es überfiel ihm ein ſolches Zittern und Beben, daß er ſe 
kaum mehr auf den Knien halten konnte. Noch Einmal blickte er hinübe 
Sie ließ eben ein Kügelden an ihrem Nofenfranz fallen, fah ihn wie 
an, und fein Blick fuhr wie der Blig zurüd. Nach etlihen Minuten flaz 
fie auf: Er hörte ihr Gewand raufchen, wagte es aber nicht nach ihr hin 
um zu bliden. Gr wollte wieder beten, Eonnte aber nicht vier Worte 71 
ſammen bringen... Drauf ‚machte er ein Kreuz, jchlug fich auf die Bru 
- fland auf, und inden er fich umwendete, ſah er das jchlanfe Gefchöpf u 
Iangfamen majeflätifhem Gang der Kirchthür zu, gehn, fih mit Weihwaff 
befprengen, und aus feinen Augen verſchwinden. Er kam aus der Kird 
ohne felbft zu wiffen, wie. Gutfried ?) fand in einen Eeitenftuhl und grüß 
ihn; Aber er nahm ihn nicht wahr. Als er vor die Kirche Fam, fah « 
das Mädchen nicht mehr, und mufte nicht, wo er ſich hinwenden follte? — 
Gott! Mas ift DaB? dachte er. War dad ein Engel, oder ward Marid 
Seine ganze Empfindang war ihm unerflärlih. Es war ihm nicht wol 
und auch nicht weh! Seine Seele war” immer außer ihm, und er wuf 
bed) nicht, wo? Er fah nur dad gen Himmel gehobene Auge und d 
ſchlanke Geflalt,. wie fie majeftätifch vor ihm Hin ſchwebte. Ein paar Stur 
den lang gieng er, ohne fich feiner bemuft zu feyn auf und ab.” Er woll: 
beten, wollte lefen; Aber feine Gedanken waren anderswo. Zumeilen feufz 
er und Huftete, um vor fic felbft den Seufzer zu verbergen. - 


(Bald Eommt nun aber Siegmwart durch feinen Freund von Krondel: 
in nähere Bekanntſchaft mit Mariane, fieht ſie auf einer Schlitter 
fahrt, auf Bällen und in den Goncerten in ihrer Eltern Haufe ur 
getoinnt ihre Gegenliebe. DBerficherungen inniger Liebe und Tre 
fehlen nicht. Als aber Siegmwart die Univerfität Ingolftadt verlaffe 
bat, fol Mariane zu einer Heirath gezwungen werden, zieht, als 


' — — VE 


1) Gutfried, Siegwarts Univerfitätsfeeund, liebte Mariane auch, doch unglůckli 
und ſtarb bald darauf an einem hitzigen Fieber. 
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Siegwart nicht untren werben will, ihres Vaters ganzen Haſs auf 
ſich und wird ind Klofter geſchickt. Zwar gelingt e8 Siegwart end» 
ih das Klofter auszukundſchaften und durch feinen Freund und 
‚Schwager von Kronhelm Gärtner bei diefem Klofter zu werben; aber 
die heabfichtigte Entführung Marianens mifslingt und die Nachricht 
von ihrem Tode bewegt Eiegwart auch ind Klofter zu gehen, den er 
ſchon von Kinpheit her geweiht war. Als er hier in tiefer Schwer⸗ 
muth lebend, die ‘Briefterweihe empfangen hat, wird er einft in ein 
benachbarte Nonnenflofter gefendet, einer Sterbenden die Eterbes 

“ faeramente zu ertheilen und findet — Mariane. Er fiel ohnmädhtig 
bin, fie ftarb. Er blieb in jehwerer Krankheit. In erhigter Phan« 
tafte aber trieb ed ihn zu Marianend Grabe, dort fand man den 
edlen Juͤngling „erftarrt und todt im blaffen Mondfchein auf dem 
Grabe feined Mädchens, dem er treu geblieben war bis auf den 
legten Hauch.“) 


Komifcher Roman. 


Johann Bottwerth Müller. 1744—1828. 





Johann Gottwerth Müller murde am 17. Mai 1744 in Hame 
burg geboren. Er wurde Buchhändler zu Igehoe, wonad) er auch gewöhn- 
lich genannt wird. Im Jahre 1772 gab er fein Geſchäfft auf und Iebte 
ton da an zu Itzehoe als Privatgelehrier von einer Penſion, welche ihm 
der König von Dänemark auszahlen lieg, 5i8 zu feinem Tode am 23. Juni 
1828. — Er war in den legten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts durch 
fine in Smollet und Fielding! Manier gefchriebnen komiſchen Romane Lieb⸗ 
ing der gefammten Lefewelt. Den größten Beifall erhielten Siegfried von 
Rindenberg, die fomiichen Romane aus den Papieren eined braunen Mannes 
und Sara Neinert. Alltägliche Lebensverhältniffe fchildert er mit Wahrheit, 
Dig und Derbheit wie mit gutmüthigem humoriſtiſchen Spott. Viele feiner 
. Charaktere find aus der MWirklichkeit genommen. Er ift frei von aller 
Künftelei; aber es fehlt. ihm Mannigfaltigfeit und phantaftereiche Erfindung, 
weshalb fchon die legten feiner Romane Durch Rangweiligfeit und moraliſi⸗ 
rende Abfchweifungen feinen Rufe fehndeten und ihn in Bergeffenheit 
ſinken ließen. 

Seine Werke find: Siegfried von Lindenberg. 4X. Hamb. 1779. 
— (9. Ausg. epz 1790. mit 28 Kupf. v. Chodowiecki u. a. Neue Ausg. 
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4Th. Jena. 1830. — Neu herausg. u. gloſſirt von Mullners Schatten. : 
Aus Tenare geſandt an den Leipziger Eremit. 3 Ih. gr. 12. Lpz. 1830.) 
— Komifhe Romane aus den Papieren ded braunen Mannes. 

8 Bde. 8. Göttingen. 1783— 1791. (1. u. 2. Bd. die Herren von Walde 

heim. 435. — 3—6 Bd. Emmeridh. 8 Th. 1786-89. — 7. u. 8.8. 

Geſch. des Herrn Thomas. 4 Th. 1790-91.) — Der Ring; eine komiſche 
Geſch. nad) d. Epan. Götting. 1778. 2. Aufl. 1788. — Gefchichte der 
Sevaramben. A. d. Franz. überf. vom Berf. des Siegfr. v. L. 2%. 
8. Igehoe. 1783. — Straudfedern. 8 Bde. Berl. 1790—97. (Br. 1 

v. Mufäus.. Nur Bd. 2 u. 3 und eine Erzählung in Bd. 4. v.. Müller. 
Bd. 4—8. 9. Tied u. a.) ’— Selim, der Blüdliche oder der Subftitut de 

Orimudz. Eine morgenlaͤndiſche Gefchichte, nach der Guzuradiſchen Urſchrift. 
3 Bde. 8. Berl. 1793. (Nikolai). — Friedrich Brad od. Geſch. eines 

Unglücklichen. Aus deſſen eigenhändigen Papieren gezogen. Vom Verf. des 
Siegfr. v. 8. 4Bde. 8. Berl. 1793 — 95. Nikolai. — Sara Reinert, 

eine Geſch. in Briefen. A. d. Holländifchen der Frauen Becker und Decken. 

4 Bde. Berl. 1796. N. Aufl. mit Kupf. Berl. 1806. Nikolai. — Novans 
tifen. Eine Sammlung Romane, Erzählungen u. Anekdoten. 1. Samml. 8. 

Braunſchw. Vieweg. 1799. (Vetter Niklas od. das glückliche Verſehen. Die 

Beinkleiver des Biſch. v. Tarbes. Albertine v. Walding.) — Wilhelm 

Leewend, a. d. Holländ. der Frau Elife v. Beder verw. Wolff u. d. Frl. 

Y. Deden. Angefangen v. d. Berf. des Siegfr. v. & 6 Bde. 8. Hamb. 
(1798— 1800.) 1821. — Antoinette, od. die uneigennüßige Liebe. Eine 

wahre Kamiliengefch. mit Digrefftonen geziert. Frankf. 1802. — Ferdinand, 

ein Driginalroman. 2 Bde. mit einem Kupf. Altona. 1809. — Die Familie 
Benning. Eine Gef. 1. Bd. 8. Altona.. 1809. — Klärdhen Wild- 
ſchütt oder die Folgen der Erziehung, nad) einem niederl. Originale der 
Frauen E. Beder u. U. Deden frei verdeutfcht vom Verfaſſer des Siegft. 
v. L. 22%. 8 Berl. 1800-01. — Müllers Leben beichrieb: Schröder. 
H. Joh. Gottw. Müller. Verf. d. Siegfr. v. L. nach f. Leben u. f. Werfen 
dargeftellt. Nebft 2 Zugaben. 1. Auswahl aus Briefen berühmter. Männer 
an M. 2. I. © M. ald Knittelversdichter. 8. Itzehoe. 1843. (Hamb. 
Niemeyer.) 





Aus: Siegfried von Lindenberg. (Th. J.) 
Erſtes Kapitel. 
Opne welches ber Leſer alle übrigen nicht wohl verſtehen wird. 


Es war einmal ein Edelmann im Pommerlande, der fo viel Ahner 
batte ald Tage im Monate, und ein Schloß, und einige Hufen Landes um 


.- 
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her, und ein großed Dorf, wo Bauern drinn wohnten, und etliche hundert 
Bäume, die et feinen Forſt nannte, und ſechs oder fieben räudige Köter, 
bie hieß er feine Kuppel, und wer ihn die fchief anfah, der griff ihm an 
die Seele. Cie hatten auch jedweder ein hübſches ledernes Halsband um, 
mit blanfen mefjingenen Buchftaben drauf, und mefjingenen Schlöffern dran; 
und des Sonntags, oder wenn bed gnädigen Herrn Namendtag einfiel, 


- blaue fammtne Haldbänder mit Eilber geftidt. Es giebt zwar häßliche 
. Säftermäuler, die ſich nicht ſcheuen auszubreiten, es fey nur blauer Mancheſter 
“und unechted Silber geweſen: ich aber, der ich beydes gefehen Habe, und 
"ohne Ruhm zu melden wohl weiß, was Manchefter fen, verfichre jeden, dem 


daran gelegen ift, daß es echter Sammt und echted Silber war. 

Es war au ein Nachtwächter auf dem Hofe, der ein Korn hatte; 
und. ein Secretair, der aber nicht zu fchreiben hatte, obgleich er fchreiben 
fonnte; und ein viereckigter Tölpel mit einem Stelzfuße, dad war der Jäger; 


: ach fand ein Pfal mit einem Haldeifen mitten auf dem Schloßplatze, und 
‚ rauen vor dem Dorfe ein Galgen, denn der Evelmann hatte die hohe 
ı md niedere Gerichtöbarfeit. Daher war auch ein Yuftitiarius im Schloffe, 


welcher dermalen Herr Martin Chriftoph Süß hieß, und ein wißiger Kopf 
war, auch, nach feiner Meynung — ein großer Satyrifus ; zwo Eigenfchaften, 
die eben nicht zu feinem Amte erfodert wurden, und wovon man die legte 
billig al8 ein Symptoma feined Abvofatengemerbed, welches er nebenbeh 
trieb, anzufehen bat. Aber, das muß man ihm laffen, daß er ein gewaltiger. 
Nuſikus war, vokaliter und inſtrumentaliter, auch kein unrechter Poet ge⸗ 
weſen ſeyn würde, wenn er nur halb fo viel Sachen als Wörter im Kopfe, 
und übrigens zum Ausftreichen, Muth, und zum. Feilen, Geduld gehabt 
hätte. ‚Uebrigend war er würklich, wad bey manden Poeten fonft nur 
poetifches Air zu ſeyn pflegt, ein großer Liebhaber ftarfer Getränke. Neben- 
ber ift noch zu merken, daß Herr Martin Ehriftoph Süß auch auf Reifen 
gemefen war; freilidy nicht wie ein junger Gelehrter reifen follte, fondern 
wie die miehrften unfrer jungen Herren zu reifen pflegen. ’) 

Der Edelmann hatte auch eine Kirche in feinem Bezirke, und das Jus 
Patronatud. Auch war ein Rubimagifter auf dem Gute, der den Bauers 
jungen das U, B, ab einpeitfchte, und einer Gnaden die Aviſen vorlas. 
Diefer Mann mußte auf jegliche Frage eine Antwort, denn er war nichts 
geringeres ald ein Polyhiftor und Originalgenie. Daher war er denn aud) 
des Junkers Factotum und Drafel, wie Here Georg Detri, der Verwalter, 
ju fagen pflegte; Herr Süß aber, der feinen Ausdruck befier mwählete, und _ 
nicht fo alltäglich zu reden pflegte, behauptete immer,. der Schulmeifter fey 
dem Edelmann das, was das Gewicht dem Bratenwender ift. Beyde haben 
im Grunde Recht; denn fo oft unfere Xefer key biefen Blättern eine Luft. 


1) Es fehlt die weitere Ausführung. - 
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zu Lächeln oder zu lachen anwandeln wird, — und wir möchten f 
propbezeien, Daß das nicht felten geichehen bürfte, wenn ‚fe fih nur d 
die paar erflen Kapitel hindurch gearbeitet haben, — fo fönnte wohl Dei 
ehrſame Tudimagifter, mo nicht ganz, doch zum Theil, den Dank dafſte 
verdienen.) IE: 

Die andern Perfonen, die in dieſem goldnen Büchlein vorfommer- 
wird der geneigte Leſer, jo wie Zeit und Ort es mit fich bringen, Fenne 
lernen. \ 

Mir Hatten uns vorgenommen zu fagen, was unſer Edelmann hatte 
und dad wäre denn, fo viel für jegt Noth thut, fo ziemlich ind Neine ge= 
bracht. Wir gehen nun weiter und melden was unfer Coelmann war. 

Grillen hatte er alfo und Launen, das ift und entwilcht. Sonft wer 
er eine fo güte Seele von Junker, als jemald eine auf diejem Planeten ger 
lebt Haben mag; jchlecht und recht; ohne Rompiimente, mithin ohne falſch 
wicht fehr vertraulich, aber offen und bieder; völlig unbefannt mit allen 
was Heucheley und Berftclung beißt, folglich gerades Herzens und. leid 
hinters Xicht zu führen, und fo weiter, wie man in der Folge finden wird” 
Aber bey alle dem wollt ers. wiffen, daß er ein Edelmann ſey, — und 
zwar wie Seine Gnaden fih ausdrüdten: jo gut ein Edelmann als der 
Kaiſer. 

Er trug eine häßliche Stutzperücke, und Wintertags einen. zottigtem 
grünen Friesrock über jeinem Pelze: in Sommertagen aber aud) wohl eine 
bübjhe Schwanzperücke und feinen Doliman ohne Velz und Friesrock, weils 
ihm jo luftig war und leichter, und er ſich noch immer mit Entzüden daran 
erinnerte, Daß er, von jeinem XTauftage an bi8 in fein vierzehntes Jahr, 
als Kornet bei einem Huſarenregimente in Nummer geſtanden hatte. Auch 
pflegte er ſich immer herzlich über die Heldenthaten zu freuen, die er — 
hätte verrichten koͤnnen. wenn er im Dienſt geblieben wäre. Sein langer 
Schnurrbart bieng in xmeenen Knoten berab, und ftand gar herrlidy zw 
runden geſchornen Perücke Seen großen Hut umitralte eine breite goltne 
Tree. Seine birichledernen mit reicher Stideren und Franzen gezierten 
Scharivari giengen, wie ſichs ven jelbft verſtebt, bis unter tie Knöchel! 
berab. Tie gelben Halbſtiefel waren, wie ſichs gebört, mit Eiſen unterlegt, 
und dienten einer dick mit Silber beichlagnen meerichbaumnen Pfeife für Dir 
wenigen Augenblide. die ibr Veſizer ebne Rauchen zubrachte, zum Quartiere 
Den Anzug vollendete ein prächtiger ſilderner Säbel, Der nie von feine 
Seite Fam. und unter Dem grünen Frieerocke beraus inter Seiner Gnader 
berichleppie. Uedrigens war er ein ſchöner großer Mann von föniglichen 
Antandv, Dem Las vorrrenlichte Herz auf jedem Zuge ſprach. 





D GE fene die Auefüdrrag. wie der Iatizzgiter er Kenutuiſſe ſammelt. 
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Eo von innen und außen fiel unfer Edelmann jedem, per ihn fah, 
gleich in der erften Minute ind Auge. 

Seine Gnaden mohnten faft inımer zu Pferde, und ritten anı liehften 
Junge, ſchnellfüßige, unbändige Hengfte, mit denen Sie meifterhaft umzugehen 
wupten, und deren Zeug mit Schnafenföpfen prunfte. 


U 


y 9— 


Philoſophiſcher Roman. 
1. Friedrich Heinrich Jacobi. ſ. unten zu $. 154. 


' { 


2. Friedrich Marimilian von Klinger. 1753—1831. 


‚ Friedrich Marimilian von Klinger, bürgerlicher Herkunft, war 

am 19. Februar 1753 zu Branffurt am Main geboren und erhielt auf dem 
dortigen Gymnaflum und auf der Univerfität zu Gießen feine Bildung. 
Echon früh wendete er fich ber Dramatifchen Dichtkunſt zu, und vermeilte 
aht Monate, lang als Secretair bei ver Seilerfchen Echaufpielergefellichaft 
um da8 Iheaterleben kennen zu lernen. Bein Ausbruche des bairiſchen 
Erhfolgefrieges aber wurde -er im Walterfchen Freicorps als Öfterreichifcher 
Unterlientenant angeftellt, erhielt aber nad) dem Frieden feinen Abſchied 
und lebte dann bei Freunden, namentlich bei Göthe in Weimar und bei 
Georg Schloffer in Emmendingen im Badenfhen. Er lebte auch als 
Zheaterdichter in Weimar und gehört in feinen früheren Stüden der ſpru⸗ 
delnden Genialität und Originalität an, melche diefer Dichtungsperiode nad) 
ſeinem eignen Stüd „Sturm und Drang“ den Namen der Sturm= und 
drangperiode gegeben hat; bald aber erfannte er, daß feine wahre Laufbahn 
ad Schriftfteller ntcht die dramatifche Poeſie, fondern Die lehrende und 
ſathriſche Darftellung fei in ver Form des Romans. Noch größre Lebend- 
kenntniſs zu erwerben führte ihn fein Geſchick na) Rußland, mo er 1780, 
dem Großfürſten Paul empfohlen ala Officier in den Flottenbataillons und 
Vorlefer bei feiner Perfon angeftelt wird. Im Jahre 1781 macht er im 
Gefolge des Großfürften eine Reife durch Polen, Deftreich, Italien, Frank⸗ 
reich, Die. Schweiz, die Niederlande und Deutfchland. Nachher wird er als 
Officier beim ablichen Cadettencorps in Petersburg angeftellt und avancirt 
bier bis zum Oberiten, wird bald nach Pauls Megierungsantritt General. 
major und 1799 Director ded Gadettencorpd. — Auch unter fehr miß⸗ 
lihen Umſtaͤnden, wo e8 nur männlicher Kraft und Fühnem Muthe gelingen 
Ionnte ſich zu behaupten, erhielt er fich in unwanbelbarem DBertrauen und 


- 
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wurde ſeines Gradſinns wegen geachtet. Kaiſer Alexander uͤbergab ihm die 


Curatel der Univerſität Dorpat, die Oberaufſicht über das Pagenſtift und 
die Verwaltung des Fräuleinsſtifts und des Katharinen-Ordensſtifts. Auch 


erhielt er mehrere Orden, den Beſitz eines Kronguts auf Lebenszeit und 1811 


die Stelle eined Generallieutenantde. Jetzt nahm er feinen Abfchied und 
behielt nur bei Iebenslänglicher Penſion die Verwaltung der beiden legten 
Stellen. Noch traf ihn das Unglück, in der Schlacht bei Borodino feinen - 
einzigen Sohn zu verlieren. Die Mutter meinte ſich blind, der Vater lebte 
feitdem in ernfter tiefer Einfamfeit und farb am 25. Februar 1831. 

AS dramatifcher Schriftfteller ift Klinger weniger bedeutend geworden 
und hat aus ‘den fpätern Ausgaben feiner Echriften jelbft mehrere wie Otho 
und die neue Arria ald Producte jugendlicher verfehlter Nahahmung Shafed- 
peared und Götz's von Berlichingen erfannt und weggelaffen, auch ſelbſt fein 
Stud Sturm und Drang ald Gegenftüd zu Romeo und Julie, fchottifchen 
Familienhaſs in grellen Zügen fchildernd, hernach ausgefchloffen und „den 
Schwur“ ald „Schmwur gegen die Ehe" umgewandelt. — Bedeutender iſt er in 
feinen Romanen geworden, unter denen ſchon fein erfter zuerft goldner 
Hahn, dann Sahir genannt, mächtig auf feine Zeit eingriff. Er fchilberte 


"darin das’ Xeben der vornehmen unbefchäfftigten Welt fcharf und ironiſch 


wie Rouffeau, machte auch das unverftändig miſsbrauchte Syftem Kants zum 
Gegenſtand des Spottd, namentlich den fategorijchen Imperativ, den er als 
Perfon auftreten läfft. — Am abfchredenpften und am menigften keuſch er— 
feheint fein Faufts Leben Thaten und Höllenfahrt, worin ſtreng bie 
Geißel über Deutfchland aud) die Reichsſtädte gefchwungen und-Gräuel und 
Sünde der Zeit, namentlih am Hofe Aleranders VI, mit grellen Farben 
gefehilvert wird. Ebenfo geht hier wie in den Gefchichten Raphaels de 


Aquilla’s und Giafars des Barmeciden der Glaube an ein unerbitte 


lich waltendes Schidfal und eine finftre Anficht vom civilifirten Leben hin⸗ 
durch, woran man Rouſſeaus Antheil nicht verfennen kann. 

Klingers Werke, welche zum Theil fchon in den 70ger und ger 
Jahren erfcjienen, jind dann mehrfach gefammelt worden. — So: Klinger, 
Ritter Fr. Max. v., Werke. 12 Bde. mit Bildn. gr. 8. Lpz. 1832— 
33. (Königsb. 1809—16.) — Ir Bd. Theater. Ir Th. Die Zwillinge. 
(1774.) Trauersp. — Die Falschen Spieler. Lustsp. — Elfride. Trauer- 
spiel. — Konradin. Trauersp. — Der Schwur geg. d. Ehe. Lustsp. 
— 2r Bd. Der Günstling. — Aristodemus. Trauersp. — Medea in 
Korinth. — Medea auf dem Kaukasus. — Demokles. Lustsp. — 
3r Bd. Faust’s Leben Thaten und Höllenfahrt in 5 B. (Petersb. 
1791.) — Ar Bd. Gesch. Raphaels de Aquillas, in 5 B. — ör Bd 
Gesch. Giafars des Barmeciden; in 5B. — 6r Bd. Reisen vor deı 
Sündfluth. — Tr Bd. Der Faust der Morgenländer. — 8r Bd. Gesch 
eines Teutschen der neusten Zeit. — 9r Bd. Der. Weltmann u. d 
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Bichter. — 10r Bd. Sahir, Eva’s Erstgeborner im Paradiese. In 
bB. — Das zu frühe Erwachen des Genius der Menschh. Bruchst. 
- lir u. 12r Bd. Betrachtungen und Gedanken über verschiedene 
Gegenstände.) 2 Th. — Sämmtliche Werke in 12 Bon. 16. Etuttg. 
md Tübingen. 184142. Gotta. — (Ir—10r Bd. ganz desfelben Inhalte. 
Ir Bd. Betrachtungen und Gedanken über verfch. Gegenflände der Melt 
wi der Literatur. Ir Th. — 127 Bd. 2r TH) — Lebensſtizze 3. M. 
Singers. — Vergl. noch über Klinger Gervinus Nationallit. Th. 4 u. 5 
r Schlofier Geſch. des 18. Jahrh. Bd. 7. 1. Abth. (Der Letztere fagt von 
kml. c. S. 114: „Wir find fo ausführlich über Klinger gemefen, weil er 
„der Einzige unter den deutfchen Schriftftellern war, der Welt, Menfchen 
‚und Wiſſenſchaft volftändig kannte und ganz allein aus Bedürfniß, feine 
‚Gedanken mitzutheilen, nicht um Ruhm oder Vortheil Romane fchrieb." 


1. Beifpiel. 


Aus: Fauſt's Leben, Thaten und Hoͤllenfahrt. 
(St. Petersb. 1791. ©. 29.) 


Ded Satand Rede über Fauſts Erfindung. 


Der machtige Satan trat heraus und ihm folgten die übrigen Große 
feines Hofs nach Gunft und Rang. Die Teufel beugten ſich ehrfurchtsvoll 
nieder, "die Bagen ftellten die Fackeln auf den Tiſch des Großherrn und num 
flieg er mit ftolger und flegreicher Miene auf feinen erhabenen Thron, und 
bielt folgende Rede: | 
„Zürften, Mächtige, unfterblicye Geiſter, ſeyd mir alle wiſlkommen! 
Wolluſt durchglüht mich, wenn ich über Euch zahllofe Helden hinblicke! 
„Noch find wir, was wir damals waren, da wir zum erflenmai in dieſem 
„Buhl aufwachten, zum erftenmal und fammelten! Nur bier herrſcht Ein 
„Sefühl, nur in der Hölle berrfcht Einigkeit, nur bier arbeitet jeder auf 
„einen Zweck. Wer über euch gebietet, Tann leicht den einförmigen Glanz 
„bes Himmels vergeffen. Ich geftehe, wir Haben viel gelitten und leiden 
‚noch, da die Ausübung unfrer Kräfte von dem befchränft ift, der und mehr 
„zu fürchten fcheint als wir ihn; aber in dem Gefühl der Mache, die wir 
‚„an den Söhnen des Staubß, feinen ſchwachen Günftlingen nehmen, in der 
„Betrachtung ihres Wahnfinnd und ihrer Lafter, wodurch fie unaufhoͤrlich 
„feine Zwecke zerrütten, liegt Erſatz für dieſes Leiden. Heil euch allen, die 
„Diefer Gedanke hoch entflammt! 
„Vernehmt nun dig Beranlafjung zu dem Feſte, das ich Heute nit euch 
„feyren will. Fauſt, ein Tühner Sterblicher, der gleich und mit dem Ewigen 
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„badert, und durch die Kraft feined Geifted würdig werden fann, die Höl 
„einft mit und zu bewohnen, hat die Kunft erfunden, die Bücher, das ge 
„fährlihe Spielzeug der Menichen, Die Fortpflanzer des Mahnfinns, de 
„Ierthümer, der Fügen und Greuel, die Quelle des Etolzes, und die Mutte 
„peinlicher Zweifel, auf eine leichte Art, taufend und taufendmal zu verviel 
„fältigen. Bisher waren fie zu Eoftbar, und nur in den Händen der Reichen 
„blähten nur diefe mit Wahn auf, und zogen fie von der Einfalt un] 
„Demuth ab, die der Ewige zu ihrem Glück in ihr Herz gelegt bat, un! 
„und die er von ihnen fordert. Triumph! bald wird ſich dad gefährlich 
„Gift des Wiſſens und Forſchens allen Ständen mittheilen! Wahnwig 
„Zweifel, Unruhe und neue Bedürfniffe werden fich ausbreiten und ic 
„zweifle, ob mein ungeheures Reich fie alle faſſen möge, die ſich durch diefe 
„teizende Gift Binrichten werden. Doch dieſes wäre nur ein Eleiner Sieg 
„mein Blick dringt tiefer in die ferne Zeit, die für und der Umlauf de 
„Zeigers ) iſt. Die Zeit ift nah, wo die Gedanfen und Meinungen fühne 
„Erneuerer und Beedler des Alten, durch Fauſt's Erfindung, um ſich greife 
„werden, wie die Peſt. Sogenannte Reformatoren des Himmel und D« 
„Erde werden aufitehen, und ihre Lehren werden, durd) die Keichtigfeit D« 
„Mittheilung, bis in bie Hütte des Bettler dringen. Sie werben wähne 
„Gutes zu fliften, und den Gegenftand ihres Heild und ihrer Hoffnung vo1 
„falſchen Zufage zu reinigen; aber wenn gelingt dem Menfchen das Git: 
„und wie lange ift er deffen mächtig? die Eünde ift ihnen nicht näher, al 
„böſe Folgen und Mißbrauch ihren edelften Bemühungen. Das vielgelieb! 
„Volt des Mächtigen, dad er durch ein uns furchtbared Wunder, der Hoͤll 
„auf immer entreißen wollte, wird über Meimingen, die Feiner begreift, i 
„blutigen Krieg zerfallen, und fich zerreißen mie Die wilden Thiere de 
„Waldes. Greuel werden Europa verwüften, die allen Wahnſinn übertreffer 
„den die Menſchen von ihrem Beginnen geraft haben. Meine Hoffnunge 
„ſcheinen euch zu kühn, ich ſehe ed an euern zweifelnden Blicken, fo hör 
„denn: Religionskrieg beißt diefe neue Wuth, wovon die Gefchichte de 
„Frevel und Mafereyen der Menfchen bisher noch Fein Beyfpiel Hat. 2) Nu 
„erft wird der Fanatismus, der wilde Sohn des Haſſes und des Aber 
„glaubens, le Bande der Natur und der Menjchheit gänzlich auflöfer 
„Den Burchtbaren zu gefallen, wird der Vater den Eohn, ver Sohn be 
„Vater ermorden. Könige werden frohlodend ihre Hände in das Blut ihre 
„Unterthanen tauchen, den Schwärmern das Schwert überliefern, ihre Brüde 
„zu taujenden zu ermorden, weil fie andrer Meinung wie fie find. Dan 


1) Seigers. Ausg. 1815. — 

2) Die Ausg. 1815 feßt hinzu: Aus der uns furchtbaren Religion fogen if 
die Unfinnigen. Einmal hat er ſchon gewüthet, und dort heulen die in dem glühe 
den Pfuhl, die Ihn erweckten; aber 
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wird ſich das Waſſer ver Ströme in Blut verwandeln, und das Geſchrey 
‚set Ermordeten wird ſelbſt die Hölle erſchüttern. Wir werden Verbrecher 
‚mit Laftern befudelt, berunterfahren fehen, wofür wir bis jeßo weder 
Nahmen noch Strafe haben. Echon feh ich ſie den paäbſtlichen Stuhl ans 
‚folen, der das lockre Gebäude durch Liſt und Betrug zufammenhält, 
‚während er. ſich durch Laſter und Ueppigfeit felbft untergräbt. Die Stützen 
‚der und fürchterlichen Religon flürzen zufanımen, und wenn. der Ewige 
‚dom jinfenden Gebäude nicht Durch neue Wunder zu Hülfe eilt, fo wird 
‚fe von der Erde verfchminden, und wir werden nochmals in den Tempeln 
wald angebetete Götter glänzen. Wo bleibt der Geiſt des Menfchen ftehen, 
„wenn er angefangen bat dad zu beleuchten, was er als Heiligthum verehrt 
‚hat? Er tanzt auf dem Grabe des Tyrannen, vor dem er noch gezittert, 
‚zerichlägt gänzlich den Altar, auf dem er geopfert hat, wenn er einmal 
‚unterninnmt, dem, Weg zum Himmel auf feine Weiſe nachzufpähen. Wer 
‚mag ihren ?) raftlofen Geift auf Jahrtaufende feffeln? Vermag der, der 
‚ie gefchaffen, nur einen fidy fo zuzueignen, Daß er nicht millionenmal 


anſerm Reiche näher als dem feinen ſey? Alles mißbraucht der Menich, 


„me Kraft feiner Seele und feined Leibes; Alles was er fteht, hört, betaftet, 


‚fühlt und denkt, womit er fpielt und womit er fich ernfthaft befchäftigt. 


Richt zufrieden, dad zu zertrümmern und zu verunftalten, was er mit den 
„Hinden faffen kann, ſchwingt er fich auf den Flügeln der Einbildungäfraft 
‚in ihm unbekannte Welten, und verunftaltet fie wenigftend in der Vor⸗ 
„ſtellung. Selbſt die Freyheit, ihr höchftes Gut, wenn fle auch Ströme 
„Bluts dafür vergoffen, verkaufen ſie für Gold, Luft und Wahn, wenn ſie 
„diefelbe kaum gefoftet haben. Des Guten unfähig, zittern fie vor Dem 
„Döfen, häufen Greuel auf Greuel ihm zu entfliehen, und zerfchlagen dann, 
‚ihrer Hände Werk. 

‚Nach den blutigen Kriegen werden fie vom Morden ermüdet, einen 
Augenblick raſten, und der giftige Haß wird ſich nur in heimlichen Tücken 
„ziigen. Einige werden diefen Haß unter dem Schatten der Gerechtigfeit 
„zum Mächer des Glaubens machen, Echeiterhaufen errichten, und die lebendig 
„verbrennen, die nicht ihrer Meinung find. Andere werden anfangen, die 
„unerflärbaren Verhältniffe und dunklen Räthſel zu benagen, und die zur 
‚Kinfternig Gebohrnen werden verwegen um Licht Fünpfen. Ihre Ein- 
‚bildungdfraft wird jich entflammen, und taufend neue Berürfniffe erfchaffen. 
‚Wahrheit, Einfalt und Religion werden fe mit Füßen treten, um ein Bud) 


4 ‚zu ſchreiben, das einen Nahmen mache und Gold einbringe. 2) Dad Bücher⸗ 


1) feinen, des Menſchen. Ex geht aber in die Mehrheit über. 
2) Die Ausg. v. 1815 fhiebt noch ein: „Ja fo weit wird diefes aufgeblafene 
Geſchlecht Hierin den Wahnfinn treiben, daß fogar ihre Weiber — hört es, alle ' 
„ihr Kräfte und Geiſter der Hölle! — daß fogar ihre Weiber Bücher ſchreiben 
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 „Ihreiben wird ein allgemeined Handwerk werden, wodurch Genied uı 
„Stümper Ruhm und Bortfommen fuchen, unbefümmert, ob fie die Köx 
„ihrer Mitbürger verwirren, und die Flammen an das Herz der Unfchuldig 
„legen. Den Himmel, die Erde, den Furchtbaren felbft, die verborgen 
„Kräfte der Natur, die dunfeln Urfachen ihrer Erfjeinungen, die Mach 
„die die Geflirne wälzt, und die Kometen durch den Raum fchleubert, di 
„unfaßliche Zeit, alles Eichtbare und Unſichtbare werben fie betaften, meſſer 
„und begreifen wollen, für alles unfaßlihe, Worte und Zahlen erfinden, 
„Syſteme auf Syſteme häufen, bis fie die Finfternig auf Erden gezogen 
„baben, wodurch nur die Zweifel wie Irrwifche, die den Wandrer in Sumpf 
„locken, blitzen. Nur dann werden fie belle zu fehen glauben, und da mm 
„warte ich fie! Wenn ſie die Neligion weggeräumt haben, wie alten Schutt, 
„und gezwungen find, aus dem ftinfenden Ueberbleibfel ein neues ungeheureh 
„Gemiſche von Menfchenmeiöheit" und Aberglauben 1) zufammen zu gießen, 
„dann erwarte ich fie! And dann machet weit die Thore der Hölle, daß 
„Das Menſchengeſchlecht einziehe! Der erfte Schritt ift gefchehen, der zweitt 
„iſt nah. Noch eine fchreckliche Revolution auf dem Erdboden ficht bevor. 
„Ich berühre fle nur mit flüchtiger Eile. Bald werben die Bewohner bei 
„alten Welt ausziehen, um neue, ihnen bisher unbekannte Erdſtriche zu ent 
„decken. Dort werden fie Millionen in religiöfer Wuth erwürgen, um ſich 
„Des Goldes zu bemächtigen, dad dieſe Unfchuldigen nicht achten. Diefi 
„neuen Welten werben fie mit allen ihren Laſtern erfüllen, und Etoff yı 
„Iheußlichern der Alten zurüdführen. Co werben Völker unfre Bent 
„werden, die biäher Unjchuld und Unwiſſenheit vor unfrer Rache geficher 
„bat. Jahrhunderte werden fie im Namen des Furchtbaren, den Erbbober 
„mit Blute netzen, und fo fleget die Hölle, durch die Günftlinge bes Himmel: 
„über den, der und hierher geichleudert hat! 

„Dies ift es, Ihr Mächtigen, was ich Euch verkünden wollte, und nu 
„freut euch mit mir des feftlichen berrlihen Tags, genießet im Voraus dei 
„Siege, Die ich euch veripreche, weil ich die Menjchen Eenne.?) Es lebe Fauſt!“ 

Erſchreckliches Getoͤſe, Daß die Are der Erbe zitterte, die Gebeine be 
Todten in den Gräbern zujammen raffelten, erſcholl: „Es lebe Kauft! €i 
„lebe der Vergifter der Söhne ded Staub!“ 


„werden. Ihr kennt die eitlen Töchter Evas, und ih brauche euch nicht zu fagen 
„was dieſes für verzerrte Ungehener aus ihnen madten muß. So wirb nun baı 
.Bächerſchreiben ein allgemeines u...“ — 1) Ausg. 1815: „von Myſtik un! 
„Rocterev.“ — 2) Ausg. 1815 fügt neh zu: „Höhnt tes Ewigen, der fo lächerlid 
„und widerfinnig in dem Schne des Staubs das rohe Thier mit dem Halbgot 
„Iufammenipannte, daß nun ein Theil ben andern zerreibt! Höhnt feiner und ruf 
„mit mir im Sieges-Gebrülle: 


$. M. v. Klinger. 1753 - 1831. 497 


2. Beiſpiel. 
Aus: Fauft.‘) (S. 377.) 
Fauſts Ende. 


Thor, du fagft, du hätteft den Menfchen Eennen gelernt? Mo? Mie 
Bad wenn? Haft du auch einmal feine Natur erwogen? durchforfcht, und 
Wgefondert, was er zu feinen Wefen Fremdes Hinzugefept, daran verpfufcht 
wid verflimmt Hat? Haft du genau unterfchieden, was aus feinem Kerzen 
was aus feiner durch Kunſt verborbenen Einbildungskraft fließt? Haft 
ü die Bedürfniffe und Laſter, die aus feiner Natur entfpringen, mit denen 
eglichen, die er der Kunft und feinen verdorbenen Willen allein verdankt? 
jaſt du ihmin feinem natürlichen Zuftand „beobachtet, wo jede feiner unver- 
ten Aeußerungen das Gepräge feiner innern Stinmung an fich trägt? 
Yu haft die Maske der Sefellfhaft für feine natürlihe Bil- 
ung genommen, und nur den Menſchen Eennen gelernt, den 
sine Rage, fein Stand, Reichthum, feine Macht und feine 
Biffenfchaften, der Verderbniß gepeiht haben, der feine 
tatur an eurem Bögen, dem Wahn, zerfchlagen hat. An die 
fe, in die Paläfte Haft vu Dich gedrängt, wo man der Menfchen lacht, 
em man fie mißbraucht, wo man fle mit Füßen tritt, während man das 
epraßt, wad man ihnen geraubt hat. Die Herrfcher der Welt, die Tyrannen 
sit ihren Henkersknechten, wollüſtige Weiber, Pfaffen, die eure Religion 
BMerkzeug der Unterdrückung nugen, die haft Du gefehen, und nicht den 
er unter dem ſchweren Joche feufzt, des Lebens Laſt geduldig trägt, und 
kh mit Hoffnung der Zufunft tröftet. Stolz bift du Die Hütte ded Armen 
nd Befcheidnen vorüber gegangen, der die Namen eurer erfünftelten Lafter 
icht kennt, im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brod erwirbt, es mit Weib 
Kindern treulich theilt, und fich in der Ießten Stunde des Lebens freut, 
In mühfames Tagwerk geendet zu haben. Hätteſt du da angeflopft, fo 
eft dur freilich euer ſchaales Ideal von hereifcher überfeiner Tugend, Die 
Tochter eurer Lafter und eures Etolzes ift, nicht gefunden haben; aber 
Menfchen in ftiller Befcheidenheit, großmüthiger Entfagung, der unbe- 
mehr Kraft der Seele und Tugend ausübt, als eure im blutigen Felde, 
d im trugbollen Kabinete, berühmte Helden. Ohne legtere, Bauft, ohne 
Pfaffen und Philofophen, würden ſich bald die Thore der Hölle zu- 
ießen. Kannft du fagen, daß du den Menfchen Eenneft, da du ihn nur 
dem Tummelplag der Lafter und deiner Lüfte gefucht haft? Kennft bu 
ſelbſt? Laß mich tiefer reißen, ich will mit Sturm in die Gluth blafen, 
— _ 
; 1) Der Teufel Leviathan, weldher Fauſt (wie Mephiftopheles bei Goethe) 
Y Erben begleitet. hat, fpriht am Ende feines Lebens fo zu ihm 
Siſcon Deatm. vVi. 32 
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die du in deinem Buſen gefammelt haſt. Wenn ich taujend menfchlid 
Zungen hätte, und dich Jahre in dieſem Kreiſe gefeſſelt hielte, fo Könnte b 
Dir doch nicht alle Die Folgen deiner Thaten und Verwegenheiten entwidel 
Durch Jahrhunderte läuft dad Gewebe des Unglücks deiner, Hand, ur 
fünftige Geſchlechter verfluchen einft ihr Dafeyn, weil du in wahnfinnige 
Stunden, deinen Kitel befriedigt; oder dich zum Michter oder Räch 
menfchlicher Handlungen aufgewarfen haft. Sieh, Kühner, fo beveuten 
wird euer MWürfen, das euch Blinden fo befchränkt ſcheint! Mer von em 
kann fagen, die Zeit vertilgt die Spur meines Dafeyns? Weißt du, 
Zeit und Dafeyn find und fagen wollen? Schwellt der Tropfen, der J 
Weltmeer faͤllt, nicht die Woge, um einen Tropfen? Und du, der ni 
weiß, was Anfang, Mittel und Ende ſind, haſt mit verwegner Hand 
Kette des Geſchicks gefaßt und an den Gliedern derſelben genagt, ob 
gleich die Ewigkeit geſchmiedet hat! Nun ziehe ich den Vorhang Hin 
und fchleubre dad Gefpenft Verzweiflung in dein Gehirn. 
(Er zeigt ihm nun, welch unendlicher Sammer aus den eine 
Thaten feines Lebens hörvorgegangen fei, läfjt ihn dann noch fet 
am Balgen hangenden Sohn begraben, zerreißt ihn und ſchle 
Fauſts Seele in die Hölle, wo er Papſt Alerander findet.) 





ud Arie 





3. Rarl Chriſtian (Ernſt?) Graf von Benzel- Sternan, 
1767 — 1849. 


. Karl Ehrifian (Ernſt?) Graf von Benzel- Sternau ( 
dem berühmten Gefchlecht, welches dem trefflichen Churfürften Emm 
Joſeph von Mainz feinen Staatökanzler Anfelm Franz Freiherrn von B 
Sternau gab) wurde am 9. April 1767 zu Mainz geboren. Nach vollendet 
Studien wurde er 1791 Turfürftlich-mainzifcher Regierungsrath in Erfug 
und 1803 Geh. Staatsrath. Im Jahr 1806 trat er ald Director 
DMinifteriumd des Innern in badifdye Dienfte, wurbe dann churerzlanzleriß 
Staatörath-in Regensburg und 1812 Staatd- und Finanzminiſter im 
herzogthum Frankfurth. Nach Auflöfung diefed Staats lebte er. {heile 
der Schweiz, theils auf feinem Gute Emrichähofen bei Afchaffenburg. Sei 
‚ Brundfägen nach ſich immer dem Proteſtantismus zuneigend, trat er 
einem 1832 verftorbenen Bruder Chriftian am 19. Auguft 1827 : 
Frankfurth am Main zur evangelifchen Kirche über und legte feine 
ſichten über diefen Mebertritt in einem Schreiben vom 24. Jimi 
an den Conſiſtorialrath und Stabtpfarrer Dr. Kirchner und St 
pfarrer Dr. Briebrich zu Frankfurth am Main (Sophronigon 1829, 


ur em N Tınr Bm, 
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Br. 11. Hft, 3.) nieder, mit welchen Lebteren er auch eine viel gelefene Zeit⸗ 
Schrift „der Broteftant” herausgab. In neuerer Zeit zeichnete er ſich 
noch als Abgeordneter zur bairifchen Deputirtenfammer 1825 und 1828 
a8 durch feine auf reiche Erfahrungen gegründete Baterlandsliebe und Frei⸗ 
"müthigfeit, befundete feine Iheilnahme an fantfländifchen Verhandlungen 
durch feine Zeitfchrift „ver VBerfafjungsfreund" und vornehmlich durch 
fein ausgezeichnetes Werk über Die wichtigften baieriſchen Nationalverhand- 
ungen „Baiernbriefe. 4 Bde. Etuttg. 1831.” wie er ſich noch bis zur legten 
Lebenszeit als Theilnehmer an patriotifchen Vereinen Achtung erwarb. — 









82ften Jahre auı 15. Auguft 1849. 

Er bat fih vielfach als reichbegabter humoriſtiſcher und ſatiriſcher 
Schriftſteller, als tiefer, witziger und origineller Denker, reich an Bildung, 
Belt- und Menſchenkenntniſs ausgezeichnet. Seine Bilder find oft zu üppig, 
feine Sprache, worin er wohl Sean Paul ähnlich wird, oft geſucht. Am 
meiſten, nachdem er ſchon früher durch feine „Novellen für das Herz" Auf⸗ 
ſehen erregt, machte er fich durch fein originelled, oft an Menfchenfeindlich- 
keit graͤnzendes Werk: „dad goldne Kalb. Eine Biographie" als aus— 
gezeichneten Schriftfteller befannt. Auch lieferte er eine Anzahl dramatifcher 
Erzeugniffe, worin freilidy auch die Satire ein großes Uebergewicht zeigt. — 
Am eigenthümlichften erfcheinen feine geiſtreichen Eprücwortfpiee „das 
Hoftheater von Barataria." ' 

Eeine Werke find: Novellen für das Herz. 2 Be. Hamburg. 
. 1199 —96. — Das goldne Kalb, eine Biographie. 4 Bde. Gotha. 1802 
—4, 2. Aufl. 1804. — Lebendgeifter aus dem Klarfeldfchen Archiv. 
4 Bde. Gotha. 1804. — Gefpräde im Labyrinth. 3 Bde. Gotha. 1805. 
. — PVroteus. Regensb. 1806. — Titania, oder bad Reid ver Maͤhrchen 
: aud dem Klarenbachifchen Archive. Regensb. 1807. — Morpheus oder 
das Reich der Träume. Regensb. 1803. — Pygmäenbriefe, ein fatirifcher 
- Roman. 2 Bode. Gotha. 1808. — Der fteinerne Gaſt. 4Bde. Gotha. 1808. 
— Das Hoftheater von Barataria oder Sprichwortfpiele. 4 Be. 8. 
(worin 25 Stüde fich finden.) Lpz. 1828. — Der alte Adam, eine neue 
. Samiliengefchichte. 4 Bde. Gotha. 1819. — Jaſon, eine Zeitfchrift. Jahrg. 
1808— 11. Gotha. — Märchen anı Kamine. 2 Th. N. A. Hamb. 1806. 
— Bublicola oder gefanmelte Blätter guter Abſicht. — Der Eid. 
Trauerfp. in 5 Acten nad) Peter Corneille. Gotha. 1811. — Gemmen. 
Taſchenbuch für Schillers Freunde. Karlör. 1800. — Kamillo Altiera 
ber dad» Berhängniß, Eine Gef. Erfurt. 1795. — Mein if die 
Welt. Luftip. in 5 Aufz. Hanau. 1831. — Weiß und Schwarz. Luſtſp. 
in 5 Acten. Züri. 1826. — Die jüngſten Seigenblätter. Schauſp. 
ia 5 Act. Zürich. 1840. — Der Geiſt von Canoſſa. Schauſp. in 5 Ast. 
Birich, 1830. — Grillenfang auf 1840. Zürich, iz Auch über. 


*&r ftarb auf feinem Onte Mariahalden am Züricher See nad vollendetem 
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feßte er: Pericles. Ueber den Einfluß der ſchoͤnen Künfte auf das öffentl, 
Wohl aus der franz. Urfchrift des Großherz. v. Frankf. Rom. 1806. — 
Die Zeitfchrift: der Proteftant gab er mit Dr. Friedrich heraus 


1. Beifpiel, 


Ä Das goldne Kalb. 
(Aus: das goldne Kalb. „Eine Biographie. 1 Bd. ©. 56.) 


Das goldne Kalb der Menihen? was es ift, willſt du wiſſen? She: 
Alfred und vergiß nie — der Eigennuß iſt's. 

Der Eigennug! (fagte der Oheim noch einmal mit furchtbarem Wache‘ 
druc und preßte beynah krampfhaft Alfreds Hand in der feinigen) — dieſe 
Hyder des Lebens, diefer Teufel, den die Menſchen in ihrer Herzkammer beher⸗ 
bergen. Sie fürchten den Teufel, und nehmen ihn bey ſich auf, wie fie den 
 Straßenräuber fürchten, und mit dem zierlich verfappten Beutelfejneiber? 

Mohnung und Bett theilen. Ach, Alfred! ein Menfch wird der Satan bei: 
andern: der klügſte fcheint ein Engel des Lichts. Da ſitzen fie, die Egoiften,'* 

in allen Winfeln der menfchlidhen Gefellfchaft, und lauern gleich Spinnen # 
auf Fliegen; da niften fe, felbftfüchtig und feindfelig, laufchend und aus & 
faugend in der Mitte des berechneten Gewebes, und ſchweben | in dem Genuſſe 
der ertappten Beute. 

Der Himmel ſchuf ſie dahin auf dieſe Erde zur Veredelung, zum Gluͤde. 
‚ Der Hang zur Gluückſeligkeit zieht ſie fort nach dem gelobten Lande, wie die 
Feuerfäule einft die Hebräer: Ihre Kultur fuchen fle, wie diefe in der Wüfte - 
nad) dent verheißnen Even fuchten; aber der Weg ift weit, iſt mühfam, 3 
fie gießen fich ihr goldnes Kalb, tanzen Iuftig darum ber, und vergeſſen der 
Verheißung. Laffe du Mofes mit feinen Gefettafeln fommen: laß' ihn fie : 
auf ihren Köpfen zerfchlagen, — fle tanzen doch fort. 


2. Beifpiel. 
Hofrath Malchus. (daf. ©. 165.) 


Hofrath Malchus, beyder Nechten Doktor, und Eaiferliher Hofpfalzgraf, 
eines privilegirten Keſſelflickers Sohn, adoptirter Goldfohn der Ihemis, erft 
Notariatöhandlanger, dann felbft Werfmeifter, dann Schreiber des Sefretaire, 
endlich ſelbſt Sefretaiv des Miniſters, zulezt Hofrath und Vertrauter des 
Minifterialt Nachfolgerd, dem er feinen Wohlthäter flürzen half, war ein 
Eleiner, unterfezter, . blinzelnder Mann, mit grauen Katenaugen, gebogene 
Schelmennafe und freundlichen. Mienen, Er Hielt dafür, man mäffe rechl 


. 
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| Artiges ind Geficht legen: weil denn doch dieſes nichts ausdrücklich ver 
sehe, aber anziehe ohne zu fompromittiren, und dem Elugen Gefchäftsmanne 
ngefähr diefelben Dienfte Teifte, wie der Eirene die Stimne. Er wußte 
gut, wie manche hübfche Weiber es wiſſen, daß viele Menfchen die Dupe 
rer Augen find, bis ihnen die blaue Nafe den Berftand wieder zurecht 
zt. Er Hatte eben fo viel Gefchmeidigkeit im Rüden als im Geſichte: 
ſücken Eonnte er ſich, ald wäre er im Orient gebohren, wo die Sklaven 
e Stirn auf. den Boden ſchlagen, um ſich zu erinnern, daß fie noch Köpfe 
aben, und den Sultan, daß er fle ihnen abfchlagen Iaffen kann. Er kroch 
ie ein Schoodhund, und man wollte fogar wiſſen, er babe fich von der 
Raitreffe de3 vorigen Fürften mit Küßen treten laffen, um ihr einen Kleinen 
Spa und fich zum Hofrath zu machen. Mas man aber mit Gemwißheit 
chaupten konnte, war der glorreiche Umſtand, daß er mehr als hundertmal 
wm Minifter in das Schlafzimmer der verftorbnen Brau Sofräthinn v vor⸗ 
eleuchtet hatte. 

Seine erſte Leidenſchaft war Geld, dieſer Talismann des Guten und 
höſen, — die zweyte — Gewalt, die dritte Mißbrauch. Eine wahre Freude 
wurde ed ihm, reblihe Menfchen zu verfolgen, zu quälen, zu vernichten. 
Sion der bloße Beynahme: gut, brav, rechtfchaffen, brachte ihn auf, wie 
Be rothe Farbe den Truthahn, oder das Feuer den Löwen. Das verdammte 
hrliche Gefindel, murmelte er zwifchen den Zähnen, die knirſchend durch die 
blanen Lippen bervorfletfchten: könnt ich ed nur mit einmal in Pech ſieden! 
Diefe Anfpielung auf das. Pech beweift, wie nah er dem Teufel angehörte, 
ber ſich bekanntlich mit Dem Zweige der Induſtrie ftarf abgiebt. Diefe ihm, 
wie feinem Herrn Better Satan, fo verhaßte Klaffe von Menfchen fah er 
ad ein gefährliches Unkraut. an, weldyes man mit Stumpf und Etiel ver- 
Hgen müfle. Wenn er auf feine Pflicht hielt, fo galt ihm doch die über 
; Doch nur ald Art von Pfliht. Denn Menſchen feined Zeichens er- 
kan diefe nur jo, nie eigentlich an: weil ihr Hauptgrundſatz forbert, fich 
8 zu erlauben. Die Auswahl der Mittel ift die Pantomime von Herz 
Im) Kopf. 

Anfangs felbft zu unbedeutehd, um allein zu wirken, ſchloß er fich immer 
frig an mächtigere Schurfen an. Die Sympathie. der Nichtswürdigkeit 

ihren eignen Zauber und Kitt.. Er diente ihnen, verkaufte ſich, Tpionirte; 

ſchte, ſchlich fich vergiftend ind Vertrauen ein, und verrieth die Früchte 

gewonnenen Bertrauend. Sein Lieblingdgefchäft war und blieb, mit 
beſellen und Helferähelfern auszuziehn, um gleich feinem biblifchen Namens- 
Ktter, erhabene Menfchen zu fangen, und fie verderbend ihren Feinden zu 
berliefern. Troftlofe Eltern, jammernde Gattinnen, weinende Kinder, zer⸗ 
kmmerter Friede, gemorbete Ruhe, erwürgtes Glück, waren feine liebfte 
ofalmufif, und Eöftlichfte Leckerbiſſen. Wie Adramelech fland er dann auf 
m rauchenden Schauplag, fog den Dampf der Vernichtung ein, ſchlug an 


! 
1] 


502 GSiebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Proſa Romanidı 


bie eherne Bruft und Yrinzte: das ift mein Werk. Nur einen, einen ei 
reblihen Mann hätte er auf's Schaffot bringen mögen. In den $ 
um ihr Brod brachte er viele: und wenn er die Reihe überzäßlte, fo 
bie Schavenfreude der Hölle auf feiner gefurchten Eirne. 

Einft leuchtete ihm ein fatanifcher Strahl ver Erfüllung feines Iı 
Wunſches. Der Minifter — ach die Minifter folten die Geburtähelf 
allgemeinen Wohlg fein: aber leider brüden fie, gleich manchen Hebai 
dem armen Neugebohrnen zuweilen den Kopf ein, oder wenigſtens pla 
Der Miniſter konnte einen vortrefflichen, allgemein geſchaͤzten Staats 
durchaus nicht mehr leiden. Hofrath Malchus erhielt den Auftrag, i 
liefern. Er brachte ihn durch feine Raͤnke an den Rand des Abgrı 
ſchon war ihm der Prozeß gemacht, eheſtens follte Dem unfchuldigen 
brecher das Urtheil gefprochen werden: da entzogen ihn feine Freund 
Kerker und der nahen Gefahr. Müthend fezte Malchus mit feinen Hä 
dem Flüchtigen nach, erreichte, ergriff ihn. Gin feuriger junger Manı 
und ſtuzte dem Böswicht zur vollfommnen Gleichheit mit dem hbebr! 
Better das Ohr. — Ste’ dein Schmwerd in die Echeide, fagte ber gei 
Tugendhafte dem Juͤngling und gab ſich gefangen. Der Höflenrath 
nach Rache: fle war der Vollendung nab. Aber die Sache machte Auf 
die Feinde des Miniſters benuzten fie; der Fürſt hielt Nachfrage; das . 
des Bundes gegen den bißberigen Veſchützer des Hofraths Malchus ga 
zu verftehn, er fei verloren, wenn er nicht ibm Treue gelobe. Er g 
der Minifter fiel Durch den Verrätber, ver jich rettete. Der Fürſt wa 
erbittlich; Nipern muß man zertreten, ſagte er. Aber er nahm fie in 
Buſen auf: denn, indeh der geflürste auf die Keflung gebradit r 
wanderte Malchus mit deſſen Nachfolger ind fürftlihe Kafinet ein, un 
von der Blorie der Redlichkeit, und mit neuer Macht, Vöſes zu thu 
Heivet. Ach! warum fallen nicht jedem Schurfen, der einen Bieber 
m Grunde richtet, Die Nugen aus tem Kopie, wie dem Nachrichte 
beiligen Alban ! 

Das war mein Vormund. 


3. Beiſpiel. 
Prinz Magnuß mi J. S. X) 


Prinz Wagnus Fam nach langer Abweſenbeit an ten Hof zurüd, 
er immer gern verlich. nie gern derrat; denn and ihm waren zu viel unı 
Tiere in der Eoritärdande. Wagnus wur ziner der edelſten Menfd 
aut ter Meinen Zabl einer, die kemen Bernahmen brauchen weil ſie ſt 
weht der Klient ſeines Standes, nicht der Kottaänzger feiner Außen Herrl— 
03 Würden verhalten ſich zur Würde, ir Goldblech zu Goldbarr 





Sr wg Ma Babrllenteit der Raten, et war eins ihret Meifegike. 9 
ut . s 
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h des koniglichen Geiſtes, und nannte ihn mit froher Ahnung Prinz: - 


Eleine Wort, die Möglichkeit alled Guten auddrüdte, das er einft 
pürde. Eines rauhen Vaters fanfter Sohn, trug er am fühlbarfien 
‚ welche von dem ftrengen Herrfchergeift/auägieng ; aber er ehrte den 
ihmen nicht nur, fondern die Empfindung der Natur, und verfchlog 
ränftes Gefühl in den verfchwiegenen Bujen, um es Eünftigen Freun⸗ 
zubewahren. Es war der treuefte Unterthan, wenn gleich der Blik- 
er Gewalt mehr als einmal hart neben ihm einfhlug, und einmal 
feine liebften Stügen zerfchmetterte. Warm und innig hing er am 
nde, tief fühlend, daß feine Hauptſchmach darin beftehe, ein Reich 
n und fein and zu ſeyn. Und wenn e& einft zum poetifchen, dann 


itifchen und modifchen Ton gehörte, von teutfchen Männern zu fingen, 


iben, zu ſprechen — aber der Ton, aud) ber fogenannte gute, ift oft 
rer Schall, — fo war er wirklich teutfcher Mann. Cr liebte die 
yeit, und er ertrug die Menfchen — die Weisheit, und bielt die 
ı für ihre Mittel, nicht für ihre PVächterinnen — die Aufklärung, 
n Brand in ihr fo wenig, wie im Weizen. Er war Schrifffleler, 
ie Schwächen der Gelehrten, -und Fürft mit allen liebenswürdigen 
en des Privatmanne. Er war mein Breund, aber ich nie ſein 
chler: Died Bild kömmt aus meinem Herzen. 


Johann Jakob Wilhelm Heinſe. 1740-1808. 


„dann Jakob Wilhelm Heinfe war am 15. Febr. 1749 (ober 
) zu Langewieſen am Thüringer Malde unweit Ilmenau geboren, 


ı Vater Bürgermeifter, Stadtfchreiber, Organift und Landſchafts⸗ 
ter in einer Perfon war. Bon früh an fcheint er muſikaliſche An⸗ 


gehabt, auch ſcheint auf ſeine mufffalifchen Kenntniffe feine mütter⸗ 
heim Jahn, früher Staabötrompeter in Holland, gewürft zu haben. 
Iymnaftum in Schleufingen, („wo weder Wiſſenſchaft, Künfte, Weis⸗ 
& Religion, fondern weiter nichts als — Theologie gelehrt wurde") 


„ſagt er“ im vierzehnten Jahre entlayfen und habe dadurch erlangt, 


n ein Gandidat Schreyer im nahen Stadtflecken Gehren die Anfangs⸗ 





Der Allgemeine Anzeiger nimmt 1746 an. Heinfe felbft ſagt 1274, er 
4 Jahre gelebt, was auf 1749 führt; er ſagt aber quch 1770: ex lebe ſeit 
M, denn im 17. Jahre fei ex in der Liebe unterrichtet worden; dann führten 
8 im Widerſpruch gegen jene Ausfage auf 1746 zurück. 


Ey "Pie 


504 Siebenter Zeitraum. Bon 17701850. Brofa. Romanfereiser.“ 


gründe ber Iateinifchen Sprache gelchrt Habe. Vieles muß alfo wohl dur: 
Selbftunterricht von ihm ergänzt worden fein. Nachher finden wir ihn in 
Jena, welche Zeit er die bitterfte Periode feines Lebens nennt. - Don Jena 
fam er nach Erfurt, wo er Mieland‘ kennen lernte und fich mit einem“ 
Hefte „Sinngedichte und Dialoge“ bei ihm einführte. Wieland empfahl den 
armen Studenten Gleims Unterflüßung, welcher ſich feiner Hülfreich annahm. 
Er trat Hierauf in eine veunderlihe Verbindung mit, einem preußiſchen 
Hauptmann ein, der General-Reije-Injpector bei der dänifchen Zahlenlotterie 
geworden war, nachdem er vergeblich mit feinem Freunde, einem Grafen 
Scmettau in die Dienfte der Republik Venedig hatte treten wollen. Heinſe 
blieb bis Juli 1772 in dieſem DVerhältnijs, bereifte dabei Die Mheingegenden 
und lernte Sophie de la Roche Eennen. Wieland und Jacobi wollten Ihn 
nun, um feinen Wunfch zu erfüllen Italien zu fehen, zum Abbe des päpfl- 
lichen Nuntius in Cöln machen, wozu er katholiſch werben follte, Heinfe 
aber wollte, fo arm er war, doch feine Freiheit ſich nicht-rauben laſſen. 
Er wanderte zu feiner Heimath zurüd, fand aber das Vaterhaus in Aſche 
und_ theilte Mangel und Kummer der Seinigen einen Monat lang, verlor 
aber fo wenig den frohen Muth, daß er Gleims letztes Geſchenk unter bie 
Abgebrannten theilte, bed Abends ihnen im Moofe figend Gefchichten erzählte 
und fie ihre eigen und Flöten Holen ließ, ſich die Grillen und den Hunger 
zu verfpielen. " 

Nun rief ihn Gleim im September 1772 nach Halberſtadt, mo ein 
fanfteres Leben für ihn begann. Georg Jacobi und Klamer "Schmidt, 
welchen Heinſe ſich am meiften anſchloſs, lebten bier, und da Heinfe, ‚welcher 
nad) Gleims Brille den Namen Roft führen follte, einige Monate in Quebdlin- 
burg zubrachte, entſpann fich auch ein Brieficechfel. Hier lad er mit Ent- 
zuden den Metaftaflo, ließ 1773 die „Begebenheiten des Enfolp aus dem 
Satyrifon ded Petroniud überfegt und daß leichtfertige Gedicht „Die Kir ſchen“ 
nad) Dorat’8 „‚cerises” fo wie „Laidion oder die eleujinifchen Ge— 
heimniſſe“ erfcheinen. — Wegen der Kirichen und des Petron griff ihn 
Wieland an, welcher doch fein Meifter in finnlichen Schilderungen geweſen 
war, wogegen er ſich mehrreuig und beichtend ald empfindlich vertheidigt, und 
Mieland, dem er feine Romane, feine fomifche Erzählungen und feinen 
Amadis entgegen Halten Eonnte, muſſte wohl Vieles verzeihen. 

Im Anfange des Jahres 1774 führte Jacobi Heinfen nach Düffel- 
dorf, wo er für Jacobi's Zeitfchrift Iris arbeiten ſollte. Gleim war über 
diefe Entführung „feines Feuergenius“ fehr betrübt und fühlte auch, 
daß diefer zu Jacobi nicht paffe, was Heinfe felbft bald fühlen muffte. In 
Braunfchweig ſah er Leffing vorübergehend, in Düffeldorf, wo ſich ihm ein 
neue8 Leben anfing und vor allen die Gemähldegallerie auf ihn großen Ein- 
fluf® übte, traf er mit Göthe zufanmen, welcher in ihm feinen Mann 
fand und die Laidion „als fehöned Ungeheuer” bewunderte. — Seche 
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: Sabre lang blieb er in Düffelborf und wuchs an Kraft und Selbſtaͤndigkeit. 


J 
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Sein fchönftes Werk diefer Zeit find: .„die Gemähldebriefe aus der dortigen 
Gallerie." — Noch immer fand fich für ihn Feine Anftellung und Feine 
Ausficht, feine Sehnfucht nach Italien zu befriedigen. — Im Brühfommer 
1780 machte er fich wirklich zu Fuß nad) Italien-auf, wozu ihn vornehms» 
lich Fritz Jacobi die KHülfsmittel gab, wie verſchieden auch ſeine Neigung 
und Richtung von der Heinſe'ns war. 

Heinſe geht nun über Genf nach der Provence, von Marfeille zur See 
nah Genua. und von hier über Parma nach Venedig, wo er laͤngere Zeit 
Bleibt und Taffo und Ariofto in Profa überfegt. Bon Venedig geht er über 
Florenz nach Nom und bleibt bier, einen Ausflug nad) Neapel eingerechnet, 
vom Spätfommer 1781: zwei volle Jahre. Hier find Maler Müller und 
Klinger feine Freunde. Sein glühender Wunſch Sicilien, Griechenland 
md Kleinaften: zu fehen wird dem Unvermögenden nicht erfüllt. Schweren 
Herzend trennt er fih von Italien und erfcheint Anfangs 1784 wieder in 
Düffeldorf. Aber auch jebt fcheitern alle Pläne zur Verforgung bis mit 
dem Gricheinen Ardinghello's, Ende 1787, ſich auch ein paffendes Amt 
ald Lector des Kurfürften von Mainz findet; fpäter wird er Hofrath und 
Bihliothefar. Ruhig Iebt er nun in Mainz, mehr unter Büchern ald 
Menihen. Im Juni 1794 beginnt er mitten im Kriegsgetümmel feine 
„Hildgard“ worin er die Muſik verherrliht und große Kenntniffe in 
derfelken Fund giebt und flüchtet die Bibliothek nach Aſchaffenburg. Später 
wiſſen wir nichts von ihm ald das Erfcheinen feines Buchs: „Anaftafia 
und das Schachfpiel“ 1803. "In demfelben Jahre ſtirbt er ſelbſt am 
22. Juni wenige Monden nad) dem Tode feines treuen Gleimd und 
Kopſtocks. 

Heinſe iſt ein künſtleriſcher Genius, ſelbſtändig auch den Hochften wie 
Binfelmann gegenüber, eine kühne, kräftige, ſinnliche Natur wie fein Ardin⸗ 
hello, voll Sturm und Drang. Ueberall wendet er ſich an. die Sinnenwelt, 
niht an das plump Deaterielle, aber feine zarten und glühenden Echilverungen 
Binnen um fo verberblicher wirfen, wie die Anfichten feiner Fiordimona im 
Adinghello denen des neuen Deutfchlands auf ein Haar ähnlidy find. | 
Seine Werke find herausgegeben von Heinrich Laube: Wilh. Heinfe 
inmtliche Schriften. 10 Bde. 8. Leipz. 1838. Inhalt: 1-2. Bd. Arding- 
. dello und die glüdfeligen Infeln. 2 Bde. (Bd. 1. enthält Leben und 
Charakteriſtik Heinſe's von Laube). — 3—4. Bd. Hildegard von Hohen- 
thal. 2%. — 5 Bd. Laidion oder die Eleufinifchen Geheimniffe. 
— 6-7. Bd. Anaftafia und das Schachſpiel. 2%. — 8-9. 2. 
Briefe. 2%. — 10 Bd. Gedichte und vermifchte Schriften. 
(Enthält Sinngedichte, die Kirſchen, die Schäferfiunde. — Leben des 
Zorquato Taffo. Armida oder (profaifcher) Auszug aus den befreiten Ierufalent. 
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— Gappho. — Briefe der Theano an junge Frauen. Aus dem Griech. — 
Erziehung der Töchter. — Frauenzimmerbibliothekt. — Geſchichte deu : 
Kalenderd. — Schlußwort des Herausgebers.) J 


l. Beiſpiel. 
Johannes in der Wüſte. (Brief. Bd. 8. ©. 189.) 


Bon Raphael. 


Noch das erfte Meilterftüc der Kunft auf der hieſigen Gallerie. 

Die Stellung ift ſchwer zu befchreiben, da es fogar Maler giebt, die : 
fle im wirklichen Gemälde nicht faffen, ob fie gleich deutlich in die Augen 
faͤll,i, und beim erften Blick fchon den größten Meifter in der Kunft verrät. 

Eine Anhöhe von einem in Die Höhe fleigenden Zelien, unter Moos 
und Kraut, und daran herum verzogenem Epheu, linker Eeite des Gemaͤldes, . 
woraus eine Quelle Fönmt, die aus einem Fleinen Damm in einigen Eprüngen . 
in Mimmernden Licht herunter fällt, jich Da ein wenig wirbelt, und vereinigt 
im grünen Ufer weiter binabrinnt, und, unten, wo dad Gemälde aufhört, 
fortrieſelt. 

Daran hat ſich Johannes, in Lebensgröße, gänzlich ohne Gewand 
(außer, daß er eine Tigerhaut, die ihm eigen ſein muß bei den Malern, 
unter ſich gebreitet; wovon ihm ein ſchmaler Streif über das Gelenk an ber. 
rechten Hüfte faͤllt, und die Schaam jo eben bedeckt) mit dem Fuß des ge⸗ 
ſtreckten rechten Veins auf eine feſte ſichre Stelle tretend, an und hinter 
boden Bäumen von ter Rückenſeite rechter Hand, über ſie mit dem Oberleib 
etwas ſchrãg. binaufgeboben: und jeine Schwere ruht auf der erften Hälfte 
der linken hineinſidenden Schenfeld — und ein wenig auf dem Ballen ver 
linken, aufgeſtürtten Band, (worin er ein rundes Holz, mit einem Spalt | 
vorn, balt, indem ein anderes Fleines auer Durch im Kreuze liegt,) wodurch 
die Schulter oben etwas erbäbet wird, und noch ein wenig auf dem Fuße 
et geſtrecten rechten Beins. Die Dieielbe im Gleichgewichte halten. Der rechte 
Arm, in deſſen Sand er eine runde doͤlzerne Schaale zum Waſſerſchoͤpfen 
an den Felſen dält und Die am Knöchel über dem Knöchel der wie aufs 
geitemmten Linken gedalten IN.) dangt mit feiner Schulter, und der Druft 
vom daber fanft nad dem linken Vorderichenkel Binüber, wo ber Mittels 
punet Dr SSwere in (deſſen Wein nach Dem rechten jich wendet, und unter 
Vene nie felſenad den Ru ſtemmet an deſſen Zeben Miederfchein von 
Moendlicht \arheer,) 

Sein Kopf mit Karen lididraunen vocken bedeckt, wovon einige in 
den rohen tel der Sun und üder WE Iimfe Ohr berüber gehn, fleht 
aufrean gegen den linfer Oand din mas shrägen Oberleib, vormärtd nach 
Der ram dinunter dem rinnenden Waſſer nachedend. 
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Vergeben Sie mir die Einſchiebſel, viele Unterſcheidungszeichen, Ver⸗ 
bindungswoͤrter und Beziehungsſylben; es iſt mir nicht möglich, mit andern 
Borten Anſchaun und Sinnlichfeit in Befchreibung dieſer herrlichen Stellung 
; Dervorzubringen. | 

Da jagen nun einige, bie das Zeichnen beffer verftehen wollen, als 
Raphael in feiner beften Zeit und in einem feiner beften Stüde, wo er ſich 
das richtigfte Maaß von fchöner Natur und den Antiken ſchon zm augen« 
blicklichfertigem Fingergefühl gemacht Hatte, „man müſſe ſich wahrhaftig in 
Berzüdung befinden, wenn man diefen St. Johannes wie eine fuperbe 
afademifche Figur betrachtete; aber Doch wäre zu wünſchen, daß er eine 
andre ‚rechte Schulter, und, einen andern Tinten Echenfel hätte.“ Als ob 
man iber die bloße Figur eined Hinfenden oder Verwachſenen fi in Ver⸗ 
zückung befinden, und das eine prächtige afademifche Figur nennen koͤnne! 
bie Leute wollen reden und gern ald Meifter und Kenner Eritiffren, und 
wiffen nicht was, und glauben, verftändiger.ald Gott geweſen fein zu wollen, 
wenn fle den Mond nicht voll fehen, ohne die Echönheit jeiner Hörner zu 

“empfinden. Wenn fte fich ſelbſt nur in die Stellung an irgend einen Berg 
verfeßen wollten, wie Johannes da ift, fo würden ſie finden, daß der Schein 
ihres linken Schenkels eben nicht länger, und ihre rechte Schulter eben fo 
geiunfen fein würde, die im Original fo reizend zur Ruhe der ganzen 
Stellung harmonirt. Dean muß nichtd von der Merfpective wiffen, wenn 
man bier tadeln will, wo ſchon ein Billardsauge das rechte Maaß erblidt; 
defien völlige Nichtigkeit aus dem Sehpunct, ‚ber hier leicht zu finden ifl,. 
erwieſen werben koͤnnte, wenn die Anklage wegen eines Schüͤlerſchnitzers 
gegen den groͤßten Zeichner zu ſeiner beſten Zeit nicht ſchon im Vortrage 
zu ungereimt waͤre; und nicht zu augenfcheinlich wäre für jeden, Der nur jo 
biel Gerz bat, um getäufcht zu werben, und weiß was es ift; daß es ein 
hohes Meifterftück perfpectivifcher Zeichnung fel. Doch genug davon! 

Die ganze Scene ift in einem Lichte, wie es einige Stunden vr 

Sonnenuntergang ift; in dem feligften, das auf die Erde kömmt — 
sinem Tone von Luft und Himmel, gleichfam wie der des ſchoͤnſten 5 
ſchen Liedes: 
Se mai senti spirarti su'l volto 
Lieve fiato, ‘che lento s’aggiri. ' 

Stille, innrer Friebe, Ruhe, vor melcher nachher der Tieffinn bed erſten 
der Menfchen, auf welchen gleich der Eohn de& Herrn folgte, von der Stirn 
über die feharfe Nafe und Oberlippe herabflanımt; ver ſich nun son ber 
aus dem Felſen quellenden und unten hinfließenden Flut willig Fühlen, und 
ſich die Gegenwart von ihrem Lauf ergreifen läßt. 


1) Wenn je du füpfeft dir auf's Antlitz wehn 
Fin leichtes Lüftchen, weldyes matt vergeht, 
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Erſcheinung eines himmliſchen Geiftes, deffen Heimath nicht auf diefer 
Erde if, jo eben nur fichtbar in höchſter Schönheit. Ein reisender Jüng⸗ 
ling, den, bei aller Huld, ein Schein edler Wildheit vor dem Getümmel 
ber Menfchen umfchmwebt, und der nun ablaffen wil von Betrachtung, wie 
die fich neigende Sonne, und noch ganz Ichendig in heißen Gefühlen, die 
in ben leichten Züften wieder in fich gehn. MWahrhaftiger Johannes, und 
kein anderer Sterblicher. 

Wie alle die bedeutenden Theile im Lichte ſtehen, und die andern im 
Schatten, der an der rechten Seite, von den Bäumen ber, beinahe ins 
Dunkle ſich verliert; und nun von dem Ganzen fo nach und nach unauf- 
börlich, wie vom Duell, erquidendes Wohlthun einem ind Herz -überfließt, 
iſt unausfäglih. O wie oft, heiliges Bild, haft Du mich, am flillen Abend, 
‚ einfam unter Deinem Einfluß figend, alles in der Melt vergeffen gemacht! 
In Dir, und durch Dich bin ich in Tiefen verfunfen; und bin von ‚ihnen 
verſchlungen worden, wie ein Nichtd; und bin mit Schrecken und Furcht in 
Thraͤnen wieder daraus erwacht; und ich babe in Dir, und durch dich wieder 
Ruhe der Seele gefunden. 

Stündeſt Du in einer alten Kapelle, im Gefträuch vom grünen hal 
Binauf, am Fuß eines waldichten einjamen Gebirge; dann würbeft Du recht 
die Wallfahrt der Weiſen fein. . 

Hinter den Bäumen rechter Hand bin fteht eine Einfledelei in alter 
Säulenordnung nach den Felfen zu, zwiſchen einzelnen Bäumen, im erften 
fhönen Gefühl der Natur erbaut; und jenfeitö diefer in der Mitte, Faum 
ſichtbare Gebäude, und hinter dieſen ein hoher Berg. 


2. Beifpiel. 
Nubene. (Briefe. Th. 8. ©. 216.) 


Es war einmal ein Mann, welcher unter den glücklichſten Einflüffen 
von Eonne und Mond und Wind und Wetter, aud dem Chaos ind Dafein 
bes MWundervollen und Unbegreiflien den Sprung gethan; und als er in 
reiner und. frifcher Kraft da war, hegte und pflegte ihn Mutter Nacht als 
ein liebes gutes Weib. 

Und er war geboren und wuchs auf. 

Veberall herum wurd’ ed num nad) und nach feinen Sinnen Tag, und 
er bing ſich an jedes gute Ding, einem nach dem-andern, mit fo viel Lieb' 
und Wärme, ald ob fie Braut und Bräutigam wären. So gewann er denn 
alles, was ihn rings umgab, und machte es ſich fein eigen, und wurde Knab 
und Süngling und’ an Natur inmer reicher. 

Er hatte zu viel, um alles zu behalten, und mußte mittheilen, mittheilen 
feinen Mädchen und Freunden, und vereh Mädchen und Freunden, und den 
unfchuldig Verunglückten, welche wenig von Gotted Gütern erhalten. 
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Auf was Art und Weife? 
Nicht mit Worten. Ach! diefe ſchienen ihn fo lediglich von der Ober- 


- fläche abgegriffen und abgehört, fo blos zum Kandel und Wandel erdichtet 


2 





und eingerichtet, fo allgemein, fo verbraudyt, jo verflümpert, und fchon fo 


von alten Zeiten ber, daß die meiften fle auswendig gelernt, als ein todtes 


Kapital, und felten einer mehr weiß, woher er fie bat. Er fühlte dabei 
jeine berrlichften Früchte, fo oft als leere Hülfen in den Mund genommen, 
und fo das hundertſte für das taufendfte, daß ihm alle Luſt zu diefen Mittel 
verging, und er ein anderes wählte, welchem mehr Freude befchieden, und 
zwar dad natürlichfte , nach der zu befchränften Bildhauerei, der erften und 
edelften unter allen Künften; jede Ding durch eine zauberifche Zäufchung 
jo eigen wie möglich wiederzugeben, als es ihm geworben. Er lernte die 


des Lebens Tann? er fchon und dann Ferne und Ideal. Und brauchte dazu 
Sculmeifter, die in deren Grammatik ziemlich bewandert waren, und ver- 
juhhte fih an Hunden und Katen und Mädchen und Buben und Bögeln 
und Bäumen zu allerlei Stunden. 


und las und fludirte da die Meifterftüce der Griechen vor zweitaufend Jahren, 
zu Venedig, Florenz und Nom, dem Königinmütterchen der Welt, ud fchrieb 
fih die fhönften davon ab, und fang die Oden von Buonarotti, und die 
Volkslieder von Caradaggio, und fludirte wieder die Werke des Tizian und 
feiner Vorfahren ihre, und hörte dann die andern trefflichen Komödien und 
Tragoͤdien und Schäferfpiele und Opern der großen welfchen Meiſter auf- 
führen und ergößte ſich an ihren Heldengedichten. 

So trieb er da Wirthfchaft fleben Jahre lang, madjte während der Zeit 
Bekannt und Freundſchaft mit verfchiedenen Vornehmen, gab felbft Stunden 
und las Collegia, und dichtete unterweilen für ſich ein Lieb voll Saft und 


Koftbarfeiten oben drein nach Haufe. 

Alls er da wieder warm geworben, und ausgeruht und ausgefchlafen 
und wieder herumfpaziert, und wieder unter feinen trauten Angehörigen war, 
in ihren Kammern und Klöftern, und auf ihren Angern und Wiefen und 
Weiden,“ und in ihren Marftällen, und zwifchen feinen Hügeln, in Wald 
und Thal und Kain und Flur, an Bady und Eee, fo lieb und gut und 
lem fo treu; und nit fo vielen Gaben des Glücks und Geiſtes audgerüftet, 
ſo konnt es nicht fehlen, daß er bald gänzlich. ver Liebling feines Volks 
murde. Er redete nur die unmittelbare Sprache ſeiner Natur ſo meiſterlich 
und mit dem Verſtaͤndniß, womit Homer und Ariſtophan die ihrige ſprachen, 


und fein Ruhm ging aus in alle Lande. 


Und viefer Mann hieß Nuben 8. 


ı 


Sprache von Tag und Nacht, Kolorit und Licht und Echatten; die Linien 


Nachdem ihm dies gelungen, fo ging er auf die hohe Schule Italien, 


Kraft, und reifte dann mit einem ganzen Beutel voll Geld und vielen . 
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\ 3. Beijpiel. 


Rubens mit feiner erfien Frau in Lebensgröße, 
in einem Garten. (Gaſ. S. 248.) 


Er ift einer der wahrbaftig ſchönſten Männer, die man fehen Eann. 
Sigt, wie gelehnt, im Jugendſtolze der erjten Mannheit, an einem fchatten« 
seihen Seländer von blühenden Geisblatt auf einer Banf, Hat die linke 
Hand mit dem Daumen am Bügel jeines geflägten mit Brillanten befegten, 
Degens, und die Rechte auf dem linken übergeichlagenen dicken Beine liegen, = 
auf welche fein durch ihn Durch und durch frohes freimbliches und ſittſames, 
neben und unter ihm ſitzendes ſchoͤnes Weibchen, bie ihrige zarte mit der '- 
Fläche fanft auflegt. & 

Seine übersermögende Seele blickt unter dem freien Hut und unter der * 
mutbvollen fih an den Fühnen Braunen wölbenden Etirn, aus den Ticht- > 
braunen Feueraugen die Gigenliebe jedes Eterblichen darhieder und fängt ' 
ihm feine Art und Eigenheit. Die Nafe fteigt wie reine Stärke, gerad durchs " 
Geſicht; feine Wangen find von gejunder Möthe durchzogen und in den d 
Lippen figt, zwijchen dem jungen Eichſtamm von Bart, Adlerliebe zum Anfs 7 
flug, wann’& ihr gelüitet; fo wie auf denen jeined Weibchens füße Huld und .: 
Traulichkeit. Sein Herz in der Bruft feheint früh auf von einem Chirem ? 
mit Loͤwenmark genährt zu jein. Aus feinem ganzen Weſen ftrahlt fi 
fühlende Stärke, und man fieht an ihm augenjcheinlich, daß er mehr if als 3 
alles, was er gemacht bat, mehr als jein Gott der Vater, und Gott der ! 
Sohn, und Gott der heilige Geiſt, und feine Heiligen, Engel und Selten. ' 

So fagt die Schrift, daß die Verflärten Dereinft werden Gott anfchauen. 
O der unausfprechlichen Wonne, wenn unjer Gerz auf einmal ein Abgrund 
voll Entzüden von aller Welten Lebensquellen würde, die in einem Moment : 
wie ungeheure Tiefen ſich Da bineinflärzten! Schwerer, grenzenlofer Gedanke, ' 
‚ ich erliege unter Dir. Welcher Sterbliche, welches Phänomen vermag ihn- 

zu ertragen! | | 

Nubens erjcheint bier als ein großer Menjch, vol Leben und Ver⸗ 
fand, voll Saft und Kraft, und frei von jchmacher, vielleicht auch zarter 
Empfindung. Alles an ihm ungewöhnlicher Geift in ſeltner Mannheit und 
Mohlbehagen feines Zuftandes, und doch geheimer Gedanke der Vergaͤnglich⸗ 
feit aller Luſt und Jugend. Sie freut ſich feiner Liebe und feines Ruhms, 
und ift ganz in ihm, lebt blos von jeiner Seele. Ein lieblicyes Bild geiftiger 
ehelicher Zärtlichkeit für den, vers fühlen Fann, von Befcheidenheit und 
wahrer Grazie, welche legtere doch mehr im Zug als in Form zu ſehen if. 
Er ſitzt da wie die Natur in frifcher Sruchtbarkeit, und Sie wie eine Roſe 
in der Morgenfonne der Xiebe. Beide find ritterlich gefleivet, und ‚Sie in. 
Schmuck und Pracht, aber doch in leichten Baltenwürfen, und der ſpaniſche 
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- Etrohhut, mit dem ſchoͤnen Schlagfchatten rechts der Stirn bin, figt ihr: 
Inftiger, al8 unfern Damen ihre Federn. | 

Das Eolorit ift fo wahr, wie dad Leben, befonders das Fleifch. Mit 
einem Wort: e8 gehört unter die Etüde, die er mit Luſt gemacht hat. 


4. Beifpiel. 
Aus Ardinghelo. (1.2. ©. 118.) Genua. November. 


Wie ich aus dem fruchtbaren großen Thale der Lombardei, don humdert 
Füſſen durchſtrömt, das ſeinesgleichen in der Welt nicht hat, durch die 
wilden kahlen Felſenkrümmen des Apennin hinauf trat, und endlich aus 
der Bochetta hervor, von heitern Lüften umſpielt, daß die Locken um 
meine beißen Schläfen flatterten, oben auf ver Hühe das tiefe breite Meer 
unter mir glänzen fah, vom ſüßen Strahlengewoͤlk bed Abends wmlagert: 
Gott, wie ergriff da8 mein Herz und alle Sinne! Wie die. Theis Homers 
mit einem Eprung vom Olymp Hätte ich mich in Die ewige Lebensfülle hin⸗ 
einſtürzen, und wie ein Wallfiſch darin herumtummeln und alle meine Leiden 
abkühlen mögen. 

Ich blieb hier die Nacht bei einem alten Schäfer, der Chronik der 

Gegend; und fah die Sterne aufs und untergehen und das MWeltlicht wieder 
erſcheinen, und thronte fo über Stalin. Died Paradies mit allen feinen 
Bewohnern von Andeginn der Zeit, Menfchen und Thieren und Pflanzen 
und Bäumen, und ich, machten ein friedliches Eins; fo rein und Heilig ger- 
foflen war meine Seele. 
| Den Morgen fchritt ich Hinab, und fchlief des Nachmittags in einem 
reizenden Dorfe an der Küfte nicht weit von der Stadt. Gegen. Mitter- 
naht wachte ich wieder auf vom Saitenſpiel und einer Stimme, die lieblich 
men Weſen durchdrang. Ich lauſchte und vernahm die Worte, und fprang ' 
- amd Fenſter. Die Muſik kam aus einem alten Gemäuer m einem Hügel 
gebaut, der in hohen Pinien und Cypreſſen und neidren Früchtbäumen ſich 
and dem Meer hervorſtreckte; es waren Stangen eined Mährchend won 
Vulei, Die ich gar. wohl Fannte. Als darauf noch eine weibliche Stimme ' 
zu der männlichen einfiel, fo 309 auch ich meine Guitarre hervor, brachte fie 
leis in Stimmung, und fang, als fle aufhörten, nach einigen Griffen 'von 
Ährer traurigen Harmonie in eine fröhlichere hinüber: „Wer feid Ihr füßen 
Sänger dort, die Ihr mich fo entzückend aus dem Schlafe wedt? Habt 
Dank, Habt Dank, daß Ihr den Menfchen ſolche Freude macht, und ihr 
Herz rührt in der ſtillen Dämmerung.” 
„Wir jind Vater und Tochter, die ein holdes Kind in Schlummer 
fpielen, fanımt dem Gatten, den der heiße Tag abgemattet;" ertönte zur 
Antwort berüber, indem ein Alter mit langem Bart an den Bogen ber 


Wüuͤr ſich ſtellte. 


512 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Proſa. Romanſchreibe — 


„D Ihr Slüdlichen!“ verfolgte ich darauf und fang von Begeifterumez 
ergriffen, die Zeiten ded Saturnus von Hesperien, wo alle fo lebten, azsz 
noch fein Phalaris die goldne Infel der drei Vorgebirge folterte und kei me 
Caͤſarn mit Buͤrgerblut die Felder duͤngten. 

„Und wer biſt Du, edler Geiſt? fragte er mich dann. 

"Ein junger Pilgrim, der nach dem Vortrefflihen auf Erden wanbert, 
und feine Seele nun hier an Honig labt.“ 

Er ging herunter, ich ihm entgegen ; wir bewillfommten und, und fühlten 
die Becher. Es war ein herrlicher Mann, an die fechdzig, ein ächter Dichter: 
£opf, viel vom Ideale ded Homer, nur nicht blind, wie es der hohe Jonier 
auch nicht war, der nur nicht fah was gewöhnliche Menſchen immer gegen 
wärtig mit ihren leeren Köpfen ſehen, wovon er endlich den launigen Namen 
befam und der griechifche Künftler der fein Bild erfand, richtete ſich nach 
dem Volkswitz.) 

Ich machte, wie es Tag war, einen Spaziergang auf den Hügel, und 
beſah die Lage von Genua. Ein reizendes Theater, das von jeher feine 
Bewohner angetrieben hat dad Meer zu beberrichen; und woraus immer 
die größten Seehelden hervorgefommen find. Heiliger Kolumbus, unb 
Du Andreas Doria, die Ihr nun mit den Themiftofleffen und Scipionen 
im Elyfium Baar und Paar berummandelt, Euch Halbgötter unter den 
Menichen bete ich im Etaube an. Ach, daß mir Fein folches Loos beftimmt 
it! Ich fah Hinaus in die unermeßliche Sphäre von Gewäffer, und bie 
ungeheure Majeftät wollte mir die Bruft zerfprengen; mein Geift ſchwebte 
weit ber der Mitte ber Tiefen, und fühlte ganz in unausfprechlicher Wonne ' 
feine Unendlichkeit. | 

Nichts auf der Welt fült fo ſtark und mächtig die Seele, dad Meer 
ift doch das fchönfte, was wir Hienieden haben. Sonne und Mond und 
Sterne find dagegen nur einzelne glänzende Punkte, und fammt dem blauen 
Mantel des Aethers darüber ber nur Zierve der Wirklichkeit. Dies ift das 
wahre Leben; hierauf giebt fc, der Menfch Flügel, die ihm die Natur ver⸗ 
fagt, und verbindet in ſich die Vollkommenheiten aller andern Gefchöpfe. 
Mer dad Meer nicht Fennt, fommt mir unter den Menjchen wie ein Vogel 
«dor, der nicht fliegen kann; oder der feine Flügel nicht braucht, wie die 
Strauße, Hühner und Gänfe. Hier ift ewige Klarheit und Reinheit; und 
alles Kleine, was fich in den Winfeln der Städte in uns niftet, wird Bier, 
-von den großen Deaffen weggeſcheucht. Wie dort die Seealpen auffleigen! 

gleich Helen bei Aspaſien und Phrynen. Wie die zarte Linie am Horizont : 
. fi fo weich herumründet! In den Ocean hinaus möchte ich; wie Flopft ' 
mir das Herz! 


1) Sie fingen nun Wettgefänge unter dem Jubel des halben Dorfes und 
fheiden gegen Morgen. 


. 
- An. an — 
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5. Beifpiel. 
Daß Kolifäum in Rom. (Arbinghelle. I. S. 222.) 


Geftern früh bin ich an dem Kolifäum berumgeflettert. &8 liegt auf dem 
berrlihften Plage, den man ſich denfen fann; grade in der Mitte des alten 
CH Roms, in dem Thale zwiſchen den drei Hügeln Palatino, Celio und Esqui⸗ 
lino, und war der bequemfte Freudenort für alle Einwohner. Es ift rührend 
und ſchrecklich zugleich, wie einige Zwergenkel der beroifchen Urväter und 
bie Barbaren an den erhabenen in fchöner Form erbauten Maſſen genagt 
und zerftört haben, und fe doch nicht zu Grund richten Eonnten. Die eine 
Hälfte der äußern Einfafjung, ift weggemagen, und aus ben geraubten Trüm⸗ 

mern ſind die flolzeiten Paläfte ver neuern Welt aufgeführt; die andre fteht 
noch, ein weiter Kreis in hoher grauer Majeftät mit lauter Quaderſtücken 
von Felſen und dreifachen feften Säulen über einander mit Eorinthifchen 
Heinen Pilaſtern oben befränzt. Die Zufammenfügungen von Etein auf 
Stein hat, dad Maulmurfägefchlecht überall durchlöcdert um die nıctallenen 
Plöde herauszuhohlen, und die breiten Eigevon Backſteinen ſtehen auf Ge 
wölben noch zum Theil, rund um in Trümmern, und zum Theil hat fie 
die Zeit in Ruinen darnieder geftürzt, und fie liegen unten im Echutte. 

Brad und Krant und Geſträuch mit Porbeerfinuden grünt und blüht 
überall, wie auf einem Anger von fruchtbarem Boden, und das Opal ver 
Arena if eine vollfomnne Wieſe. 

Eine ſolche Seftalt hat jekt das ehemalige Munder der Welt, das 
achtzigtauſend Zufchauer faßte, welche alle binnen wenig Minuten wieder 
auf der Straße fein fonnten; und erfchüttert noch den fühniten der heutigen 
Erobrer. Herum trauern der Edquilino und Palatino und Gelio mit ihren 
zerfallnen Tempeln, Bädern, Wafferleitungen und niedern Gewölben. 

Der Plan zum Ganzen ift äußerft einfach. Die Rundung eyförmig; 
der größere Durchmefjer theilt fich in vier Fleine, von denen zwey die Arena 
einnimmt, und einen auf jeder Seite der Gang vom Gebäude felbit, die 
iufammen etwas über achthundert Palmen ausmachen; die Peripherie Hat 
keren drittehalb taufend. 

Die Höhe beſteht aus vier Abfägen. Die drei untern jind mit Eäulen 
nach dorischer, ionifcher und Forinthijcher Ordnung in Bogen über einander; 
der vierte ift mit Eleinen korinthiſchen Pilaftern geziert, und fchließt ohne 
Bogen mit einem prächtigen breigeftreiften Gebälfe. Die ganze Höhe macht 
freihundert und zwei und breißig Palmen. 

Es muß viel Hol; darin gewefen fein, da es verfchievenemal abbrannte, 
' und zuweilen blos einfach), und zumeilen reich verziert und vergoldet war. 
Die innere Ausſicht ging in eine Ordnung von einzelen EAulen aus, die 
dad Zelt feit Hielten, nad den Münzen bed Titus und Domizian. 

Dion Denkm. VL 35 
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Die Schönheit der Säulen beſteht mehr tm Verhaͤltniß der Theile af 
der Arbeit; ihre Form ift rauh und einfach, wie e8 die ungeheure Feſtigkel 
erheifcht. . 

Das Amphitheater von Verona ift Hleinlidy und provinzial dagegen. 


Familienroman. * 
2. Johann Heinrich Jung genannt Stilling. 
1740—1817. 


Johann Heinrich Jung, genannt Stilling, wurde am 12. Sept 
1740 zu Grund im Naſſauſchen geboren. Sein Großvater war ein Kohlen 
brenner, fein Vater Schulmeifter und Schneider. Der Vater verlor frül 
die Gattinn, die Tochter eined armen Pfarrer, wodurch - er noch firenge 
und ernftes warb und von aller Welt zurüdigezogen in großer Armuth lebte 
Beten, leſen und fchreiben war Etillings einzige Beichäfftigung ald Kind 
aber man gab ihm das ungefchminfte Ehriftenthum, woran fein Geift fü 
die kommenden Stürme des Lebens fich flärfte und den flarfen Glauben 
gewann, welcher allem Unglauben und allem Verzagen an göttliher Hülf 
Trotz bot. Nur wenige myftifche Schriften von Paracelſus und Jakob Böhm 
famen in feine Hände und gaben der Phantafle und dem tieffinnigen Geiſt 
des Jünglings Nahrung. Er erlernte das Echneiderhandwerf bei feiner 
Vater und verſah daneben die Etelle eines Schulmeifters in feinem Geburtsort 
Das Handwerk war ihm jehr zumider aber mit dem Lehramte wollte e 
ihm auch nicht glüden. Zwei Echulmeifterftellen fagten ihm nicht zu un 
er muffte beide verlaffen, und jo war er audy nachher bald Informator bal 
Schneider, bis er Hauslehrer bei einem Kaufmann wurde, wo er nebei 
Milton, Doung und Klopſtock auch Wolf und Leibnig fludirte; doch di 
rechte Weisheit in ibnen nicht finden Eonnte. 

Da im 2Siten Jahre feines Lebens machte das griechiſche Wort Eili 
frineia (Rauterfeit, eig. Prüfung im Sonnenglanz) einen fo wunderbare 
Gindrud auf ihn, daß eine unendlihe Sehnſucht ihn trieb, die helleniſch 
Sprache mit großer Fertigkeit zu erlernen und als fein Principal ihm rietl 
Mediein zu ftudiren, war ibm, als erkenne er nun den Beruf, zu melde 
Sort ibn beftimmt babe und den er bis jegt nicht hatte auffinden können. 

Cr ging nun auf die bobe Schule nach Straßburg, wo er Böthe Eenne 
jernte, weldyem er in Stillings Leben ein ſchönes Denkmal gefeßt hat, wı 
Säthe ibm in feinem Buche: Aus meinem Lehen Wahrheit und Dichtun; 
Erin Vertrauen auf Sort bewährte fich ihm bier auf fo wunderbarer Weiſ 
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If ber Glaube in ihm genährt wurde, Gott erhöre jedes auch Außerliche 
Gebet, wenn man nur recht bete.- 

Er ward nun Arzt in Elberfeld und entwidelte ſchon bier feine großen 
Anlagen zur Augenheilkunſt, wodurch er fo mohlthätig gemirft und über 
zweihundert armen Blinden. unentgeltlich das Geſicht wiedergegeben hat, wie 
er fie oft noch befchenkte und im Wirthöhaufe erhielt. Conft aber hatte er 
nicht viel Praris und übernahm daher die Stelle eines Profefford ber 
Gameralwiffenfchaften zu Marburg, welche ihm aber auch nicht zufagte, da 
e bier wenig wirfen fonnte. 


Gnade de3 Ehurfürften von Baden zu Theil, welcher ihm zum Hofrath mit 
einem Gehalte von 1200 Gulden ernannte, ohne irgend eine Dienftleiftung 
son ihm zu verlangen, daß er im Großen für die Sache des Ehriftenthums 
wirken und in voller Muße feiner fehriftftellerifchen Thätigkeit fich widmen 
konnte, doch Iehrte er daneben nod an der Gameraljchule in Heidelberg und 
"verfagte auch den Blinden feine Hülfe nicht: von denen er bi 1803 fchon 
über funfzehnhundert operirt hatte. 

Sein Xeben bejchrieb er mit der lauterften Wahrheit bis in die kleinſten 
Züge der „Erzählung in dem merfwürdigen Buche, welches er unter dem 
Zitel: Heinrich Stillings Jugend, Jünglingsjahre und Wander— 
ſchaft. Berlin 1777 in 3 Theilen und nachher 1806 in Baſel u. Leipzig 
in 5 Theilen unter dem Saupttitel: „Seinrih Stillingö Leben. Eine 
wahrhafte Gefchichte” herausgab, und darin Jugend, Sünglingsjahre, Wander- 
ichaft, haͤusliches Leben und Lehrjahre behandelte. — Wenn man auch mit 
feinen Anſichten über Gebetderhörung und Geifterwelt mit ihm nicht gleicher 
Meinung if, wird man doch den frommen, redlichen, liebenden Menjchen 
in diefem Buche erkennen und liebgewinnen. — Seine Werke: Scenen 
aus dem Geifterreiche, Theorie, ver Geifterfunde und Apologie 
derjelben und feine pietiftifchen Schriften haben ihn viel Gegner erwedt. 
— Zu feinen Romanen gehört: Gefchichte Florentins von Fahlendorn, 
Leben der Theodore von der Linden, Gefchichte ded Herrn von Morgen-= 
tbau, dad Heimweh und Erzählungen, deren Hauptverdienſt Die treu- 
berzige und höchſt gemüthliche und populäre Darftelung if. Auch für 
praftifche Naturmwiffenfchaft hat er manches DVerdienftliche gefchrieben. 

Er flarb am 2. April 1817 zu Heidelberg allgemein geliebt und ver- 
ehrt, anerkannt in feinem ganzen Werthe ald liebender Menſchenfreund und 

gläubiger Ehrift, von Taufenden gefegnet und beweint. 
" Jung-Stillingd Werke find in zwei Hauptſammlungen erſchienen: 
Johann Heinrih Jung's, genannt Stilling: ſämmtliche Schriften. 
Zum erfienmal vollftändig gefammelt und herausgegeben. Mit einer Borr. 
-9. J. U. Grollmann. Bd. 1—14. Stuttg. 1835-39. 8. — Inh.: Bd. J. 
Stillings Lebensgeſch. u. Lebensende. — Vd. 2. Irnen aus dem 





Endlich wurde ihm im 6dften Lebensjahre der rechte Beruf durch die 
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Beifterreiche. 2Th. Ehryfäon oder das goldne Zeitalter in 4 Geſ. 
Bd. 3. Sie gsgeſch. der chriſtl. Religion in einer gemeinnügigen Erklaͤrn 
der Offenb. Joh. — Bd. 4.u.5. Das Heimmeh und der Schläffel- 
demſ. 5 Th. — 830.6. Theobald oder die Echmärmer. 2%. — BD. 
9.8. Der graue Mann. Eine Volksſchrift. — Bd. 9. Geſch. Florenti: 
v. Fahlendorn. — Gef. des Hrn. v. Morgenthau. — LXebendgef 
der Theodore v. d. Linden. — BD. 10. u. 11. Des chriſtl. Menfchenfreund 
bibl. Erzählungen. 2Bde. — Bd. 12 Erzählungen — Bd. 1 
Schapfäftlein. Gedichte und Taſchenbuch- Unterhaltungen. — Bd. Ik 
Ergänzungeband: der chrifll. Menfchenfreund. — Ueb. den Revolution? 
geift. — BVertheidigung. — Ueber Reliquien. — Antw. durch Wahrh. - 
Die große Banacee. — Schleuder eined Hirtenknaben. — Theodicee.) — 
Die andre Audgabe: I. 9. Jung's gen. Stilling: fämmtlidı 
Werke: Neue vollſt. Ausg. 12 Bde. 16. Stuttg. 1841—42. — (Inhalt: 
1.20. Lebensgeſch. — 2. Bd. Geiſterreich. — Chryſaͤon — Schaß⸗ 
kaͤſtl. — 3. Bd. Siegesgeſch. — 4. Bd. Heimweh. 1—3.%. — 
5. Bd. Heimweh. Schluß und Schlüfſel. — Panacee. — Schleuder. — 
Theodicee. — 6. Bd. Theobald. — Theorie dev Geiſterkunde. — 
Br. 7. u. 8. Der graue Mann. — Bo. 9. Die Romane Fahlendorn, 
v. Morgenthau,v.d. Linden. — Bd. 10., 11. u. 12. Chriſtl. Menſchen⸗ 
freund. bibl. Erzählungen. Erzählungen. 2 Bde. u. f. f) Noch erfchien: 
3.9. Jung's (gen. Stilling) ausgewählte Werke in 4 Bon. Stuttg 
1842. 8. (Inh.: Bd. 1. Stillings Leben. Alter son ihm felbft. Lebens: 
ende v. f. Enkel Schwarz. — Bd. 2. Scenen aus dem Geifterreide 
— Chryjäon. — BD. 3. Theobald oder die Schwärmer. — Theorie Mi 
Beifterfunde und Apologie derjelben. — Bd. 4. Kleinere Abhandlungen 
wie der chriftl. Menchenfreund, Schleuder des Hirtenknaben (geg: Nikolai) 
Theodicee u. ſ. f.) 


1. Beiſpiel. 
Heinrich Stillings Erziehung. (A. ſ. Leben. Jugend.) 
(Seine Mutter war früh geſtorben. Sein Vater Wilhelm zog ſi 


nun ganz von der Melt zurück, wohnte im großväterlichen Haufe 
einer ſtillen Kammer und trieb fein Echneiderhandwerf.) 


Ded Morgens um vier Uhr ftand er auf und fing an zu arbeiten: u 
fteben wedte er feinen Heinrichen, und beim erften Ermachen erinnerte 
ihn freundlich, an die Gütigfeit des Herrn, der ihn die Nacht durch vr 
feinen: Engeln bewachen laſſen. Danke ihm dafür, mein Kind! fagte Wi 


! 
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helm, indem er den Knaben anfleivete. War dieſes gefchehen, fo mußte 
e ſih in kaltem Waffer waſchen, und dann nahm ihn Wilhelm. bei fly, 
ſtleß die Kammer zu, und fiel mit ihm vor dem Bette auf die Kniee und 
betete mit der größten Inbrunft des Geiſtes zu Gott, wobei ihm die Thränen 
of häufig zur Erde floßen. Dann befam der Junge fein Brühfläd, welches 
er mit einem Anftand und Ordnung verzehren mußte, ald wenn er in 
Gegenwart eined Prinzen gefpeijet Hätte. Nun mußte er ein Kleines Stud 
im Catechismus leſen und vor und nach auswendig lernen; auch war ihm 
elubt, alte, anmuthige und einem Kinde begreifliche Gefchichten, theils 
J geflliche, theils weltliche, zu lefen, ald da war: der Kaifer Oftavianus mit 
kinem Weib und Söhnen; die Hiftorie von den vier Haymons-Kindern; 
die ſcöne Meluftne und dergleichen. Wilhelm erlaubte niemalen dem 
Knaben, mit andern- Kindern zu fypielen, fondern er hielt ihn fo eingezogen, 
daher im flebenten Jahre feines Alters npch Feine Nachbars⸗Kinder, wohl 
aber eine ganze Reihe fchöner Bücher Eannte. Daher kam es denn, daß feine 
ganze Seele anfing, ſich mit Idealen zu beluftigen; feine Einbildungsfraft 
ward erhöht, weil ſie feine andere Gegenftände befam, als ivealifche Perfonen 
und Handlungen. Die Helden alter Romanzen, deren Tugenden übertrieben 
griäildert wurden, fegten fich unvermerft, alö fo viel nachahmungswürdige 
Orgenflände, in fein Gemüth feſte, und Die Lafter wurden ihm zum größeften 
Ufhen; doch aber, meil er beftändig von Gott und frommen Menſchen 
wen hörte, fo wurde er unvermerft in einen Gefichtöpunft geftellt, aus . 
Im er Alles beobachtete. -Das Erſte, wornad) er fragte, wenn er von 
Smand etwas las oder reden hörte, bezog fich auf feine Gefinnung gegen 
Bott und Chriftum. Daher, ald er einmal Gottfried Arnolds Leben 
der Altyäter befam, konnte er gar nicht mehr “aufhören zu lejen, und dieſes 
duch, nebſt Reizens Hiftorie der Wiedergebornen, blieb fein befted DVer- 
gnügen in ber Welt bis in's zehnte. Jahr feines Alters; aber alle diefe 
Derfonen, beren Zebenäbefchreibungeg er las, blieben fo feft in feiner Ein- 
bidungskraft idealiſirt, Daß er fle nie in feinem Leben vergeffen hat. 

Am Nachmittag, von zwei bis drei Uhr, oder auch etwas länger, ließ 
ihn Wilhelm in ven Baumhof und Geifenberger Wald fpazieren; er hatte. 
ihm dafelbft einen Diſtrikt angewiefen, ven er fich zu feinen Beluftigungen 

‚eignen, aber über welchen er nicht weiter ohne Geſellſchaft feines Waterd 
hinauggehen durfte, Diefe Gegend. war nicht größer, ald Wilhelm aus 
ſeinem Fenſter überſehen konnte, damit er ihn nie aus den Augen verlieren 
möchte. War dann die gefeßte Zeit um, oder wenn fich auch ein Nachbard- 
Kind Heinrichen von weiten näherte, fo pfiff Wilhelm, und auf biefes 
Zeichen war er den Augenbli wieder bei feinem Vater. 

Diefe Gegend, Stillingd Baumhof und ein Strich Waldes, der an 
ben Hof grängte, wurde von unferem jungen Knaben aljo täglich bei gutem 
Better befucht und zu lauter ivealifchen Landſchaften gemacht. Da war 
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eine egyptifche Wüfte, in welcher er einen Strauch zur Höhle umbilbete, in -| 
welcher er fich verbarg und den heiligen Antonius vorftellte, betete auch wohl ' 
in diefem Enthuſiasmus recht herzlih. In einer andern Gegend war ber ; 
Brunn der Melufine; dort war die Türkei, wo der Sultan und feine Tochter, ' 
. die fhöne Marcebila, wohnten; da war auf einem Felſen das Schloß : 


Montalban, in welchem Reinold wohnte u. ſ. w. Nach diefen Oertern 
mallfahrtete er täglich, Kein Menfch kann fi die Wonne einbilden, die der 
Knabe daſelbſt genoß; fein Geift floß über, er ftammelte Neimen und hatte 


dichterifche Einfälle. So war die Erziehung dieſes Kindes beichaffen bis in’s i 


zehnte Jahr. Eines gehört noch hierzu. Wilhelm war ehr fcharf; die 


mindefte Uebertretung feiner Befehle beftrafte er aufs Schärffte mit der . 


Ruthe. Daher Fam zu obigen Grundlagen eine gewiffe Schüchternheit in 


des jungen Stillingd Seele, und aus Furcht vor den Züchtigungen fuchte | 
er feine Fehler zu verhehlen und zu verdeden, ſo daß er ſich nad) und nad . 


zum Lügen verleiten ließ; eine Neigung, die ihm zum Ueberwinden bis .in 


fein zwangigfted Jahr viele Mühe gemacht bat. Wilhelms Abſicht war, 


feinen Sohn beugfam und gehorfam zu erziehen, um ihn zu Haltung goͤtt⸗ 


licher und menſchlicher Gefege fähig zu machen: und eine gewiflenhafte : 
Strenge führe, däuchte ihn, den nächſten Weg zum Zwecke: und da Tonnte.. 


er gar nicht begreifen, woher es doch Fäme, daß feine Seligfeit, die er an 


den fchönen Eigenfhhenfchaften feined Jungen genoß, durd) das Laſter der 
Lügen, auf welchem er ihn fo oft ertappte, jo häßlich verfalzet würbe._ Gr . 
verdoppelte feine Strenge, befonderö wo er eine Züge gewahr wurbe; allein: : 
. er. richtete dadurch weiter nicht? aus, als daß Heinrich alle erdenkliche 
Kunftgriffe anmendete, feine Lügen wahrfcheinlicher zu machen; und fo wurbe : 
denn doc) der gute Wilhelm betrogen. Sobald merkte der Knabe nicht, 


daß es ihm gelungen, jo freute er fich und dankte noch wohl Gott, daß er 


ein Mittel gefunden, einem Strafgericht zu entgehen. Doch muß ich auch 
diefed zu feiner Ehrenrettung fagen: er log nicht, ald nur dann, wann er - 


Schläge damit abwenden Fonnte. 
Der alte Stilling fah alles dieſes ganz ruhig an. Die firenge Lebens⸗ 


art ſeines Sohnes beurtheilte er nie; lächelte aber wohl zuweilen und ; 
fhüttelte Die grauen Loden, wenn er ſah, wie Wilhelm nad der Muthe . 
griff, weil der Knabe Etwas gegeffen oder gethan Hatte, das gegen feinen 


Befehl war. Dann fagte er aber auch wohl in Abwefenheit des Kindes: 





Wilhelm! wer nicht will, daß feine Öebote Häufig übertreten 
werden, ber muß nicht viel befehlen. Alle Menfchen lieben . 
bie Freiheit. — Sa, fagte Wilhelm dann, fo wird mir aber der Junge 


eigenwillig. Verbeut du ihm, ermwieberte der Alte, feine Fehler, 


wann er fie eben begeben will, und unterridhte ihn. warum; 


r 


‚ haft du e8 aber vorhin verboten, fo vergißt der Knabe die. ”, 


vielen Gebote und Verbote, fehlt immer, du aber mußt beim 
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oxt handhaben, und fo gibt8 immer Schläge Wilhelm 
anııte dieſes, und ließ vor und nach die meiften Negeln in Vergeffenheit 
umen; er regierte nun nicht mehr jo fehr nad) Gefegen, fondern ganz 
marchifch ; er gab feinen Befehl immer, wennd nöthig war, ridgtete ihn 
ich Den Limfländen ein, und nun wurde ber Knabe nicht mehke fo viel 
züchtigt, feine ganze Lebensart wurde in etwas aufgewedter, freier 
nnd edler. 

Heinrid Stilling wurde alfo ungewöhnlich erzogen,- ganz ohne 
mgang mit andern Menſchen; er wußte baher . von Dee Welt, nichts 
on Zaftern, er kannte gar feine Falſchheit und jelaſſenheit; beten, leſen 
nd ſchreiben war feine Beſchaͤftigung; fein Gemüth war alſo mit wenigen 
Jingen angefüllt: aber alles, was darin war, war fo lebhaft, fo deutlich, 
» verfeinert und veredelt, daß feine Ausdrücke, Reden und Sandlungen fich 
icht befchreiben laſſen. Die ganze Familie erſtaunte über den Knaben, und 
er alte Stilling fagte oft: der Junge entfleugt und, die Federn 
ſach ſen ihm größer, ald je Einer in unferer Sreundjchaft ge» 
sefen; wir müffen beten, daß ihn Gott mit jeinem guten 
Jeift regieren wolle Alle Nachbarn, die wohl in Stillings Kaufe 
amen und den Knaben fahen, vermwunderten ſich; denn fte verftanden nichte 
on, allem, was er fagte, ob er gleich gut deutjch redete: Unter andern kam 
inmal Nachbar Stähler hin, meilen er von Wilhelm ein Kamifol ges 
nacht Haben wollte; doch war wohl feine Sauptahficht dabei, unter der Hand 
in Mariechen zu verforgen; denn GStilling war im Dorf angefehen, 
md Wilhelm war fromm und fleißig. Der junge Heinrich mochte acht 
Jahr alt feyn; er faß in einem Stuhl und lad in einem Buch, fah feiner , 
dewohnheir nach ganz ernfhaft, und ich glaube nicht, daß er zu der Zeit 
noch in feinem Leben flarf gelacht Hatte Stähler jah ihn .an und fagte: 
heinrich, was mahft du da? 

„Ich leſe.“ 

Kannſt du denn ſchon leſen? 

Heinrich ſah ihn an, verwunderte ſich und ſprach: das iſt ja eine 
dumme Frage, ich bin ja ein Menſch! — Nun las er ſtark, mit Leichtigkeit, 
gehörigem Nachdruck und Unterſcheidung. Stähler entſetzte ſich und ſagte: 
Sof mid der T...! fo was hab' ich mein Lebtag nicht geſehen. Bei 
diefem Fluch fprang Heinrich auf, zitterte und ſah ſchüchtern um fich ; 
wie er endlich ſah, daß der Teufel ausblieb, rief er: Gott, wie gnädig bift 
du! — trat darauf vor Stählern und jagte: Mann! habt ihr ven Satan 
gefehen? Nein, antwortete Stähler. So ruft ihn nicht mehr, verjehte 
Seinr ich, und ging in eine andere Kammer. | 

Das Gerücht von diefem Knaben erfcholl weit umher; alle Menfchen, 
‚webeten von ihn und vermunderten fi. Selbſt der Paſtor Stollbein 
wurde neugierig; ihn zu fehen. Nun war Heinrich noch nie in ber Kirche 


r 


” 
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geweſen, hatte daher auch noch nie einen Mann mit einer großen, weißen 
Perücde und feinem ſchwarzen Kleide gefehen. Der Paftor Fam nach Nefen⸗ 
bach bin, und weil er vielleicht che in ein andere Haus gegangen war’ 
fo wurde feine Ankunft in Stilling’8 Haufe vorher ruchbar, wie aüch, 
warum 1% gefonmen war. Wilhelm unterrichtete feinen Heinrichen 
alſo, wie er fich betragen müßte, wenn ber Baftor füme. Cr kam dam: 
endlich, und mit ihm der alte Stilling. Heinrich fland an ber Want, 
gerade auf, wie ein Soldat, der dad Gewehr präfentirt; in feinen gefalteten., 
Händen hielt er feine iR. blauen und grauen tudhenen Rappen zuſammen⸗ 
geſetzte Mutze, und ſah dem Paſtor immer ſtarr in die Augen. Rachen 
ſich Herr Stollbein geſetzt und ein und ander Wort mit Wilhelmen‘, 
geredet hatte, drehte er ſich gegen die Wand und fagte: Guten Morgen, \. 
Heinrich! — ® 

„Man fagt guten Morgen, fobald man in die Stube kommt.“ * 

Stollbein merkte, mit wen er's zu thun hatte, daher drehte ei. 
fi mit feinem Stuhl neben ihn und fuhr fort: Kannft du auch den 
Catechismus? 

„Noch nicht all.“ 

Wie, noch nicht all? das iſt ja das Erſte, was die Kinder Iernen 
mäflen. 
„Rein, Paſtor, das ift nicht dad Erfte; Kinder müſſen erft beten 
lernen, daß ihnen Gott Verftand geben möge, den Catechismus zu begreifen.‘ T' 

Herr Stollbein war ſchon im Ernſt ärgerlich, und eine fcharfe Straf⸗P 
predigt an Wilhelmen war fchon einftudirt; Doch diefe Antwort machte T 
ihn ſtutzig. Wie beteft du denn? fragte er ferner. T 

„Sch bete: Lieber Gott! gib mir doc) Verftand, daß ich begreifen tan, 
was ich leſe.“ | 

Das ift recht, mein Sohn, fo bete fort! 

„Ihr ſeyd nicht mein Vater." 

Ich bin dein geiftlicher Vater. 

„Nein, Gott ift mein geiftlicher Bater; ; ihr ſeyd ein Menſch, ein Menſch 
kann kein Geiſt ſeyn.“ | 

Mie, haft du denn Eeinen Geift, feine Seele? 

„Ja freilich! wie könnt ihr fo einfältig fragen? Aber ich. Eenne meinen 
Vater." 

Kennft du denn auch Gott, deinen geiftlichen DBater ? 

Heinrich lächelte. „Sollte ein Menfch Gott nicht kennen?“ 

Du kannſt ihn ja Doch nicht fehen. | 

Heinrich ſchwieg und holte feine wohlgebrauchte Bibel, und wies dem 
Paftor den Spruch Roͤm. 1, V. 19 und 20. 

Nun hatte Stollbein genug. Er hieß den Knaben hinaus gehen 
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mo. Fagte zu dem Bater: Euer Kind wird alle feine Voreltern ‚übertreffen; 
i £ fort, ihn wohl unter der Ruthe zu halten; der Junge wird ein großer 
Rann in der Welt. 


2, Beifpiel. a 
Stilling mit Göthe, Lavater und Andern in BAR ;; 
Einige Wochen nachher wurde Stilling eindmald ded Morgens früh 
in einen Gafthof gerufen, man fagte ihm, es * fremder Patient da, 





der ihn gerne ſprechen möchte; er zog ſich alſo und ging in; man führte 
ihn ins Schlafzimmer des Fremden. Hier fand er nun den Kranken mit 
einem dicken Tuch um den Hals, und den Kopf in Tücher verhüllt; der 
Fremde ftredte die Hand aus dem Bette, und fagte mit ſchwacher und 
dumpfer Stimme: Herr Doktor! fühlen Sie mir einmal den Puls, ich bin 
gar Eranf und ſchwach; Stilling fühlte und fand den Puls fehr regel- 
mäßig und gefund; er erklärte fich alfo auch fo und erwieberte: ich finde 
gar nichts Kranke, der Puld geht ordentlich; fo wie er dad fagte, hing ihm 
BGdöthe am Hald. Stillingsd Freude war unbefchreiblih; er führte ihn 
alfo in fein Haus, auch Chriftine war froh, diefen Freund zu fehen, und 
rüftete jich zum Mittags⸗Eſſen. Nun führte er Göthe hinaus auf einen 
Hügel, um ihm die fchöne Außficht über die Stadt und das Thal hinauf 
zu zeigen. Ä 

Gerade zu diefer Zeit waren die Gebrüder Vollkraft wieder auf 
Kommiſſton da: fie Hatten einen Freund bei fih, der ſich durdy fchöne 
Schriften sehr berühmt gemacht hat, den aber Stilling wegen feiner 
jatgrifchen und juvenaliſchen Geißel nicht leiden mochte; er befuchte alfo jetzt 
feine &reunde wenig, denn Juvenal*) (jo will id) den Mann einftweilen 
nennen) nedte ihn immer wegen feiner Anbänglichfeit an die Religion. 
Hährend der Zeit, daß Stilling mit Göthe fpazieren ging, kam Herr 
Hoffammerrath Vollkraft zu Pferde an Stillings Thür gefprengt, und 
rief Der Magd zu, fie jolte ihrem Herrn fagen, er jey plöglih nah Rüſſel⸗ 
fein ubdgereiöt, weil Gäthe dort wäre; Chriftine mar gerade nicht bei 
der Hand, um ihn von ber Lage der Sache zu benachrichtigen. Vollkraft 
trabte aljo eiligit fort. So wie Göthe und Stilling nad Haus famen, 
und ihnen die Magb den Vorfall erzählte, fo bedauerten fie Beide den Irr⸗ 
thum indeſſen ward nun nicht zu ändern. | 

Göthens PVeranlaffung . zu dieſer Reife mar eigentlich folgende: 
Lavater befuchte dad Emſerbad und von da machte er eine Meife nach 
Mühlheim am Rhein, un dort einen Freund zu beſuchen; ®dthe war 
ihm bis Ems gefolgt, und um allerhand Merkwürdigkeiten und berühmte 
— — | 


1) Es if Heinfe gemeint f. oben. 


% 
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Männer zu fehen, Hatte er ihn bis Mühlhetm begleitet; hier Ließgmi 
Gothe Lavater zurüd, und machte einen Streifzug über Nüffelkein | 


nah Schönenthal, um auch feinen alten Freund Stilling heimzuſuchen; 
zugleich aber hatte er Lavatern verfprochen, auf eine beſtimmte Zeit wieber 


nah Mühlheim zu fommen, und mit ihm zurücd zu reifen. Während 


®öthe Abweſenheit aber befommt Lavater BVeranlaffung, auch nach 
Rüffelſtein und von da nah Schönenthal zu geben, von dem allen 
aber wußte Göthe Fein Wort.. AB er daher mit Stilling zu Mittag 
gegefien Hatte, machte er mit obigem Juvenal zu Pferde wieder auf 
den Weg nad) Wüffel ‚ um bort Vollfraften anzutreffen. Kaum 
waren Beide fort, fo Fam Lavater in Begleitung Vollkrafts, des 
befannten Hafenfamp von Duisburg, und des höchſt merkwürdigen, 
frommen und: gelehrten Doktors Collenbuſch die Gaffe Hereingefahren. 
Die wurde Stilling angezeigt, er flog alfo den beiden Meitern nach und 
brachte ſie wieder zurüd. 

Lavater und feine Begleiter waren mittlerweile bei einem Befannten 
und bie Religion liebenden Kaufmann eingefehrt; Stilling, Göthe und 
Juvenal eilten alfo au dahin. Niemals Hat fich wohl eine feltfamer 
gemifchte Geſellſchaft beiſammen gefunden, ald jebt um ven großen oval 
‚runden Tifch her, der zugleich auf Schönenthaler Art mit Speifen befegt 






‚ war. Es ift der Mühe werth, daß ich dieſe Gäfte nur aus dem Großen, 


zeichne. 


Lavaters Auf der praktiſchen Gottfeligfeit hatte unter Andern einen 





alten Ter Steegianer herbeigelodt; dieſer war ein in aller Rückſicht 


verehrungswürdiger Mann, der nach den Grundfäßen ber reinen Myſtik, 
unverheirathet, äufferft Heifel in Der Wahl ded Umgangs, fehr freundlich, 
ernft, vol fanfter Züge im Geſicht, ruhig im Blick, und übrigend in allen 


feinen Reden behutfam war; er wog alle feine Worte auf ber Goldwage 


ab, kurz, er war ein herrlicher Dann, wenn ich nur das einzige Eigenfinnige 
ausnehme, dad alle dergleichen Leute fo leicht annehmen, indem ſie intolerant 
gegen Alle find, die nicht fo denken wie fie! Diefer ehrwuͤrdige Mann ſaß 
mit feinem runden, lebhaften Geflcht, runden Stußperüde und ſchwarzen 
Unterfleivern oben an; mit einer Urt von freundlicher Unruhe ſchaute er 
um ſich, fagte auch wohl zuweilen heimliche Ermahnungsworte, denn er 
witterte Geifter von ganz andern Gefinnungen. 

Neben diefem faß der, Hofkammerrath Vollkraft, ein feiner Welt- 
mann, wie e3 wenige gibt, im Neifehabit, doch nad) der Mode gekleidet, 


fein Iebhaftes Naturel fprühte Funken des Wiged und fein Hochrectificirtes . 


philofophifches Gefühl urtheilte immer nach dem Zünglein in der Wage bes 
Mohlftandes, des Lichtes und des Rechts. 

Auf diefen folgte fein Bruder, der Dichter: von feinem ganzen Daſeyn 
ſtromte ſanfte gefaͤllige Empfindung und Wohlwollen gegen Gott und 
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‚ fie mochten nun übrigen® denken und glauben was fie wollten, _ 
nur gut und brav waren ; fein grauer Flodenhut lag Hinter ihm 
r und der Körper war mit einem bunten Sommerfrad befleidet. 
n faß der Hauswirth neben diefem; ev Hatte eine pechſchwarze 
Hr einem Saarbeutel auf dem Kopfe und einen braunen zizenen 
: an, der mit einer grünen feidenen Schärpe umgürtet war;- feine 
ervorragenden Augen ſtarrten unter der hohen und breiten Stirne 
ein Kinn war ſpitzig, überhaupt das Geſicht dreieckigt und hager, 
x Züge bed Verſtandes, er horchte lieber, als daß er redete, und 
ſprach, fo war Alles vorher in feiner Gchirnkammer wohl abge⸗ 
ind decretirt worden; ſeiner Zauben-Einfalt fehlte es an Schlangen⸗ 
vahrlich nicht! 
kam nun die Reihe an Lavater, fein Evangeliſten-Johannes— 
iß alle Herzen mit Gewalt’ zur Ehrfurcht und Liebe an fich, und 
terer, gefälliger Witz, verpaart mit einer lebhaften uud unters 
Laune, machte ſich alle Anweſende, die ſich nicht dur Wig und 
. verfündigen glaubten, ganz zu eigen. Indefjen waren unter ber 
ne phnfiognomifchen Fühlhörner, denen e8 Hier an Stoff nit 
mer gefchäftig; er Hatte einen gefchickten Zeichenmeifter bei jich, der 
» Hände nicht in den Schooß legte. 
n Lavater faß Haſenkamp, ein vierzigjühriger etwas gebüͤckter, 
hectifcher Mann, mit einem: länglichten Geſicht, merfwürbiger 
omie, und überhaupt Ehrfurcht erweckendem Anſehen; jedes Wort 
Nachdenken und Wohlgefallen erregended Paradoron, , jelten mit 
tem übereinftimmend; fein Geift fuchte allenthalben Luft und ängftete 
iner Hülle nach Wahrheit, bis er ſie bald zerfprengte und mit einem 
allelujah zur Duelle des Lichts und der Wahrheit emporflog ; feine 
Schriften machen Orthodore und Heterodore den Kopf fcyütteln, 
n muß ihn gekannt haben; er fchritt, mit dem Perfpectiv in der 
ftändig im Lande der Schatten hin und ber, und ſchaute hinüber 
gend der Lichtögefllde, wenn die blendenden Strahlen ihm zımmeilen 
je trübten ! 
fihn folgte Gollenbufch, ein theologifcher Arzt oder mebizinifcher 
elehrter ; fein. Angeficht war fo auffallend, wie je eins. feyn kann — 
ht, das Lavaters ganzes Syſtem erfchütterte; es enthielt nichts 
n, nichts Böſes, aber auch von Allem nichts, auf welches er Seelen- 
aute; indefjen ftrahlte aus feinen, durch die Kinderblattern verftellten 


ine geheime, ftille Majeftät hervor, die man nur erfi nad und nah 


aug entdeckte; feine mit dem ſchwarzen und grauen Staar kaͤmpfen⸗ 
yn und fein immer offener, zwei Neihen fchöner weißer Zähne 
| ſchienen die Mahrheit, Welträume weit berbeiziehen zu 
F feine hoͤchſt gefällige, einnehmende Sprache, verbunden mit 
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einem hohen Grad von Artigfeit und Beſcheidenheit, feflelten jebet J 
das fich ihm näherte. 

Jet folgte in der Neihe mein Juvenal: man denke fich ein kle 
junges, rundföpfigtes Männdyen, den Kopf etwas nach einer Schulter 
richtet, mit fchalfhaften hellen Augen und immer lächelnder Miene, er fi 
nichtö, fondern beobachtete nur; feine ganze Atmofphäre war Kraft 
Undurchdringlichkeit, die Alles zurüdhielt, was ſich ihm nähern wollte. 

Dann faß neben ihm ein junger edler Schönenthaler Kaum 
ein Freund von Stilling, ein Mann voller Religion ohne Pietisr 
glühend von Wahrheitshunger, ein Mann, wie es Menige gibt! 
Nun folgte Stilling, er faß da mit tiefem, geheimem Kummer 
der Stirn, den jeßt die Umſtände erbellten, er fprach Hin und ber, 
ſuchte Jedem fein Herz zu zeigen, wie ed war. 

Dann fchloffen nody einige unbedeutende, bloß die Lücke ausfüll 
Geſichter den Kreid. Göthe aber konnte nicht figen, er tanzte um 
Tiſch ber machte Geſichter und zeigte allenthalben, nach feiner rt, 
königlich, ihn der Zirkel von Menfchen gaudire. Die Schönenthaler glaul 
Gott fey bei und! der Menfch müffe nicht recht Flug feyn; Stilling 
und Undere, die ihn und fein Weſen beſſer Tannten, meinten oft vor La 
zu berften, wenn ihn einer mit flarren und gleichfam bemitleidenden Al 
anſah, und er dann mit großem hellem Blid ihn darnieder ſchoß. 

Diefe Scene währte, ziemlich tumultuarifh, kaum eine halbe Stu 
ald Lavater, Haſenkamp, Collenbufch, der junge Kaufmann 
Stilling zufanmen aufbrachen, und in der heitern Abendfonne das p 
dieſiſche Thal Hinaufmanderten, um den oben berührten vortrefflichen Theo 
Müller zu befuchen. Diefer Spaziergang ift Stillingen unverget 
Lavater lernte ihn und er den Lavater Eennen, fie redeten viel zufam 
und gewannen fich lieb. Vor dem Dorfe, in welchem Müller wol 
fehrte Stilling mit feinem Preunde wieder um, und nah Schönent 
zurüd; während der Zeit waren Göthe und Juvenal nah Rüſſelſt 
verreiöt, ded andern Morgend kam Lavater, er befuchte Stilling, 
ihn für feine Phyſiognomik zeichnen, und reiöte dann wieder fort. 

Diefer merkwürdige Zeitpunkt in Stillings Leben mußte umfländ 
berührt werden; er änderte zwar nichts in feinen Umſtaͤnden, aber er It 
den Grund zu allerhand wichtigen Lenkungen feiner künftigen Echidf 
Noch Eines habe ich vergeffen zu bemerken: Göthe nahm den Aufjak ! 
Stillings Lebendgefchichte mit, um ihn zu Kaufe mit Muſe leſen 
können: wir werden an feinem Orte finden, wie vortrefflich dieſer geri 
icheinende Zufall, und alfo Göthen's Beſuch von der Vorfehung heni 
worden. 


L 
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3. Beifpiel. 
Ter Steegen. (Theobald. S. 277.) 


Berhard Ter Steegen war unter neun Kindern Das flingjte, und der 
ohn eines ehrlichen Bürgers in Meurs, der aber fein Vermögen nachließ 
d früh ftarb. Gerhard murde bei einen Krämer als Kadenjunge in die 
hre gethan, nachdem er die nöthigen Schulfenntniffe und auch etwas Latein 
lernt hatte. Hier diente er nun mit aller möglichen Treue, und feine 
ange Seele firebte nach Vollfommenheit des Verſtandes und ‘Herzens, die 

: mit Recht nur blos und allein in der chriftlihen Religion fuchte; num 
ar zu der Zeit, nämlich in ben erſten zwanzig Jahren dieſes Jahrhunderts, 
Beter. Boiret in den dortigen Gegenden fehr berühnt; Fenelon. und 
ie Frau Guyon waren ebenfalld.noch in frifhenm Andenken; Hofmann 
ng an- zu wirfen, und überhaupt Iebte und webte alle8 dort herum in 
inem fehr feinen Myſtizismus; Gerhard wurde alfo in diefen Zirkel 
Wneingezogen, und er ergriff diefes Syſtem niit einem folchen Enthuſiasmus, 
aß er wenige feines Gleichen Hatte; er Fafteyte feinen Körper durch über- 
kiebene Mäßigfeit, wachte ganze Nächte mit bloßem Haupt im Gebet, Lefen 
md gottfeligen Betrachtungen; übte fich zugleich im höchſten Grade in ber 
hatigen Liebe, der Demuth und der Eanftmuth, und wendete nad, feinem 
beften Wiſſen und Gewiſſen alle feine Leibes⸗ und Eeelenfräfte an, um das 
große glänzende Ziel zu erreichen, das er fich vorgefegt hatte. 

Die verehrungsmürdig ift diefer Süngling bei allem feinem übertriebenen 
Enthuſtasmus, im Vergleich gegen unfere heutige füße Herrchen, die ihrem 
Serzen feine Luft wehren, und fo hoch betheuren, der Menſch habe keine 
Gewalt über ſich. 

zer Stegen ging indeſſen zu weit, denn er ſchwaͤchte ſeine Geſund⸗ 
heit durch feine ſtrenge Lebensart dergeftalt, daß er auf immer ein Fränflicher 
Mann wurde. Endlich, gegen das zwanzigfte Jahr. jeined Lebens, verlie 
er die Handlung, und widmete ſich der Einfamfeit, er ging nah Mühl- 
Heim an der Roer, Eaufte fich dafelbft eine Bandmafchine, und webte 
Bänder; damit nährte er fich ehrlich, und fo lebte er lange Zeit unbemerkt 
und in der Stile. 

Der Candidat Hofmann; deſſen ich gleich im Eingange dieſer Ge⸗ 
ſchichte gedacht Habe, lebte damald auch noch in feinem Fleinen Häuschen ; 
mit diefem braven Manne ging Gerhard um, und lebte mit ihm in ver- 
trauter Breundfchaft bi8 an Hofmanns Tod. Don diefem Iernte er noch 
Bieles; er legte fich auf die orientalifchen und andere Sprachen, um die 
Bücher, die er liebte, in ihrer Grundfprache Iefen und ind Deutfche über 
fegen zur Tönnen. Mit dieſer Arbeit befchäftigte er ich in feinen Neben« 
Runden; er überfegte und fammelte die Lebendgefchichten frommer Menfchen 


5265 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. PBrofa. Romanfchr 


aus der Fatholifchen Kirche, machte allerhand geiftliche Lieder und Gei 
und fchrieb ein und andered, das hernach im Druck erfchienen ift. ) 

So wenig Ter Stegen befannt zu werden fuchte, fo ſehr wurd 
doch allmählig; er befam eine ungemein große Gorrefpondenz; feine Sch 
‚wurden gebrädt und gingen reißend ab, und fie würden noch weit 
gelefen werben, wenn nicht fein myflifcher Styl, die Schriften — 
unſerer Zeiten abſchreckte; denn man mag ſagen, was man will, 
Heutige ſtrohtrockene Moral wird wenig wirken, wenn nicht ein reine 
erhabener Enthuſiasmus damit verbunden wird, der die Masführun, 
leichtert, und biefen flößt Ter Steegen ein. Pit Einem Wort: Er 
ein vortrefflicher Diann! fein Evangelium mag immer den Weifen 
Melt eine Thorheit feyn, er Hat gewiß mehr wahre Chriften gezeugt 
feit der Apoftel Zeiten irgend einer gethan hat; das ift zwar viel g 
aber in der That wahr; denn von Amfterdam an bis Bern findet 
feine Anhänger ſehr häufig unter dem gemeinen Volke, und Dieje 
zuverläfftg unter allen Bietiften bie beten, ob fie ‚gleich auch noch 
gewiffen Heiligenfchein um fidy haben, der den Epötter [i 
macht, indem er gewiffe Schwachheiten entdedt, die zwar gegen Die gen 
lichen Fehler der Menfchen gar nichts find, aber eben darum fo hoch 
gemutzt werden, weil fe gedachter Zeiligenfchein mehr ins Licht ſetzt, a 
andern. 

Indeffen muß man Doc, wenn man unpartheiifch urtheilen un 
reinen wahren Religion ganz getreu ſeyn will, aufrichtig geftehen, daß 
Ter Steegen noch verſchiedene Unlauterfeiten mit feiner Lehre ver 
er war dem unehbelichen Leben hold, und. hinderte dadurch Viele an 
glücklichen Heirath; er empfahl die Einſamkeit, welche doch dem Geift 
ganz zuwider ift, denn der fordert Thätigfeit und Wirkſamkeit unter 
mit den Menichen, zur Beförderung ber einzelnen und allgemeinen @ 
feligfeit. 

In diefer Sache liegt ein wahrer Widerſpruch: der Chriſt fol 
zuweilen entfernen, um ſich aus der Zerftreuung zu ziehen, zu ſam 
durch Wachen und Gebet neue Kräfte zu erhalten, um hernach defto fi 
barer wirfen zu fönnen; nach Ter Steegend Grundfägen aber fol 
fih von Den Menfchen entfernen, jo viel man fann, lieber Tedig bi 
um zu viele Wirffamfeit zu vermeiden, Damit man in der Stiffe Betracht 
anftellen koͤnne. 

Dann führt auch Ter Steegen unmerkbar zum Separatismus, 
‚Anhänger machen nicht viel aus den äußern Mitteln zur Vervollkomm 
und geben dadurch bin und wieder zu Unorbnungen Anlaß. Dieb ifi 
nehmlich, was ich gegen Diefe Leute einzuwenden habe. 


1) &8 fehlen einige Betrachtungen, 
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Dem Allem ungeachtet jchwindet doc dad. Alles, wenn man den vor⸗ 
trefflichen Charakter der Ter Steegianer beobachtet; ich habe noch nie 
ſo würbige.Menjchen getroffen, ald unter ihnen. ’) 
Mohlihätig nach dem wahren Geift der Liebe war Ter Steegen 
im böchften Grad; er Hatte fein Vermögen, als was er fich durch fein 
—F Haͤndelchen mit Band erwarb, und doch gab er vielen Armen -Brod 
id beichäftigte fie; viele arme Kinder wurden in feinem Haufe zur Arbeit 
d zum Chriſtenthum angeführt, und mit Rath und That ſtand er Jedem 
* denn au. hatte viele feine Weltkenntniſſe, die man bei ihm gar nicht 
Mn tte vermudhen ſollen. Mit einem Wort: er war ein allgemein beliebter 
Rann, der dem Chriftenthbum bei allen Menfchenklaffen Ehre machte. 












2. QAuguft Heinrich Julius Lafontaine 1756-1831. 


Auguſt Heinrich Julius Lafontaine wurde am 6. Februar 1756 2) 
m Braunfchweig geboren, wo fein Vater ein geachteter Maler war. Er 
beſuchte Die Schulen in Braunfchweig und Schöningen und fudirte in Helm- 
Hot Theologie. Vom Jahre 1786 bis 1789 lebte er ald Erzieher im Haufe 
ded Benerald von Thadden in Galle, erhielt dann die Stelle eines Feld⸗ 
pedigerd im preußijchen Heere, und machte als folcher 1792 den Feldzug 
Mgen Frankreich mit, von welchem er nach dem Zrieden gu Bafel 1795 
zrüdfehrte. Er war jchon ald Feldprediger als fertiger Redner im freien 
Bortrage auögezeichnet. Seit dem Iahre 1792 trat er als Romanſchrift⸗ 
Jeller auf und wurde bald, befonders feit den, Erfcheinen des „Duinctius 
deymeran von Flaming 1705* und der „Familie von Halden 1797“ ver ' 
F gemeine Liebling der Iefeluftigen Welt und blieb es lange Zeit bis er 
harch DVielfchreiberei feinem Rufe fchadete. Seit 1800 gab er jein Predigt⸗ 
ut auf und lebte in Halle auf feiner fchönen Villa FIN und zurüdgezogen 
u Prisatmann nur feiner Schriftftelerei hingegeben. Nachdem er fchon 
iR vergefien war, erſchien von ihm 1822 ein Werk, dad von feinen bis⸗ 
rigen durchaus verfchieden, ihn als Philologen Eennen lehrte, nehmlich 

Mine Bearbeitung der Tragödien ded Aeſchylos „Agamemnon“ und ber 
Koephoren“ in zwei Bänden 1822, worin er nach eigenthünlichen Anfichten 
rise neue Kritik des Tertes begründen wollte, aber ſich manchen Tabel 









y Es fehlt eine Anekdote aus T's Leben. 
ER. Das Eonverfationsstericon von Brodhaus. 9. Aufl. giebt den 10. Oftober 
Im, bas neue Gonverfations- Lexicon. Ip. 1834 fügt gıb. 1750, Wachler 
fagt geb. 1758, 
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zuzog. — Die Uiniverfität: Halle hatte ihn zum Doctor der Miloſophe 
ernannt. Er farb nach einer Einderlofen Ehe am 20. April 1831. 

Sein Hauptverdienſt ift leichte und gefällige Darftellung und: ehmt 
Unterhaltung; doch fällt er oft in langgedehnte moraliſche Tirchen. Die 
Schilderung der ſchlichten gewöhnlichen Menſchennatur gelingt ihm beſſer 
als die hoher erhabner Charactere. Känpfe der Pflicht und Leidenſchaft, 
leidenfchaftliche und fentimentale Liebe, weichliche Tugend füllen vie meiflen 
feiner Romane aus. Friſcher und lebendiger find die früheren, die fpäteren 
gedehnter und langweiliger, wie die große Menge derjelben e treuften 
Verehrer überfättigen muffte. Im Peben war er heiter und ſcherzhaft und 
dem fröhlich unterhaltenden Gefellichafter merfte nıan die Empfindelei feine 
Romanhelden nicht im mindeſten an. Er war feinen Belannten als en 
biedrer und redlicher Mann bekannt. 

Seiner Werfe find fehr viele: Samiliengefdichten. 12 Bde. Mt 
Kupf. Berl. 1803. 8. (Inh.: Bo. 1.u.2. Familie von Halden. zum! 
1797. — 32.3. ©t. Julien. Berl. 1798. — Bd. 4. u 5. Hermann : 
Lunge. Berl. 1799. — Bd. 6. Karl Engelmannd Tagebuch. Berl. 101. . 
— 30.7. u. 8. Leben eined armen Randpredigerd. Berl. 1800. — ; 
Bd. 9. u. 10. Henriette Bellmann. Ein Gemählde fehdner Herzen. Bel : 
1802. — Bd. 11. u. 12. Barned und Ealdorf.) — Gemühlde des menſch⸗ 
lichen Herzens in Erzählungen. 15 Bde. Mit Kupf. Kalle. 1807-10. 8. : 
(Inh.: Bd. 1. Der Naturmenfh. 1792. — Bd. 2—4. Der Sonder - 
ling. 3 Bde. 1793. — Bd. 5. u. 6. Rudolph und Julie. 1801. — 
Bd. 7-9. Arkadien. 3 Bde. 1802. — Bo. 10--12. Aline von Riefenftein. 
3 Bde. 1808. — Bo. 13—15. Eduard oder der Maskenball. 3 Bde. 1810.) 
— Sagen auß dem Nlterthume. Bd. 1. Ariftomeded u. Gorguß. 
Berl. 1800. — 80.2. Romulus. 1801. — Scenen. 2Th. Befreiung 
Noms in Dialogen. Eleomenes. Lpz. 1789. — Klara du Pleffis und-: 
Klairant. Eine Familiengefchichte Franzoͤſiſcher Emigranten. Berl. 17%.- 
— Rudolf v. Werdenberg. Eine Nittergefchichte aus den Aevolutiond 
zeiten Helvetiens. Berl. 1800. (3. Ausg. 1819.). Leben und Thaten bei 
Freiherrn Quinctius Heymeran v. Flaming. 4Bd. Berl. 1795-66. 
(N: A. 1798) — Die Gewalt der Liebe. In Erzählungen. 4 Th. 2. Aufl 
Berl. 1797. — Aleine Romane und moraliſche Erzählungen. 12 Th. Berl. 
1810. (Th. 1. Liebe und Tugend. — Das Raͤthſelſpiel. — Th. 2. Die 
Sarfeniftin ober die Liebe auf dem Niefengebirge. — Th. 3. Ida von 
Zoffenburg oder die Stärke der Eiferfucht. — Der ebelfte Mann. — Die 
Entdeckung der Infel Madeira. — Verbrechen aus Leichtfinn. — Th. 4. 
Die gefährliche Probe. — Liebe und Dankbarkeit. — Die Stärke ded Vore. 
urtheild. — Th. 5. Die Strafen im Alter oder die Folgen des Leichtfinne. 
— Die Verſoͤhnung. — Th. 6. Die väterlihe Gewalt. — Die Rache. — 
TH. 7. Der Hochmuth. — Die Wirkungen ver felbfljüchtigen Grundjäge. — 








9.9. 3. Lafontaine. 1756—1831. . 529 


ie Stärke des Gewiſſens. — Verbrechen und Straf. — Th. 8. Das 
tabelöhe oder” die Schwärmerei. — Th. 9. Die Intrigue. — Die 
Shwägug®— Der Freund. — Das Mädchen auf Freiersfüßen. — Th. 10. 
Die Erbſchaft. — Der Jahrmarkt. — TH. 11. Die Brüder. — Die Rüd- 
ehr ind Vaterland. — Die Mutter oder die edle Rache. — Th. 12. Er 
perführt feine eigne Frau. — Rectors Minchen. — Mafaria od. d. Herakliden.) — 
Fedor und Matie oder Treue bis zum Tode. Berl. 1802. (1805.) — 
Eo geht ek in der Welt. 3 Bde. Berl. 1803. (Inh.:.Bo. 1. Der Baron 
v. Bergeii Foeer dad Princip der Tugend. — Bd. 2.n.3. Eduard und 
Rargaretja oder Spiegel des menjchlichen Lebens.) — Schilderungen aus 
den menfchlichen Leben in Erzählungen. 10 Th. Halle. 1812-19. (Inhalt: 
Bd. 1.u.2. Die Gefahren’ der großen Welt oder Bertha von Walde. — 
Bd. 3. u. 4. Tinchen oder die Männerprobe. — Bd. 5.u. 6. Die Morals 
fofteme od. Ludw. v. Eiſach. — Bd. 7. u. 8. Iſidore oder die Waldhütte. 
— Bd. 9. u. 10. Die beiden Freunde.) Sittenfpiegel für das weibliche Ge— 
ſchlecht 6 Bde. mit Kupf. Görlig. 1804-11. (Nenger in Halle.) — (Inb: 
D. 1.u.2. Vermiſchte Eleinere Erzählungen. — Bd. 3. u.4. Erzählungen 
aus dem häuslichen Leben z.B. Welch ein Herz! — Kohn der Treue. — 
Ninhen.. — Bo. 5, Familienehrgeiz oder die Freundfchaft. — Bd. 6. Natur 
md Kunſt oder die Täufchungen des Lebens.) — Theodor. (2. Aufl. oder 
Cultur und Humanität. 1802.) 2 Th. 1800. Berl. 8. — Maͤhrchen, 
Erzählungen und EL. Romane. 2 Bde. Berl. 1801. — Das Haus Bär- 
burg oder der Familienzwift. 2 Bde. Berl. 1805. — Die Familien- 
yapiere oder die Gefahren ded Umgangd. 2 Th. Berl. 1805. — Gemaͤhlde⸗ 
ſammlung zur Veredlung des Yamilienlebens. (Enth. die Brüder oder der 
Wildfang.) 2 Bde. Berl. 1807. — Der Hausvater oder wie fid) das . 
bedt ımd warum? 3 Th. Halle. 1810. — Amalie Horft oder Dad 
Geheimnig glücklich zu fein. 2 Bde. Halle. 1810. — Wenzel Falk und 
feine Familie. 3 Th. Berl. 1810. — Raphael oder das ſtille Leben. Halle. 
1809. — Eugenie oder der Sieg über die Liebe. 3 TH. Halle. 1814. — 
Das heimliche Gericht des Echickfald oder Roſaura. 3 Bde. Halle. 1817. 
— Die Geſchwiſter oder die Neue. 2Th. Halle. 1819. — Ida von 
Kiburg oder dad Verhängniß. Berl: 1816. — Der Kampf mit den 
Verhältniffen oder der Unbekannte. 3 Bde. Halle. 1815. — Walther 
oder das Kind vom Schlachtfelde. 3 Th. Halle 1813. — Die Pfarre an 
der See. 3 Th. Halle. 1816. — Reinhold. 3 Bde. Halle. 1818. — Das 
Teſtament. 3 Ih. Mit. Kupf. Halle. 1809. — Die beiden Bräute. 38Th. 
Berl. 1808. — Emma. 2 Bde. Berl. 1809. — Dad Befenntniß ım 
Brabe. 3 Bde. Halle. 1811. -— Bürgerfinn und Familienliebe oder, 
Tobias Hoppe. 3 Bde. Halle. 1812. — Nofen. Gefammelte Erzählungen. 
Mannheim. 1814. — Agathe oder dad Grabgewöälbe. 3 Bde. Lpz. 1817. 
— Die Stiefgefhmifter. 3 Th. Halle. 1822. — Dramazifche Werke. 
Bilden Denker, VI. oo. 34 


530 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Proſa Romaitfchreiber. 


Halle. 1806. (1823) Inh.: Die Tochter der Natur. Bamiltengemähle 
in 3 Akt. 1793. — Die Prüfung der Treue oder Die Irrungen. — 
Ueber ſ. Leben f. 3. H. Aug. Lafontaine's Leben und Wirken ie Pi. 
Bildn. v. Gruber. Halle 1832. . 


| 1. Beifpiel. — 
Aus: die Familie von Halden. (Th. J. S. 280. 


Emilie’nd Lebensrettung. 


Das ſchlug an. Die Mutter hatte verlangt, daß Emilie heut ihr Reit⸗ 
kleid anziehen ſollte, weil dieſer Anzug ihr am vortheilhafteſten ſtand. 
Emilie weigerte ſich, da es in ihren Augen unnatürlich und lächerlich war, 


ohne zu reiten ein Reitkleid zu tragen. Jetzt aber fegte die Mutter ihren 
Willen ohne Schwierigkeit duch, und fie freuete fi) fchon darauf, daß bie ' 





| 


Geſellſchaft ihre Tochter, die vortrefflich zu Pferde faß, würde zurückkommen ' 
fehen. Das Reitkleid wurde hervorgelangt, und die Mutter hielt num den. 
Major bis gegen Mittag auf, damit Emilie nicht zu früh wiederfommen | 
könnte. Um zwölf Uhr ſaß die ganze Gefellichaft aus Solingen mit Emilen 


zu Pferde; und jegt rief ein Bedienter: der Here Graf von Espenbruch 


fommt den Berg herauf. Schnell flog der Kammerjunfer hinunter über 
den Hof, um den ceremonidfen Grafen ſchon am Thore zu empfangen. So 
eben fprengten bie Reiter über die Zugbrüde, auf die der Wagen dei 
Grafen in demſelben Augenblick einbog: und nun entftand eine Kleine Un 
orbnung. Der Kutfcher wollte die erfien Pferde zurüdziehen; es ging aber 
nicht, da fle fich hoben. Das alte Fräulein?) im Wagen fchrie; ber Major 
donnerte mit feiner Fräftigen Stimme dazwiſchen und warf fein Pferd herum. 


Emilie hielt bei Seibolden nahe am Rande der Brüde, die eine nur drei 


Fuß hohe Bruftwehr Hatte und gab mehr auf ihren Nachbar, als auf ihr 


1) Der Major von Halden auf Sollingen, welder eine Predigertochter ge: 
heirathet hat, und mit feiner Schwägerinn ver folgen Kammerherriun v. Halden 
ſehr fchleht flieht, ift bei feinem Bruder dem Kammerherrn von Halben mit 
deffen zweiten Sohne Hennig, weldhen er erzieht, und feinem Lehrer Seibold 
zum Beſuch. Die Kammerherrinn Hat ‘aber eine Gefellfhaft geladen mit der Ab: 
fiht, für ihren Altern geliebten Sohn Karl v. Halden, welher Kammerjunker ift,. 
eine Heirat, mit der jungen Gräfinn von Espenbrud; einzuleiten. Ta will ver 
Moor nicht bleiben und um fo eher ihn los zu werben; fchlägt fie ihrer Tochter 
Emilie, welche im. Stillen Hennig's und ihren Lehrer, Seibold, liebt, vor, den Onfel, 
der Emilien fehr lieb hat, eine halbe Stunbe weit zu begleiten. | 

2) Sie fand dem Haufe des Grafen vor und war feine Coufine. 


[7 
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Pferd Acht. Sie Fam durch daB raſche Umwenden des Oheims in’ Ger 
ränge. Der Goldfuchs wurde fchen und bob fih. Seibold griff in den 
Zügel, und zwar aus Angft zu ſtark; nun machte der Goldfuchs einen 
wilden Satz, und feine fchöne Meiterin flürzte‘ über die Bruſtwehr in den 
tiefen Schloßgraben hinunter. 

Jetzt erhob ſich ein furchtbares allgemeines Gefchrei: Seibold ſprang 

wdtenbleich vom Pferde, und ſtürzte ſich mit dem Ausruf: heiliger Gott! 
von der andern Seite der Brücke, über die Bruſtwehr weg in’d Waſſer. 
Der Major hing beinahe leblos auf dem Pferde. Der Bruder Hennig war 
in einem Augenblicke auf den Füßen, riß eine Latte von der Mauer, lief 
an das Ufer des Grabens und watete bis an die Schultern hinein. Seibold 
hatte Emilien ſchon gefaßt und ſchwamm mit ihr dem Ufer zu. Hier ergriff 
er die Stange, die Hennig ihm zureichte. Beide hielten nun Emilien über 
dem Waſſer, und trugen ſie an das Ufer. Emilie war ſchon gerettet, als 
Knechte vom Hofe erſt mit Seilen und Stangen kamen. Sie hatte in nicht 
geringer Gefahr gefchweht; denn nicht weit von ber Brüde war bie Mühle, 
und dad Waſſer Hatte deshalb ftarfes Gefälle. 
Jetzt nahm Eeibold Emilien auf den Arm und rief: Sand! einen Arzt! 
Sogleich fprengte ein Reitknecht nach der naͤchſten Stadt, und beinahe eben 
jo ſchnell flog Seibold mit feiner füßen Laſt über den Hof. Hennig eilte 
ihm nach, und ‚alle Leute mit den Pferden am Bügel fehrten wieder um. 
Der Major wurde von feinem alten Huſaren) geführt. Dann folgte der 
Graf; vor ihm lief weinend feine Tochter, und fragte jeden: ach Gott! fie 
iR doch noch nicht tobt? Zuletzt Fam der Wagen mit dem alten Fraͤulein, 
dad aus Leibeskraͤften fchrie. 

Der Kammerjunfer, der bei Emiliens Unfall fchon auf der Brüde ge- 
Randen Hatte, erholte fich von feinem Schreden, fobald er fie gerettet ſah. 
Er ging -nun fogleich zu dem Grafen, und machte ihm eine tiefe Ver⸗ 
beugung ; aber der Graf fah ed nicht. Er Tief zu der Kleinen Gräfin, Die 
fih durch) die Pferde vorbrängen wollte, und machte auch ihr eine Ver⸗ 
beugung, mit einem artigen Compliment; aber fle ftarrte ihn an, fragte, 
noch immer bleich vor Schreden: ift fie tobt? und lief ängftlich bei ihm meg 
nah dem Haufe. Der Graf wurde alfo nicht empfangen und nahm e&, 
Dies Mal nicht übel. Karl bob nun die alte Conſine aus dem Wagen, die 
ſich ſehr darüber beklagte, daß man ihr einen folden Schreden ver⸗ 
urſacht haͤtte. 

Seibold trug Emilien in ihr Zimmer. Hier rief er der Bonne zu: 


— — 

1) Seinem Reitknecht Hennig, welcher ihm im Kriege das Leben im Rampfe 
"wie feine Gattinn Hannden in einem Dorfe non den Kroaten) gerettet hatte, den er 
reu liebte und nad dem er feinen Neffen Hennig genannt, welchen ber Reitknecht 


vieder zum Theil erzogen und herzlich lieb hatte. 340 
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geſchwind Kleider, und ins Bett! Die Mutter fing an Emiliens Kleid auf " 
zufnöpfen; Seibold aber riß ed mit Einem Griffe von oben bis unten auf. 
Er ging nur auf Bitten der Bonne in dad Nebenzimmer, bis Emilie ent- 
Fleidet war und im Bette lag. Jetzt. fuhr ſchon ein Wagen nach Dem andern 
- vor; Frau von Halden mußte alfo ihre Gäfte empfangen und ihre Tochter 
den Händen der Bonne und der Fremden aus Eollingen überlaffen. Seibold 
ftand in feinen triefenden Kleidern todtenbleih und ängſtlich am Bette; 
Hennig neben ihm. Der Major lag in einem Ceffel, rührte die Lippen und 
hielt die Hände - gefaltet, als ob er betete. Die Eleine Gräfin Hatte ſich 
zwifchen Sennig und Seibold an das Bett gebrängt, und fchluchzte; das 
MWaffer lief von beiden immer über fie hin, ohne daß fie e8 merkte. Als 
Seibold Emilien einige Löffel vol Thee eingeflößt- hatte, ſchlug fe Die Augen 
wieder auf, und fragte mit ſchwacher Stimme: wo bin ich? Seibold fanf 
an dem Bette auf die Kniee, und rief triumphirend: Emilie, liebſte, theuerfte 
Emilie! DO, Gott ſey Danf, fie lebt! — Emilie reichte ihm matt Die Hand, 
die er füßte und mit heißen Thränen benegte. Der Major ſah Emiliens 
Augen offen,’ fprang auf, rief: Gott fen Dank! und umarnte Alles im 
Zimmer: Seibolden, feinen Neffen, die Eleine Gräfin. und die Kammer⸗ 
jungfer. Ach, Gott! fie Iebt! ‘rief die Eleine Gräfin laut vor Freude. 
Meine Schweſter lebt! rief Hennig. Und nun flürzten alle Drei, der Major, 
die Gräfin und Hennig, in das Befuchzimmer und riefen: fie lebt! fie hat 
die Augen geöffnet! 

Gott Lob! fagte der Kammerjunfer. Gott Lob! rief- Hennig nad, 
und fhloß ihn an feine triefende Bruft. Sie lebt, Mutter! rief er dann 
und umarmte auch Die Mutter, wie begeiftert. Wer ihn fragte: lebt fie? j 
dem antwortete er mit einer Umarmung: ja, fle lebt! und jeder trodnete 
ſich murrend die Kleider. Das alte Fräulein Tief aus einem Winkel in den 
andern, um nur ja weit genug von dem tollen Menfchen zu feyn. Der 
Major war unterdeffen in ein Fenſter getreten, und weinte ftille Freuden⸗ 
thraͤnen. 

Endlich wurde alles im Beſuchzimmer ruhig; aber Frau von Halden 
trat feuerroth im Geſicht herein. Sie war, ſobald ſie ihre Gäfte bewillkommt 
hatte, wieder zu Cmilien gegangen, und hatte da eine Scene gefehen, durch 
die fle ganz aus ihrer Faſſung Fam. Geibold Enieete an dem Bette ihrer 
Tochter; Emilie ruhete mit dem Geſicht auf feiner Schulter, und er drückte 
ihre Hand an feinen Mund. Frau von Halden ärgerte fich über dieſe 
Stellung, und wollte doch nichts fagen, weil Seibold ihrer Tochter fo eben 
den größten Dienft geleiftet hatte. Sie bob freundlih an: ich bin Ihnen 

vielen Dank fchuldig, Herr Seibold, daß Sie meine Emilie gerettet haben. 
| Sie? fragte Emilie zitternd; Sie haben mich gerettet? ... DO Seibold, _ 
fuhr fie dann mit fefterer Stimme fort, und fchlang auf einmal mit 
glühender Leidenfhaft den Urm um feinen Hals! mußten Sie erfi mein 





9.9.3. Lafontaine. 1756-1831. - 533 


eben retten, um zu erfahren, daß mein ganzed Herz Ihnen gehört? Die Ä 


Wntter faßte zwar den Sinn Diefer Worte nicht völlig; aber fie merkte ihn 


doch ungefähr an Emiliend Blicken und Tone. Gewiß würde fle jet gleich 
mfgefahren feyn, wenn fte' nicht befürchtet hätte, daß ed Emilien ſchaden 
möchte. Sie bat Seibolben, ihrer Tochter einen Augenblid Ruhe zu gönnen; 
md zwar fo artig, daß er es nicht abfchlagen konnte. Er verließ nun das 
Bimmer, um fich anders anzufleiden. 
(Unterbeffen ordnet ſich Alles im Speifezimmer nach des Majors 
Beſtimmungen und fängt an froh zu werden. Nun geht der alte 
Reitknecht Hennig auch zu Emilien, welche ein Jahr lang in Eollingen . 
gelebt hatte und jest fchon angefleidet im Lehnſtuhl faß, ihr feine 
Freude zu bezeigen und wie er fie voll von Liebe zu Seibold findet, 
redet er ihr auf alle Weiſe zu, fie müfje dem Retter ihres Lebens 
befennen, daß fie fich als feine Frau fehr glüdlich fühlen würde, fo 
daß fich diefe nad) einigem Kampfe entfchloß, feinem Rathe zu folgen.) 
(S. 305.) Mitten unter dem fröhlichen Getöfe der Säfte öffnete ſich 
die Thür des Eßſaales, und Emilie, in einem weißen Kleide, mit blafjen 
Wangen, und das blonde Haar ſchlicht um die Stirn ber hangend, trat 
langfam herein. — „Emilie!" rief die. Heine Gräfin; und alle Gefichter 
wandten fih um. Der Major fprang auf, und wollte fein Milchen in bie - 
Arme nehmen; fie fagte aber: Tieber Onfel, mein erſtes Wort gehoͤrt dem 


‚ Retter meines Lebens. 


„Ja, Milchen, da haſt du Recht!“ erwiederte der Major, und nickte 


mit dem Kopfe. Er führte ſie langſam um den Tiſch zu Seibolden. Dieſer 


ſtand erroͤthend da, und Emilie trat mit Thraͤnen in den Augen vor ihn 
hin. Sie wollte verſchiedene Male anfangen zu ſprechen und vermochte es 
nicht: Alles wurde todtenſtill im Saale; alle Blicke hingen gerührt auf den 
beiden Stehenden. 

Endlich ſagte Emilie ſanft: „Sie haben mir das Leben gerettet, lieber 
Seibold.“ — Mit dieſen Worten zog ſie einen einfachen Goldring von 
ihrem Finger. — „Nehmen Sie dieſen Ring von mir zum Unterpfande 
meiner Dankbarkeit, und“ — ſie ſchlang den Arm um ſeine Schultern, und 
brüdte ihre Lippen auf feinen Mund — „diefen Kuß zum Unterpfanbe 
meiner Liebe." — Seibold wollte fie unterbrechen. — „Xaffen Sie mid 
ausreden ; ich muß noch einige Worte fagen. Sie lieben mic) ſchon längft. 
Bisher zweifelte ih daran; aber heute haben Sie e8 mir bewiejen. Und ich? 
ich liebe Sie ſchon, feitvem ich mid, meiner Gefühle zu erinnern weiß.“ 

Der Major nickte noch immer mit dem Kopfe; die Mutter hörte mit 
gefpannter Miene zu und war fehr ängftlih. Emilie fuhr fort: „Wir 
fhwiegen Beide; erft follten alle Nechte, die Eltern und Verwandten über - 
. mich hatten, an Sie fallen. Das ift heute geihehen. Ohne Sie wäre ich’ 


. , nicht meht; ; nun gchore ich Ihnen, sonen allein, und ewig. >“ bitte Sie, 
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nehmen Sie mein Herz, meine Hand an, und geben Sie mir auch Ihren 

Rahmen; dann bin ich, wie ich wunſche, alles nur durch Sie.“ 

Die Mutter fprang auf, und lief auf ihre Tochter zu. „Liebe Mutter,“, 
fagte Emilie fanft, aber ehr feſt und eindringlid; „beruhigen Sie Sich | 
° noch einen Augenblid, damit Sie erft hören, mad ich eigentlih will.” — 
Sie wendete ſich wieder an Seibold: „Ich weiß wohl, daf Sie fähig find, 
Ihre MWanderfchaft aufs neue anzutreten. Aber ie fagten: mit Ihrem 
Schatten.) Ganz richtig! Hören Sie num auch, wozu ic, fähig, wozu id) 
feſt entſchloſſen bin! Verlaſſen Sie Solingen, fo verlaffe ich Moorberg, 
und folge Ihnen, als Ihr Schatten. Nichts ſoll mich davon abhalten; ich 
ſage“.. | 

„Dein Kind,” rief Die Diutter erhigt; „wis müſſen dich einfpexsen. Sept 
geh den Augenblid auf dein Zimmer!" -— Bel diefen Worten faßte fie die 
. Sand ihrer Tochter mit Heftigfeit. 

(Es kommt nun zu einigen heftigen Ecenen zwiſchen ber Mutter, 
dem Major, dem Kammerjunker und Emilien. Da vufl der Major 
nach den Pferden.) | | 

EG. 312.) Auf einmal kam der ganze Hof in Bewegung. Ein Gaſt 

ſchlich nach dem andern fort, und eilte, je eher je Lieber in den Magen zu 

fommen. Der Major führte Seibolden, der faft ohne Bewußtſeyn war,. - 
fanft und tröftend die Treppe Hinunter, und Half ihm auf Das Pferd: Ale 
ritt oder fuhr ab. Die Eleine Gräfin fagte auf der Brüde: bier war es! - 

Ich hätte ihm Emilten gegeben. — Es ift ein intrifater Sal! fagte der | 

Graf, dad Fräulein: nein, die Mutter hat Recht; fonft würden ja, wenn ' 

man einmal das Unglü hätte, in's Waſſer zu fallen, gleich alle Bürger: 

- lichen nachſpringen. 


2. Beifpiel. | 
Aus Rudolf von Werdenberg., (©. 47.) 
Das ftille Thal. 


Heiter und vergnügt verließ er das Thal,2) und irrte zwifchen ben 
Hügeln und Felſen umher, in ſich felbft und in den Nachgenuß der heutigen 
fügen Gefühle verfunfen. Auf einmal ſah er fi von Kelfen befangen. 
Er fland am Buße der ungeheuren Alpenfirft: ſchroffer, ſchrecklicher, 
gebrochener Belfenmaffen, mit einzelnen Fichten bekleidet. Hier Bingen 
Felſenſtücke über fein Haupt hin; dort ſchoß ein wilder Bach zwifchen den 


1) Dieß bezieht fich auf ein Geſpraͤch des Majors mit Seibold, als ber Major 
dieſen an der Landſtraße mit feinem Hunde allein fand. — 2) Rudolf hatte das 
Herbſtfeſt ver Appenzeller im Gebirge mitgefetert. 
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Bellen hervor, und binderte feinen Weg. Hier fland er am Rande eines 
füredllichen Abgrundes, einer jähen Tief, auf der nichts ald das Braufen 
eines wilden Waſſers ſich hören ließ. Nun fuchte er den Ruͤckweg nach 
dem fröhlichen Thale, horchte, und Hörte das Lachen und die Muflf. Er 
ging dem Schalle nad), und ed war nicht als das Rauſchen eines andern 
Baches, der von Felfen auf Felſen ſtürzte. So führten Mg bie vermorrenen 
Gänge immer tiefer in bad Gebirge, und entfernten IHR immer mehr von 
em froben Sauchzen der glüdlichen Landleute. Endlich, nach langem 
Umherirren, fand er einen Fußpfad, ver ihn Über Höhen. und Felsſchllinde 
zulezt in ein liebliches Thal führte, aus dem ihm eine laue, mit Wohlgerüchen 
erfüllte Luft entgegen wehete. Er folgte dem getretenen Fußpfade längs 
ner Felswand, aus der ein klares frifches Wafler in eine von Menfchen 
gehauene Zifterne floß. Jetzt führte ihn der Weg in eine Allee von Tannen. 
Am Ende derfelben bog ſich dad Thal rechts in ben Felfen hinein, und 
hinten lehnte ſich an dieſen eine niedlich gebaute Hütte, rings von einem 
fruchtbaren Garten umgeben. Bor. der Hütte war ein grünes Obdach von 
vier Linden, deren Zweige ſich oben in einander verflochten, und welche 
Bänke von Raſen umgaben. Er ging unter dem Lindendache durch, und 
vochte an die Thür der Hütte. Als niemand antwortete öffnete” er fie, trat 
hinein und wunderte ſich über die einfache Reinlichkeit, die in ber ganzen 
Hütte herrſchte 

Er vermuthete, daß die Bewohner im Thale bei dem Feſte der Land⸗ 
leute waͤren, beſchloß ihre Ruͤckkehr zu erwarten, und ſetzte ſich unter das 
grüne Obdach. Vor ihm lag das ſchöne Thal verbreitet, mit feinen hundert 
Hügeln und mit dem Felsquell, der ſich ‚mit leiſem Rieſeln, zwifchen den 
$ügeln hinab, in die tieferen Thäler ſchlaͤngelte. 

Jetzt hörte er in der Ferne das Bellen eines Hundes, dann Menfchen- 
ſtimmen, die ſich näherten; und nun zeigten fich zwifchen ven Felſen, durch 
bie er gekommen war, ein Alter und ein junges Mävchen. Als ſie näher 
famen, erkannte Rudolph den Alten. Es war eben der, welder den 
Janglingen beim Feſte abgerathen hatte, dem Vogte die Hunde?) zu rauben; 
und das Mädchen neben ihm war feine Tochter, die er dem doppelten Sieger 
zur Tängerinn gab. Rubolph ging ihnen entgegen. „Ich habe.mich im 
Gebirge verirrt,” jagte er zu dem alten; und bin in Eure Hütte eingetreten, 
bis Ihr amt. Zeigt mir den Weg hinab nach Sanft Gallen. 

Ihr werdet heute die Ebene nicht mehr erreichen, edler Mann, und — 
wenn ich Euer Wappen nicht verfenne — Graf Werdenberg!... Unten 
im Walde iſt fchon tiefe Nacht. Ich felbft getraue mir kaum, in ber 








1) Dee voppelle Sieger bei ven Spielen hatte als Preis die Hunde des Vogtes 
des Abtes von St. Ballen verlangt und als ber Alte ihn davon abgebracht deffen 
Tochter zur Tänzerinn des Tages, 
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Finſterniß die Wege durch dad Gebirge zu finden. Neftet diefe Nacht mit 
meiner Hütte vorlieb. Morgp, Über, fa Euch das Thal noch länger ge⸗ 
fällt, warn Ihr wolt, führ” ich Euch durch das Gebirge bis in die Ehne. 
(So bleibt Rudolph, lernt die Lieblichkeit der Tochter und Die Weisheit 
des Alten er kennen und fein ehrgeiziger Sinn wendet ne zur 
Erkenntuu e Werthes eines ftilen häuslichen Lebens.) 
3 
4 





” I. Geſchichtliche Proſa. 
1. Johannes von Müller. 1752—1809. 


Johannes von Müller, der große. Gefchichtäfchreiber der Sam} 
wurde am 3. Januar 1752 in Schaffhauſen von bürgerlichen Eltern geboren. A 
Sein Vater war Prediger an einer Filialkirche und Gonrertor an ber - 
Iateinifchen Schule, mehr aber ald diefer wirkte auf feine Erziehung *F 
heitere und fromme Mutter und der Vater derſelben, Johannes Schoop, 
ein der Geſchichte des Vaterlandes ſehr kundiger Geiſtlicher in Schaffhauſen, 
welcher dem Enkel ſchon früh die Richtung gab zu feinem künftigen Vernf. 
Knaben und Jünglinge feines Alters fuchte er wenig auf, war aber früh . 
durch Lernluft auögezeichnet. Sieben Jahr alt befuchte er das Gymnaſtun 
zu Schaffhaufen und fpäter dad Humanitätscollegium. Die Pevanterei einek - 
alten Schulrectord zog ihn nur ‚mehr zur Geſchichtswiſſenſchaft und ſchon 
im neunten Lebensjahre Hatte er nach Huͤbners Weiſe in Fragen und Ants 
worten die Gejchichte jeiner Vaterſtadt geichrieben. Eine mühfame Ber 
gleihung des Calviſiusſchen, Ufherfchen und Petaviſchen Syſtems in be 
Zeitrechnung der alten Gefchichte war fein erfter Verfuch gefchichtlicher Kritik, 

. Seit dem I3ten Jahre lernte er die alten Klafftker, welche er oft verſtohlen 
lad, kennen und wurde gegen fle mit einer Liebe entzündet, die nur mit. 
feinem Leben endete. Vom Vater für die Theologie beftimmt, bezog der - 
Süngling 1769 die hohe Schule zu Göttingen, wo er bei I. P. Miller, 
den Verfaffer biftorifchmoralifher Schilderungen wohnte, und deffen Freund- 
fchaft erhielt, wie die. Michaelis, Leß's, Walch's, v. Mosheim's, vor allen 
Schlözer’3, welcher ihn ganz für die gefchichtliche Laufbahn gewann und zu 
einer Eritifchen Unterfuchung des cimbrifchen Krieged vermochte. . Noch in 
Göttingen fehrieb er eine theologifche Abhandlung: Christo rege nihil esse 
ecclesiae metuendum. 1771 und kehrte drauf nach Schaffhaufen zurüd, 
wo er Profeffor der griechifchen Sprache wurde und feine Abhandlung: 
Bellum Cimbricum descripsit Joh. Müller graee. liter. Scaphusii Prof. 
Turici. 1772 (Deutjch von Dippold. 1810.) Herausgab. Hier prebigte er 
auch noch oͤfter und nahm an ber beutfchen Bibliothek Antheil, worin 
Leſſing's Berengar feine erſte Beurtheilung war. Schon früher Hatte ihn 
P. Miller darauf Hingewiefen, die Oefchichte der fehmeizerifchen Eidgenoffen- 
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haft zu fchreiben "und jegt reifte der Entichlufd dazu in den Bunde der 
ndſchaft, welchen er mit Carl Vieiar Mgeiberr von Bonftetten 
Mlofe, welcher ihm Hohe Freuden des Lebens, der Welt aber die: Briefe 
meines jungen Gelehrten anf. Freund (heraudg. v. Frdke Brun 
„1802.) geichenft hat. Auf Bonftettend Veranlaffung gab er feinen Wirkungs⸗ 
init in Schaffhaufen 1774 auf, wurde erft * Staatsrath 
rronchin (Calandrini) in Genf, verließ aber dies 5 ichon 1775, um 
sit Francis Kinloh aus Südcarolina eine freiere Verbindung ein- 
zigehen, und lebte mit ihm ein glüdliches Jahr in Chambriſi, einem Land⸗ 
hauſe am Genferfee, den Wiffenfchaften. Nach Kinloch's Wüdkfehr nach 
America hielt er fich theild in Genthod bei dem großen Naturforfcher 
Bonnet, theils bei Bonftetten auf deſſen Landgütern Rougemont und 
Valeires auf und vollendete bier den Auszug von 44 Wolianten und 
4 Quartanten der hallerſchen Urkundenſammlung und andrer Handfchriften 
zur Schweizergefchichte. Im Winter war er in Genf beim Generalprocurator 
Robert Trondyin, durch welchen er nähere Einficht in dad Wefen der 
Staatskunſt gewann und hielt Hier vor jungen Leuten, vornehmlich Eng» 
lindern (mworunter der nachherige Viscount Colcheſter war) Borlefungen 
über die Univerfalbiftorie, au deren grünbdlicher Umarbeitung die „vier und 
jwanzig Bücher allgemeiner Gefchichten." Tübingen 1811. 3 Bde. hervor- 
gegangen find. | 
Im Sabre 1779 verlor Müller feinen Vater, welcher ihn immer noch 
nah Schaffhaufen und zur Theologie zurücziehen wollte. Im Sommer 
dieſes Jahres lebte Müller mit Bonftetten in der Landſchaft Saanen, 
deren Geſchichte er fehrieb, im Winter war er wieder in Genf und 1780 
erſchien endlich der erfte Theil feines unfterblichen Werfes der Geſchichte 
der Eidgenoffenfchaft zu Bern (wegen Genfurfchwierigkeiten mit dem 
falſchen Verlagsorte Bofton). Jetzt reifte er nach Berlin und hatte mit 
dem großen Könige, deſſen Glanz ihn Hingezogen und dem feine in Berlin 
erſchienenen „essais historiques” befannt geworden waren, eine Unter 
tedung, fand aber Doch feine ermünfchte Anſtellung und nahm auf der 
Rückreiſe die Profeffur der Statiftif beim Collegium Garolinum in Kaffel 
1781 an. — Hier ſchrieb er gegen. Joſephs II ftürmifche Staatäreformen 
feine „Reifen der Päpſte“ (M. X. v. Kloth. Aachen. 1831.), worin bie 
Hierarchie als Schugwehr der Völker gegen fürftliche Gemaltherrichaft berebt 
dargeftellt wird und die ihm eine Anftelung in Rom verfchafft hätten, wenn 
er feinen Glauben hätte ändern wollen. — In Kaffel hielt ihn aber auch 
nicht die einträglichere Beförderung zum zweiten Bibliothekar, fondern er 
. ging nach Genf zurüd, genügte fich aber nicht ald Vorleſer bei dem jegt 
fränflichen Rob. Tronchin, lebte dann 1784 bei Bonftetten in’ Valeires und 
im Sonmer 1785 in Bern. 
Schon im Februar 1786 erhielt durch Heine und Sömmering den Auf 
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ala Hofrath und Bibliothekar vom Churfürften Karl Hofeph nad) Mainz, 
ließ hier eine zweite Austtite UE erfim Theils und ben zweiten feine 
Schweizergeſchicht 1786 und im Jahre 1787 „die Darftellung. de 
Fürſtenbundes“ erfcheinen. Er wurde, obgleid) Reformirtex, vom Chur 


fürften nad —— dann in der Cabinetskanzlei angeſtellt, 1788 







zum Geh. & th und nachher zum Gonferenzrath. ernannt, fehrieb- 
auch noch „rl eier Domberren. 1787* und „Erwartungen Deutſch⸗ 
„ lands vom "Firftenbunde, “ 178T—1188. — Der Churfürft, dem bie Häfe 
zu Wien und Berlin den andgezeichneten Mann entziehen wollten, ernannte ' 
ihn 1790 zum geheimen Staatsrath, Staatöreferendar und Director der dur 
rheinifchen Kieisarchive, worauf ihn auch der Kaifer Ian. 1791 zum Edlen 
von Müller zu Sylvelden und zum Reichsritter erhob. ME aber 
nun die franzöftfche Revolution ſich⸗ Deutfchyland nahte und Mainz in- 
franzoͤſiſche Hände fiel, wollte Müller ven Einladungen des Generals Cüſtine 
nicht folgen und ging nad) Wien, wo er, als fein Churfürft ihn dem Kalle . 
überlaffen hatte, als würflicher Hofrath bei der geh. Hof⸗ und Staaits⸗ 
kanzlei angeſtellt wuͤrde und mehrere kleine Schriften voll Hegeifterter Be⸗ 
redfamfeit für Defterreih und Deutſchland fchrieb, nehmlich 1795 „Die. 
Mebereilungen und der Reichsfriede“ 1796 „die Gefahren ber | 
Zeit" „Mantua“ die „Ausbeute von Borgoforte", 1797 „das ficherfe * 
Mittel zum Frieden“ auch erfchien 1795 die zweite Abtheilung bes dritten 
Bandes der Schweizergefchichte. — Das Jahr 1798 verflofs ihm im Sammer _ 
über fein durch franzöftfche Macht untergehendes Vaterland. 
Da fein treues Yefthalten am Glauben der Neformirten ihm jede höhere 
Beförderung verfchlofs, nahm er im SHerbft 1800, die Stelle als erſter 
Cuſtos der Eaiferlichen Bibliothek (nad) Denis) an, ald aber auch hier nad 
van Swietend Tode ihm die Präfeetur der Bibliothef-verfagt und fügär die 
Kortfegung des Drucks der Schmeizergefchichte fogar im Auslande verboten 
wurde, verleidete ihm Died, wie Neid und Verläumdung und ver zufällige 
DVerluft feined Vermögens, den Aufenthalt in Wien und er nahm im Mai 
1804 den früher abgelehnten Ruf nach Berlin an, ald wirkl. Mitglied 
ver Afademie und Siftoriograph bed brandenburgifchen Hauſes mit 
tem Titel eined geheimen Kriegsraths. Cinige Abhandlungen und bie 
Herausgabe der Herderfchen Werke, mozu er die „Geſchichte des Eid“ 
und „Noten zu Perfepolis* fchrieb, der vierte Band der Schweizer: 
gefhichte 1805* und eine neue Ausgabe der drei erften Bände 1806 be- 
ihäfftigten ihn Hier. Unter feinen Abhandlungen in der Akademie find zu 
nennen: „Ueber die Geſchichte Friedrichs Il”, „Ueber ven Untergang des 
Freiheit der alten Völker" und „Verſuch über Die Zeitrehnungen 
der Vorwelt.“ Jetzt erhielt er die Erlaubnifs die Archive frei benußen zu 
bürfen, und den Auftrag die Gefchichte Friedrichs IL. zu fchreiben, al8 Die Schlacht 
bei Iena in ihren ververblichen Folgen den preußifchen Stagt zerrüttete. 
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Hüller Hlieb in Berlin bei dem Einzug der Franzoſen, wurde von den 
Birgern fehr gefchont, und die wohlberechnete Gute, mit welcher ihn Napoleon 
ir einer Uinterredbung am 20. November behandelte, wie der Geift und Die 
niffe, welche ver Kaiſer entwickelte, gewarmen ven alfo verblendeten 
Rann für Die neue Ordnung der Dinge. Seine Rede in der Akademie am 
Januar 1807: „De la gloire de Frederic”, die als ein Meifterftüd 
kr Beredfamfelt von Göthe uͤberſetzt wurde, fehlen vielen gegen den Ver⸗ 
des DVaterlandes mit Hafs erfüllten Männern mwenigfiens zu freigebig 
m vergleichenden Beziehungen, ') daß ibm der Schein. ver Uchfelträgerei, 
dm man auf ihn warf, dad Leben in Berlin verbitterte und er im Brühe 
kr 1807 einen Auf als Profeffor in Tübingen annahm. Als er im 
Herbſt, weil er nicht früher feine Entlaffung erhielt, dorthin abging, ereilte 
ha ein Courier Napoleons in Frankfurth am Main, der ihn nad) Fontaine: 
bean forderte, wo er am 17. Novbr. troß feiner Weigerung die Beftallung 
6 koͤntglich weitphälifcher Minifter- Staatöfecretair erhielt. 
Kachdem er ſich in Paris unter Marets Leitung zur diplomatifchen Ge⸗ 
fHäfsführung im neuen Stil vorbereitet hatte, trat er im December 1807 . 
Inden neuen Wirkungskreis, welcher ihm aber fehr widerftand umd feine Gefund- 
beit aufs Heftigfte erfchütterte,. daß König Hieronymus fich veranlafft ſah 
Im am 21. Jan. 1808 dieſer Stellung zu entheben und zum Staatsrath 
mb Generaldirector des Öffentlihen Unterrichts zu ernennen. 
Bieles that er in dieſem Amte für die Wiſſenſchaft, aber mancherlei 
Hinderniffe, welche ſich feinen Abfichten entgegenftellten, vielfache Kraͤnkungen, 
die er erfuhr, Gvam über die Ungunft der Zeit und eine große Schulden- 
laſt nagten an feinem Leben. Sein Vaterland wollte ihn noch einmal an 
fih ziehen, daß er in Muße feine Schmeizergefchichte vollenden koͤnnte, als 
ber Tod ihn am 29. Mai 1809 ſchnell hinweg nahm. Seit 1808 Hatte er 
fin nabes Ende gefühlt und in einem Teftamente,' dem Zeugniffe feiner 
Denkungsart, fein Haus beftelt und über die Tilgung feiner Schulden ver- 
fügt. — Er Hatte ein mehr gefälliges ald Ehrfurcht gebietendes Aeußre, 
mit dent freien Weſen des Weltmanns verband er Unbefangenheit und _ 
Offenheit, Sinn für Wahrheit und Recht und tiefe innige Gottesfurcht, 
welhe Die fromme Mutter auf ibn vererbt hatte, obfchon er nicht von großen 
Schleen frei war. Der nachherige König Ludwig von Baiern Eaufte feine Grab-. 
Rätte auf dem Kirchhofe zu Kaffel und ließ ihm 1835 ein Denkmahl errichtm. — 
Müller war nie verheirathet, ſtand aber mit den Ebelften feiner Seit 
in genauer Verbindung. Als Gefchichtfchreiber Hat er den höchſten Ruhm 
elangt und nicht leicht verbinden fich in einem Menfchen verfelbe Geift, 
dieſelbe fchöpferiiche Phantaſie mit ſolchem eifernem Fleiß, folcher gewiffen- 
haften Forſchung, fo kritiſchem Sinne,” fo umfafender Gedäctnifsfraft und 
1) Später erhoben noch Woltmann und W. Menzel mit Heftigkeit Ver⸗ 
daͤchtigungen gegen ihn. - 
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kraͤftiger Darſtellung wie bei ihm. Auch als Redner ifl er zu ben aus⸗ 
gezeichnetſten zu zaͤhlen. 

Seine Werke ſind unter dem Titel: Sammtliche Werke in 27 Bänden 
Stuttg. 1810— 19 und in einet neuen Auflage in 40 Bänden von 1831 ' 
bis 1835 erfchienen, herausg. v. f. Bruder J. &. Müller, Prev. in Echaff- 
haufen. (Inhalt: Th. 1-3. Vierundzwanzig Bücher allgem. Gefchichten be⸗ 
fonderd europäifcher Menfchheit. — TH. 4—T. J. v. M. Biographifche Dent- 
würbigfeiten. Enth: S. Lebendgefch. von ihm feldft befchrieben. 1806. Dann 
f. Briefe aus Genf. Aus Genf und Bern 1786. Aus Mainz 1786-92 1 
Ans Wien 1792--97. Briefe von 1798 u. den folg. Jahren. —- 1809. — 
Th. 8. KU. Hiftor. Schriften u. Neden. — 25.9. Schriften zur Geſch. des 
deutfchen Fürftenbundes. — Th. 10—12. Hiſt. Kritik (Mecenftonen). — Die 
übrigen Bde. enth. d. Briefe an Bonftetten (zuerft v.% 9. Füßli. Zür. 1812.) 
Die Geſch. d. ſchweiz. Eidgenoffenfhaft in 5Thl. Th. 1. Des Volkes 
Urfprung bis 1308. (zuerft 1780. 1786. N. X. 1806.) Th. 2. Bon b. Auf 
blühen d. ewigen Bünde bis 1412. (1786. 1806.) TH. 3. Bis auf d. erfim 
franz. Krieg 1443. (Erft in 2 Abth. 1788 u. 95.) TH. 4. Bis auf d. Zeiten 
d. Burgundifchen Krieges. (1805.) Th. 5. Abth. 1. Die Burgundifchen Kriege 
Geſch. d. Eid. Perfepolis u. a. m.) Bon d. Echmeizergefch. erfchien eine bei. 
Ausg. Lpz. 1825. 26. in 5 Bde. -- Fortſ. d. Schweizergeſch. find v. Glutz⸗Blot⸗ 
heim u. Hottinger. Bd. 5— 7. Ueb. M's Leben |. außer Bb.4—7 feiner Schriften 
Heeren: Müller der Siftorifer 1809. — Wachler. Marb. 1809. u. in d. bie - 
graph. Auffägen. Lpz. 1835. u. Roth: Lobfchrift auf Müller. Sulzb. 1811. 
u. ſ. Selbftbiographie in d. Bilon. jegt lebender Berl. Gelehrten, herausg. 
v. S. M. Lowe. Berl. 1806. Sehr hart behandelt ihn v. Woltmann inf. 
Werke: über Joh. v. Müller. 
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1. Beifpiel.: 
Die Schlacht bei 2aupen 1339. 
(Geſchichte ſchweizeriſcher Eidgenefienfhaft. Bd. II. Lpz. 1825. S. 177.)9 
In der Stunde, ald der Schultheiß ‚von Bubenberg und fein großer ı 
Senat ritterlicher Kriegähelden an der Spite ihres in fo vielen Fehden zum 
Sieg angeführten tapfern Volks über die Wahl des Feldhauptmanns für 
den größten Tag ihrer Stadt in folcher Ungewißheit waren, ritt in vie 


1) Die Schlacht bet Laupen entfpann fih ans dem Neide der Herren über Bern. 
Es waren gegen bagfelbe gerüftet die Grafen von Balangin, v. Harberg, v. Welfcy 
neuendburg, Nidau und Greyerz, Montenah, Fürftenberg mit auserlefenen von. 
Hargau, Sohann der Senn von Münfigen, Biſchof zu Bafel, (andre nennen andy 
Peter von Faucigny, Biſchof von Genf) Johann Roſſillon, Biſchof v. Laufame, 
Philipp von Gaſton, Biſchof von Sitten, Johann von Savoyen, einziger Sohn 
Ludwigs II Freiherrn der Wandt, der zu vermitteln gefendet war, und viele Andre. 


* 
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Stadt Bern Rudolf Caſtlan von Erlach Ritter, Erſtgeborner Sohn Ulrichs 
laſtlans von Erlach, unter deſſen Oberbefehl viele ſich erinnerten, in ihrer 
jugend, vor ein und vierzig Jahren am Donnerbühel über die verbundenen 
Großen den Sieg davon getragen zu haben. 
Entfproffen war der Herr von Erlach aus Dem bel, welcher zu der 
Stadt Bern den Grund gelegt und fie von Anfang regiert hatte. Er war 
in dem Alter, wo Die Leibeöfraft alle ihre Stärfe hat, wo der Geift feine 
vollkommene Reife befigt. Er liebte die Landwirthſchaft, und Hatte viele 
| oüter an verfchiedenen Orten von feinem Pater geerbt und von dem Schult⸗ 
beißen von Bubenberg und Graf Petern von Aarberg erkauft. Er war 
zugleich Dienſtmann zu Nidau, Pfleger der jungen Grafen, und Bürger zu 
Bern. Deswegen, um feiner Neigung zu folgen obne feinem Lehnherrn 
ireulo8 zu werden, ftellte er dem Grafen vor, daß der Krieg mit Bern ihm 
zu einem Nachtheile gereiche, deſſen Erſatz er nicht leicht finden dürfte. Der 
Graf geſtattete ihm, unter feinen Mitbürgern zu ſtreiten; für gleichgültig 
haltend, wie er ihm felbft fagte, „von zweyhundert Helmen und hundert 
„vierzig ihın. ergebenen Rittern diefen Einen Mann zu verlieren." Darum 
ald er ſich von dem Grafen beurlaubte, ſprach Erlach zu ihm: „Ihr fagt, 

„Herr Graf, ich fey Ein Mann; ald ein Mann will ich mich zeigen.” 
Sobald beym Anblick Erlachs die Erinnerung des Glücks am Donner- 
 bühel in allen Gemüthern aufgewallt, wurde ihm durch allgemeinen Zuruf 
de Feldhauptmannſchaft aufgetragen, und überreichte ihm der Schultheiß 
‚ don Bubenberg der Stadt Panner. Er aber ſtand auf und redete zu ber 
Verſammlung der Bürger in folgendem Sinn: „Sechs Feldſchlachten habe 
‚ih mit gehalten, wo allemal von ver geringern Zahl dad größere Heer 
‚geihlagen worden ift: "gute Ordnung iſt ein ficheres Mittel in Schlachten 
‚zu legen. Gleichwie die Menge nicht Hilft gegen geſchickte Anordnung, 
„Io Hilft ohne Ordnung die Tapferkeit nichts. Ihr von Handwerken, bie 
„ihr oft nicht gern gehorcht, ihr feyd freye Männer, frey werdet ihr bleiben, aber 
„wenn ihr zu gehorchen wißt, wann und wem ihr ſollt. Ich fürchte den 
„Feind nicht; mit Gott und euch will ich den Streit beſtehen; wir wollen 
‚ihn ausführen, wie zur Zeit meines Vaters. Aber ich will nicht euer 
„Feldhauptmann jeyn ohne volle Gewalt." Als die Gemeine. der Bürger 
von Bern diefes hörte, that fie den alten Nömern gleich; alfobald hob jeder 
die Hand auf und ſchwur bey Gott und bey den Heiligen, in allen Dingen dem 
Ritter von Erlach ohne allen Widerſpruch zu gehorchen, bey Leib "und Leben. 
In Laupen hielt Bubenberg nebft Blankenburg; hart gendthet, uner- 
ſchütterlich; manchen Sturm fchlugen fie ab; vergeblich wurden fie auf- 
gefordert, vergeblich die Mauer erfchüttert mit Böden und Büffeln, unter» 
graben durch Arbeiter unter den Raten, und aus den Blyden)) mit gewaltigen 
Steinen unaufhörlich befchoffen. Der Ort liegt an einem Hügel, an deſſen 
1) Blyden, Wurfmafdinen. Katzzen fcheinen Sturmdäder zu fein. 
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Fuß die Senſe in die Sane fließt; andere Hügel überhöhen ihn; H— 
und Ebenen waren voll Buſchwerk und Wald; bis dahin Tief. von 9 
der alte Forſt. Da die Stadt ganz umwallet war, mochte bey Verzug 
Hülfe ihr Speifevorrath erichöpft werden. Indeß Bern auf das fleih 
waffnete, aus den Landgerichten die Ausbürger fid) ſammelten, vom ün 
Sibenthal und aus allen Gegenden der Mark Weißengu dad Volk u 
Johann von Weißenburg ſich zum Zuzug aufmachte, und aus Den obeı 
Zhälern ſowohl der Vogt Euno von Rinkenberg ald die Mannfchaft 
Hasly anzog zum Streit (:)..eilte der Freiherr Iohann von Rramburg, ' 
fhultheiß, über den Brünig in die Schmweizerifchen Waldſtette. 

Hütfe der Schweizer. Der Bund zwifchen den Waldfletten und Bern 
erlofchen. Als er nad) Unterwalden Fam und von beyden Landammann das? 
fofort verfammelt wurde, trug er vor, „bie Freyheit ihrer vormaligen ( 
„genoffen, der Bürger von Bern, ihrer Sreunde, beruhe auf Einem Tag; 


. „welchem alle Angehörigen ihres gemeinen Wefens wieder die weit überleg 


„Macht ihrer Feinde eine enticheidende Schlacht liefeen müßen.” Seinem Bor 
antworteten fie, „Lieber Herr von Kramburg, echte Freundſchaft bem 
„Ich in der Noth; gebet nach Bern, jaget euren Mitbürgern, das 2 
„in den Waldſtetten wolle ihnen zeigen wie ed denkt.“ Gilends fuhren 
Boten über den Waldſtetten See; eilends berief Iohann von Xttinghai 
die Gemeine von Uri, und Weydmann die Männer von Schwytz; unter 
Männern von Uri fland noch der Telı), in der Gemeine von Schwyt 
Altlandamman Werner Etauffacher im hohen Alter. Sofort rüftsten 
Waldſtette neunhundert muntere Krieger, zogen über den Brünig, bie Th 
hinab und erfchienen zu Muri nicht weit von Bern; zogen durch bie © 
und lagerten vor bem obern Thor. 

Abend vor der Schlacht. Erlach aber verfammelte den Kriegsrath und be 
ihre Hauptleute. Als berathſchlaget wurde, wenn das Heer ausziehen und 
welche Manier der Streit geliefert werden ſoll, ſprachen die aus den Waldſtet 
„ſchnell und bis auf den legten Tropfen Blut.“ Unter allen Bundesfreun 
der Stadt Bern bewies niemand als die Solothurner alte Treue; obn 
bedrohet von dem Deftreichifchen Heer, fandten fle achzig wohl bewaffuete Maͤr 
zu Pferd. Am zwanzigften Tag des Brachmonats lagen die Walbftette 
Bern. Diebold Baſelwind, LXeutpriefter, ermahnte das Volk, „der Feind 
„ſtolz auf feine Zahl; Gott firafe den Trog und fegne deh Muth. St. 
„cenz und St. Urs haben den Himmel erworben, weil fie um eine gere 
„Sache ihr Leben hingeworfen. In gerechtem Streit, wie im Streit 
„ihr Land, fey der Sieg ihr, der Bürger; der Tod für's Vaterland gemi 
„den Himmel, und mer nicht flirbt, fey von Gott erhalten zur Freiheit. 

„Ruhm.“ Mit Gelübden, mit Almofen und feyerlichen Umgängen wi 
von Männern und Weibern bey Tag und Nacht großer Gottesdi 

1) & lebte bis auf die Waſſersnoth von 1364. M. 
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iſtet. Kurz war die Raft; um die Mitternachtöftunde gab ber Feld- 
tmann dad Zeichen des Aufbruchs. 
„ Ber Bug. Bey Mondſchein zogen fie, neunhundert aus den Waldſtetten, 
undert Mann von Hasli, dreyhundert Mann von Siebenthal, viertaufend 
Arger und Ausbürger von Bern, unter dem Rofibanner adtzig Helme 
sm Solothurn, voran der Priefter Bafelwind, in feinen Händen des Herrn 
Fonleihnam. Es folgte jedem von der Mauer der Blick feines Meibes 
md feiner Kinder, bis bald eine waldichte unebene Gegend ellis verbarg; 
er Schultheiß von Bubenberg mit einigen der Alten vom Senat, in 
uruiger Aufmerkfamfeit auf jede Warnung der Wachten, jede Botjchaft 
Heer, waren beyſammen zu Rath, über jeven Zufall, zu Bewahrung 
er Stadt. Alle Weiber und Kinder lagen in Erwartung deö Abends den 
zen Tag vor den Ultären aller Kirchen und in den Capellen ber großen 

Geichlechter. 

. Die Stunde vor der Schlacht. In großer Ordnung zog unter Erlach der 
Eqhlachthaufe durch das wohl ausgekundſchaftete Land. Um die Mittagszeit 
; abe er feine Stellung unweit Laupen (doch Daß er von dieſer Stadı nicht ge— 
#hen wurde), auf der Höhe bed Bromberged, von der er den Feind überfah, 
u and im Rücken von einem Wald bedeckt wurde. Da viele Ritter unter mancher⸗ 
6 Vorwand aus den Schaaten ritten um den Feind anzufprengen, erhob ſich 
we in den alten Kriegen der Griechifchen Helden erbitternder Wortwechſel mit 
Epott oder Trug: Johann yon Makenberg, Schultheiß von Freyburg, wollte. 
J ichaupten, die Berner haben in ihrem Haufen verfleidete Weiber; da rief - 
Kuno von Ninkenberg, „Ihr werdet e8 heute erfahren.“ Mit Iauter Stimme 
ef ein Mann von Schwytz, „Wir find bereit; wer will, trete hervor.“ 
öingegen fprady Graf Rudolph von Nidau zu den ungeduldig harrenden 
A Freyherren und Grafen, „diefer Feind wird ſich immer finden laſſen.“ Er 
hatte bey dem Herzog Albrecht von Deflerreih ein Heer Berner mit einem 
Bald von Stacheln verglichen; der Herzog ſprach, „ver Nidauer doch zaget 
4 vor keinem Feind;“ worauf er ſchwur, „heut Nidau und nimmer; Leib und 
‚But verliere ich, ich will es aber theuer verfaufen.” So warnte der 
Benner Füliftorff, aus Freyburg; als ihm Furcht vorgeworfen wurde, fagte 
a, „Meiner Stadt Banner will ich aufrecht Halten, bis ich ſelbſt falle;. 
U enres Trutzes werdet ihr nicht froh werden.” 

Erlachs Srundfäpe. Erlach, da er viele ungeübte Mannfchaft hatte, wollte 
der feindlichen Kriegämanier Feine ſchweren Wendungen entgegenfegen (die 
Rili; verwirret fich in ſolcher Kunft); er trachtete das Volk möglichft anzufenern, 
mn feine Stärfe unendlich zu vermehren, und alle Künfte des Feindes durch 
herzhaften Anfall irre zu machen. In allen Kriegen, deren Führer er war, 
I Wegte er die Ordnung auf dad Genauefte zu beobachten, ſtraks aufzu- 
marfchiren, und nie bem Feind den Müden zu zeigen. Dieſes war feine 
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Manier, ınd geziemt ver Schmeizerifchen Gemüthsart , unferes Landes Ä 
Natur und unfern Kriegen. 
Es iftein großer, allzu verabſäumter Theil der Kriegskunſt, ihre wenigen 
allgemeinen ewigen Grundfäge nicht nur (mie gefchieht) auf die verſchiedenen 
Waffen, jeded Jahrhunderts einzurichten, fondern (wie vielleicht von’ den 
Römern baſſer geſchah) fie nad) den Umſtänden jedes Landes und Volks zu 
Nationalfytenten zu bilden. Dadurdy würden die Könige und Vorſteher 1 
derjenigen Bölfer, welche nicht Preußen, nicht Deftreicher und nicht Branzofen 
find, bewogen werden, ihr Kriegsvolk weder in Die Preußiſche, noch in die, 
Deftreichiiche noch in die Franzöſiſche Kriegsform und Manier zu zwingen, | 
fondern jedem die ihm eigene zu geben, die natürlichfte, und alfo bie wahre. J 
Anordnung. Erlach, fobald er an den Feind gefonmen, ordnete, daß die: 
aus den Walpftetten, von Oberhasli, von Sibenthal und Solothurn, wie fie #' 
begehrten, die Reiterey aufhielten, welche hervorzubrechen oder vorbeyzufprengen: 
und alsdann den Bernern in die Seite oder von der Höhe in den Rüden ” 
zu fallen gedachte, gegen dad Yußvolf, welches in enger - gefchloffener 
Ordnung die Berner aufhalten jollte, ſtand er felbfl. Er wählte zu feine 
befondern Abficht eine auderlefene Zahl der munterften Jünglihge aus den 
Bünften ter Gerber und Fleijcher. Diefe entflamnte er zur größten Tapferkeit 
indem er ifmen zurief: „Wo find die fröhlichen Jünglinge, Die täglich zu, 
„Bern geſchmückt mit Blumen und Pederbüfchen die erften find an jedem 
„Tanz? Heute ſteht bey Euch die Ehre der Stadt. Hier Banner,. hie: 
„Erlach!“ Da riefen jie mit lauter Stimme, „Serr, wir wollen bey eu 
„tehen,“ traten hervor und umgaben das Banner. . M 
Schlacht. Hierauf ald dad Zeichen geſchah, rannten erftlich Die Schleuderer 
hinab auf den Feind; fle thaten jeder drey Würfe, brachen die Reihen, traten 
- zurüd, Mit Oeraffel fuhren ſchwere eijerne Heerwagen binab in bie ge 
brochene Orbnung; wütend ftritten von denfelben die Krieger, ihre Magen 
fonnten fie nicht wenden. Indeß hielten die Hinterften ald Unerfahrne die . 
Mendung der Schleuderer für den Anfang einer Flucht, und flohen in den 3 
Wald; ihre That wurde bemerkt, veranlaßte Bewegung der Gemüther und 3 
wurde dem Feldhauptmann gefagt: In dieſem Augenblic rief, Erlad mit: 
beiterem zuverfichtvollent Geficht in die Schaaren: „Freunde wir flegen, * 
„Furchtſamen find von uns;“ fofort, indem auch bie Heerwagen wirkten, - 
drang er, der Stadt Bern Banner in feiner Hand, mit jenen Jünglingen, 
dem Kern feined Heeres, unwiderſtehlich mächtig unter das feindliche Fuß⸗ 
volk ein. Da fiel der Schultheiß von Mafenberg; da ſank der Stadt Freye 
burg Banner aus Füliſtorffs fterbender Hand, er ftarb einen edlen Toh 
unter vierzehn Verwandten; viele andere wurden erfchlagen, vornehmlich 
-ftritt "Freyburg. Dad. Rand erlaubte dem Feind Feine volle Entmwidelung. 
der Schaaren. Alles umftändlichere von der Stellung und Leitung diefet 
merkwürdigen Waffenthat ift unbekannt, wie yon den weiften Schlachten, 
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he nicht, von den Feldherren felbft befchrieben, oder dem Gefchichtfchreiber 
jlt worden find. Als endlich aller Widerſtand vergeblich fchien, warf 
plöglih Das ganze Fußvolk, voran die aus Melfchland, ob und unter 
ven auf zwey Straßen in unordentliher Flucht mit Wegwerfung der 
fen. Um Veſperzeit eilten die von Bern den Schmeizern und Solo— 
nern wider die Reiterey zu Hülfe; fle geriet) eben damals in Flucht; 
atte die Schweizer umgeben wollen, diefe nad) ihrer Gewohnheit hatten 
roßer Noth unzertrennlic, gehalten, bis durch die Schleuderer die Pferde 
undet, betäubt, und hiedurch der Feind verwirrt wurde. Unter ven 
derften lag Graf Rudolf zu Nidau, nad) feinem Wort; unfern von 
wurde Graf Gerhard gefunden; viele bebauerten Johann von Savoyen 
geblich erwartete fein alter Vater den einzigen Sohn ald Friedenäftifter 
würdig wiederfonmen zu ſehen; einen langen Wittwenftand bereitete er 
r Gemahlin, Margaretha von Chalons); drey Grafen vom Haufe 
yerz lagen auf der Wahlftatt, andere eilf Grafen unter den Todten. 
Niederlage der Gemeinen war, wie gewöhnlich, auf, der Flucht am 
iten. Ein Freyherr von Blumenberg, ald er hörte wer und welche 
ige umgekommen, fagte zu_ feinem Knecht, „Gott jey vor, daß Blumen- 
g lebe. nad) dem Tod folder Männer,” fprengte mit verhängtem Zügel 
r_bie aus den Waldſtetten, und fand feinen Tod. Es lag die ganze 
mark von Obermyl und Wyden mit Waffen, Pferden und Leichnamen 
et, mit achtzig gefrönten Helmen, fieben und zwanzig Bannern der 
dte und Großen. Peter von Warberg floh mit allem Troß das Land 
6. Die Amtleute von Aargau und Graf Eberhard, welche zu Dem 
blichen Heer zogen, ba fie diefen Zufall vernahmen, eilten erſchrocken 
ls in ihre Länder, theils zu Verftärfung der Stadt Freyburg. 

Der Abend. Als DaB Volk vom Nachjagen der Feinde ſich auf der Wahl- 
t geſammelt, fiel dad ganze Heer der Stadt Bern auf die Knie, zum Dank 
Gott, weil er Erlachs Einficht und ihren Muth gefegnet hatte, wie Er 
gt. Erlach Iobte ihren Gehorfan; „ich werde nie vergeffen” fagte er, 
B ich Diefen Sieg dem Vertrauen meiner Mitbürger fchuldig bin, und 
xem helvenmüthigen Sinn, ftrenge bandfefte gelichte Breunde und Noth⸗ 
Ifer aus den Walpftetten und von Solothurn; wenn unfere Nachkommen 
e Gefchichte diefer Schlacht hören, fo werben fle Die gegenfeitige Freund⸗ 
jaft über alles achten, gleichwie an diefen Tag; in ihren Gefahren und 
riegen werben fie bedenken, welcher Vorältern Kinder fie find." Indeß 
rden von andern die Verwundeten beforgt; ed wurde Geleit ausgerufen 
‚die, welche die Leichname der Ihrigen in die Gruften ihrer Geſchlechter | 
ren wollen; bie übrigen wurden an dem Ort, wo fie gefallen, in große 
uben gehäuft. Als die in Laupen die freundfchaftlichen Banner fdhen 
nten viele, wie man weint beym Leſen ober Hören großer Ihaten, die 
a mit-vollbracht Haben möchte. 
Biſchon Dentm. VI. | 35 
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Der Tag nach dem Sieg. Diefelbe Nacht, wie e8 Sitte war ‚- blieb das 
Kriegsvolk auf dem fleghaft.behaupteten Schlachtfeld. Früh am folgenden Tag 
war jeder auf. Voran zog Diebold Bafelmind; es folgten die erbeuteten Ban ]: 
ner, die Waffen und Nüftungen der erfchlagenen Großen; auf allen Angefld« 
tern glaͤnzte Sieg, erworben durch Tugend, welche von unferm Gemüth abhängt, 
über Macht, welche dad Glück zumirft. Unter diefen Gedanken zogen fie in bie 
Stadt Bern. Erlady, da er den väterlichen Ruhm der Befreyung des gemeinen 
Weſens erneuert, legte die Bollgewalt nieder. Die von Bern und aus ben 
Waldſtetten ſchwuren Eidgenoffenfchaft; jene gaben dieſen flebenhundert und 
funfzig Pfund Pfennig und erfegten ihnen den Abgang und Schaden am 
Harniſch und Roffen; ſie waren, ihrer Heerden unbeforgt, und ohne Ver⸗ 
kommniß um einigen Sold, Bern zum Beyftand aufgebrochen. Endllch 
wurde zu Bern verordnet, jährlich Ddiefen Tag mit Fahnen, Kreuz und J 
Heiligthum zu begehen, den Armen aber eine‘ Epende auszutheilen, um, 
nach) der weifen Sitte der Alten, durch das aufgefriichte Andenken an Erlach 
und an die Streiter dieſes Kriegs Die Liebe des Vaterlandes zu erneuern 
und Nacheiferung ihrer Tugend anzuflammen. 





2. Beifpiel. 
Nede über den Untergang der Freiheit ver alten Völker. 
(Sämmtt. B. Tüb. 1810. Th. 8. ©. 121.) 


- Borlefung am 30. Januar 1806 in der Academie der Wiſſenſchaften i in Berlin, 


Der Stempel der Würde unferes Geſchlechts, guter Menſchen Höchfles 
. Gut, und der felten ganz, feltener auf lang erworbene Preis ihres edelſten 
Strebend, die Freiheit, in allen Verfaſſungsformen möglid), unmöglich 
allenthalben, wo Launen der Leidenfchaft fehranfenlos herrfchen, wird bier 
in dem engern Sinne genommen, der die felbftftändige Unabhängigkeit .eineß . 
- gemeinen Weſens von fremder Gewalt bezeichnet. Sie war wohl einft im 
Anfang der Völker. Aber Zeit und Zwer erlauben nicht, hinaufzuſteigen, 
wo aus der Vorwelt friedſamen Huͤtten über die Frechheit der Rieſen, über 
den gewaltigen Jäger, die erfte Klage kaum noch verftändlich zu vernehmen 
iſt? Wie könnten wir den Lauf fo vieler Zeiten herab das immer. nee 
‚Spiel verfolgen, das Leidenfchaft, Verftand und Kraft mit ſchwacher Unfchuld 
oder träger Vernachläßigung von jeher getrieben Haben? Ohne zu erzählen, 
wie es Fam, daß die natürliche Ordnung, welche aus Gefchlechtern Stämme, 
aus diefen Völker werden läßt, durch Herrfchfucht unterbrochen, mehr und 
mehr dem Kunftwerf großer Staaten wich, befchränfen wir uns auf die 
Zeit, wo die ganze gebildete Welt, fo weit fie damals befannt war, . mit: 
Einfluß einiger Sarbarifchen Völker, nach zwölfhundertjähriger Ermübung: 
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Pe unhaltbare Freiheit endlich der Willkühr eines einigen Herrſchers zu 
ſergeben ſich genoͤthiget ſah. 
FO AS Auguſtus Cäfar die Welt übernahm, war jene Blüthe des grie⸗ 
Wien Jugendalters, deſſen Früchte in Vortrag und Kunft wir in unferer 
ten Reife als unübertreffliche Deufter mit Necht verehren, längft gbgeftreift, 
dergeſſen die antike Hoheit ded wunderbaren Morgenlandes, erblichen und 
mflorben Die Heldenfraft der erften freien Völker. Nichts deſto weniger, 
he Melt! Von der feotifchen Dauer bis an und über den Euphrat, von 
um Sand Hinter Cyrene bis an die Suͤmpfe Weftphaleng — der ©ig in 
wir Mitte der cultivirteften Volker, unter dem gemäßigten Himmelsſtrich, 
wer Die lachendeſte Fruchtbarkeit, das Meer von England bis an bie 
Me von Colchis, die fehönen Ränder alle, und nicht, wie wenn fie jetzt 
er die, Türken erobert würden, ſondern in vollfonmenftem Bau, von den 
ihtigften Städten geziert, überall Verfeinerung, Luxus, bei allen Ueber- 
* der frühern großen Zeit, und dabei Geiſt, Gelehrſamkeit, alle 
sh Stufen der Bildung in froheſter Entwicklung. Dieſe Welt gehorchte Auguſtus, 
und gern. 

Nicht wurde mehr vermieden als ber Anfchein von Herrſchaft. Sie 
wurde geübt, ja nicht genannt. Man durfte nicht wiflen, daß Rom einen 
Hetrn habe. Und wie viel erfand er, um den Unterworfenen alle müßigen 
Stunden mit Genüffen zu füllen, und alle großen Talente mit Litteratur 
und Verwaltungen zu befchäftigen; wie wußte er die Werkzeuge der Macht, 
ſeine Legionen, zugleich zu ehren, und fern und in Ordnung zu halten; 

Wohlſtand aber und Friede fo zu begründen, daß man, anderer. Zeiten zu , 
euer, weder Muße noch Luft habe; indeß begünfligte er, dag Livius 

Gefchichte derfelben freimüthig fchrieb, auf daß niemahd glaube, er 

Mi fie, und fie haben fich geändert. So das Kaiferthum den Nationen 
Frainzuzaubern, war feine fünfzigjührige Arbeit. 
ur ie aber daß in vorigen geiten, wo ich will nicht jagen, Verres 
Mreubte, wo zu der Ungerechtigkeit in Cypern Cato ſich mißbrauchen ließ, 
Man mit Wucher Brutud die Provinzen ausfog, und wie, daß nachmals, 
“ki der Tollheit, Härte und Herabwürdigung der nachfolgenden Gäjarn, 
helm Wanken des Throns, bei geoffenbartem Geheimniß der Schmwäche, nie 
sen Verſuch der MWeltbefreiung unternommen ward? Ein Heer, bei weitem 
‘nicht zweimal fo groß wie dad Preußifche, vermochte, unter den: widrigften 
Amſtaͤnden die Roͤmerwelt in Gehorfam zu halten. Sollte wirklich die Stille 
| ‚ter willführlichen Beherrſchung den Unruhen der Freiheit vorzuziehen ge⸗ 
Mefen ſeyn? 
*. Aber, die größten Menſchen aller Art hatten ihre hervorleuchtenden 
enſchaften in dem Kampf zwiſchen vielen Partheien und Staaten ent« 
elt: Volksmenge, Reichthum, Litteratur, Künfte, waren nie glänzender 
waͤhrend dem Wetteifer der Nationen; man wärbe Der Geſchichte 
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nicht glauben ,‚ was manche Länder waren, wenn nicht Die Eteine redete 
die Größe, die Pracht der Ueberbleibfel. Als alles DVorzügliche zuſammen 
gedrängt wurde in Eine Stadt, in die verborbenfte, ald alle Nationen wı 
Einer fich beugen mußten, die felbft unterjocht war, hatte ſchon die nächfil 
etwas vollftändige Geographie, Strabo, die Erödung unzähliger berühmt« 
Städte, dad SHinfterben anderer, anzumerken. Hundert Jahre verflofie: 
und in Trajans goldener Zeit waren in dem ganzen Pelopohnefus wenig: 
Menſchen als vorher in der einzigen Stadt Athen; zweihundert Jahre nocl 
da verfielen die unter Auguſt aufgeblüheten Städte, lang vor den barbe 
rifchen Eroberungen, und dad Reich nahm ab, und wurde ſchwach, fo da 
endlich Gallien, das dem großen Diktator einen zehnjährigen Krieg, um 
vielleicht das Blut einer halben Million gekoſtet, unter Anführung ein« 
kaum zwanzigjaͤhrigen Jünglings von etwa 25000 Franken erobert und ba 
hauptet wurde. Iſt das dad Glück, der Flor, die Sicherheit, wofür D« 
freie Stand felbfiftändiger Nationen bereitwillig hingegeben zu werben ver 
diente? 

Hingegeben freilih war er, und blieb es, aber nicht auß Hoffnung 
weniger aud Gefühl befiern Seyns. Es fielen die Völker und kamen nid 
wieder empor, weil ihr Geift erlofhhen war. 

Kein gemeined Wefen vermag zu beftehen ohne Tugend. Und wa 
für eine Tugend? Ich meyne dad lebendige thätige Gefühl, daß jeder nid 
für fich, fondern für ein gemeinſames Vaterland, und nicht für den vorbei 
fliegenden Augenblick diefed Lebens, fondern für das Wohl aud der Zukun 
lebt. Hieraus fliegt Mäßigkeit, Arbeitſamkeit, Selbſtverlaͤugnung, Tobet 
verachtung, jede gute Eigenjchaft und das wahre Glück des Lebens, Freunt 
Schaft und Liebe, Bewußtfeyn, Unbefangenheit. Aber als durch die aſtat 
jhen Kriege die Kenntnig vieler unbefannten Genüffe den Griechen Anle 
neuer Bepürfniffe wurde, wich die Vaterlandsliebe der marathonifchen Helbeı 
wichen die fpartanifchen Eitten, der Habfucht. Von dem an trennte fü 
der Privatvortheil von dem öffentlichen Wohl; anftatt dem Vaterland ; 
dienen, wurbe fein Intereffe den unerfättlichen Begierden dienſtbar gemach 
und ſeine Macht aus Cigennug dad Merkzeug fremder Eroberungen. Xı 
biefer Verderbniß kam, daß, da jeder alled an ſich ziehen wollte, Herrſcha 
und Freiheit für alle unterging; es blieb der Blindheit ihrer Begierben ; 
lang verborgen, Daß, was jeder und mas jede Stadt einbüßte, für al 
verlohren war. Hierauf war die macedonifche Herrfchaft beſonders verder! 
li, weil auf die böjen Künfte der Volksverführung nichtöwürdigere Ho 
cabalen folgten, und nach Alexanders Tod und bald erfolgter Ausrottu 
feiner ſchwachen Familie, die ſchnell eroberte Welt feinen Generalen prei 
gegeben blieb, deren die meiften ohne Bildung oder ohne Moralität, eine 
ſtolzen raubfüchtigen Militär dienen mußten. In allen diefen Königen uı 

Völkern fand Rom Feine moralifche Haltung; der morſche Bau durfte ai 
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peührt werden, und er fiel; Pompejus war den alten Helden nicht zu ver- 
leihen, uber Aften Hat er fobald genommen als gefehen. Kin war, ers, 
ſoſchen für immer, vdiefelbe männliche alte Tugend, ohne deren Feuer und 
kicht die politiiche Welt fo wenig blühen kann ald die phyſtſche ohne die 
Sonne. Sie war eine eble liberale Umfaſſung; nun Hatten die Gemüther, . 
ie einfchrumpfend, von dem Waterland, von dem unfterblichen Lorbeer, 
bon dem Gedanken einer tigen Gerechtigkeit, ihren Sinn uf augenblick⸗ 
lichen Genuß zurückgezogen. 

Doch Reichthum, Waffen, Witz, hatten ſie noch; die Nordafrikaner, 
die Barbaren Weſteuropens, viele alte Tugend und kraftvolle Mannſchaft; 
jo daß Zuſammenhang und Vereinigung helfen konnte. Allein, zu ſpaͤt 
faßte der große Mithridat einen ſolchen Gedanken. Daher von vielen, ohne 
Nupen für die Melt, unbergleichlich geftritten wurde, und alle nach einander 
vereinzelt fielen. 

Ale Selbftftändigfeit, alle Größe der Menfchen berubet auf der Kraft, 
wie der Gebrauch der Kraft auf dem Willen. Wer genau weiß was er 
will, und immer und nachdruckſamſt e8 will, dem merden die Mittel nicht- 
ſchlen. Aber nicht mit voller Kraft noch beharrlich wollten jene Voͤlker 
W Behauptung ihrer Selbfiftändigfeit: nicht als hätten Proconfuln, nicht 
ald hätte der Schlaf unter vemfelben Deſpotismus, ärger ala der-im Grabe 
(ben er war doch unruhig) ihnen beſſer gefallen als ihr vormaliger Zus 
Band: aber fie waren durch Täufchung leichter einzufchläfern, weil fie die 
Efahrung noch nicht vor ſich hatten, durch welche ihr erbärmliches Elend 
‚md ihr unwürdiger Untergang nad) fo vielen Jahrhunderten fpätere Völker 
drohend warnt. Alſo, abgefpannt und verweichlicht, ergaben fte fich. . 

Zwei Inftitute, wodurch eine Öffentliche Meinung und Stimme begründet‘ 
wird, Meligiondvorträge und unſer Litteraturwefen, fehlten der alten Welt. 
In Gebraͤuchen war der Gottesdienſt, ohne Lehrvorträge, die ſelbſt den 
gemeinſten Theil der Menſchen immer doch etwas aus dem Rohen heraus⸗ 
: arbeiten. 

Bei des Chriſtenthums dazumal anbrechendem Licht erſchien die Welt 
‚Bach und nach in dreifacher Anſicht; nicht als hätte das Licht ſich geändert, 
‚aber nach der Geftaltung des Körpers auf den es fiel: die damalige Welt, 
we eine in unheilbarer Verdorbenheit ihrem Untergang entgegenreifende 
Unordnung: nachmals, unter den Barbaren, wie eine, ſtrenger Zucht be⸗ 
bärftige Bildungsanſtalt; endlich, in der neuern Zeit, wie eine Haushal⸗ 
kung von Menſchen, die, dem Zuchtmeiſter entwachſen, je nachdem fle dad 
Erlernte benußen oder vergeffen, der Freiheit froh find ober in Dienſtbar⸗ 
keit flürzen. Dazumal war Hoffnungsloſigkeit Duelle einer volllommenen 
Sleichgültigkeit ; diefe ift der Tod der Seele. 

Gelehrte Hatten jene Alten, wie wir, aber ohne jene Mittel, welche 
bie Berührungspuncte ber Schriftſteller zu dem Publicum bei uns in das ' 
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Unendliche vermehrt haben. Es fehlte diefe Offenkündigkeit, dieſe täglid 
Mittheilung, durch die Eine erleuchtende Anſicht, Ein entflanınendes Mor 
wenn aud) eined gedrückten Mannes von Genie, jegt blißfchnell durch Europ 
läuft, und, wenn die Stunde gefommen ift, wie mit einen electrifche 
Schlag eindmald Linzählige zu rühren vermag, 

. Der Werth des Daſeyns 'und richtigen Tond der öffentlichen Meinun 
ift wohl nirgend einleuchtender ald in denjenigen Lande, wo der gröft 
König aller Zeiten, deffen Gedächtniß wir feiern, das zuverfichtliche Selbſt— 
gefühl und von der Tugend feiner Nachfolger die fchönbefrönte «Hoffnung 
hatte, daß er dad Emporkommen einer freien öffentlichen Meinung nicht 
nur nicht gehindert, fondern auf alle Art begünftigt hat; wodurch die Frei- 
heit hei und reeller ald irgend, und Sicherheit und Kraft ded Staat von 
dem zufälligen Spiel der Umftände in der Maaße unabhängiger geworden, 
ala der fefte Mille eines glücklichen Volks jederzeit ein unberechnetes Ges 
wicht in die politifche Wagfchale Iegen Tann. 

In der That, die Öffentliche Meinung ift die Weltregentin, das Geſeh 
‚auch derjenigen, die fonft Feines erfennen. Als aber mit dem ältern Plinius 
die weltumfaffende Gelehrtheit und römifcher Seelen herkömmlicher Ernſt 
und mit Cornelius Tacitus der legte Hauch freier Mahrheit und Gerechtig⸗ 
feit verflogen, wurde von Den meiften Gelehrten die Pflicht ihres Beruf 
aus den Augen geſetzt. Furchtſame und feile Seelen wollen wir der bere 
dienten Vergeſſenheit nicht entziehen; überhaupt aber wich der männliche 
Sinn und eigenthämliche Verſtand bialekiifhen Spitzfindigkeiten und din 
Träumereien der Theurgie. Nicht mehr belebte fie jene aus eigenem Gefühl 
ergoffene, unwiderſtehlich mit fortreiffende Flamme; es glänzte in über 
triebenen Lobreden erfünftelter Mig, und von den Kenntniffen der Vorwelt 
ein geiftlofer Apparat; nachgeahmt, ercerpirt wurde (nicht ohne Glück von 
einigen) das Alterthum, Eigenthuͤmlichkeit hatte nur der ſamoſatiſche Spoͤtter, 
welcher mit feinen Zeitgenoſſen, ihren Weiſen und Göttern feinen Muth⸗ 
willen trieb. | | 

Eo fehlte dem entnervten Körper die herftellende Nahrung. Der Menſch 
in feiner Trägheit beklagt das unabmendbare Schickſal; ver große Manr 
weiß ihm in die Mäder zu greifen. Gin Zeitalter, allzufchwach für Glauber 
an die Götter und fich felbft, flaunt Roms Ueberlegenheit an; aber bei 
Menſch ift was er will, wozu er ſich macht. 

Glücklich jede fpätere Zeit, welche von der vergangenen unterrichte 
wird! Darum Hat Briedrich bis in ſeine Höchften Jahre die Leſung de 
Alten empfohlen; die ächte Gebächtnißfeier eined großen Mannes iſt di 
Erinnerung deſſen was er geliebt. 


TU 
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2. Johann Wilhelm von Arhenholg. 1745 —1812. 


Johann Wilhelm von Ardyenholg wurde in Langenfurth, einer 
Borftabt von Danzig, am 3. September 1745 geboren. Es wurde ihm nur 
äne mangelhafte Erziehung zu Theil bis er in das Cadettenhaus in Berlin 
aufgenommen wurde. Hier’ blieb er bis. zum Jahre 1758. Er machte nun 
im Regiment Nenzel die Feldzüge bis 1762 mit, Friedrich der Große 
wurde aber, obgleich er ihn 1760 zum Offizier befördert hatte, gegen ihn 
als einen keivenfchaftlichen Spieler eingenommen, entzog ihm feine Achtung, 
bie er ihm auch fpäterhin nicht wieder ſchenkte, und entließ ihn nach Endi- 
‘gung des Krieges aus jeinen Dienften ald Hauptmann, wie es hieß feiner 
Bleffuren wegen. — Archenholtz, weldjer dagegen immer mit enthuflaftifcher 
Liebe und Verehrung an dem großen Könige hing und feit diefer Zeit keine 
Karte mehr angerührt haben fol, folgte jegt feinem Durfte nach Kennt- 
niſen und feiner großen Begierde zu reifen und fah in einer Zeit von 
16 Jahren alle Provinzen Deutfchlands, die Schweiz, England, Holland, 
die öfterreichifchen Niederlande, Frankreich, Italien, Dänemark, Norwegen 
md Polen und war mehrmals in jedem dieſer Länder, in England aber 
den größten Theil von 1769 bis 1779 und in Stalien 1775, 1779 und 
1780. Hier brach er bei einem Fall vom Pferde das Bein, wurde fchlecht 
geheilt und Hlieb Hinfend. Diefer Unfall fol ihn, nach dem Urtheile einiger 
freunde Italiens, zu der Ungerechtigfeit veranlaßt haben, mit welcher er 
alien bejchrieben bat. Nach feiner VFüͤckkehr nach Deutſchland lebte er 
eine Zeit lang in Dresden, wo er ſein Werühmteſtes Werk „die Geſchichte 
des ſiebenjährigen Krieges 1788" ſchrieb. Von Dresden, wo er ſich ver- 
heirathet hatte, ging er 1790 nad) Berlin, ſchrieb an feinen „brittifchen 
Annalen” und fing fein politifches Sournal: „Minerva * zuerft in Verbin⸗ 
dung mit dem Buchhändler Unger an, welcher fich aber bald zurückzog. 
Achenholg ging 1791 nad) Paris, wo ihm mancherlei Speculationen ge⸗ 
langen, ließ jich dann in Hamburg mit den Eeinigen nieder und Taufte fich 
im Holfteinfchen an. Im Iahre 1810 machte er mit feiner Familie eine 
Beife nach Berlin, fehrte nach fechömonatlichem Aufenthalte auf fein Gut 
Ohm dorf in der Nähe von Hamburg zurück und ſtarb dort am 28. Febr. 
1812 an Lungenentzündung und Schlagfluſs. 

Archenholtz gehört als Gefchichtfchreiber und Neifebefchreiber zu den 
beliebteften Schriftftelern unferd Volks, welcher bei Hohen und Nievern 
Leſer gefunden hat. Cein Stil ift prunklos, aber gefällig und Klar, feine 
Darftellung lebendig und Theilnahme erwedend, feine Sprache einfach und rein. 

Seine Werke find: 1. England und Italien. 2 Bde. in 3 Theilen. 
?p;. 1785. 8. (zw. Aufl gänzlich umgearbeitet. 5 Thle. Lpz. 1787. 8.) 
>. Annalen der brittifhen Geſchichte. (Als Fortſetzung bed vorigen 
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Werks.) Für die Jahre 1788-1799 in 20 Bänden (der legte iſt ein Per 
fonen= und Sachenregifter von Erſch) Mit Bildniffen berühmter Britte- 
Mannheim 1789—%0. (3 Be.) Hamb. 1791. (Bd. 4 u. 5.) Mannh. 179 
(Bd. 6.) Hamb. 1793 —1795. (Bd. T—11.) Tübingen 1795 — 18 
(Bd. 12 — 20.) 3. Geſchichte des fiebenjährigen Krieges ıi 
Deutfchl. v. Jahr 1756 bis 1763. Zuerft im hift. Kalender (Tafchenbud 
f. d. Jahr 1789. Berlin 1788. 12. Mit Friedrich I. Bilon. y. 12 Monat: 
£upfern. (Died Werk wurde v. Reichart ind Latein. überf.) — 4. Die Eng 
länder in Indien nad) Orme. 3 Bde. Lpz. 1786. 1788. (Eine genaue Ueber 
mit einer Eml. zur nähern Kenntniß v. Indien.) — 5. Kleine bil. Schrif 
ten. 2Bde. Berlin 1791. 1803. 8. (Bd. 1. Gemählde d. preuß. Armee vor u. i 
dem ſiebenjährigen Kriege. — Hiſtor. Bemerk. über Die große ſittliche Revo⸗ 
lution im Anfange d. 16. Jahrh. — Geſchichte d. Verſchwörung d. Fiesco. 
1547. — Geſchichte des Papſtes Sixtus V. — Bd. 2. Geſch. d. Flibuſtitt, 
(berühmter Seeräuber im 17. Jahrh.) 5. Geſchichte Guſtavs Waſa, 
Königs 9. Schweden, nebſt einer Schilderung d. Zuſtandes v. Schweden 
von den älteſten Zeiten bis Ende des ı15. Jahrh. 2 Bde. Tüb. 1801. — 
6. Miscellen zur Gefchichte des Tages. 2 Bde. Hamb. 179. — 
1. Ziteratur u. Völkerkunde. Ein periodiiches Werk. Deffau u. 2 
1782—1786. Neue Literatur u. Völkerkunde Lpz. 1787—1M. 
Neun Jahrgänge zu 12 Stüden. gr. 3. — 8. Minerva, ein Iournal Hill. 
u. polit. Inhalts. 4 Jahrg. Berlin u. Samb. 1792—95. Fortſ. 1796-1811. 
Nachher von Bran fortgefegt und ift noch immer ein gelefenes Blatt. — 
9. Im Hiftor. Kalender für Damen auf dad Jahr 1790. Xp. 1789 
gab Archenholg Die Geſchichte d. Königinn Elifabeth v. Englant 


1. Beifpiel. 
Die Schlacht bei Leuthen. 1757. 
(Geſchichte des fiebenjährigen Krieges. Frankf. u. Lpz. 1793. Bd. I. ©. 124.) 


Es waren von den’ Eroberern') ſchon viele Verorbnungen zur Reg: 
rung ded Landes gemacht worden. Gefangene Preußifhe Soldaten, \ 
gebohrne Schlejter waren, Hatte man frey nad) Hauje gehen laffen, u 
eine Menge Beamten hatten ſchon der Kaiferin Maria Therefla gehulbi, 
als die nad) dem Auödrud der Defterreicher fo genannte Berliner Wach 
parade ſich der Hauptſtadt Schleflend näherte. , 


1) Nehmlich Schlefiens, den Oeſtreichern, welche durch die Schlacht bei Bresl 
am 22, Nov, 1757 und die Groberung Breslaus Herren des Landes waren. 
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Die immer zunehmende Kälte im Anfang des Deceniberd zeigte die 
Khleunige Nothwendigfeit in die Winter» Duartiere zu gehn. Ein andrer 
Seloherr, ald der Sieger von Roßbach, hätte ſich bey diefer rauhen Jahres⸗ 
git in Erwartung des Tünftigen Feldzugs begnügt, das rechte Ufer der Oder 
-m behaupten, Glogau zu befhügen, und Sachſen zu deden. Friedrichs 
Antwuͤrfe aber waren ganz andere. „Er wollte durchaus ohne Verzug Schleften 
befreyen. In zwölf Tagen war er von Leipzig bis an die Oder‘ marfchirt, 
wnd hatte hier Die geflohene Bevernſche Armee auf dem Marſch an fich ges 
‚pgen. Dan kam dem Feinde immer näher, ver fich bey Breslau verſchanzt 
hatte. Gntfchloffen ihn anzugreifen, wenn er auch auf dem Gipfel der 
bechflen Gebirge gelagert ſeyn follte, rief des König nun die Generale und 
Stabs⸗Offiziere zufanımen, und hielt eine kurze, aber fehr nachdrücfliche 
Rede. Er ftellte ihnen feine unglüdliche Lage vor, erinnerte fie an die 
Zapferfeit ihrer Vorfahren, an das Blut der gefallenen Krieger ihres Volks, 
das fie rächen mußten, und an den Ruhm des Preußifihen Namens; dabey 
duſſerte er jein feftes Vertrauen auf ihren Muth, ihren Dienfteifer, und 
ihre Baterlandsliebe, da er den Yeind jetzt angreifen, und ihm jeine er- 
baltene Bortheile wieder entreißen wollte. Durch dieſe feyerliche Rede 
fammte er den Geift feiner Krieger bid zum Enthuſiasmus an: einigen 
ſtürzten die Thränen aus den Augen; alle wurden gerührt. Die vornehm« 
fen Generale antworteten im Namen des beroifchen Haufens, und verfprachen 
dem König mit kurzen aber viel bebeutenden Worten, zu flegen oder zu 
Rerben. Diefe Stimmung bed Geiſtes verbreitete fich bald Durch die ganze 
Preußiiche Armee; und da man nun überdem hörte, daß die Defterreicher 
ihre hoͤchſt vortheilhafte Stellung, deren Angriff nur Verzweiflung rechtfer- 
tigen Tonnte, verlaffen hätten, und den Preußen entgegen fämen, jo hielten 
Diefe den Feind fchon fo ‚gut als beftegt. 

Died Entgegenrüden wurde von den Oeſterreichiſchen Feldherren in 
einem großen Kriegsrath beſchloſſen. Daun und Serbelloni hielten ein be⸗ 
hutſames Verfahren, um die vielen wirklich erlangten Vortheile zu behaupten, 
jetzt nötbiger als jemals. Die Sicherheit, die ein überaus feſtes Lager an 
der Seite einer reichlich verfehenen Feſtung gegen eine jehr geſchwächte dar⸗ 
bende Armee gewährte, fland mit dem ungewiffen Auögang einer Schlacht 
im freyen Felde in feinem Verbältnig. Es war fein Kampf erforderlich, 
das Erlangte mwenigftend dieſen Winter zu behaupten. Nichts nöthigte zu 
einer Schlacht. Der Stolz der andern Generale :aber überſtimmte dieſe 
Klugheit. Sie fagten: „Es ift unter der Würde unferer fiegreichen Waffen, 
„ſtehn zu bleiben.” Zu ihnen geſellten ſich die Schmeichler, die dem Prinzen 
von Lothringen vorftellten, daß ed nur von ihm abhinge, durch eine Schlacht, 
deren glüdlicher Erfolg gar nicht bezweifelt werden koͤnnte, den Krieg auf 
"einmal gu endigen. Diefe Meinung, die beſonders Lucheft, einer der vor- 
nehmſten Generale, vertheidigte, behielt bie. Oberhand, und fo groß war 
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die Sicherheit des Prinzen und der andern erfahrnen Feldherren, daß mc 
bie Feldbaͤckerey nicht, wie gewoͤhnlich, im Rücken der Armee, ſonder 
vorwärts nach der Stadt Neumavf verlegte, und fie alfo dem König üı 
eigentlichiten Verftande entgegen fchicte. ‘Friedrich, der ſchon bey, Parchwi 
dad kleine Corps des. Kaijerlichen Generals Gersdorf angegriffen und zer: 
freut Hatte, war bey feiner Ankunft in Neumark über diefe Avant» Garde 


“von Bäderey erftaunt. Um Eeine Zeit zu verlieren mußten die vorherziehenden 


Dragoner und Huſaren abfigen, und die Stadt beftürmen, deren man fid 
auch bald bemächtigte, und 800 Gefangene machte, und nun rückte Friedrich 
vorwaͤrts. 

Es war am 5ten December, als bey dem Dorfe Leuthen dieſ⸗ Schlacht, 
Die groͤßte unſers Jahrhunderts, geliefert wurde. Alles war bey beiden 
Heeren verichieden. Die von Friedrich angeführten PBreuffen waren 33,000, 
die Defterreicher unter Garl dent Kothringer 90,000 Mann ſtark. Die legten 
von Vertrauen auf ihre gewaltige Macht, auf ihr coloffalifches Buͤndniß, 
und auf den Beſttz des ſchon Halb eroberten Schlefiend; die erftern aber 

vol Zuverficht auf ihre tactifchen Künfte, und auf ihren groffen Anführer. 
Bey der einen Armee, Durch die Magazine in Breslau, und die. ungehinder- 
ten Zufuhren aus Böhmen unterftügt, berrfchte Ueberfluß; bey der andern 
war Mangel an vielen Bebürfniffen. Die eine hatte lange Ruhe genoſſen, 
die andre Hingegen war von angeſtrengten Märfchen in der rauhen Witte 
rung abgemattet. Die Defterreiher waren an diefem denkwürdigen Tage 
nur nit gewöhnlichen Kriegsmuth auögerüftet, die Preußen bis zur Be 
geifterung geftimmt. 

So trafen beide Heere auf einander in einer meilenlangen Ebene, die 
Sriedrich nicht beffer hätte wünfchen Eönnen. Die Defterreicher, die jet 
zum erftenmal das freye Feld zu einer Schlacht gewählt hatten, fanden in 
unüberfehbaren ungeheuren Linien, und fonnten kaum ihren Einnen trauch, 
als fie die Kleine Armee der Preußen zum Angriff antüden fahen. Nun 
aber zeigte ſich das große Genie Friedrichs. Er wählte die ſchiefe Schlacht⸗ 
ordnung, die den Griechen fo manchen Sieg verfchaffte, und vermittellt 
welcher Epaminondas bie bis dahin faft unbezwingbaren Spartaner übers 
wand; eine Stellung, die zu den Meifterwerfen. der Kriegskunſt gehört, 
und auf dem Grundfag beruht, einen großen Theil der gegenfeitigen Truppen 
in Unthätigfeit zu erhalten, fie in Derlegenheit zu fegen, mehr Soldaten 
- auf den Hauptpunft ded Angriffs zu bringen als der Feind, und dadurch 
gleichfam den Sieg zu erzwingen. Friedrich machte verftellte Bewegungen 
gegen den rechten Plügel des Feindes, während daß feine Abficht auf der 
linfen gerichtet war. Er befahl einem Theil der Linie, ein befondred Ma’ 
ndore zu machen, welched man zwar bey andern Truppen nachgeahmt hat 
das aber bis auf den heutigen Tag nur allein von den Preußen mit de 
exforberlichen Orbnung und Geſchwindigkeit ausgeführt werden Fan. Di 
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' At diefer Evolution ift, eine Linie in viele Saufen zu theilen, biefe Saufen 
bicht auf einander zu ſchieben, und fo die gedrängte Menfchenmaffe ſich be⸗ 
wegen zu laſſen. Friedrich erfand dieſe Stellungdart; fie war durch ihre 
ſehr gefchloffenen Glieder, Durch ihre Tiefe, und Durch die Art der Truppen- 
Bewegung, die nur auf großen Flaͤchen gefchehen Tann, der Macedonifchen 
Phalanx nicht unähnli, die in fechzehn Gliedern marfchirte und ftritt, 
biele Menfchenalter lang für unüberwindlich gehalten wurde, bis dad Schwert 
ber Roͤmiſchen Legionen fie vertilgte, und von ihr nichts als der Name 
üfrig blieb. Diefer fo geftellte Solvaten" Körper nimmt verhaͤltnißweiſe 
nt einen fehr geringen Raum ein, und zeigt in der Ferne wegen der ver- 
mihten Uniformen und Bahnen einen böchyft unordentlichen auf einander 
gehäuften Menfchenklumpen. - Allein e8 bedarf nur einen Wink des Heer- 
führerö, fo entwickelt ſich Diefer lebendige Knaul in der größten Ordnung, 
und mit einer folchen Schnelligkeit Die einem reißenden Strome aͤhnlich ift. 
So griff Friedrich den linken Flügel der Defterreiher an, und zwar 
u eben" der Zeit, wo die mit den Preußiſchen Evolutionen unbefannten 
Kaiſerlichen Feldherren die Bewegungen der Preußen für einen Rückzug an: 
fahen, daher auch Daun zum Prinzen von Lothringen fagte: „fe marfchiren 
„fort; wir wollen fle abziehn laffen.” Mehrere Megimenter trugen ficher- 
heitdvoll ihr Kleines Feldgerääthe, ihre Brodſäcke, ja felbft die mit ihren 
Sabfeligkeiten angefüllten ZTornifter binter die Fronte und legten fle in 
Haufen zufammen, um fich nach ihrer Meinung, auf einige Stunden von 
einer unnützen Laſt zu befreyen. Die Täufchung aber verſchwand bald, und 
man fahe mit Schrecken die Eunftvolle Annäherung der Preußen, die beide 
feindliche Flügel zugleich bebroheten. Xuchefl, der auf dem rechten Flügel 
die Kaiferliche Cavallerie commandirte, uneingevenf feiner Prablereyen im 
Krieggrath, verlohr den Muth; er glaubte, daß Hier der Hauptangriff ge= 
ſchehen würde, und bat dringend um Unterflüßung. Daun wollte dieſe 
nit vor der Zeit ertheilen, und erft nachdem Lucheſt fich von aller Ver- 
antwortung bey einem unglücdlichen Ausgang der Schlacht Tosfagte, wurde 
Im ein großer Theil Cavallerie vom linken Flügel in vollem Trabe zu Hülfe 
gelandt, und Daun felöft eilte mit dem Reſerve-Corps dahin. Nadafti, 
der erfahrenfte Feldherr des Heers, der den linken Flügel commanbirte, - 
war bald überzeugt, daß fein Flügel daß Biel bed Preußifchen Angriffe 
war, und Daß die Bewegungen gegen den rechten nur militairiſche Fechter⸗ 
fünfte wären. Mehr ald zehn Hinter einander abgefchickte Offiziere mußten 
dem Prinzen Carl die augenfcheinliche Gefahr melden. Carl befand fich in 
der größten Verlegenheit, da bie Berichte von zwey feiner vornehmften 
Beldherren einander gerade entgegengefeßt waren. Er entfchied jedoch für 
ducheſt, der bald feinen Tod auf dem Schlachtfelde fand, und Nadafti wurde 
ef gehört, da es zu fpät war. 
Indeſſen geſchah der Angriff der Preußen mit ſolcher Kriegswuth, daß 
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alles auf dem linken: Flügel über den Haufen geworfen wurde. Friſche 
Regimenter kamen den gemorfenen zu Hülfe, allein, man ließ fie nicht ein- 
mal formiren,; Faun zeigten. fle ſich, fo wurden ſie auch zurückgefchlagen. 
Ein Dejterreichifches Regiment fiel aufs andre, die Linie wurde auseinander 
gefprengt, und die Unordnung war unausſprechlich. Die Kaiferlihen Cui⸗ 
raſſiere ftellten ſich in Schlachtordnung, allein eine Preußiſche Haupt- Batterie 
brachte fie bald auseinander, da denn die Preußifche Cavallerie auf fie fiel, 
und fie gänzlich aus dem Felde fehlug: Viele taufend von den Kaiferlichen 
Truppen Fonnten zu feinem Schup kommen, fie mußten mit Den Etrom 
fort. Der jtärkfte Miderftand gefhah in dem. Dorf Leuthen, das mit vielen 
‚Kaiferlihen Truppen. und Artillerie bejegt war. Hiezu kamen große Haufen 
Flüchtlinge, die alle Häufer, alle Gärten, und alle Winfel des Orts an⸗ 
fühlten, und fidy verzweifelt wehrten. Endlich aber mußten fie doch weichen. 
So erjchredlich aber andy die linordnung bey der gefchlagenen Armee wat, 
fo verfuchten dennoch ihre beiten Truppen noch einmal unter Begünftigung 
des Terraind Stand zu halten; allein die Preußifche Artillerie ſchlug fle 
bald in die Flucht, und die Preußiſche Cavallerie, die auf allen Flügeln 
einhieb, machte innmer Gefangene zu Tauſenden. Dad Dragoner-Pegiment 
von Baireuth nahm auf einmal zwei ganze Infanterie⸗Regimenter mit allen 
Offizieren, Bahnen und Canonen gefangen. Die Oefterreichifche Infanterie 
machte noch einen legten Verſuch, fih auf einer Anhöhe zu formiren; allein 
der Preußifche General Wedel griff fie in der Flanke und im Rüden zu 
gleih an, und nun hatte alle Bertheidigung ein Ende. Nur die einbrechende 
Nacht, und die guten Anftalten des Nadafti, der den Rückzug des linken 
Flügels deckte, und die Preußen abhielt, ſich, ehe es dunkel wurde, ber 
Brüden über das Schweidniger MWaffer zu bemächtigen, rettete den Reſt 
des Heers vom gänzlichen Untergange. Bey Kolin war ed nicht Kriegd- 
funft noch Tapferkeit, fondern die eifenfpeyenden Majchinen auf unzugang- 
baren Höhen geftellt, die großentheils das Schikſal des Tages beflimmten 
bey Leuthen aber entfchied Taktik und Tapferkeit allein den Sieg Man 
machte- auf dem Schlachtfelde 21,500 Gefangene, worunter 307 Officiere 
waren, umd eroberte 134 Kanonen nebft 59 Bahnen. Von den Defterreis 
chern waren 6500 tobt oder vermundet, und 6000 Deferteure gingen nad) 
der Schlacht zu den Siegern über. Der Preußifche Verluft war 2660 Todte 
und Verwundete. 

Zu der Geſchichte dieſes Tages gehören einige Züge, die die Stimmung 
der Preußen bezeichnen, und dem von allen Völfern und Zungen bemunder- 
ten Heldengeiſt der Griechen und Römer nichts nachgeben. Der Bayerſche 
General, Graf Kreit, damals Volontär bey der Kaiferlichen Armee, ftieß 
auf einen. Preußifchen Orenadier, dem, beide Füße abgejchoffen waren, ber 
auf der Erde lag, und fo in feinem Blute ſchwimmend ganz gelaffen Tabaf 
rauchte. Der erflaunte General rief ihm zu: „Kriegscamerad! wie if es 
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„möglich, daß ihr in eurem ſchrecklichen Zuftande noch ruhig Tabak rauchen. 
„Lönnt? Der Tod ift euch ja nahe.“ Der Grenadier nahm feine Pfeife 
aus dem Munde, und erwiederte faltblütig: „Was ift daran gelegen! fterb 
„ih doc für meinen König!" Einem andern Preufifchen Grenadier wurde 
beym Aufmarfch ein Bein abgefchoffen. Er rafft fich von der Erde auf, 
Rügt fich auf fein Gewehr wie auf eine Krüde, und fo jchleppt er fich zu 
einem Standplag, wo die Colonnen vorbey mußten, von wo er mit lauter 

Stimme den Soldaten zurief: „Brüder! fechtet wie brave Preußeg! Siegt, 
„oder fterbt für euren König!“ z 

Die unmittelbare Folge diefer Schlacht mar die Belagerung von Breßlau, 

dad, von der gefchlagenen Armee ſtark beſetzt, jebt feinem Schikſal über- 
lafien wurde. Man errichtete bier Galgen für diejenigen, die von’ Ueber⸗ 

gabe fprechen würden; allein diefer überfpannte Muth verlohr fich bald; 
denn in vierzehn Tagen ging auch diefe Stabt über, da die Preußen fchon 
alle Anftalten zum Sturm gemacht hatten, und die Beſatzungen von drey⸗ 
zehn Generalen, 700 Offizierö, und 18,000 Mann mußte das Gewehr 
fireifen. Hier wurde ein anfehnliches Magazin, und außer der zur Feſtung 
gehörigen Preußiſchen Artillerie noch 81 in die Stadt gebrachte Defter- 
reihifhe Ganonen und Mörfer, ferner eine Menge Proviant = Wagen, 
1024 Proviant= Pferde, und eine Kriegscaſſe von 144,000 Gulden erbeutet. 
Die Generale Ziethen und Fouquet, die die Feinde bis in Böhmen verfolgten, 
hatten außerdem noch 2000 Gefangene gemacht, und über 3000 Wagen 
erbeutet, fo daß die Defterreicher in dem fo kurzen Beitraum von zwey 
Wochen an 60,000 Dann verlohren, und die Reſte ihrer Eurz zuvor unges 
heuren Armee nur ein Corps Flüchtlinge darftellten, Die ohne Kanonen, 
ahnen und Bagage, von Mangel gebrüdt, und von Kälte erftarrt, über 
die Böhmifchen Gebirge nad) Haufe zogen. Als man fie hier fammelte, 
fand man nur 17,000 Mann. 

Der König erfuhr bald den Wig der Defterreicher über die Ankunft 
der Berliner Wachtparade. Er lächelte und fagte: „Ich verzeihe ihnen fehr 
„gerne die Fleine Eottife, die fie gefagt, wegen der großen, die fie gemacht 
„haben.“ Er war felbft über die Größe feines Sieges verwundert, und 
fragte den Kaiſerlichen General Beck, den er ſehr ſchätzte, und der bald 
nachher gefangen wurde, wie es zugegangen fey, daß bie Oefterreicher fo 
total gefchlagen worden wären? Bed erwiederte: „Sire, es war unfre 
„Sündenfchuld, weil wir ed und einkommen liegen, Ew. Majeftät in Ihrem 
- „eignen Sande die Winter» Quartiere zu verweigern." Als aber der König 
im Ernft die rechte Urfache wiſſen wollte, fo fagte der General; „man babe 
„den Hauptangriff auf den rechten Ylügel erwartet, und darnad) Die An⸗ 
„falten getroffen.“ „Wie war das möglich? ermieberte der König; eine 
„Patrolle gegen meinen linfen &lügel würde Ihnen fehr bald meine Ab⸗ 
„fichten eniverkt Haben." Auch waren diefe Nadaſti nicht verborgen geblieben, 


— 


558 Siebenter Zeitraum. Bon 1770— 1850. Profa. Romanfchreiber. 


der von allen Kaiferlichen Generalen jich allein an diefem Tage als ein er- 
fahrner Feldherr zeigte, und den Reſt des Heeres rettete, allein durch bie 
niedrige Eiferfucht des Prinzen Carl vom Hofe mit fo großem Undank bes 
lohnt wurde, Daß man nicht einmal feinen, felbft den Feinden ehrwürdigen 
Namen im KHofbericht von dieſer Schlacht erwähnte. Dagegen wollte man, 
"wo möglich, die Ehre ded Prinzen in den Augen der Melt retten. Man 
zeichnete falſche Schlachtplane, legte fle der Kaijerin vor, und verbreitete fie 
unterd Volk. Hiezu kamen die dreiften vom Kofpöbel befräftigten Behaup- 
tungen, daß der Prinz dem König nad) der Schlacht zweymal ein neueß 
Treffen angeboten, der leßtere e8 aber nicht hätte annehmen wollen. Der 
Kaifer holte jeinen Bruder felbft ein, ald er ſich Wien näherte; dabeh 
wurde in der ganzen Etadt befannt gemacht, daß ſich niemand bey harter 
Ahndung unterftehn follte, von dem Prinzen unanftändig zu reden. Unge⸗ 
achtet dieſes Verbots aber wurden wißige und unwigige Kupferftiche, Ges 
mählde und Satyren auf diejen SKeerführer an den Etadtthoren, an der. 
* Stephand= Kirche, ja felbft an der Kaiferlichen Burg angefchlagen. Diefe 
Stimme des Volks drang jedoch nicht bis zu der nachſichtsvollen ganz falſch 
berichteten Thereſia, die das Heil ihres Staatd, die Ober - Befehlöhaber- 
Wuͤrde aller Heere, felbft wider den Willen- ihres Gemahls von neuem 
diefem Prinzen anvertrauen wollte. Er felbft aber, dem der Haß und die 
Verachtung des Volks nicht unbekannt blieben, war gerechter gegen ſich, 
als feine Monardin, und reipte nach Brüffel. Eben fo gerecht aber war 
auch Nadafti gegen fich; er, dieſer erfahrne Feldherr, den Thereſta jegt am 
mwenigften entbehren konnte, verließ auf immer das Kriegäheer, das ihr 
liebte, und den Hof, der ihn haßte, und begab fi) nach Ungarn. 


2. Beifpiel. nn 


Plünderung der Stadt Gibraltar in Südamerika durch die 
Flibuftier!) unter ibrem Häuptling P’Olonoiß. 


(Geſchichte der Flibuftier, in den Hiftor. Schriften. TH. II. ©. 146.) 


— 


Dieſe Stadt, die einen ſtarken Tobakshandel trieb, und in deren Gegend 
der beſte Cacao in America waͤchſt, lag in einer fruchtbaren, von Flüſſen 
durchichnittenen, und mit Acajou-Bäumen bededten Ebene, am Ufer eined 
fhönen ſtehenden Sees; fle hatte an der einen Seite eine große Bergfette, 


H Die Bucanier oder Flibuftier bildeten im 17ten Jahrhundert eine feeräube 
riſche Republik in Weltindien etwa feit 1660. — Bucanier waren.eigentlih Stier 
jäger an der Norbfüfte St. Domingo’s und auf ver Fleinen Imfel Tortuga. Si 
hatten ihren Namen von Bucan, ein Ort, wo fie ihre Fleinen angebauten Felde 
und Baraden hatten, wo fie das Fleiſch der von ihnen erlegten Thiere  einfalzte 
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die man die Berge von Gibraltar nannte. Jenſeit Diefer hohen mit Schnee 
bedeckten Gebirge, lagen mehrere Städte, worunter ſich auch Die große, 
nahbarlihe Stadt Meriva befand. Hieher begaben fich gewöhnlich alle 
wohlhabende Einwohner von Gibraltar, während der Regenzeit, indem dann 
ihre Stadt, troß der ſie umringenden Fruchtbarkeit, eine ungefunde Luft 
hatte, fo daß nur allein die Arbeitöleute und die ärmfte Volksklaſſe zurüd- 
* blieben. Dieje Flüchtlinge machten daher jeßt um fo größere Anfprüche 
auf den Schuß ihrer Gaftfreunde, der Meridaner, weshalb fle auch den 
Gouverneur ded Drtö bereitd um Hülfe angelegen hatten. Dieſer Gouver⸗ 
; ner, ein alter Krieger, kam in Perſon mit vier Hundert mohlbewaffneten 
' Ruten, und vereinigte mit ihnen vier Hundert Einwohner von Gibraltar, 
‚ daß man jegt bier zur Vertheidigung der Stadt acht Hundert Streiter 
hatte. Es wurden nun von ihnen an der Seefeite in der größten Gefchwin- 
digfeit Batterien angelegt, ein Hohlweg, der von der Lanpfeite zur Stadt 
führte, verrammelt, und Dagegen. ein anderer in den Mald führender tief- 
lumpfiger Weg eröffnet; dabey war die Tönigliche Flagge aufgepflanzt. Co 
‚ wartete man die Flibuftier, die von allen diefen Vorkehrungen nichts 
abneten, und ſich mit ihren Gefangenen und ihrer ganzen Beute auf bem 
See nach Gibraltar eingefchifft hatten. 


Die Flotte brachte auf ihrer Fahrt drey Tage zu; fle näherte fich je- 

doch dem Ziel, und fehon fahen die Flibuftier die Stadt und Die zahl- 
reichen fchönen Landhäufer vor fich liegen. Beym Anblick der großen Ver⸗ 
teiigungsanftalten, der gemachten Verhacke, ber unter Waſſer gefegten 
Gelder, der Hohlwege, der Batterien und der vielen Paliſaden, verläugneten 
diefe Sreybeuter auf einige Augenblide ganz ihren Charakter; ſie zeigten, 
wie durch ein panifches Schrecken ergriffen, auf einmal eine ihnen ganz 
ungewohnte Muthlofigkeit, die L'Olonois nicht Wurzel faffen laſſen wollte. 
Er berief fofort einen Kriegsrath, und flellte feinen Gefährten unverhofen 
ibre üble Lage vor: „Wir können, fagte er, nicht läugnen, die Schwierig- 





oder raͤucherten und die Felle .ausfpannten. Sie waren frangöfifchen Urfprungs und 
uict fo geaufam als die Flibuſtier. Die Flibuftier waren eine verworrene, bloß 
duch Raubgier zufammengehaltene Maffe von Franzofen, Engländern, Holländern, 


Portugiefen und andern eurcpäifchen Nationen und trieben Seeraub zunähft von | 


der ſranzöfiſch⸗ weſtindiſchen Inſel St. Chriftoph, wo fie der Gouverneur fhüßte 
und von Tortuga und St. Domingd aus. Gemeinfamer Haß gegen die Spanier 
verband fie und da bie Zahl der Flibuſtier die größere und ihre räuberifhen Thaten 
berühmter waren, fo überwiegt ihr Name; doch nennen fie fi am liebften Küften- 
bräder. — Der Name Flibuftier foll aus Free Booter (Freybeuter) entſtanden 
fein. Die eigentlihen Seeräuberei treibenden Flibuftier waren die rohflen und graus 
famften. Frauen hatten fie nur auf. dem Lande, wer ein Weib oder einen Knaben 
anf ein Schiff brachte war des Todes ſchuldig. Seht Hatten die Slibuftier Mara: 
caibo genemmen und gingen von da. aus auf Gibraltar lo. 


[4 


560 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Profa. Romanſchreiber 


„Eeiten bey unſrer Unternehmung find fehr groß; denn die Spanier haben 
„Zeit gehabt, fich in Vertheidigungsftand zu ſetzen; fie haben audy einen 
„großen Haufen Soldaten, viele Ganonen und gewiß reichlich Munition; 


„dennody Cameraden! verliert den Muth nicht; wir müffen uns entweder 


„wie brave Männer vertheidigen, oder unfer Xeben, und mit demfelben alle 
„unfre durch Blut und Gefahren ermorbenen Reichthümer verlieren. Es ift 
„eine große Beute, die auf und harret. Seht auf mid, euren Anführer! 


„Bolgt meinem Beyſpiel! Es waren Zeiten, wo wir in weit geringerer An= 


„zahl viel mehr Feinde beflegt haben, ala möglicher Weiſe Bier in biefer 
„Stadt auftreten können. Je mehr aber ihrer aud find, je größer wird: 


„unfer Rühm, und je reicher unfre Beute ſeyn.“ Diefe Eurze Rede eined 


Mannes, der feine Leute wohl Fannte, und die wahren Saiten ihrer Leiden⸗ “ 


ſchaften zu berühren wußte, that eine große entfcheidende Mirkung; alle 
verfprachen ‘ihm bis in den Tod. zu folgen. Die Flibuftier überhaupt, 
ihrem Charakter gemäß, fürchteten weniger für ihr eben, als ihren Raub 
und ihre großen Hoffnungen zu verlieren; denn fie waren der Meinung, 
die Neichthümer von Maracaibo, Gibraltar und aus allen umliegenden 
Gegenden bier vereinigt anzutreffen. ie gelobten daher dem Tode Troß 
zu bieten. L'Olonois beantwortete ihre Zufagen mit folgender Aeußerung: 
„Nun wohl dann! Allein merkt euch etwas. Den erflen, der von jegt an 
„die geringfte Furcht zeigt, fchieße ich jelbft nieder." N 


Noch vor Anbruch ded Tages wurden drey hundert und achtzig Mann: 


auögefchifft, bloß mit kurzen Schwertern und Piſtolen bewaffnet ; babey 
hatte jeder Pulver und Bley zu dreyßig Patronen. Sie fchüttelten alle 
einander die Hände, ald ein Zeichen guten Muthd, und nun traten fle ihren 
Marfch an, geführt von einem ihnen ergebenen Wegmweifer, der jedoch von 
den neuen Anſtalten des Gouverneurs nichts wußte, und fie daher an ven 
verrammelten Hohlweg brachte. Hier war es unmöglich Durchzufommen. 
Sie gingen nun auf den andern fumpfigen Waldweg zu, wo fie bis an 
die Knie einfanfen und ganz zu verfinfen beforgten; ſie halfen fich aber, 
fehnitten belaubte Zmeige von den Bäumen, und machten fich dadurch einen 


Meg unter einem jchredlichen Canonenfeuer von einer abſichtlich in der. 


Schußrichtung angelegten Batterie, die den ganzen Weg beſtrich. Nicht 
wenige der Flibuftier fielen, um nie wieder aufzuftehn, ermahnten noch 
fterbend ihre Cameraden vorwärts zu gehn, und verfünbigten ihnen einen 
gewiffen Sieg. _ Endlich erreichten die Räuber den Wald, wo der Boden 
feft war. Nun glaubten fle mit minderer Schwierigkeit vorrüden zu Eönnen. 
Hier aber zeigte fich ihnen eine andre Batterie von zwanzig Ganonen, die, 
mit Kartätfchen geladen, ein fo gräßliches euer machte, daß die Anrüdenden 
haufenweiſe zu Boden geſtreckt wurden; aud) wichen fie jet zurüd, und 


famen abermald auf den fumpfigen Weg, den fie vorher verlaffen hatten . 


wo die erſte Batterie jeßt den Feuerfaden wieder aufnahm. 


« 
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2’Dlonoid hatte nicht an diefer muthlofen Zurücdweichung Theil ger 


- nommen, und war indeß mit einem Kaufen der Seinigen bis an den Fuß 


pr 
* 


des Fort vorgedrungen; es war ihnen jedoch bey der größten Anſtrengung, 
ohne Leitern und Gerätbfchaften, unmöglich die Baftionen zu erflimmen ; fle 
waren folglich auögefegt, hier nad) und nach Mann für Dann umzufommen. 

Der Anführer, über den alle Schrecken des Todes nichtd vermochten, 
verlor auch bier die Geifteägegenwart nicht, und fann auf eine Kriegälift. 
& nahm auf einmal mit allen feinen Leuten auf eine verfledte Art bie 


„Flucht. Die Spanier, die auf dieſem Punct ihre ganze Macht beyfammen 


hatten, glaubten die Flibuftier nun mit einem Schlag ganz vertilgen zu 
müffen; fle verließen daher eiligft ihr Fort, um fie zu verfolgen. Nun aber 
änderte fich alles, da diefe furchtbaren Feinde, jet, indem die Batterien 
ſchwiegen und ihre Verfolger mit dem Schwert erreicht werden Fonnten, fid) 
auf einmal ummwandten, und- fle wie Raſende anfielen: denn den Tod der 
gefallenen Klibuftier zu rächen, wurden alle die mit dem Schwert zu 
erreichenden Spanier niedergehbauen und der Reſt in die Wälder. gejagt, 
während die jetzt unaufhaltſam vordringenden Freybeuter von dem Haupt⸗ 
fort Befig nahmen. Die Spanifchen Soldaten in dem andern Sort ergaben 
fih nun ohne Widerftand, unter der Bedingung, daß ihnen ihr Leben ge⸗ 
fibenft würde. Ueber fünf hundert Spanier waren an dieſem Tage ums» 
gefommen, ohne die Verwundeten in der Stadt zu rechnen und die in ben 
Wald Geflüchteten, die dort an ihren Wunden flarben; dabey hatten faft 


- alle Spanijchen Offiziere in dieſen fchredlichen Gefechten ihr Leben eingebüßt, 


unter denen fich auch der Gouverneur Merteda, ein alter, in den Flan⸗ 
drifchen Feldzügen fehr verfuchter Officier, befand. Meder L'Olonois 


noch Badco waren verwundet worden, dagegen aber hatten fie viele ihrer” 


fühnften Gameraden verloren. Ueberhaupt waren von ‚den Flibuftiern 
vierzig umgefommen und acht und flebenzig verwundet worden, bie aber, 
wegen ihrer fchmeren Sanonenwunden und des Mangeld an Heilmittel, 
größten Theild auch farben. 

Jetzt Tonnten die Ueberlebenden bier ganz ungeftört haufen. Sie hatten 
hundert und funfzig Gefangene, die fie nebft vielen Weibern und Kindern 
in die größte Kirche einfperrten; dabey hatten fie an fünf hundert Eclaven. 
Die Leichname der erfchlagenen Spanier waren ihnen nicht lange im Wege; 
fie wurden in zwey große unbrauchbare Fahrzeuge geladen, nad) der See 
geführt, und dort nebft ven Fahrzeugen verfenft. | 

Nun wurde die Stadt methodifch geplündert. Alles was nur irgend 
von Werth war, oder fortgebracht werden konnte, wurde zufammen gehäuft. 


Die Flibuſtier nahmen fi) dazu vier ganzer Wochen Zeit, während der 


größte Theil der Gefangenen Hungers flarb; da die graufamen Sieger, ohne 

Me Ruͤckſicht auf diefe Unglücklichen, mit den noch übrigen LXebensmitteln 

ihre Schiffe anfüllten. Bloß etwas weniges Efelöfleifch wurde ihnen gegeben. 
Diſchon Denkın. VI. | 36 
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Die Frauensperſonen, die, freywillig oder gezwungen, den Lüften der Raͤuber | 


dienen mußten, wurden beffer gehalten; daher der Hunger fte faft alle zur | 
Wilfährigfeit geneigt machte. Die Gefangenen wurden überdieß noch be- 
fländig gefoltert, ihr und ihrer Mitbürger verborgened Eigenthum zu ent- | 
decken, wobey weber auf ihre Armuth, noch auf ihre Unkunde der Gegen- | 


flände geachtet wurde, und viele unter den graufamften Martern ihren Geift 
aufgaben. 


Der mit feinen Vortheilen, mit Teiner Beute ſich begnügende, und 


immer nach neuen Gefahren bürftenne L'Olonois, wollte nun noch vier - 


zig Franzoͤſiſche Meilen tiefer ind Land, bis zur Stadt Merida vorbringen; 
allein feine Leute wollten von diefem Vorfchlag nichtd hören, daher er ihn 
aufgab. Selbſt ein längerer Aufenthalt in diefem americanifchen Gibraltar 
war bebenflih, denn nad der Abfahrt jener mit Leichnamen beladenen 


Bahrzeuge, hatte man die neuen Todten, deren Zahl durch die hinſterbenden 


Verwundeten von beyden Theilen täglich wuchs, nicht geachtet; won biefen 


hatte man nur einige wenige, und auch diefe eigentlich nicht begraben, ſon⸗ 


dern bloß verfcharrt, Die andern alle aber ven Vogem und Inſecten unver⸗ 
ſcharrt zum Raube überlaſſen. 

Dieſe grauſame Sorgloſigkeit in einem ſo warmen Clima verpeſtete die 
Luft auf eine ſehr fühlbare Weiſe; es riß unter den rohen Siegern 
Seuche ein. Mehrere wurden davon ergriffen und ſtarben ploͤtzlich; 


andern brachen die geheilten Wunden wieder auf, und alle merkten, Aw 


e8 hohe Zeit zum Abzuge fey, wozu fie fich endlich auch rüfteten. Erft aber 


fhiekten fle vier Gefangene in den-Wald, um von den geflüchteten Spaniern 
noch eine Ranzion von zehntaufend fpanifchen Thalern zu fordern, wenn. 


ihre Stadt, wie die Freybeuter drohten, nicht in Aſche verwandelt werben 


follte. Hiezu wurde ihnen jedoch nur zwei Tage Zeit gegeben. Die Friſt 
ging zu Ende, und noch war fein Geld da. Nun fledten die Flibuſtier 


die Stadt ih Brand, auf die dringenden Vorſtellungen ver ‚gefangenen 
Spanier aber, daß die Ranzion gewiß bezahlt werden würde, hielten ſie 
mit dem Brande ein, und halfen jogar wieder löfchen; dennoch aber wurde, 
da das Teuer ſechs Stunden lang gewüthet hatte, ein großer Theil ver 
Stabt nebit der Hauptlicche von den Flammen verzehrt. Das Geld- zur 
Loͤſung des Orts kam endlidy an, und auch noch eine außerordentliche Mans 

zion für die Gefangenen, deren jeder feinen Preis hatte; und nun verließen 
die Räuber Gibraltar, gingen zu Schiffe mit aller ihrer Beute, und nahmen 
auch ale Sclaven mit, die nicht noch befonders losgekauft wurden. Gie 
fuhren nach Maracaibo zurüf, wo in ihrer Abweſenheit die außgeplänbderten 
Einwohner ſich wieder eingefunden hatten, bey denen jeßt die Verzweiflung 
wieder eintrat. Die Flibuſtier fandten ihnen. ‚die Bothſchaft, daß, wenn 


fie nicht ohne Verzug dreyßig taufend Piaſter erlegten, ihre Stabt von. 
neuem geplündert, und jobann verbrannt werden folte. Die Einwohner 
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eeboten fh zwanzig taufend Piafter und fünf Hundert Kühe zu geben, 
welches auch) angenoınmen wurde. Während diefer Unterhandlungen aber 
machten ſich die Flibuftier einen Zeitvertreib; fle fliegen and Land und 
plünderten die Kirchen, aus welchen ſie die Bilder, Altarblätter, und alle 
Bierrathen, die Reliquien, die Crucifire und felbft die Glocken wegnahmen 
und zu Schiffe brachten. Hiezu reizte fie nicht die Raubſucht, fondern bie 
fromme Abſicht in Tortuga eine Capelle zu bauen, und folche mit diefen 
heiligen Koſtbarkeiten zu ſchmuͤcken. Nichts hielt die Flibuſtier nun weiter 
bier zurück; daher fie nach erhalterter Ranzion abfegelten. 

Die Fahrt ging nun nad) der bey Hifpaniola Tiegenden Kuhinfel, vela 
de la Vacca, die von Sranzöftfchen, regelmäßig lebenden Bucaniern be= 
wohnt und unter ihrem Schuß eine Niederlage der Flibuftier war. Hier 
wurden diefe gemöhnlich von jenen wilden Jägern mit Fleiſch verfehn, wo⸗ 
für eine reichliche Bezahlung erfolgte. Jetzt geichah Hier die Theilung der 
Beute nad) dem obengedachten Reglement, nachdem ein jeder mit auf Erucifir 
oder Bibel gelegten Fingern feinen Eid erneuert hatte, nicht? verheimlicht 
zu haben. Der Werth der Beute wurbe,. mit Ausnahme der zu dem an- 
geblich, frommen Gebrauch beflimmten Kirchenkoftbarkeiten, auf 260,000 Spa= 
niſche Thaler berechnet, wobey der Antheil eines jeden unverwundet ge⸗ 
bliebenen Flibuſtiers Hundert Thaler war. Der Antheil der Todten 
wurde zurüdgelegt, um ihn den Verwandten und Freunden der Gebliebenen 
zu überliefern. Nach diefer Theilung fegelte L'Olonois mit feiner Flotte 
nah dem gewöhnlichen Raftort Tortuga, wo eben zwey Franzoͤſtſche mit 
Mein und Branntmwein beladene Schiffe angefommen waren, und wo benn 
auch, da nun die Flibuftier fo reichlich mit ftarfen Getränfen verfehn 
werden Tonnten, in wenig Wochen die ganze Beute viefer Unholde ver 
fAylungen wurde. 


3. Karl Ludwig von Woltmann. 1770-1817. 


Karl Ludwig von Woltmann murde am 9. Februar 1770 zu 
Oldenburg geboren. In Göttingen fludirte er feit 1788 die Rechte und 
legte fich daneben auf alte und neue Sprachen, wurde aber bald von der 
Geſchichte fo mächtig. ergriffen, daß er befchlofs, fich ihr für das ganze 
Leben zu ergeben. Nachdem er einige Zeit im Jahre 1792 in Oldenburg 
gelebt und für die Schüler des Gymnaſiums Hiftorifche Vorlefungen gehalten 
Hatte, kehrte er zu demſelben Zwecke nach Goͤttingen zutu fand bier aber 
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große Schwierigkeiten. Bürger, der feinen Otto III., welchen Schiller zwar 
für die Thalia nicht angenommen Hatte, trefjlich fand, führte ihn zur hiſto⸗ 
riſchen Echriftftellerei und fo fchrieb er 1794 feine „Geſchichte der Deut- 
ſchen in der fähfifhen Periode” Th. 1., ed erichien aber die Fort⸗ 
ſetzung nicht. Die franzöfifche Revolution ſchien ihm ein Hauptfchritt zur 
Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts und ergriff ihn fo, daß er fich 
deshalb Feinde zuzog, doch wurde aud) fein Enthuſtasmus fpäter viel Tauer. 
Bon Spittler begünitigt hielt er dann Hiftorifche Vorlefungen in Göttingen 
- und wurde-gern gehört. Mehrere treffliche Beurtheilingen in den „göttin- 
gifhen Anzeigen“ verfchafften ihm den Auf ald außerordentlicher Pro- 
fefjor der Vhilofophie nach Jena; doch gab er diefe Stelle bald auf und 
ging nach Berlin, wo er eine Zeitfchrift „Geſchichte und Politik“ von 
1800-1805 herausgab. Daneben wurde er 1800 Reſident des Landgrafen 
von Hefien-Somburg, 1804 Gefchäfftöträger des Kurerzkanzlerd und 1806, 
nachdem er in den Adelſtand erhoben war, auch der Städte Bremen, Ham⸗ 
burg und Nürnberg. Die Ereigniffe nach der Schlacht bei Jena unterbracdhen 
feine diplomatifche Laufbahn und führten ihn, den feine Gattinn Karoline 
Stofch, verehlicht gemefene Müchler, oft unterftüßte, zu literarifchen 
Arbeiten zurüd. — Eine Zeit lang war er Lobredner Napoleons, bot dann 
aber dem Minifter .von Stein feine Dienfle an, um in der Verwaltung 
oder in der. Akademie oder an der Univerfltät eine Anftelung zu erlangen 
und verpflichtete ſich als Schrififteller für die nationale Wiedererweckung 
Deutfchlands zu wirken. Seine Bemühungen Hatten feinen Erfolg. Nach 
der Schlacht bei Lügen floh er, Napoleons Rache auszumeichen, nad Prag. 
‚Schon Trank lebte er bier noch vier Jahre und ftarb am Schlagfluffe den 
19. Juni 1817. 

Er war ein geiftreicher und gewandter Mann, doch ald Gelehrter ohne 
tiefes Studium, als Menſch ohne rechte Teftigkeit des Charaktere. Geine 
Schriften zeugen von Genialität ohne höhere Vollkommenheit; fo daß er 
Bieled und Treffliches angeregt hat ohne fich bleibendes Verdienſt zu er- 
werben. Liebe zu finnlichen Genüffen, Eitelkeit und Weichlichkeit lähmten 
feine Kraft. | 

Seine Schriften find: Gefchichte der Deutfchen in der fädjfi- 
hen Periode: Gött. 1794. Th. 1. — Grundrifß der ältern Men> 
hengefchichte. Iena 1799. — Grundriſs der neuern Menſchen— 
gefhichte. Iena 1800. — Gefchichte der europäifhen Staaten. 
1. Bd. Geſchichte Frankreichs. Berlin 1797. — 2. Bd. Geſchichte 
Großbrittaniens. Bd. 1. Berlin 1799. (fein beſtes aber unvollendet ge⸗ 
bliebened Buch). — Gefchichte d. meitphäl. Friedens. 2 Bde. Berlin 1808. 
(fegt Schillers Gefchichte des dreißigjährigen Krieged geiftreich fort). — 
Geſchichte der Reformation. 3 Bde. Altona 1800. flg. Hat nicht 
die verdiente Beachtung gefunden. — Geſchichte Böhmend. 2 Bbe. 
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Prag 1815, das Erzeugnifs feined Aufenthalts in Böhmen. — „Kleine 
biftorifhe Schriften" erfchienen Jena 1797 in 2 Bde. — Albrecht 
von Wallenftein im biftor. Kalender auf 1803. Berlin bei Unger. — 
Seine Schmähfchrift: Johannes von Müller. Berlin 1810 zeigt ihn 
felöft in dem Parteiweſen der literarifchen Welt befangen, wogegen er fonft 
eifert. — Die Memoiren d. Freiberrnv. S—a. 3DBbe. Prag 1815. 
(2. Ausg. 1827) find ein geiftreicher, aber gefährlicher Roman, der in 

- vieler Rüdficht des eigenliebigen Verfaſſers unwerth if. — eine Ueber- 
feßung des Tacitus. 6 Bde. Berlin IJ8I1—17. iſt vielfach flüchtig, auch 
den Salluftius überfegte er. — Seine Beitfchrift: Journal für Ge- - 
ſchichte u. Politik. Berlin 1800-1805 umfaßt 18 Bde. — Seine auch 
als Schriftftelerinn befannte Gattinn Karoline v. Woltmann veran- 
ftaltete eine Ausgabe der Tammtlichen Werke MWoltmanns, worin auch ein 
Theil ihrer eignen Schriften enthalten if. „Sämmtlihe Werke KR. 
v. Moltmannd." 12 Bde. Berlin 1818-1821. — Bd. 13—15. enthält 
die Memoiren des Freiherrn v. S—a. — Bd. 15—19 erfchienen 
bis 1827, worin Schriften von Karoline v. Woltmann, wie aud) ihres 

« Mannes und ihre Erzählungen u. Gedichte u. d. Titel „ Schriften® 
gefammelt in 5 Bon. ‚Berlin 1806 u. 1807 erfchienen. 


I. Beifpiel. 


Tod Ludwigs XVI. 
(Geſchichte Srankreihs. Berlin 1797. S. 426.) 


Nachdem der König!) mit. feinen Bertheidigern den Nationalkonvent 
wieder verlaffen hatte, begannen Szenen, vor melchen die-Menfchheit- mit 
Abſcheu zurückbebt. Die Notten, welche zu Robespierres Bahnen gehörten, 
ichrien vol Sehnfucht nad) dem Blute des fogenannten Tyrannen. Die 
Girondiften Hatten mancherlei verfucht, was zur Rettung Ludwigs beitragen 
fonnte. Sie hatten den befoldeten Pöbel ver Jakobiner von den Galerien 
verbrängen wollen; fie hatten ſich bemüht, den Herzog von Orleans mit 
jeiner Familie zu verbannen. Uber wegen ihrer eignen Nachläßigfeit nach 
dem. erften muthigen Angriff, und durch die Schuld des glattzüngigen 
Barrere, war nicht? zur Ausführung gefommen. Nun mußten. fie alles 
aufbieten, um durch die Appellation an das Volk es dahin zu bringen, daß 
diefed in ven Urverfammlungen. dem Könige das Urtheil ſprach. Robes⸗ 





j 1) de König hatle vor dem Nationalconvent erſcheinen müſſen und de Seze 
halle die Schuhſchrift für ihm vorgeleſen. 
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pierre wütete wider einen ſolchen Verſuch, den er freilich mit Gründen nicht 
befänpfen konnte, aber dagegen fuchte er die Urheber vefjelben mitten unter 
feinen Klagen wegen. des gemißhandelten Volkes, ald Freunde des König. 
thumes, als Genoffen von La Fayette anzuſchwärzen. Wider ſeine Raſerei 
erhob ſich Vergniauds Beredſamkeit zuerſt mit der Bemerkung, daß es eine 
Verletzung der Rechte des Volkes wäre, wenn man ohne feine Einwilligung 
dad Todedurtheil über Ludwig den Sechözehnten auöfprechen wollte, da bie _ 
Macht des Konvented nur eine vorläufige, der Genehmigung ded Volkes 
unterworfene Gewalt wäre. „Man Elagt diejenigen, fügte er, welche diefer 
Meinung beitreten, ald Verſchworne wider die Freiheit an. Das wundert 
mich nicht. Es giebt Menfchen, bei welchen jeder Hauch ihrer Lippen cine 
Lüge wird; die Verleumdung ift ihrer Natur eigenthünlich, fo wie es der 
Natur der Schlange eigen ift, daß fie beitändig Gift abfondert. Man klagt 
und an! O wenn wir ben jchamlofen Stolz oder den heuchleriſchen Ehr- 
geiz unfrer Anfläger befäßen, dann würden wir erzählen,. mit welchem un- 
unterbrochenen Muthe wir mider Die Tyrannei der Könige, aber auch wider 
die gefährlichere Thrannei der Räuber gekämpft haben, melde im Monath 
September auf den Trümmern der königlichen Herrfchaft ihre eigene gründen 
wollten.” Er zeigte darauf, daß der Hinrichtung des Königes ficher Die 
Kriegserklärung von England und Spanien, und als ein weit größeres 
Unglüd, die völlige Herabwürdigung des Konventö folgen werde: mie eine 
Parthie jezt von der Theurung des Broded, der Seltenheit baarer Münze, 
dem fchlehten Zuftand der Armeen, den Cbenbildern des Elendes, auf 
welche man täglich ſtößt, die fehuldige Urjache immer im Tempel fände, 
indem fle recht gut wüßte, Daß es ganz andere Gründe "davon gebe; fo 
würde ſie alddann alle Laſt des Unglüdes auf die Konvention wälzen.- 
Auch Genfonne hielt eine berrliche Nede für die Appelation an dad 
Volk; aber je größer der Triumph der Beredſamkeit auf der Seite der 
Girondiften war, deflo mehr fuchten die Jafobiner Furcht und Schreden 
in der Hauptftadt zu verbreiten, deſto wilder wurde die Stimme der Anarchie. 
Die Debatten über den Prozeß des Königd wurden für gefchloffen erklärt, 
und am vierzehnten Januar wollte man anfangen, die Stimmen über das 
Schickſal Ludwigs zu fammeln. Namentlich follten die Repräfentanten zur 
Ablegung ihrer Stimmen aufgerufen werden, damit der Furchtſame es nicht 
wage, zur Mettung des Angeklagten zu ftimmen, und ein noch beftehendes 
Geſetz, daß zum Todesurtheile zwei Drittheile der richtenden Stimmen er- 
forbert wurden, bob man für den gegenwärtigen Fall ausdrücklich auf, 
. damit die bloße Mehrheit entfcheide. Zuerft ward über die Frage geftimmt, 
ob Ludewig Capet einer Verſchwörung wider die Freiheit, eines Angriffes 
auf die Sicherheit des Staated ſchuldig fei oder nicht? Sechshundert fechd 
und achtzig Stimmen bejahten es unbedingt, daß er fchuldig fei; nicht eine 
einzige ſprach ihn unbedingt frei. Bei der zweiten Frage: Sol das Urtheil 
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einer Sanftion des Volkes unterworfen fein? ſtimmten zweihundert drei und 
achtzig für die Appellation; durch eine beträchtliche Stimmenmehrheit warb 
diefe verworfen. Nun ward zulegt bie furchtbare Frage entfchieden: Welche 
Strafe. hat Ludewig Kapet verdienet? Da ſprachen SKerfaint, Lanjuinais, 
Manuel für, die Gefangenfchaft deſſelben bis zum Frieden, für feine Ver⸗ 
bannung nach diefem Zeitpunfte. „Ich ſtimme für den. Tod, fagte Briffot, 
mit dem Vorbehalte, daß dieſes Urtheil erft nad) Genehmigung der Kon- 
fitution vollzogen werde." Auch Büzot verlangte, daß ein Zeitraum zwifchen . 
dem Urtheilöfpruche und der Vollziehung beftimmt werben ſollte. „Geſtern, 
ſprach Vergniaud, habe ich bereitö den Angeklagten der Verſchwörung wider 
die Freiheit und die Sicherheit der Nation fehuldig erklärt; heute darf ich 
nicht anftehn, die verdiente Strafe über ihn auszufprechen. Das Befeg 
ſpricht; es fpricht den Tod." Doc verlangte er, wie auch Louvet und 
Guadet, daß man menigftend über die Auffchiebung der Vollziehung, wenn 
das Todedurtheil ausgefprochen wäre, fich berathfchlagen follte. Sie hoften, 
durch ein ſolches Zögern zu bewirken, daß ſich die Stimme der Nation lauf 
gegen die Hinrichtung des Königd erheben möchte, und wenigftend das zu 
erreichen, daß Durch die vollendete Konflitution, der Anarchie, die nach dem 
Königämorde noch furchtbarer einzureißen drohte, ein Damm entgegengeftellt 
werden fonnte, Einige Girondiften flimmten doch unbedingt für den Tod 
Ludewigs; unter ihnen auch Genfonne, welcher zugleich ven Befchluß vers, 
langte, daß die Mörder ded zweiten Septemberd gerichtlich verfolgt werbef 
foflten. Ein Geräuſch des Linwillens 'entftand in der Verſammlung, als 
der Herzog von Orleans den Tod über dad Haupt der Bourbond audfprach. 
„Ich verſtehe es nicht, fagte Robespierre nad) einer langen Rede, finnleere 

- Worte, unverfländliche Audlegungen dem Gebote der Pflicht und feft be⸗ 
ſtimmten Grundfägen entgegenzuftellen: ich ftimme für den Tod. „Mit 
Thrannen giebt es Feine Unterhandlung, rief Danton.” Den Tod, ohne 
Umſchweif,“ fagte Siehes. „Der Baum der Freiheit, fo redete Barrere, 
wähR nur begofien mit dem Blute aller Gattungen von Tyrannen. Das 
Geſetz Spricht den Tod aus, und ich bin blos der Mund, burch welchen es 
ſpricht.“ 

Durch eine Mehrheit von fünf Stimmen wurde Ludewig zum Tode 
verurtheilt am ſiebzehnten Januar; unter dem Vorwande, daß unrichtig ge⸗ 
Ahlt wäre, flieg dieſe Mehrheit bei einer neuen Umfrage am folgenden 
Tage durch) einige wenige Stimmen. Kerfaint und Manuel legten ihre Re⸗ 
päfentantenftellen in einer Berfammlung nieder, wo bie Furcht tyrannifkete, 
wo nach ihrem Ausdrucke feine Männer waren. 

Hätte der Nationalfonvent auch nicht das Todeöurtheil über den König 
außgefbrochen; fo wäre fein Leben doch nicht gerettet worden. Auf jenen 
Fall nämlich hatte Die Motte von Mobeöpierre, in Verbindung mit dem 
Herzog von Orleans, deſſen Geld fie brauchte, einen Aufſtand befchloffen, 
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während welchem man ſich ber föniglichen Familie bemächtigen und Lubewf 
morden wollte. Wäre. diefer Mord vollbracht, fo hätte die Nation buyige 
die förmliche Hinrichtung ihres Königs nicht die Schuld eines „nicht aut 
zufühnenden Verbrechens auf fich geladen. — 
Sobald das Todesurtheil ausgeſprochen war, ſchickte der Herzog vi 
Drleand feinen Mohren ab, daß er unter Dem Benfter bed unglädliche 
Ludewigs mit lauter Stimme ed ausrufen follte, und die Rotten, bie if 
gleich waren, trieben im Nationalfonvent ihren unmenfchlicyen Scherz, mil 
dem Gedanken, daß die Menſchlichkeit es verbiete, Die Hinrichtung Kapett 
aufzufchieben, daß man barmberzig ſeyn und ihn auf Dad Blutgerüfte ſchicken 
wolle, um feiner Angft ein Ende zu maden. Es ward befchloffen, daß | 
die Hinrichtung ohne Aufſchub vollzogen werden müßte. “ 
. Der. Juftigminifter Garat flammelte und war verwirrt, Ald er dem 
Könige dad Todesurtheil anfündigte; diefer vernahm es mit Ruhe und ent⸗ 
ließ feine Todedengel nicht ohne gelaßne Würde. Er bat um einen Geifl« 
lichen, die Freiheit, mit feiner Familie ohne Zeugen. reden zu dürfen, und 
um einen Auffhub der Hinrichtung von drei Tagen, damit er fich vorbe- 
reiten Eönne, in der Gegenwart Gotted zu erfcheinen. Diefe legte Bitte 
ward ihm abgefchlagen; der Beichtvater feiner Echmefter Elifabeth eilte in 
dad Fönigliche Zimmer. Durch Die Unterredung mit ihm glaubte der fromme 
König Stärke genug gewonnen zu haben, um feine Familie ſprochen zu 
fönnen. . 
Die Königin erfhien; der Schmerz Hatte alle Tiefen ihres feurigen 
Geiſtes durchreühlt: einft angebetet wegen ihres Urſprungs aus dem größten 
Haufe und wegen der Gaben, von der Natur ihr gefchenkt, war fie nun 
eine Sklavin verachteter Leute. Ruhiger war die Prinzeſſin Elifabeth, und 
ſte zähmte ihren Schmerz beim Anbli der Leiden ihres Bruders: glücklicher 
durch die DBefchränftheit der Jugend fühlten die Dauphine und der Dauphin 


: nur die Keiden der Eltern. 


Drei Stunden war Ludewig unter ihnen, jtet3 kämpfend mit der Qual, 
die ihn übermannen wollte. „Sie bofte ihn am folgenden Morgen wieder 
zu ſehn,“ fagte feine Schwefter beim Abfchied; er ſchwieg. Die Königin 
flürzte zur Erde und zerſchlug ſich die Bruft; unter den fürchterlichfien 
Verwünſchungen wider ihre Weinde, drohte das Aechzen ihres Jammers ihr 
Herz zu brechen. Bor den Zimmern laufchende Jakobiner wurden erweicht. 
Der König fah ſtarr auf den Boden, ald die Seinigen fich entfernt Hatten. 
Das war ein fehredlicher Augenblick! fagte er endlich mit einem tiefen 
Seufzer. Er hatte diejenigen zum lettenmal und bedroht von einer furcht⸗ 
baren Zukunft gefehn, welche die Freude feines Lebens gewefen waren. 

Die Religion, in welcher er erzogen, verwandelte alle feine Schwächen 
in Stärke. Nachdem er am Morgen des ein und zwanzigften Januars 1793, 

bed. Tages feiner Hinrichtung, die Meffe gehört hatte, folgte er ruhig dem 


- 
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Benerallommandanten Santerre, welcher ihn zum Nevolutionsplage führen 
flite; in der Kutfche des Maire fahr er zu demfelben. Seine Todesgebete 
f dem Wege gaben ihm Heiterkeit und Kraft. Am Fußgeſtelle der zer⸗ 
kämmerten Statüe Ludewigs des Funfzehnten war das Blutgeräfte errichtet. 
Behmüthig wandte der König von demfelben den Blick nady den Thuillerien, 
in deren Angeſicht er Hingerichtet werben follte, auf die unzählige Menge 
des fchweigenvden Volkes, die bewafnete Bürgermiliz, das ſchwere Geſchütz, 
;weldyed das Blutgerüfte beftrich. Entkleidet, mit abgefchnittenen Haaren, 
bie Hände auf dem Rüden gefeffelt, fland er, um zu feinen ehemaligen 
-Unterthanen zu reden. Sogleid) .verftummte Die Friegerifche Muſik. „Fran⸗ 
gofen, ich fterbe unfchuldig, fagte er mit lauter Stimme, ich vergebe allen 
meinen Feinden, und wünfche, daß Frankreich“ — Santerre gab ein Zeichen ; 
in dem Getöſe der Trommeln ward die Stimme ded Königs nicht vernom« 
men. Die Scharfrichter ergriffen ihn. „Ich wünfche, daß mein Top das 
Wohl der Franzoſen befördern möge," fprach er zu den Umberftehenden. 
Er legte ruhig fein Haupt bin. „ Das tödtliche Eifen fie. Hoch lebe Die 
Nation! erſcholl das Subelgefchrei der Zufchauer, als der abbeſchlagene Kopf 
des Koͤnigs ihnen gezeigt wurde. 


2. Beiſpiel. 
Ermordung des Erzbiſchofs Thomas Becket. 1170. 
(Geſch. England's. Berlin 1799. ©. 296. ') 


Geſchreckt durch die feindlichen Gefinnungen, welche vielfach wider ihn 
bervorbrachen, ließ er fich auf der Nücdreife von einigen feiner bewaffneten 
Dafallen begleiten. Sogleih ward nach der Normandie berichtet, daß er 
mit einem großen Heere feindlich umherziehe. 

ALS der König diefed und die Klagen der Prälaten vernahm, ald man 
ihm zurief, daß er Feine Ruhe im Neiche, und Feine glüdliche Tage haben 

_ werde, jo lange Becket noch lebe, fagte er unmillig: fol diefer Menſch, der 
auf einem lahmen Pferde, alle feine Habfeligfeit in einem Bündel hinter 
fih, an meinen Hof fam, den König und die Fönigliche Familie, und das 
ganze Reich nit Füßen treten? Und habe ich nur feige Ritter um mich ber 
ernährt, daß Feiner mich von, einem aufrührerifchen Priefter befreiet? ... 

1) Thomas Bedet, Erzbifhof von Canterbury, war wegen feiner heftigen 

Streitigfeiten mit König Heinrich) II., nach Frankreich geflohen. Der Pabſt Aleran- 
der III. Hatte ihn als römiſchen Legaten, als Heinrih in der Normandie war, 
nach England zurücgefhict, wo er im Triumphe in London eingezogen war, aber. 
vom jungen König. Heinrihs IT. Sohn ben Befehl erhielt, in Canterbury zu 
bleiben. 
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während welchem man fie ber föniglichen Familie bemächtigen und Ludewig 
morden wollte. Wäre. dieier Mord vollbracht, fo Hätte die Nation durch 
die förmliche Hinrichtung ihred Königs nicht die Schuld eines „nicht aus⸗ 
zufühnenden Verbrechens auf ſich geladen. Ä | 

Sobald dad Todedurtheil audgefprochen war, ſchickte der Herzog von 
Drleand feinen Mohren ab, daß er unter dem Fenſter des unglüdlichen 
Ludewigs mit lauter Stimme es ausrufen follte, und die Notten, die ihm 
gleich waren, trieben im Nationalfonvent ihren unmenſchlichen Scherz mi 
dem Gedanken, daß die Menfchlichkeit es verbiete, Die Hinrichtung Kapet: 
aufzufchieben, daß man barmberzig ſeyn und ihn auf dad Blutgerüfte jchiden 
wolle, um feiner Angft ein Ende zu machen. Es ward befchloffen, da! 
die Hinrichtung ohne Aufſchub vollzogen werden müßte. 

Der Yuftizminifter Garat flammelte und war verwirrt, Al er de 
Könige dad Todedurtheil anfündigte; diefer vernahm ed mit Ruhe und emi 
ließ feine Todedengel nicht ohne gelaßne Würde. Er bat um einen Geif 
lichen, die Freiheit, mit feiner Samilie ohne Zeugen. reden zu dürfen, un 
um einen Auffchub der Hinrichtung von drei Tagen, damit er fich vorb: 
reiten könne, in der Gegenwart Gottes zu erfcheinen. Diefe legte Bit 
ward ihm abgefchlagen; der Beichtvater feiner Echmefter Elifabeth eilte i 
das Fönigliche Zimmer. Durch die Interredung mit ihm glaubte der fromn 
König Stärke genug gewonnen zu haben, um feine Familie ſprechen 
können. 

Die Königin erichien, der Schmerz hatte alle Tiefen ihres feurigı 
Geiſtes durchwühlt: einft angebetet wegen ihres Urfprungs aus dem größt 
Haufe und wegen der Gaben, von der Natur ihr geſchenkt, war fle nı 
eine Sklavin verachteter Leute. Ruhiger war die Prinzeſſi in Eliſabeth, ın 
fte zähmte ihren Schmerz beim Anbli der Leiden ihres Bruders: glücklich 
durch die Befchränftheit der Jugend fühlten vie Daupbine und der Dauph 


: nur die Leiden der Eltern. 


Drei Stunden war Ludewig unter ihnen, ftet3 kämpfend mit der Due 
die ihn übermannen wollte. „Sie bofte ihn am folgenden Morgen wied 
zu ſehn,“ fagte feine Schwefter beim Abfchied; er ſchwieg. Die König) 
flürzte zur Erde und zerfchlug ſich die Bruft; unter den fürchterlichft: 
Berwünfchungen wider ihre Feinde, drohte dad Aechzen ihres Sammer il 
Herz zu brechen. Vor den Zimmern laufchende Jakobiner wurden erweid 
Der König ſah ſtarr auf den Boden, ald die Seinigen ſich entfernt Hatte 
Dad war ein fchredlicher Augenblick! ſagte er endlich mit einem tief 
Seufzer. Er hatte Diejenigen zum letztenmal und bedroht von einer furch 
baren Zukunft gefehn, welche die Sreude feines Lebens geweſen waren. 

Die Religion, in welcher er erzogen, verwandelte alle feine Schwäch 
in Stärke. Nachdem er am Morgen des ein und zmanzigften Januars 179 

des Taged feiner Hinrichtung, die Meffe gehört Hatte, folgte er ruhig de 
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Benerallommandanten Santerre, welcher ihn zum Nevolutiondplage führen 
ſollte; in der Kutſche des Maire fahr er zu demfelben. Seine Todesgebete 
auf dem Wege gaben ihm Seiterfeit und Kraft. Am Fußgeſtelle der zer- 
truͤnmerten Statie Ludewigs des Bunfzehnten war das Blutgerüſte errichtet. 
Wehmüthig wandte der König von demfelben den Blick nad) den Thuillerien, 
in deren Angeſicht er Hingerichtet werden follte, auf die unzählige Menge 
des ſchweigenden Volkes, die bewafnete Bürgermiliz, das ſchwere Gefchüß, 
welches das Blutgerüfte beſtrich. Entkleivet, mit abgefchnittenen Haaren, 
die Hände auf dem Nüden gefeffelt, ftand er, um zu feinen ehemaligen 
Unterthanen zu reden. Sogleich verſtummte die Eriegerifche Muſik. „Fran⸗ 
zofen, ich fterbe unfchuldig, fagte er mit lauter Stimme, ic) vergebe allen 
meinen Beinden, und wünfche, daß Frankreich“ — Santerre gab ein Zeichen; 
in dem Getöfe der Trommeln ward die Stimme ded Königs nicht vernom« 
men. Die Scharfrichter ergriffen ihn. „Ich wünfche, daß mein Tod dad 
Wohl der Franzoſen befördern möge," ſprach er zu den Umberftehenden. 
Er legte ruhig fein Haupt bin. „Das tödtliche Eifen fiel. Hoch lebe bie 
Nation! erſcholl das Subelgefchrei der Zufchauer, als der abseſchlagene Kopf 
des Koͤnigs ihnen gezeigt wurde. 





2. Beiſpiel. 
Ermordung des Erzbiſchofs Thomas Becket. 1170. 
(Geſch. England's. Berlin 1799. S. 296. ) 


Geſchreckt durch die feindlichen Geſinnungen, welche vielfach wider ihn 
hervorbrachen, ließ er ſich auf der Rückreiſe von einigen ſeiner bewaffneten 
Vaſallen begleiten. Sogleich ward nach der Normandie berichtet, daß er 
mit einem großen Heere feindlich umherziehe. 

Als der König dieſes und die Klagen der Prälaten vernahm, als man 
ihm zurief, daß er keine Ruhe im Reiche, und keine glückliche Tage haben 
„werde, jo lange Becket noch lebe, ſagte er unwillig: ſoll dieſer Menſch, der 
anf einem lahmen Pferde, alle feine Habſeligkeit in einem Bündel Hinter 
fi, an meinen Hof fam, den König und die Fönigliche Familie, und Dad 

ganze Reich mit Füßen treten? Und habe ich nur feige Ritter um mich her 
=g emährt, daß Feiner mich von, einem aufrührerifchen Prieſter befreiet? ... 


. 1) Thomas Bedet, Erzbiſchof von Banterbury, war wegen feiner heftigen 
"W Gkreitigfeiten mit König Heinrich II., nad Frankreich geflohen. Der Pabft Aleran- 
ver III. Hatte ihn als römischen Legaten, als Heinrih in der Normandie war, 
seh England zurücgefchicht, wo er im Triumphe in London eingezogen war, aber. 
vom jungen König Heinrichs IT. Sobn den Befehl erhielt, in Canterbury zu 
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Vier Mitter von ſeinem Hauſe hörten es, und ſchwuren in ber folgenden . 
Nacht ſich einander den Tob des Erzbifchofes. Insgeheim entfernten fie ſich 
vom Hofe, nach verſchiedenen Häfen, damit ihre Abſicht unentdeckt bliebe. 
In derſelben Stunde trafen fie an der engliſchen Kuͤſte zuſammen, und faben. 
darin ein Zeichen, daß der Himmel ihr Vorhaben begünftige. 

Die Nacht brachten fie in der Nähe von Kanterbury, im Schloffe Ranulfs 
von Brof, des Ärgften Feindes des Primas zu, und überlegten daſelbſt ihren 
Plan. Mit einer Bande von Kriegern, welche fie aus den benachbarten 

Schiäffern in der Eile zufammenzogen, gingen fle am folgenden Morgen ; 
nach Kanterbury. Ihre Begleiter vertheilten fle in der Stadt, und geboten 
Durch dieſelben Ruhe, was man auch fehn und hören möchte; doch nahmen 
fie zwoͤlf von denfelben mit fich, als fe fh zum Erzbifchofe begaben. Un⸗ 
bewaffnet .betraten fie feinen Pallaſt, einen Theil der Kirche, und gingen 
in Die Kammer, wo er nad der Mahlzeit fich mit feinen Geiftlichen und 
Mönchen unterhielt. Schweigend fehten fie fich unter biefelben zu feinen 
Büßen. Einer von ihnen, Figurfe, begann, daß ber König ihr Herr jenfeit 


bes Meeres fie mit dem Befehl an ihn abgefandt habe, die mit Kirchen⸗ 


firafen belegten Prälaten Toßzufprechen, und dann nach Windhefter zu dem 
jungen Könige zu gehn, um ihm Genugthuung für dad große Verbrechen 
zu leiften, daß er ihm feine Krone babe nehmen wollen. Der Primas er- 


wiederte, was er fchon fo oft vorgebracht hatte, daß der Pabſt diejenigen, 


welche wider alles Recht fich die Krönung angemaßt ‚hätten, für ihre Ver⸗ 
wegenheit beſtrafen wolle, ohne im geringften die Wuͤrde des Gefrönten zu 
verlegen. Er felbft aber wünfche ja dem jungen Könige viele Reiche ber 


— a a a r- 


Melt, und fei dennoch, ald er ihm neulich zu feiner Thronbefteigung habe 


Glück wünfchen wollen, zurüdigewiefen worden, welches ihn nicht wenig ge⸗ 
ſchmerzt Habe. 

Die vier Ritter warfen ihm Dagegen sor, daß der Pabft nur auf fein 
Anſtiften jene Strafen über die Prälaten verhängt habe, und ftieffen drohende 
Reden wider ihn aus. Sein Freund und Geheimfchreiber, der fanfte und 
gelehrte Johann von Salidbury, welcher die Heftigkeit feines Herrn fo oft 
glüdlich gezähmt Hatte, fuchte vergebens den Sturm zu befänftigen. Wenn 
alle Schwerter Englands meinem Kaupte drohten, würde ich Doch nicht vom 


Gehorſame gegen den Pabſt weichen; ihr werdet mic Fuß vor Fuß fampfend ' 


finden in der Schlacht des Herrn! fagte Becket mit entjchloßnem euer. 
Der Nitter Reginald Fitzurſe befahl darauf den gegenwärtigen Geiftlicyen 
und Bafallen des Primas, ihn zu verlaffen; und als fle unbeweglich flanden, 
gebot er ihnen im Namen des Königs, ihn zu bewachen, daß er nicht ent- 
fliehe. Aber der Erzbiſchof begleitete die Nitter bi zur Thüre ded Vor⸗ 
ſaales, und rief heftig: Fliehen? Ich bin nicht gefommen zu fliehen, fondern 
der Wuth von verruchten Mördern Troß zu bieten... Sie erwiederten, daß 
ed nicht bei den Drohungen bleiben werde. Als er zurüdfam, fagte ber 
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geife Sohann von Salisbury: „ed ift Doch gar zu feltfam, daß ihr feinen 
Rath zulaffet. War es nun nothwenbig, daß ein Mann, wie ihr, um bie 
Brbitterung der Böfersichter zu vermehren, bis zur Thüre ihnen folgte? 
Waͤre es nicht beſſer gewefen, daß ihr ihnen milder geantwortet hättet, da 
nur juchten, euch in Zorn zu bringen und in guren Neben zu fangen ?.. 
Rein Eutſchluß ift einmal gefaßt; ich weiß binlänglid), was mir obliegt! 
twortete der Primas. 
» Die Mitter rüfteten fi zu ber befchloßnen That, indem mehrere Geifts 
iche bei dem Erzbifchof in der Kammer verfammelt blieben, unter mancher⸗ 
i Gefprächen über die Drohungen von jenen, und nicht ohne bange Er⸗ 
yertung. Auf einmal erſcholl von der. Seite der Kirche her ein vermilchtes 
Beichrei Des zufammen laufenden Volkes, welches in der Stadt die bewaff- 
ten Männer gefehen hatte, die mider den Erzbifchof zogen. Laßt fie bes 
afinet ſeyn! fagte diefer und blieb ruhig. Die Ihüre des Hofed war durch 
Bine Diener verfchloffen; aber Nobert von Brok, welcher die Nitter ber 
ete, auß der Familie entiproffen, die vor allen dem Primas den Unters 
ng geſchworen hatte, führte fle zu verborgenen Stufen; ein Fenſter warb 
gebrochen, und bad Thor eröffnet. Vergebens hatten die Geiſtlichen 
über in Becket gedrungen, daß er fliehen folle, und faft mit Gewalt fuch- 
R le ihn im Die, Kirche zu bringen. Endlich belegte man ihn mit der Vor⸗ 
lung, Daß ſchon Die AUbendgefänge der Mönche ertönten, umd er ber 
Pher beiwohnen möge. Da ließ er dad Kreuz fich vorauf tragen. Der 
bg führte ihn durch den Theil des Gebäudes, wo die Mönche wohnten. 
Peafam sing er einher, ald jchämte er fich feiner Flucht; er war der letzte 
Zuge, wie der Hirt, welcher feine Heerde vorauftreibt; keine Bewegung 
ned Gemüthes zeigte ſich in ſeinem Äuſſern. Die Mönche wollten die 
hüre Der Kirche verriegeln. Hinweg, ihr Feigen, rief er ihnen zu: mögen 
Verruchten und Blinden fortrafen; ich befehle euch kraft eured mir 
uldigen Gehorſames, die Thüre offen zu laſſen; es geziemet fich nicht, 
is der Kirche eine Feſtung zu machen. Indem er vom Altare zurückge⸗ 
Bten war, um dies zu befehlen, und Reginald Fitzurſe gepanzert und mit 
Jogenem Schwerte ſchon an der Thüre des Klofters erfchien, rufend: ber- 
i zu mir, Männer des Königs! da fuchten alle die Geiftlichen, und unter 
ren felbft Johann von Salisbury, Schlupfmintel in der Kirche, und nur 
bei blieben ſtandhaft bei ihrem Herrn. Noch hätte Diefer fich retten können. 
m der Höhe der Kirche gab es manchen verborgenen Ort; bie Finſterniß 
a Abends brach herein, die lange Winternacht fand bevor. Ehe man 
u gefimden hätte, Tonnte von mehrern Seiten Rettung fommen. Aber er 
herrte Bei feinem Entſchluſſe, feinen Schritt weiter vor feinen Feinden zu 
ichen, und blieb unerfchüttert, als die vier Ritter, nachdem fie den Pallaft 
uechfuscht Hatten, geharnifcht, das Schwert in der Rechten, ein Beil in 
je Linken, mit einem Eriegerifchen Gefolge hereinftürgten. Wo ift der Ver⸗ 
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räther? rief Reginald Fitzurſe. Der Primas hatte wieder die Stufen we 
Altars betreten, und fland fchweigend. Wo ift der Erzbifchof? erſcholl d 
zweiter Ruf. Hier bin ich, fagte er, indem er ihnen entgegen trat; 
Verraͤther, fondern ein Prieſter des Herrn. Reginald, Reginald, ic) ba 
bir fo viele Wohlihaten erwiefen, und nun kommſt du bewaffnet zu mir? 
Sterben folft du, rief Fitzurſe, und ergriff das Gewand des Erzbiichof 
Komm von binnen; du darfit nicht länger leben... Der Primas riß f 
lo8. Fliehe denn! rief der Ritter, welcher dad Heiligthum des Altars 
mit dem Blute ded Oberprieſters befleden wollte Es ſei ferne von m 
daß ich vor euren Schwertern fliehen follte, erwiederte diefer; aber 
Namen Gotted, und unter meinem Fluche verbiete ich euch, einen ber ı 
Anvertrauten zu verlegen! 
Reeginald Yigurfe that einige Siritte zurůck, und als er alle ſen 
Gefährten verſammelt ſah, ſetzte er feine zweiſchneidige Art hin; nieman 
wagte lange nachher, ſie von der Stelle zu rühren; und die Verſchworn 
drangen auf den Primas ein. Vergebens ſuchten ſie ihm aus dem H 
thume hinwegzureiſſen, er umfaßte einen Pfeiler, und die Moͤnche hielt 
ihn zurück. Einen der Ritter, Wilhelm von Tracy, ſtieß er heftig an 
Boden nieber, und den eindringenden Fißurfe jchalt er einen Hurenwi 
Da ſchwang diefer dad Schwert auf fein Haupt, und hieb einem Mönd 
ber fchnell feinen Arm über daffelbe ftredte, ihn beinahe ab. Der Stre 
traf auch noch den Kopf des Erzbifchofes. Als Diefer das Blut herabſtrk 
men fah, da Tnieete er neben dem Altar, und mit gefalteten Händen, ı 
himmelan erhobenen Augen, empfahl er dem heiligen Befchüger dieſer Kird 
feinen Geiſt. Ein zweiter Sieb drang tief in fein Gehirn, und er fiel a 
fein Ungefiht, ohne ein Wort, ohne einen Seufzer. Richard Brito ge 
ihm den britten Streich fo heftig, daß dad Schwert am Haupte und Bode 
zerfprang. Durch einen Etoß mit der Spige eined Schwerted fprügte Da 
Gehien weit umher. Er ift tobt, fagte einer von den Verſchwornen; laß 
und hinweggehn. Sie verfammelten ihr Gefolge, welches zum Theile wäh: 
kend der Ermordung des Primad im Pallafte gemüthet, geplündert 
nebft anderer Beute auch die Urkunden von den echten des Erzbisthumik 
'geraubt hatte. 3. 1170. Dezbr. 29. Becket 53 Jahre alt. 9 
Sürchterlih war der. Eindruck, welchen die Nachricht von der Ermoi 
dung des Erzbifchofes auf England, und die ganze abenbländifche Chrifteie 
heit machte, und die unparfheiifche Nachwelt kann Faum ihr Urtheil At 
Thomas Becket gegen dad Mitleid bewahren, welches fie bei feinem unglä 
lichen Ende empfindet. Eine, Eitelkeit, die im Gefolge vieler Eigenſchaftj 
einer großen Seele erfcheinet, Ienkte alle Handlungen feines Lebens, WE 
das Streben, ‚daß er in jeder Laufbahn, die er betrat, die höchſte Stu 
des Ruhmes, welcher in ihr zu gewinnen war, betreten wollte, feheint U 
Duelle feiner Tugenden und Fehler gewefen zu ſeyn. Daher entiprang M 
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maltige Veränderung feined ganzen Wefend, als er die Kanzlerwürbe 
n das erzbifchöflihe Pallium vertaufchte Wenn aber die Eitelkeit ſie 
gift bewirkte: jo mochte in einem Zeitalter vol verfehrter Begriffe von 
igion, über welches fein leivenfchaftlicyhes Gemüth fich Feinesweges erhob, 
Begriff von Pflicht fich Teicht zu ihr gefellen. Wirklich geht aus allen 
en Aufferungen es beutlich hervor, daß die Rolle, welche er ald Erz« 
of fpielte, fo gut von frommer Schwärmerei, ald von der Eitelfeit ein- 
ben war, fo wie fanatijcher Heroism und feine natürliche Heftigfeit und 
ier bei beleidigter Eitelkeit im fonvderbarften Gemifche in feinen Hands 
n erfcheinen. Sobald er Erzbifchof ‚geworden, trat der Himmel an die 
De in feinem Herzen, welche vorher der König eingenommen hatte, und 
er beging einen großen Sehler, weil er nicht Scharfſinn genug befaß, 
während feines täglichen Verfehres mit Becket einzufehn, daß verfelbe 
darum ihm zugethan war, meil.er ald Kanzler ihn gleichſam vorftellte, 
die Sreundfchaft zmwifchen ihnen aufhören werde, fobald jener glaubte, 
Repräfentant einer andern Macht zu feyn. Jeder gewaltige Geift, wels 
fi) in Diefen Zeiten der Kirche gemeiht Hatte, kannte fein andres Biel, 
| diefe vom Staat unabhängig zu machen, und vie Eitelkeit des englifchen, 
mad jauchzte zu erfüllen, worauf feine Pflicht ihn hinwied. Aus diefem 
htspunkte betrachtet, war wirklich feine Nachgiebigfeit auf dem Reichs⸗ 
zu Klarendon ein ſchweres Verbrechen, worüber er mit Recht trauerte, 
er nur durch dad Märtyrerthfum glaubte fühnen zu können, und 
fe Geſichtspunkte betrachtet, ift er unfrer Bewunderung nicht unwerth. 
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nzell (Zella) einem Marktfleden am Ihüringerwalde im Herzogthume 
geboren. Sein Vater war Juſtizamtmann bes Ortes und gab dem 
eben zwei Lehrer, welche ihm vor allen dad wiederholte Leſen der römi- 
m Claſſiker zum Gefeß machten, daß er ſchon früh in Die Kenntnis’ des 
chen Alterthums eingeweiht wurde. Auch im Griechifchen, das er 
8 durch eignen Fleiß erlernen muffte, überfegte er ſchon früh den 
.und Iheofrit. Auch übte der zweite Prediger des Orts, Jak. Froch. 
Bmidt, Ueberfeger des Horaz manchen Einfluß auf ihn. Erft im ſieb⸗ 
Sahre fam er auf dad Gymnaſium zu Gotha, wo Geißler noch 

r Iang fein Xehrer war. Auf der Univerfität Jena widmet x fi 


— *8 philologiſchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaften ; doch 


kt Caspar Friedrich Manfo wurde am 26. Mai 1759 zu 


warb er ald Erzieher im Haufe des Nechtögelehrten Hellfeld der Theolog 


- 


drei Jahren übernahm er als Mector die oberfte Leitung dieſer Anfall 
welche er bis zu feinem Tode am 9. Juni 1826 rühmlichft geführt Hat. 


"Seine antiquarifhen Schriften zeugen von tiefer und geſchmackvol 


preußiſchen Staats ſeit dem Hubertsburger Frieden, wotin 
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untreu. Am meiſten wirkte auf ihn Schütz und ſeine Mitſchüler, die beide 
Jacobs. — Bon Jena kehrte er nach fünf Jahren nad) Gotha zurück, 
er erſt eine Hauslehrerſtelle annahm, ſeit 1783 aber erſt als Mitarbeite 
dann als Profeſſor am Gymnaſium lehrte und mit Stroth, Kaltwaſſe 
Gotter, Koppe und Löffler in freundſchaftliche Verbindung trat. Oſtern 170 
wurde er an dad Magdaleneum in Breslau als Prorector berufen und ne 


Manfo war ein durch Reichthum des Wiffens und Reinheit des Stu 
bens um die wiflenfchaftliche Bildung der Jugend hochverdienter Schulman 
Im Leben und ald Schriftfteller hat er immer redlihen Sinn, Freiheit t 
Beiftes, treue Wahrheitsliebe und Anerkennung fremven Verdienſtes gezeig 
Er hat ſich als Dichter, Ueberſetzer, antiquarifcher Schriftfteller, Philol 
und beſonders als Geſchichtſchreiber verdient gemacht. — Als Dichter fi 
er vornehmlich als Lehrdichter anerkannt, als Ueberſetzer bat er fi 
wohl klaſſiſche Schriftſteller als auch Torquato Taſſo's befreites Jerufala 
überſetzt, worin er freilich fpäter von Gries u. a. übertroffen wur 


Kenntnifd des Alterthums. Am meiften iſt er aber als Geſchichkſchre 
ber fowohl für das Alterthum in feinem DVerfuh Sparta und feik 
Leben Conſtantin's ald vornehmlich in feiner trefflihen Gefchichte.% 


auch die Fremdmörter möglichft vermied, und feiner Gefchichte des of 
gotbifhen Reichs zu fehäßen. 
Seine Werke find: A. Dichteriſche: 1. Die Kunſt zu Liebe | 
Ein Lehrgedicht in drei Büchern. Berlin (Lpz.) 1794. — "2. Ueber df 
Berläumdung der Wiffenfchaften. Eine poetifche Epiftel an (fein 
vertrauten Freund) Herrn Prof. Garve. Lpz. 1796. 4. — 3. Gegeng 
schenke an die Sudelköche in Jena und Weimar von einigen daı 
baren Gzsten. (Leipz.) 1797. (eig. 1796.) Gegen Goͤthe's und Schillg 
muthwillige Kenien. — Alles Dichterifche ift enthalten in: Manfo I. € 
vermifchte Schriften. 2 Th. 8. Lpz. 1801. (Inhalt. TH. 1. Poetif 
Mälder. Epift. an Amalien über den Einflufs der Grazien. — Die} 
der Seligen. — Die Elemente, nad) de la Bergne. — Elegien (morum 
Erinnerungen der Liebe). — Epigrammatifche Gedichte. — Beſchreibu 
Alerandriens. unter Ptol. IT. in Briefen des Roͤmers Fab. Pictor. GE 
Samml. — Th. 2. Gedichte aus dem Petrarca mit einer hiftor. Einl. & 
die Geliebte Petrarca's. — Blätter aus dem Sagenbuche‘ der Vorzeit. 
Ueber den griechifchen Roman. — Befchreibung Mlerandriens. Zw. Sm 
— In Sulzers Theorie der ſchoͤnen Künfte find Abhandlungen dv. 
Kurze neber ficht der Geſchichte der deutſchen Poefie * 










J 


b 
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(Bd. 1. St. 2.) Ueberſicht der Geſchichte der dentfhen Poefie feit 
Bodmers und Breitingerd krit. Bemühungen in drei Abſchnitten. 
(Bd. 8. St. 1. 2.) u. a. m. — B. Ueberfegungen. 1. Virgil v. d. Land- 


> wirthfchaft. Jena 1783. 8. — 2. Bion u. Moschus. Gotha 1784. 8. — 


} 


‘3. König Oedipus. A. d. Gr. d. Sophokles. — 4. Daß befreite Je- 


rufalem. Nah d. Ital. d. Torquato Taffo. Erſt. Bd. Lpz. 1797. — 
C. Archäologifhes u. Philologiſches. 1. Ueber die Horen und 


" Grazien. Zw. mythol. Abhandlg. Jena 1787. — 2. Meleagri Reliquiae. 


Lectionis varietatem, versionem metricam et commentar. perpetuum 
adj. J. C. F. Manso. Jena 1789. — 3. Versuche über einige Gegen- 
stande aus der Mythologie der Griechen und Römer. Lpz. 1794. — 
4, Eine Menge einzelner Abhandlungen ald Programme wie: Lieber ben 


Antheil, welchen die Griethen an den Olympifchen Spielen nahmen. Bres⸗ 


lau 1792. — Ueber d. 'athenienflihen Demagogen. Breöl. 1794. — Lieber 
d. Quellen aus denen die Lykurgiſche Gefeßgebung gefchöpft werden muſs. 


Bresl. 1798... a. m. Wir nennen nur noch ein Denkmal, das er f. Freunde 
geſetzt Hat: Chrifl. Garve nad f. fchriftftellerifchen Charakter. Brest. 1799. 


Vieles in den: Bermifchte Abhandlungen und Auffäge. Bresl. 1821. — 
D. Geſchichte. 1. Sparta. Ein Verſuch zur Aufllärung d. Gefch. u. 
Berfaffung dieſes Etaated. Erſt. Bd. Th. 1. u. 2. Lpz. 1800. Zw. Br. 
daf. 1802. Dritt. Bo. Th. 1.u.2. 1805. — 2. Leben Konſtantins d. 
Großen. Brest. 1817. -— 3. Gefchichte des preuß. Staats vom 
Frieden zu Hußertöburg bis zur zweyten Parifer Abfunft. 
Erſt. Bd. 1763—1797. Sranff. a. M. Herrmann. 1819. — Zw. Bd. 17097 
bis 1807. daf. 1819. — Dritt. Bd. 1807—1815. daf. 1820. — 4. Geſch. 
des oftgothifchen Neiches in Italien. Breölau 1824. 


1. Zeifpiel. 


Die neue geiftlihe Prüfungsbehörde unter Wöllner. 
(Geſch. des preuß. Staats. Erf. Bo. ©. 201.) 


Wie wenig Slaubendbefehle*) fruchten, wo Feine Glaubensbehoͤrden 


wachen, leuchtete Woͤllnern mit jedem Tage mehr ein. ‚Seine Verordnun⸗ 


gen zur Beihränfung ber Lehr⸗ und Schreib⸗Freyheit wurden wenig ger 
achtet. Wer dagegen fündigte, ging ungefttaft davon, und bie fie aufrecht 





1) Es wir am 9. Zuli 1788 das befannte Religionsedift ausgegangen, 


welches unter Anderm befahl: Jeder folle von nun an, dem hergebrachten and 


fefdigefetsten Kichenglauben getreu, Ichren, oder, im Fall ver Mebertretung, mit 


"Gutfesung, auch noch härter gefraft werben. — Den eigentlichen Inhalt bes 


Gvpifts Tand man damals noch viel irenggläubiger als jetzt. 
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erhalten follten‘ nahmen feine Kenntniß von ihnen. Selbſt die Furchtſamen 
im Lande kamen von ihrer Beforgniß zurüd und vertrauten dem Geifte der ' 
Zeit, als die Anwefenheit des Königs in Schlefien, fo wichtig für die äußern ‚ 
Verhältniffe ded Staats, auch für die innern unerwartete Folgen veranlaßte · 

Un der zweyten Hauptkirche zu Breslau fland damahld, als erſter 

Prediger, Herrmann Daniel Hermes.) In dem Gemüth dieſes Mannes . 

paarten fich frömmelnde Schmärmerey und geiftlicher Hodmuth, Da ihn | 
der letztere, wie oft gefchieht, zugleich zur Meberfhägung feine eigenen . 
Werthes verleitete, und die erftere ihm alle freyern Anſichten denkender 
Gotteögelehrten verdächtig machte, jo begnügte er fi mit den dürftigen 
Kenntniffen, die er in der Jugend erlangt hatte, und wieß jede beffere . 
Vorſtellung zurück. Sprachen und wirkliche Gelehrſamkeit galten ihm, außer 
ihrer Beziehung auf die Bibel, wenig, und die Vernunft, die fich heraus- 
nahm, der legtern Auöfprüce zu beleuchten, mar ihm Thorheit und Aerger- 
niß. Wie die meiften Schmärmer, verfenkte er fich gern in die Betrachtung 
des Meberfinnlichen, deutete in die Echrift verborgene Weisheit hinein, ver» 
feßerte, felbft über Verfolgung fehreyend, die fogenannten Aufklärer und 
Bing an geheimen Gejelfchaften. Eine Weißagung, dad Reich Gottes 
werde nächftend wiederfehren und die Neuerer verftummen, hatte er in dem 
legten Lebensjahre des großen Königs ausgehen Iaffen. 

Mit ihm einverftanden dachte oder Dichtete vielmehr fein Tochtermann, 
Heinrich Sigismund Oswald, der einem Handelshauſe in Breslau vorftand. 
Mie er öfters im gefelligen Leben ſich zum Beluftiger erniebrigte, fo finderte 
und tändelte er unmürdig felbft mit dem Höchften. Seine Einbildungsfraft, 
umnebelt an ſich und durch feinen gelehrten Unterricht gereinigt, fpielte ganz 
eigentlich mit der Bibel, gefiel ſich in wunderlichen Vergleihungen des Leib: - 
fichen mit dem Geiftigen und gebar die feltfanften Mißgeftalten. Auf Spa= ' 
ziergängen, rühmte er, trete ihn Chriftus zuweilen vertraulich an, und ins 
Entfernte meinte er wirfen zu konnen. Auch in Schriften hatte er, von 
dem Schwiegervater unterftüßt, feine Grillen verbreitet, und wiewohl die 
Klügern le verlachten, fand er doch in bedeutenden Kreifen ernfte Lobredner 
und andächtelnde Bewunderer. 

Diefe Männer waren e8, die Biichoffswerder während ſeines Aufent- 
baltes in Breslau hervorzog, und ihre Empfehlungen eine geiftlofe Predigt, 
womit der eine erbaute, und die Melßagungen einer Schlafrednerinn, wo⸗ 
mit der andere verwirrte. Kein Redlicher Eonnte ſich der Erinnerung er- 
wehren, welche und wie wichtige Gefchäfte einft in derfelben Stadt Friedrichs 
Staatödiener verhandelt hatten, noch fich der Beforgniß entfchlagen, arge 
Selbftfucht dürfe arglofe Güte mißleiten, was bald eintraf. Noch in dem 
Laufe des 1790 ften Jahres ging in Lateinifcher Sprache von Breslau, wie 
Niemand zmeifelte, ein Entwurf aus, der, unter Eönigliher Genehmigung, . 
OD) Bruder Johann's Timotheus Hermes, Verfaſſers ver Reife Sophiene. - 
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der geiftlichen Ober- Behörde vorfchrieb, worauf fle künftig ihre Prüfungen 
sichten follte. Dann folgte in Aprilmonat des nächſten Jahres eine Ein- 
Indung an Hermes nach Potsdam, wo er abermahld vor dem Könige in 
der Stadtkirche prebigte und mit Möllnern geheime Berathichlagungen 
pflegte, und biefem die endliche Enthüllung des Plans. Auf höheres Ent- 
both zogen, wenige Wochen fpäter, er und Oswald ganz nach Berlin, der 
legtere als DVorlefer des Königs, geehrt durch Rang und reichlich befoldet, 
et felber, daß er in Verbindung mit noch drey Zugeorbneten den Verord⸗ 
nungen Wöllners Kraft gebe. 
. Diefe Zugeordneten waren Theodor Carl George Wolteröborf, Johann 
Eſaias Silberfchlag und Gottlob Friedrich Hillmer. Unter ihnen galt der 
wuerft genannte, der ald Prediger an der Dreyfaltigkeitöticche zu Berlin 
arbeitete, mit Necht für den unbebeutendften.!) Die gelehrte Welt hat ihn 
nie genannt, noch er die chriftliche je erleuchtet. Was ihn allein einer ge- 
willen Claſſe von Zuhörern empfahl, und jebt feine Erhöhung zum geift- 
lichen Rath, beförderte, war feine-unbefcholtene Altgläubigkeit, — was ihn 
wahrhaft ehrte, fein gutmüthiger Sinn, der oft die Heftigkeit ver übrigen 
Bündner milderte. Ungleich höher fand Silberſchlag, Prediger an ber 
nähmlihen Kirche, doch nicht als Bibelferfcher, fondern ald Kenner ber 
Größenlehre und Baukunſt. Wie viel er Hierin vermochte, hat er theild in 
Säriften, theil durch Gefchäfte bewährt, und ber Verfländige gern erfannt; _ 
aber er felbft, auf Dad wahre Verdienſt den Eleinften Werth legend, feßte 
fin geiftliches Wiſſen ftet3 über fein weltliches und rühmte ſich — bezeich- 
nnd für feine Denfart! — neben eigner Rechtgläubigkeit, fogar der Necht- 
gäubigkeit feiner Vorfahren. Veyde übertraf an Weltfinn und Eluger Um⸗ 
ſiht der dritte, der zum geheinen umd geiftlichen Rath erhobene Hillmer, 
geboren 1756 zu Schmiebeberg, einer Gebirgäftabt Schleſtens. In der 
Brüdergemeinde zu Niesky, wo er erzogen ward, erhielt fein Gemüth die 
le Richtung zum Leberfinnlichen. Tiefer begründete dieſe nachher der ges 
Öfnete Zutritt zu den Geheimniffen einer verderblichen Maurerey in Paris, 
wohin er als Geſellſchafter junge Kern von Adel begleitet Hatte, Was er 
von dort noch an gefunder Beurtheilung rettete, vernichtete Umgang und 
fremder Einfluß. Durch den Herzog Eugen von Mirtemberg, den gleiche 
Reigung und gleiches Streben zu ihm hinzog, ward er dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm zuerſt bekannt und empfohlen. 
Von nun an begannen die Finſterlinge ihr Haupt ſtolzer einporzuheben, 
und mancherley Zeichen den Hellſehenden Gefahr zu verkuͤnden. Die neue 


1) Voltersdorf war niht an der Dreifaltigkeits- fondern an der St. 
Georgen⸗Kirche. Er war übrigens freilich Fein gelehrter Mann, aber ein treff- 
licher Seelforger, deſſen Andenten bei feiner Gemeine lange im Segen ge: 
blieben if. 97 
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geiftliche Prüfungsbehörde (den Nahmen trug fie) empfing am I1ften Au⸗ 
guft eine amtliche Vorſchrift, vom Könige allein unterzeichnet, und in dieſer 
eine Gewalt, die, folgerecht ausgeübt, alle Denkfreyheit Tähmte und alle 
Gewiffen band. Mit größter Strenge (dahin lautete im MWefentlichen: der 
Verbaltungsbefehl) jollten die Viermänner den ausgegangenen Glaubens⸗ 
‚befehl wahrnehmen, und zu feiner Vollziehung wirken. Keiner, der um 
ein Schul= oder Kirchen -Anıt. ſich bewarb, durfte von der geiftlichen Ober: 


Behörde geprüft und angeftellt werden, bevor ihn jene geprüft und in der . 


Lehre lauter befunden hatten. Der Prüfung der Ober» Behörde felbft waren 
wenigftend zwey von ihnen jedesmahl beyzuwohnen gehalten, um ihr (jo ' 
hieß es) mehr Gewicht und Ordnung zu geben. Ueber die ſämmtlichen 
Prediger und Echullehrer in ven Preußifchen Landen ward ihnen gebothen, 
mit Hülfe von Unter» Behörden, DVerzeichniffe anzufertigen und darin die 


Alt- und Neu- Gläubigen zu vermerken, auch die Provinzen zu bereiſen J 
und die Öffentlichen Tehranftalten zu unterfuchen. Ueberdem erhielten Hermes 


und Hillmer den Auftrag, mas zur Erreichung des Zwecks Yon neuen 


Büchern und Vorfchriften erfordert werde, gemeinfan audzuarbeiten, und 
der leßtere Die befondere Weifung, alle gelegentlichen Aufjäge und- die in ' 
dad Gebiet der Eittenlehre einfchlügen, und, mit Zuziehung feiner Amtes 


brübder, Die Bücher, welche Glaubenswahrheiten beträfen, vor dem Abdrucke 
gu würdigen. 
Wenn etwas über die genommenen Mapregeln berudigte, ſo waren es 


zubörderft die unbezweifelte Deilde Friedrich Wilhelms, und dann Die Männer, 
in deren Hände er die Ausführung des Gefchäftes gelegt hatte. Keiner von 


. ihnen, wie ſchon gedacht, genoß, als Gotteögelehrter und Weltweifer, Ach⸗ 





tung und Zutrauen und was indbefondere Hermes, der Führer von allen, - 


auögehen ließ, verrieth eine faft unglaubliche und wahrhaft überrafchende 
Unfunde alles Beffern, und felbft des richtigen Ausdrucks. Der ermähnte 


Prüfungs - Entwurf für die geiftlichen Ober» Behörven floß fo von Sprach⸗ 


fehlern über, daß es nöthig ward, den erften Abdruck zurädzunehmen; 


einige Predigten, die er bekannt machte, ermangelten alles Gehaltd, und- 


fein allgemeines Lehrbuch für die niedern Schulen der Preußifchen Staaten, 
die chriftliche Lehre im Zuſammenhang, vor dreyßig Jahren ‚von irgend 
einem rechtgläubigen Prediger gefchrieben, und nun, wie die Auficrift 
rühmte, für die Bedürfniffe der Zeit umgearbeitet, widerfprach diefen gerade 
zu. Gleichwohl war auch fo noch zu fürchten, ed möge der Dünfel, eben, 
weil er von allem Verdienft entblößt fey, die Nechtfertigung feiner Anfprüche 
in der Gewalt fuchen, und wenn nicht bleibenden Antheil, doch Hemmung 
des Guten bie und da, Zurückdrängung manches Biedermanns und Berfol- 
gung des Einzelnen bewirken. In jedem Fall war ed jchmerzlich für die 


aufgeflärten Bewohner Berlins, daß die Firdjlichen Angelegenheiten ſolche 
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andlung erfuhren und Unwiſſenheit und Bedrückung gerade bey ihnen 
Km Sig aufichlugen. 


2. Beifpiel. 


Die Shlaht bei Jena, am 14. Oft. 1806. 
(Sefh. d. preuß. Staats. Bd. 2. ©. 157—163.) . 


Unter den Führern der ſich gegen über ftehenden Heere war feiner 
Hätiger und beforgter, ald Napoleon, der am rubigften fein durfte. Bald 
nad) feiner Ankunft in Iena (und er war dort Nachmittags um zwey Uhr!) 
eingetroffen) hatte er den Landgrafenberg beftiegen und die feindliche Stel- 
lung beurtheilt. Sogleich faßte er feinen Entſchluß. Mit dem Einbruche 
der Nacht begann überall Bewegung und Leben. Unter feinen Augen ordnete 
Äh auf den Gipfel jene Bergd der ganze Streithaufen des Marfchall 
Lannes, links der Anhöhe in drey Linien die Abtheilung Gazan, rechts die 
Abtheilung Suchet, und die Garden in ein Biere, um den Kaifer, der 
bier übernachten wollte, in ihre Mitte zu nehmen. Ein lauter Zuruf grüßte 
ihn, der bey Fackelſchein von Neihe zu Reihe z0g, fo oft er an eine neue 
fam. Zugleid ward in den Abhängen des Saalthals unabläffig gearbeitet, 
bier Holz gefällt, um die Wege auf die Höhen für das Gefchüg zu ebenen, 
dort das Geſchütz durch Menfchenhand fortgefchafft und zwiſchen den Ab⸗ 
theilungen aufgepflanzt,- auch, nach der Angabe ortöfundiger Männer, von 
der Stadt und den nahen Thälern aus, Zugänge eröffnet, um dem Volke, 
das auf der Bergplatte feinen Raum fand, feine Entwidelung zu erleichtern. 
Es war eine wunderbar bewegende Nacht. Das Preußifche Heer, in einer 
Linie über ſechs Stunden auögedehnt, erleuchtete durch feine Wachtfeuer den 
Himmel; das Franzöflfhe eng und zufammengedrängt verrieth ſich durch 
einzelne und wenig fihtbare. Die Wachen felbft ftanden Faum auf Schuß⸗ 
weite entfernt. Die von Preußifcher Seite fahen den Fackelzug des Kaiferd, 
hörten den Jubel der bewillfonnmenden Krieger, vernahmen den Holzſchlag 
in der Tiefe und dad Naffeln des aufgefahrnen Gefchüßes längs den Bergen, 
und meldeten alle8 an ihre nächften Behörden: aber war es fchlaffe Sorg- 
ofigfeit, oder blinde Zuverficht, — zu den Fürften, wie wenigftend allge- 
| mein behauptet wird, gelangte von den Wahrgenommenen feine Kunde. 
Unter ſolchen DVerhältniffen brach der 14te October an, ſchon acht und 
vierzig Sahre früher bey Hochkirchen ven Preußen verderblich. Rund umher deckte 
dichter Nebel Wald und Thal; in dem Kauptlager des Fürften (von Hohenlohe) 
wohnte die tieffte Stille, und allgemein herrfchte der Glaube, der größere Theil 
ber Franzoͤſiſchen Heeresmacht ſey nach Naumburg und Köfen gezogen und für 
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heute nichts zu fürchten, als die Folgen der getroffenen Vorkehrungen : 
poleond fich offenbarten. Die leicht zurückgeworfenen Borpoften Tauenzi 
verfündigten beybed die Gegenwart und die Abficht des Feindes, und 
Unterftügung, die vom Dornberge herab über Klofewig und rechts 
Lützerode herzueilte, fette ber begegnenden Gewalt Feine Gränze. Im 
heftiger durch Suchet und Gazan unter Lannes gedrängt, floh ein XI 
in lodere Kaufen ſich auflöjend, über Krippendorf und Vierzehnbeili, 
und ein anderer, mehr zufammengehalten, über Alten-Gönne nach Hermf 
und fpäter nad) Apolda. Noch vor der achten Stunde war die Vorar 
zur Schlacht vollendet... - 

Den, Fürften in Capellendorf weckte der Donner des Gefchliges 
feiner Ruhe, nicht aus feinen Träumen. Immer noch wähnend, daß 
feine Gefahr drobe, Hatte er eben auf dem rechten Flügel befohlen, ı 
folle nicht ausrüden, ſondern fich blos zum Ausrücken fertig Halten, 
erftaunte nicht wenig, in dem Augenbli den linken Flügel die Zelte 
brechen und in voller Bensegung zu fehn, als ihm Grawert, der dafı 
anorbnete, dad Unglück des Tauenzienfchen Heerhaufens meldete, und 
höchſt nöthig ihm dünfe, das Volk gegen Vierzehnbeiligen vorzufüh; 
Jet erfi und weil das SKerandrängen der Fliehenden die Ausfage | 
außer Zweifel feßte, glaubte man an die Nähe des Feindes, obwohl ı 
nicht an feine Uebermacht und dad Dafeyn Napoleons, und rüftete fich 
Begegnung. Dad Fußvolk unter Grawert ftellte fich zwifchen Klein⸗R 
ſtädt und Kötfchau, die Meiterey, vom Fürften felbft herbeygeführt, 
vorwärtd, um die Tauenzienfchen Krieger zu unterflügen, und an taugli 
Orten legte man Gefchüßbetten an. Auch die Sachfen, deren Ober-Felb: 
fein Hauptlager in Hohlſtädt Hatte, brachen auf, ald die Gefahr na 
und nahmen ihre Richtung, der größere Theil der Neiterey nach Iiferft 
das Fußvolk, den Meimarfchen Hochweg zur Nechten, nach dem Flohb 
Gegen Magdala, von woher man immer noch einen Angriff erwartete, fi 
den beobachtende leichte Haufen. Zugleich ward Holzendorf, der in 
Gegend von Roͤdichen ſtand, eilends beſchickt, um Dornburg befegt 
halten: allein zu fpät. Dornburgd Brüden und Höhen, vernachläffigt, 
alles, waren: längft in den Händen von Ponte-Corvo; und SHolzent 
früh durch das Lohholz geworfen und bald über Zmwägen her angegr 
vom Marfchall Soult, flüchtete bereitd (man vernahm deutlich das lebl 
Feuern aus dem großen und Kleinen Gewehr) nad) den Hügeln von Sto 

Indeß blickte die Sonnenjcheibe blutroth aus dem Dunftkreife her 
Dad Säaͤchſiſch-Preußiſche Heer orbnete fi), ungeachtet der Schwierig 
bie ihm ber Nebel und der Sumpfboden legte, und rückte gegen Vierz 
heiligen an, daB die Franzoſen bereits befeßt hatten. Bald begann 
mörderifcher Kampf, der den Preußen, wiewohl mehrere ihrer Abtheiln 
Ihwanften, ſich zerfireuten und wieder gefammelt wurden, einigen Bor 
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brachte. Der Feind wich in etwas zurüd, ohne übrigens das gewonnene 
Dorf aufzugeben, und erwartete Berftärfung. In dieſem Augenblick fchien 
alles von der Erfcheinung des Feldherrn Nüchel abzuhangen, der von den 
Behnftädter Höhen bei Weimar herüber fommen jollte. Gleich nach der An- 
ordnung der Schlacht hatte der Fürft an ihn gefandt und ihm die einzu- 
ſchlagende Richtung bezeichnet; und jetzt in der eilften Stunde des Tages 
eniboth er ihm ſchriftlich noch einmahl, „er möge eilen; das Gefecht laufe 
glüͤcklich. Alles beruhe auf zeitiger Unterſtützung.“ Allein, ſtatt der frohen 
Bothſchaft von ſeiner Nähe, auf die man ſo aͤngſtlich hoffe, hörte man das 
Feuern auf den Höhen von Stobra allmählig verſtummen. Zwey neue Heer- 
füulen unter vera Prinzen von PBonte=Corvo, der von Dornburg aus über 
Zimmern hervorbrach, hatten die Abtheilung Holzendorfs, nachdem fle durch 
Soult zwey Stunden lang mehr befchäftigt ald gedrängt worden war, zum 
Rückzug auf Buttelftädt genöthigt. Im diefer Lage hielt der Fürft für vath- 
jamer, Vierzehnheiligen nicht zu flürmen, fondern ließ e8 durch eine Brand- 
fugel anzünden, um den Feind zu verjagen. Er felbft beſchloß feine Stellung 
RW bis zur Ankunft Rücheld zu behaupten und geboth den Sachſen, ihm durch 
MW Pertheidigung der Schnede die rechte Seite zu fichern. 

Defto eifriger flärkten und verbreiteten ficy die Sranzofen. Don den 
Höhen von Kloferrig aus jenkten ſich, was der fallende Nebel deutlich offen- 
barte, zahlreiche Schaaren in ven Ifferftädter Korft, warfen, was ihnen ent- 
gegenfland, und verderbten ein aufgeführtes Stüdbett. Andere flürmten 
unter Zanne3 nach ten brennenden Vierzehndeiligen, in defien Gärten ihre 
Waffenbrüder fich immerfort hielten, und errangen aud) hier Vortheile. Der 
Heerhaufe Soults, nun frei geworden durch Holzendorfs Abzug, drängte 
die Reiterey des linken Flügeld nach Hermſtädt, während in der rechten 
Seite Augereau immer flärfer die Oberhand gewann. Allınählig wich die 
ganze. Abtheilung Grawerts nach Klein- und Groß-Romſtädt zurüd, und 
dad mörderifche Feuer löſte allen Zufammmenhang. Nur bie und da wiber- 
fand noch im Einzelnen die Tapferkeit, oder bildete fich um die verlaffenen 
Bahnen. ein Feiner Kern. 

In diefer Verwirrung (ed war etwa zwifchen zwei und drei Uhr) er⸗ 
ſchien, über Srankendorf nad) Eapellendorf ziehend, und das untergebene 

Volk auf dem Sperlingäberge ordnend, der Feldherr Nüchel, aber nicht, wie 
er wähnen mochte, um einen Triumph über den Feind und den Fürften 
zugleich zu feyern, fondern um die Niederlage zu mehren. Er hatte nähmlich 
feine Mannſchaft kaum aufgeftelt, als er bereitö in die rechte Seite ge- 
nommen ward. Gin wohlgerichteted Stückbett wüthete in ben Reihen. 
Mehrere ber tapferften Führer fanden Tod ober Wunden; er felbft empfing 
"gleich anfangs eine Schußwunde unter dem Herzen und mußte fich nach 
Frankendorf bringen laffen. Bald ergriffen einzelne Kaufen die Flucht und 
riſſen die noch Standhaften mit ſich fort. Die ganze Abtheilung ſchien ge⸗ 


582 GSiebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Profa. Gefchichtfchreiber. 


fommen, um zu verfchreinden, ein nußlofer Zeuge der verlornen Schlacht 
und felbft unfähig fie berzuftellen. 

Indeß um und neben Romftädt fo unglüdlich gefochten warb, vertheis 
bigten die Sachſen immerfort den ihnen angemiefenen Poften zwiſchen Iſſer⸗ 
ftädt und Schwabhaufen, zu beichäftigt, um den Gang des Kampfs ober- 
halb zu verfolgen und von Niemand benachrichtigt. Aber es "dauerte nicht 
lange, fo traf das allgemeine Schickſal auch fie. Die Abtheilung des Marſchalls 
Augereau, noch zeitig genug eintreffend, um den Sieg zu theilen, brach mit 
Gewalt hervor und drohte fie zu umzingeln. Umſonſt gewann es furze 
Zeit dad Anſehn, als ob fie, in Vierecke gejammelt, ſich retten würden. 
Als fie in der Gegend von Kötfehau anlangten, wurden fie, ſammt ben; 
Preußifchen Schwadronen Bila und Getfandt und den leichten füßern i 
unter Boguslawski, die auch auf ihrer Etelle, jenfeitö des Weimarſchen 
Hochwegs, verharrt hatten, und nunmehr flüchteten, von der Franzoͤſiſchen 
Reiterey umitelt und theils niedergehauen, theild gefangen. Nur eine Hein : 
Anzahl fchlug fih, an der Epige ihred Führers, des Feldherrn Zeſchwiß, 
durch und erreichte den Theil der Cädhfifchen Meiterey, der unter den 
zwepten Zeſchwitz, jenes Bruder, mit Nüchel von neuem vorgebrungen wat 
und gefchlagen eben bei Hohlftädt anfam. Von jegt nehmen beyde Haufen 
noch einige fliehende Abtheilungen in fich auf, ſetzen ſich nochmahls md‘ 
verfuchen den mancherley Flüchtlingen den Nüden zu fichern, aber ohne 
großen Erfolg. Die feindliche Uebermacht geftattet Feine Ruhe, fondern zer⸗ 
ftreut fie fo fehr, daß der eine Theil auf der Straße nach Erfurt forteilt i 
und der andere nordlich durch die Engen von Dennftädt der Ilm zufficht: : 
Solches waren Die Glückswechſel einer Schlacht, die in Corglofigfeit be 
gonnen, ohne Einficht geleitet, durch zweckloſe Kühndeit verfchlimmert und 
mit beyjpiellofer Verwirrung geendigt ward. 

Zu eben der Zeit hatte auch des Königd Heer ein ähnliches Schichſal 
erfahren. Es war am 13ten October in der achten Frühſtunde, als die 
erfte Abtheilung deſſelben unter Echmettau von Weimar aufbrac), die beyden 
andern unter Wartenäleben und Oranien ihr in flündigen Zmifchenräumen 
nachzogen, und Nachmittag un drey Uhr die legte unter dem Grafen von- 
Kuhnheim folgte, alle in einer Säule auf den Hochweg nad) Auerftädt 
hin gerichtet. Diejelbe Unwiſſenheit, die bey dem SHohenlohifchen Here 
über des Feindes Anzahl und Abjtcht obwaltete, Herrfchte auch bier um, 
wie bey jenem, die verberblichfte Fahrläſſtgkeit. Die wichtigen Engen, die 
bei Köfen über die Saale führen, ftanden dem Yeinde offen, und man 
meinte fie am folgenden Tage zu befegen. Die ermüdeten Krieger wurden 
angewieſen, unter altem Himmel zu übernachten, und fanden, wenige außs 
genommen, weder Speife noch Trank, fid) zu erwärmen und Die Kräfte zu 
flärfen. Ein Kampf auf den folgenden Tag fchien gewiß und man ftreble 
nicht einmahl die fteilen Hohlwege Hinter dem tief liegenden Auerftädt zu 
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zewinnen, während ber franzöflfche Feldherr Davouft ſich noch in der Nacht 
des Kösner Berges bemädhtigte. 

Am Morgen des Idten Octobers feßte Die Abtheilung unter Schmettau, 
gededt yon der Neiterey unter Blücher, ſich im dichten Herbftnebel in Bes 
wegung. Die voraufziehenden Teichten Zruppen fließen zwijchen den Dörfern 
Popel und Tauchwig auf die Spige des franzöfifchen Vortrabs, der bald 
zurückwich, und da man immerfort mit einem Fleinen Saufen zu Tämpfen 
wähnte, fo rückte ein Theil der Reiterey fo hitzig über Haffenhaufen hinaus, 
daß ihn plöglich ein Kugelregen von einen Stückbette zur Rechten faßte 
und mit Verluſt ſeines berittenen Geſchützes zur Flucht zwang. Jetzt ſchritt 
die Abtheilung Gudin vorwärts und beſchoß die Schmettauiſche von den 
beherrſchenden Anhöhen mit Erfolg. Es ward offenbar, daß die Gegenkraft 
viel zu fehwach war, und der Herzog von Braunjchweig fandte Bothen auf 
Bothen, um die Eile der Nachziehenden zu beichleunigen. Endlich über- 
wanden die Ubtheilungen Wartensleben und Oranien den Moraft Auerftädts 
und die bejchtwerlichen Hohlwege, und erreichten, jene, durch den Grund 
von Rehhauſen, den rechten Flügel, und diefe zur Unterftügung die Mitte. 
Asbald gewann der Kampf, zumahl der Himmel ſich eben aufklärte, eine 
ernftere Geftalt und der Streitenden Anſtrengung wuchs. Das Fußvolk 
des Franzöſtiſchen rechten Flügels, in Vierecke gefammelt, wies Blüchers 
Meiter, die über Zehmwar und Spiliberg hinaus anrüdten, ftandhaft zurüd - 
und vereitelte wiederholte Berfuche. Dagegen drangen einige Reiter-Schwa- 
"dronen. dee Wartendlebenfchen Abtheilung, die den Fußvolke voraneilten, 
in den linfen Flügel des Feindes ein und fehienen dad Glück bier zu feffeln. 
Ehon dachte man Haffenhaufen zu nehmen. Man erkannte bie Michtigfeit 
des Beſitzes. 

Aber wie der Sieg das Hohenlohiſche Heer trüglich einen Augenblick 
ſuchte, und ſchnell und auf immer wieder verließ, ſo täuſchte er auch das 
Ünigliche. Während, vie Preußiſchen Abtheilungen noch im Vorrücken und 
Entwickeln begriffen waren, trafen nicht nur die beyden Franzöſtſchen, Mo⸗ 
tan und Friand, zur entjcheidenden Stunde ein, und fchloffen fich rechts 
und links an die von Gudin; das Verhängniß ‚begünftigte felbft noch auf 
andere Weife den Feind. Der Graf von Schmettau hatte bereits an der 
Spitze der Seinigen eine tödtliche Wunde empfangen, als auch der Herzog 
von Braunfchweig, der im Gemühle der Schlacht Befehle gab, ihr geraubt 
ward.. Eine Kugel, die über dem rechten Auge eindrang und das linfe aus 
feiner Höhlung trieb, warf den Unglüdlichen: befinnungsloß nieder. Das 
bluttriefende Ceſicht mit einem Tuche verhängend, brachte man ihn zu Pferde,’ 
vorüber vor der Abtheilung Oranien, die jich eben entfultete, nach Auerftädt, 
wo er in feinen Wagen gehoben und die Wunde gereinigt ward, und von 
bort weiter rückwaͤrts. 

Der Verluſt des oberſten Feldherrn, von deſſen Entwurf außer ihm 
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Niemand wußte,, hätte wohl audy einem glüdlichen Kampf gefchabet, wie 
vielmehr einem zweifelhaften. Schon drängte des Feindes neu verftärfter 
rechter Flügel den linfen der Preußen mächtig zurüd; die Reihen ber 
Schmettauifchen Abtheilung wurden je länger je dünner; aud die unter 
Wartensleben, wiewohl ihre Stelle behauptend, litt nicht wenig, als endlid 
die Abtheilung Oranien über Nehhaufen und Popel vorrüdte. So gekraͤf⸗ 
tigt griff man Haſſenhauſen abermahls an und warf das feindliche Fußvolk 
hinein, indeß bie Meberbleibfel des Schmettauifchen Heerhaufens fich hinter 
der vorſchreitenden Linie fammelten. Allein die Abtbeilung Morand, der 
nichtö mehr entgegenftand, zog ſich (es war in ber zehnten. Stunde) um 
ben linken Flügel herum, errichtete an dem Kirchhof von Spiliberg zwölf 
Stüde Gefhüg und fandte den Preußen ganze Schmwärme von Blänflern 
in den Rüden. Selbſt ein Fühner Angriff, den der Prinz Wilhelm gegen 
eilf Uhr von Sulza ber auf dad Pranzöftfche Fußvolk mit der Reitereh 
unternahm, - fheiterte an ben feften Vierecken, in. deren einem ſich Dabouſt 
aufbielt.. Um diefe Zeit traf Blücher den König im Gewühle. Noch fahen 
mehrere Haufen,. zur Unterftüßung aufgefpart, müſſig dem Kampfe zu 
und die Reiterey zu fammeln war leiht. Da fragte Blücher, ob er beyde 
beranführen folle: aber der König, unbefannt mit Hohenlohe und Küche 
Schickſalen, wünfchte ſich zu verflärfen und die Schlacht am folgenden. Tage 
zu erneuern. Don nun an begann des Preußifchen Heeres Rückzug. Der 
rechte Flügel, zuerft wenig verfolgt (es fehlte dem Feinde an aller Reiteren), 
zulegt von dem Sonnenberg aus beftrichen, wendete ſich über Sonnendorf, 
‚ber linfe, heftiger beunruhigt, allein durch die Ruͤckſtehenden geflchert, 408 
über Rehhauſen, beyde ohne große Einbuße, auf Auerftäbt; aber, burd 
Murfgefchüg von den beherrfchenden Anhöhen angezündet, mußte ber Ort 
in Eile verlaffen werden. An Anzahl, vorzüglich an Neiterey, waren die 
Preußen ihren Gegnern wohl überlegen; der Tapferkeit ermangelten fo wenig 
die Gemeinen, ald ihre Führer, deren ein großer Theil tobt oder verwundet 
fiel. Auch das Unglück des Herzogs von Braunſchweig hat ſchwerlich über 
des Taged Ausgang entfchieden. Was die Schuld der „Niederlage trug, 
war die Verachtung des Gegnerd und daraus entfpringende Sicherheit, bie 
- Anwendung ber Truppenmaffen, die, vereinzelt ins Treffen geführt, einzeln 
bezwungen wurden, und Die überlegte Anordnung und ruhige Saltung dei 
Frangöftfchen Feldherrn. 

Der König eilte auf der Straße nach Weimar vorwärts, um zu neuen 
Kanıpf ſich zu rüften, als man plöglic auf den Höhen von Apolda Be 
wegungen feindliher Maffen wahrnahm. Diefe unerfreuliche Crfcheinung 
gab die erfte Ahndung von dem, was bey Jena gefchehen war, und bes 
flimmte ihn, mit einem Theil feiner Garden und andern Kriegern fich Tinte 
nach Sömmerda abzuwenden. Hier überdachte er fein Unglück, mit deſſer 
Umfang er unterwegs genauer bekannt geworden war, und ſchrieb in ven 
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ı Haufe ded Predigerd an den Franzoͤſiſchen Kaiſer. Der oben erwähnte Herr 
| von Montesquiou hatte ihm deſſen Schreiben während der Schlacht einges 
: Mindigt, und die freundlichen Gefinnungen, Die es ausſprach, erregten Hoff⸗ 
| mungen zur Ausföhnung. Ungewiß jedoch | der Großmuth des Siegers, 

| Me er unverweilt Sonderöhaufen. \ 


5. Gottlieb Jakob Planck. 1751 — 1833. 


Gottlieb Jakob Plant wurde am 15. November 1751 zu Nürtingen 
im Mürtembergifchen geboren. Früh der Theologie gewidmet fludirte er zu 
: Wbingen und wurde dafelbft, faum 23 Jahr alt, 1774 zum Repetenten der 
| theologiſchen Facultät ernannt. Nachdem er hier ſechs Jahre gewirkt, wurde 
ı 1780 als Prediger der Karldacademie in Stuttgardt und im folgenden 
Jahre ald Prediger daſelbſt angeflelt. Nachdem er ſchon fein Hauptwerk: 

Beihichte der Entfiehung, der Veränderungen und ber Bildung 
unſeres proteflantifchen Lehrbegriffs feit dem -Iahre 1781, aber 
ohne feinen Namen zu nennen, angefangen hatte, wurde er 1784 zu der 

Stelle berufen, an welcher er fegenereich und herrlich bis an das Ende feiner 

Wallfahrt gewirkt und unter den großen Theologen feiner Zeit eine ber 

bedeutendften Stellen eingenommen bat. Obfchon für alle Fächer der Theos 

Ingie gebildet, ift er doch vornehmlich für Kirchengefchichte und Dogmen- 

geihichte am bedeutendften ald Lehrer und Schriftfteller thätig gewefen und 
hat hierin die hoͤchſte Stelle in der theologiſchen Welt eingenommen, bis 
ſein groͤßerer Schüler, der und nun auch entriſſene A. Neander ſie ihm 

Rreitig machte. Er Hat alle die Stufen theologifcher Würden erftiegen, wie 

fe einem auögezeichneten Profeffor in Göttingen zu Theil werden können. 

1184 wurde er Profeffor der Theologie, 1791 Conſiſtorialrath und erfter 

Profeffor der theol. Facultät, 1806 Generalfuperintendent des Fuͤrſtenthums 

Göttingen und unter der weftphälifchen Regierung Präfldent des Conſiſtoriums. 

Auch wurde er noch Oberconfiftorialrath und Abt zu Burkfelde. Im Jahre 

1831 feierte er fein 50 jaͤhriges Umtjubelfeft, wo er das Gonmandeurfrenz 
des Buelfenordend und den Orben der mwärtenbergifchen Krone erhielt. — 
Die vielfachen Ereignifie feiner bewegten Zeit und die mannigfachen Kämpfe 
der, firchlichen- Barteien in Deutjchland gaben ihm Veranlaffung feine väter⸗ 
Ihe, immer gern vernommene Stimme rathend und warnend und immer 
nild verfühnend zu erheben, was um’ fo größeren Eindruck machen muſſte, da 
ran wuſſte wie Elar das Eirchliche Leben aller Zeiten vor feinem Forſcherblick Tag, 
o Bat er auch beſonders in Sachen ber kirchlichen Union und ber Stellung. 
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der katholiſchen Kirche treuen Math ertheilt. Seine Schrift: „das erfte 
Amtsjahr des Pfarrers von S.“ gab jungen Geiftlihen fruchtbare Winke 
im kirchlichen Verwaltungsfache. Ehrwürdig und hochgeehrt, als einer ber 
gelehrteften Theologen anerfannt, eine Zierde feiner Hochfchule, Lehrer und 
Bildner vieler Taufende von Schülern, welche in ihm die tiefe Gelehrſam⸗ 
feit, wie den milden, echt hriftlichen Sinn ehrte, Iebte er bis zum @reifen- 
alter in unermübdeter Thätigkeit. Noch muffte er den ſchweren Verluft feines 
Sohnes und Gollegen Dr. Heinr. Ludw. Plan in Jahre 1831 bitter er- 
- fahren und entfchlief am 31. Auguft 1833 fanft und müde. 


' 


Als Firchlicher Gefchichtfchreiber gehörte er zur pragmatifchen Schule. | 


Sein Ausdruck klar und deutlich, fein Urtheil gründlich und mild, doch 
fehlt feinem Stile Lebendigkeit und Gebrängtheit, nur um die gründliche 
Audeinanderfegung der Sache, nicht um Glanz und Schönheit der Dar- 
ftelung ift e8 ihm zu thun und bat er fich fo auch ala Schriftſteller rühmliche 
Anerkennung erworben. 

Seine Werke ſind: 1. Geſchichte der Entſtehung, der Berän- 
derungen und der Bildung unferes proteftantifchen Lehrbegriffs 
vom Anfang der Reformation bis zu der Einführung der”Concordienformel. 
Auch unt. d. Tits: Geſchichte der Bildung, der Schidfale und der Be⸗ 
feftigung der proteftantifchen Kirche vom Anfang der Reformation bis 
zu dem Neligiondfrieden vom 3. 1555. Bd. 1 Lpz. 1781, anonym. 2 Aufl. 
1791. (Bis zum Wormfer Edict. 26. Mai 1521.) — Bd. 2. Lpz. 1783, 
anonym. 2 Aufl. 1792. (Bis zum Gefpräd, zu Marburg 1529.) — Bd. 3a. 
Lpz. 1788. Neue Aufl. 1796.. (Bis zur Wittenberger Concordie 1536.) — 
Bd 3b. Lpz. 1788. N. A. 1796. (Bis zum Religionöfrieden 1555.) — 
Bd. 4. A. unt. d. Tit.: Geſchichte d. prot. Theologie von Luthers 
Tode bis zu der Einführung d. Concordienformel. (Bd. 1. %pz. 1796. 
Bid auf d. Strigelſchen Streitigt.) — Br. 5a. Lpz. 1798. (Bd. 2a. bis zu 
den Flacianiſchen Streitigk. bis 1501.) -— Bd. 5b. Lpz. 1799. (Bd. 2b. 
Bis zur Ausrottung des Calvinism. in Sachſen.) — Bd. 6. Lpz. 1800. 
(Bd. 3. Bis zur Einführung der Concordienformel.) — 2. Geſchichte 
der Entftehung und Ausbildung der chriftlich Firchlichen 
Geſellſchaftsverfaſſung in römijchen Staate, von Gründung der Kirche 
an bis Anf. des 17. Jahrh. 5. Bd. 3. Hannov. Hahn 1803—1808. (Im 
Audzuge v. Adolf Overbed. Stuttg. Mepler. 1823.) — 3. Gefchichte 
des Chriftenthums in der Periode feiner erſten Einführung in 
die Melt durch Jeſum und die Apoftel. 2 Bde. Göttingen 1818. — 4. Geſch. 
der proteftantifchen Theologie von der Goncordienformel biß in 
d. Mitte d. 18. Jahrh. Göttingen 1832. (Fortſetzg. v. 1.) — 9. Neuefte 
Religionsgeſch. als Fortfegung Walde. 3. Th. gr. 8. Lemgo Meyer 
1783 — 1803. — 6. Einl. in d. theol. Wiffenfhaften. 225. gr. 8. 
Lpz. 1794 — 1795. — 7. Grundriß einer theol. Enchelopaͤdie iu Bor: 
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lefungen. 8. ®ött. 1813. — 8. Abriß e. biftor. u. vergleichenden Darftellung 
der dogmat. Syſteme unſrer verfch. chriftl. Sauptpartheien. 8. Gött. 1822. 


> — 9. Ueb.d. Trennung u. Wiedervereinigung der getrennten chrifll., | 


Hauptpartheien. Tüb. Cotta. 1803.,8. — 10. Betrachtungen über d neuften 


- Veränderungen der deutſch-kathol. Kirche. Hannov. 1808. — 
1. Worte des Friedens an die kathol. Kirche gegen ihre Vereinigung 


‚mit der proteftantifchen. Goͤtt. 1809. — 12. Vieber d. gegenwärtige Tage 
und Berhältnifie d. kath. u. proteftant. Parthey in Deutſchland. 
8. Hannov. 1816 (nad) der Stiftung des deutfchen Bundes). — 12. Web. 
den gegenwärtigen Zuftand unfrer proteftant. Kirche und einige 
ihrer dringendften Zeitbedürfniffe. Erfurt. 1817. (Beftrede bei der Jubel- 


‚ feier der Reformation.) — 14. Ueb. d. Behandlung, die Haltbarkeit 


u. den Werth des hiſt. Beweiſes für d. Göttlichk. des Chriftenth. 
Bdtt. 1821. — 15. Dad erſte Amtsjahr des Pfarres von ©. Bött. 1823. 

— 16. €. Reihe Programme feit 1791. Anecdota quaedam ad historiam 
concil. trident. pertinentia. — Auch gab er die 5. Ausg. v. Spittlerß 
Grundriß d. Gef. d. Hriftl. Kirche heraus und würdigte den Freund 


"in der Schrift: Ueber Spittler ald Hiftorifer. Gött. 1811. 


1. Beifpiel. 


Luther auf dem Reichſstage zu Worms. 16. 17. April‘ 1521. 
(Geſch. des protefl. Lehrbegriffs. Bd. J. ©. 397.) 


Den 16. April zog Luther auf einem offenen Wagen in Worms ein, 
und den andern, Tag wurde er bereits von den Reichserbmarſchall, Ulrich 
von Pappenheim, vor die Reichsverſammlung gefordert und geführt. Der 
Kanzler des Churfürften von Trier, Johann von Ef, Tegte ihm im Namen 
der Berfammlung die Bragen vor, ob er Die Bücher, melche man ihm zeigte, 
für die feinigen erkennen, und ihren Inhalt widerrufen oder darauf beftehen 
wolle? Die erſte Srage wollte Luther fogleich bejahen, als D. Schurf in 
feinem Namen forderte, daß die Bücher namentlich angeführt werden follten, 
und da dieß gefchehen war, bat Luther wegen der andern Frage um Bes 
benfzeit, zu welcher ihm auch ein Tag bewilliget wurde, ben er, ‘wie ber 
Erfolg zeigte, nur dazu anmwandte, feiner ſchon lange befchloffenen Antwort 
die gehörige Foͤrmlichkeit zu geben. | 

An diefem zweiten von Luthers Freunden und Feinden mit gleich ängft- 
licher Unruhe und nur von ihm felbft mit Freuden erwarteten Tage wurde 
er wieder vor den Neichötag geführt. Eine unzählbare Menge Volks ftrömte 
von allen Seiten herzu, und ſelbſt Fuͤrſten drängten fh, den Mann zu 


- 
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fehen und zu bewundern, der mit der ebelften Demuth in ihrer Mitte ftund, 
ohne nur ein Zeichen von Zurcht blicken zu laſſen. Mündjlein, Münchlein! 
fügte der deutſche im Krieg grau gewordene Held Georg Frunsberger zu 
ihm, indem er ihm im Vorbeygehen auf die Schulter klopfte, du gebeft 
jegt einen Gang, dergleichen ich und mancher Obrifter auch in unfrer aller- 
ernſteſten Schlachtorbnung nicht gethan Haben. Biſt du auf rechter Mey- 
nung und deiner Eache gewiß, fo fey nur getroft, und fahre in Gottes 
Namen fort. Gott wird dich nicht verlaffen! Auch fprachen ihm noch andere 
Große Muth zu, oder munterten ihn durch Blicke auf, aber fie wurden 
fehr bald überzeugt, daß der. Mann, der vor ihnen ftand, Feine folche Auf⸗ 
munterung nötbig habe. 
Sobald der churtrierifche Offteinl feine Anrede geendiget hatte, fieng 
Luther die feinige mit der ehrerbietigften Entfchuldigung an den Kayfer und 
an die Stände an, und gieng dann fogleicy zur Beantwortung der Fragen 
über, die ihm vorgelegt worden waren. Er befannte ſich zuerft zu allen 
jenen Schriften, die ihm gezeigt wurden, aber theilte fie dann in verfchiedene 
Klaffen ein, um ſich ganz beflimmt wegen des Widerrufs erklären zu fünnen, 
der, von ihm gefordert wurde. In etlichen, fagte er, ſey vom chriftlichen 
Glauben und guten Werken fo jchlecht, einfältig und chriftlich gelehrt, daß 
auch die Widerfacher felbft befennen müßten, fie feyen nützlich, unfchädlich 
und würdig, von chriftlichen Herzen gelefen zu werden: wenn er nun Diefe 
widerrufen follte, jo würde das eben fo viel feyn, ald wenn er allein unter 
allen Menſchen die von Freunden und Feinden erfannte Wahrheit verbam- 


men follte. In der andern Art feiner Bücher fey das Pabſtthum und der 


Bapiften Lehre angegriffen, ihre faliche Lehre, ihr böfes Leben, ihre ärger- 
lihen Beyfpiele, ihre boshaften Künfte, die Gewiſſen zu beftriden, und ihr 
unglaublich tyrannifcher Geiz beftraft, welcher faft alle Güter und Neidy- 
thümer der Erde, vorzüglich der deutfchen Nation, verfchlungen babe, und 
nody zu verfchlingen fortfahre. Wenn er nun auch diefe wiberrufte, fo 
würde er nichtd anders thun, als daß er ihre Tyranney ftärfte, und ihr 
gottlofed Regiment beftätigte, ſonderlich, ſo gerühmt würde, daß er auf 
Befehl des Kayferd und des ganzen römijchen Neich8 widerrufen habe. Die 
dritte Art feiner Bücher fey endlich wider einzelne Perfonen gerichtet, tie 


ſich unterftanden hätten, die römifche Tyranney zu fügen und zu verthei- 


digen, und die gottfelige Lehre, die er gelehrt habe, zu verfälfchen ‚und zu 
dämpfen. Er wollte frey befennen, daß er in Anfehung dieſer oft etwas 
hitziger und jchärfer gemefen fey, als fich nach der Religion und nach feinen 
Amt gebührt hätte, aber er fönne auch diefe nicht widerrufen, weil ed durch 
ſolch Widerrufen abermals dahin würde fonımen, daß Tyranney und. gott= 
lofed Wejen durch feinen feheinbaren Beyfall geftärkt, überhand nehmen, 
und wider Gottes Volk viel graufamer wüten würden, als biöher gefchehen 
fey. „Doch feßte er noch hinzu, weil ich ein Menfch und nicht Gott bin, 


G. J. Bland. 1751—1833. 589 


„Tann ich meinen Büchern anders nicht helfen noch fie vertheidigen; denn 
„mein Kerr und Heyland Jeſus Chriftus feiner Lehre gethan hat, welcher, 
„da er: vor dem SHohenpriefter Hannas um feine Xehre befragt, von De - 


“ „Kohenpriefterd Knecht einen Backenſtreich empfangen hatte, fprach er: habe 
ich übel geredt, fo bemeife ed, daß es unrecht ſey. — Darum bitte ich 
! „durch die Barmherzigkeit Gottes €. K. Majeftät, Chur- und fürftliche 


„Onaden, over wer «3 thun kann, er jey hoben oder niedrigen Standes, , 
„wollen Zeugniß geben, mich mit prophetifchen und apoftolifchen Schriften 


- ‚überwinden, baß ich geirrt habe, alödenn, fo ich überzeugt bin, will ich 





‚ „ganz willig und bereit feyn, allen Irrthum zu widerrufen, und der erfle 


‚fon, der meine Büchlein ind Feuer werfen will." Als hierauf der trieriſche 
Official etwas heftig einfiel, daß er nicht zur Sache geantwortet hätte, und 
daß bey diefer Gelegenheit nicht dijputirt, fondern eine runde und einfältige 
Antwort von ihm verlangt würde, ob er widerrufen wolle oder nicht?. da 
antwortete Luther: „weil dann eine fchlechte, einfältige, richtige Antwort 
„von mir verlangt wird, fo will id) eine geben, die weder Hörner noch 


Bühne Haben ſoll, nemlich aljo: es fey denn, daß ich mit Zeugnifien 


„der heiligen Schrift, oder mit öffentlichen, heilen und Elaren Gründen und 
„Urfachen überwunden und. überweijet werde, (denn ich glaube weder dem’ 
„Pabſt noch den Koncilien allein nicht, weil es offenbar und am Tage ift, 
‚daß fe oft geirrt und fich felbft widerfprochen baben,) und ich alfo von 
„den Sprüchen, die von mir angezeigt und eingeführt find, überzeugt, und 
‚mein Gewiffen in Gottes Wort gefangen ift, fo fann ich und, will id) nichts 
widerrufen, weil weder ſicher noch gerathen iſt, etwas wider das Gewiſſen 
‚zu thun: Hier ſtehe ich: ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen!“ 
Das große in dem Betragen Luthers bey dieſer Gelegenheit darf wohl 
nicht erft durch eine weitere Entwickelung fühlbar gemacht werden, aber ein 
einzelner Zug darinn wird durch die Erinnerung an einen befondern Um⸗ 
Rand feiner damaligen Lage allzufehr erhoben, als daß es hier ganz unbe- 
merkt bleiben Könnte. Nicht daß Luther die Wahrheit, die er biöher gelehrt 
hatte, nun auch vor ‘feinen Nichtern und vor feinen Feinden unerjchroden 
befannte, fondern daß eben der Mann, ver fle bisher mit einem ſolchen 
Totz und mit folcher Heftigfeit, unter eben fo drohenden Gefahren, ver- 
theidigt Hatte, daß er le in eben dem Augenblid, da er nidyt nur bereit 
war, fein Xeben für fie aufzuopfern, fondern fich eigentlich fehnte, um ihret⸗ 
willen zu fterben, daß er fie vor eben den Menfchen, die feiner feften Ueber- 
zeugung nach bereit waren, fein Blut zu vergieffen, mit dieſer Achten 
Demuth, mit viefer edlen Befcheidendeit, und doch mit dieſer fühlbaren ihm 
immer eigenen Würde bekannte; dieß erregt und Dieß verbient 1 unfere höchfte 
Bewunderung! 
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2. Beifpiel. 


Das Geſpräch zu Marburg. 1. Oft. 1529. 
(Geſch. d. proteft. Lehrbegriffs. Bo. II. ©. 518.) 


Der Tag zum Geſpräch wurde angefegt, und den 1. Octob. 1529 wurde 
e8 zu Marpurg eröfnet. Bon den Schweigern und Oberländern waren 
Oekolampad, Zmwingli, Bucer und Hedio, von der andern Parthey aber 
Luther, Melanchthon, Jonas, Brenz, Oflander von Nürnberg, und Stephan 
Agricola von Augfpurg gegenwärtig. 

Der ganze Vortheil, den man aus der Unterfuchung ber verfchiebenen 
Akten diefed Geſprächs erhalten kann, ift — feitere Ueberzeugung, daß ed 
unhintertreibliches Schickſal aller Friedensverhandlungen diefer Art feyn muß, 
mehr zu ſchaden ald zu nugen. Wenn irgend eine folche Unterredung — 
died fieht man aus diefen Akten, — den Zweck, zu dem ſie angeftellt wurde, 
einmahl hätte befördern können, fo hätte es gewiß diefe thun müſſen. Sie' 
wurde von dem jungen Landgrafen felbft mit einer Weisheit geleitet, die 
allein ſchon ihren Erfolg zu fichern fehien, aber die eine Parthey — man 
wird ſchwerlich auf die unrechte rathen — brachte noch überdies fo viel 
Neigung zum Frieden mit, und bezeugte fo viel Mäfftgung bey allen Ver⸗ 
bandlungen, daß diefer Erfolg beynahe unfehlbar ſchien. Luther und _ 
Defolampad, Zwingli und Melanchthon follten nad) der Einrichtung des . 
Landgrafen zuerft im befondern zufammentreten, und nur gleichfam die Ma⸗ 
terien zurüften, von denen öffentlich gefprochen werben follte. Der erfte : 
Tag wurde damit zugebracht, worauf erft das eigentliche. Geſpraͤch in feiner 
Gegenwart anfteng. Luther fieng ed mit den Anfinnen an, daß nicht nur 
vom Abendmahl, fondern auch von andern Artikeln gehandelt werben follte, 
von denen die Gegner irrig zu lehren fchienen, und dieſe gaben e8 zu. Er 
legte ihnen bierauf feine Lehre megen dieſer Artikel für, die in einigen 
Stücken merklich von ihrer bisherigen abwich: ſie überlieffen e8 ihm, fie 
ſchriftlich aufzujegen, und erboten fich zur Unterfchrift. Endlich Fam man 
an die Lehre vom Abendmahl, und bier hörte freylich dad Nachgeben von 
ihrer Seite auf, aber auch nur die Ääufferfte Unbilligfeit hätte bierinn Nach⸗ 
. giebigfeit von ihnen fordern fünnen. Nach der eigenen Erzählung ihrer 
Gegenparthey jegte Luther den Gründen, welche fie für ihre Meynung vor⸗ 
brachten, nur folche Antworten entgegen, die fle fchon zmanzigmahl wider: 
legt hatten. Alle ihre Beweife, weldye fie aus Joh. VI. nahmen, ſchlug 
er durch den Machtfpruch nieder, daß die Stelle nicht von dem Fleiſch 
Chrifti Handle. Alles was fie von der Wahrheit des Leibs Chrifti fagten, 
der nicht an mehreren Orten zugleich ſeyn koͤnne, widerlegte er durch Aus⸗ 
fälle auf die Vernunft, die Gottes Macht und Heimlichkeit nicht zu richten 
babe, ob ein Leib möchte an vielen Orten zugleich feyn, ober nicht? Sa, 
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ſagt Melanchthon, es wurde recht oft wiederholt, daß unſere Vernunft davon 
nicht urtheilen ſolle, denn Gott kann wohl einen Leib ohne Statt erhalten, 
(ohne daß er einen Ort haben muß) wie die ganze Welt von auſſen keine 
Statt hat. So oft ihn endlich ſeine Gegner aufforderten, aus der Schrift 
‚W beweifen, daß der Leib Chrifti an mehr Orten zugleich feyn Eönne, hielt 
; er ihnen die Worte entgegen: das ift mein Leib! und verlangte, daß fle in 
dieſen den überzeugenditen Beweis finden follten. Sichtbarer konnte Luther 
acht an den Tag legen, daß er fchlechterdings zu feiner Vereinigung. mit 
hen die Hände bieten wolle, ald durdy ein folche® Verfahren; fie gaben 
Km aber Gelegenheit, es noch auffallender zu zeigen. Selbſt Ionas und 


Brenz mußten geftehen, daß Zwingli und Defolampad mitten unter dem’ 


Ötreit, Die gewinnendſte Sanftmuth und die beſcheidenſte Mäffigung bewieſen. 
Das härtefte, was Zwingli im Eifer entfuhr, war der Vorwurf, den er 
ı &uthern machte, Daß fein ewiged Wiederholen der ftreitigen Einfegungsworte 
eine petitio prineipii fey, und dies war es unläugbar. Selbft da fle nun 
iaben, daß feine gegenfeitige Annäherung möglidy war, boten fie dem un- 
geachtet ihren Gegnern eine Sreundfchaft an, die von ihrer. Seite nicht mehr 
verlegt werden follte. Mit Ihränen in den Augen bat Zwingli Luthern, 


daß er fie des einen ftreitigen Punftd ungeachtet ald Brüder erkennen möchte,. _ 


da fie doch in allen andern Artikeln zufammenftimmten, aber Luther — 
verwarf feine angebotene Sand. Mit Härte fagte er ihm fogar, daß er fie 
niemahls ala feine Brüder und Mitglieder in Ehrifto anfehen würde, und 
dag alles, was fie von ihnen zu erwarten hätten, böchftens fo viel allge» 
weine chriftliche Liebe ſey, als jedem fein Gewiſſen zulaffen würde. Selbſt der 
Landgraf konnte nichts mehr von ihnen (ihm?) erhalten, und dies war der Aus⸗ 
gang bed ganzen Geſpraͤchs, das nur drey Tage gedauert hatte. Beyde Theile 
keiften wieder nach Haufe, und gaben einander durch ihre verſchiedene Nach- 
richten, welche jle von den Handlungen zu Marpurg auöbreiteten, neue 
Bründe zu gegenfeitigem Unmillen. Luther und feine Freunde fehämten ſich 
nicht, ihre Gegner felbft wegen der Sanftmuth, die fie dabey bewiefen, und 
wegen bed Erbietend brüderlicher Sreundfchaft, das fie ihnen gemacht hatten, 
mit Dem beleivigendften Stolz auszuhöhnen: dieſe ftellten dafür dad unedle 
end -untbeologifche eines folchen Triumphs, als fie fich deswegen anmaßten, 
n fein gehörigeö Licht, und von jegt an haßten beyde Partheyen einander, 
wo moͤglich, noch heftiger als vorher! 


3. Beiſpiel. 
Georg Calixt. 1610. 
(Geſch. d. proteſt. Theol. v. d. Concordienform. bis Mitte Ser. 18. ©. 9.) 


Georg Ealirt, der von dem Jahre 1610 als Profeffor der Theologie 


pn Helmfäbt angeflellt worden mar, arbeitete eiftigfi daran, ben @eift feiner 
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Zeitgenoffen an freiere8 Unterfuchen und eigened Denken über bie Kehren 
der Neligion zu gewöhnen. Dadurch erregte er freilich einen neuen Krieg, 
in welchen fich fogleich die biöher herrfchende polemifche Orthodoxie mit mehr 
Heftigfeit hineinftürzte, als fle fonft felten bei dem Aufkommen ber gefähr- 
lichften Ketzerei gezeigt hatte; aber dieß ſchlug zulegt mur zu dem Vortheil 
der Sache aus, für welche dabei geftritten wurde. Die Polemik leerte in 
den fogenannten funfretiftifchen Kriege, den fle nun anfieng, ihren großen 
Vorrath von Galle vollends aus, und nußte dabei ihre bisher gebrauchten 
Waffen größtentheils ab. Dieß bemürkte dann, dag man zu gleicher Zeit 
anfieng, fle allgemeiner zu verachten und weniger zu fürdhten, und bieß 
führte zunächft die Veränderungen herbei, aus denen ſich eine neue Theolo⸗ 
gie herausbildete. Aber leider! gieng noch mandjer haͤßliche Auftritt vorher, 
ehe ed dahin gebracht werden konnte. | 

Georg Calixt zeichnete ſich allerdings durch Geift und Talente vor 
mehreren feiner theologifchen Zeitgenoffen aus, aber zeichnete ſich vorzüglid 
dadurch aus, weil fein Geift und feine Talente eine ganz andere Bildung 
ald die ihrigen erhalten hatten. Schon in feinen erſten Schriften, die er 
ald Profeſſor der Theologie zu Helmftädt herausgab, befonders in feiner im 
3. 1619. erfchienenen Epitome theologiae verrieth er daher eine gan 
andere Denkart, ald man feit den letzten vierzig Jahren an einem Iutheris 
ſchen Theologen wahrgenommen hatte. Den polemifchen Geift hatte bei ihm 
dad frühere Studium der Philofophie und der fchönen Willenfchaften nur 
wenig auffommen laffen, und was hernach unter dem Studio der Theologie 
in feiner Seele davon aufgegangen war, dieß war dann wieder durch feine 
verirautere Bekanntſchaft mit der Kirchengefchichte, und befonderd durch die 
Heifen, die er in mehrere fremde Länder gemacht hatte, fo fehr nieberge 
ſchlagen worden, daß man in feinen Schriften faft Feine Spur mehr davon 
finden konnte. Galirt hatte in feiner Epitome nicht nur die alten Ketzer, 
jondern audy die Katholifen und Galviniften in Ruhe gelaffen, ohne fid 
auf jeder Seite mit ihnen berumzuzerren — hatte fich bloß bemüht, bie 
Lehren des proteftantiichen Syſtems Flar und deutlich vorzutragen, und ſich 
bejonderd befliffen, fle mit mehr Schärfe zu bemeifen, als man biäher für 
nöthig gehalten, und in einer befferen Ordnung barzuthun, ald man biöher. 
gethan hatte. Aber die Antithesis contra Pontificios et Reformatos 
war meillend von ihm weggelaffen worden, und dieß war eine Neuerung, 
die ſchon einen mehrfachen Anftoß erregte. „Es zeige doch — meinte D. 
Balthaſ. Menzer in Gieffen, in einem Schreiben an D. Wiedeburg in Wit 
tenberg — eine gottlofe Lauigkeit an, die fich vielleicht bald noch durch 
. andere Zeichen äußern würde, alfo möchten alle treue Wächter Zions hohe 
Urfache haben, auf den Helmſtädter aufmerkfam zu ſeyn.“ Im Eurzer Zei 
fam diefer Wink auf allen lutheriſchen Univerfitäten herum, deren mehr 
noch einen alten Groll gegen die Helmſtädter nährten. Man lauerte 
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mit dem gierigften Argwohn auf alles, was dart herauskam, las jedes Blatt, 
das zu .Helmftädt gedruckt war, mit der Erwartung, ſeinen Argwohn darin 
beftätigt zu finden, mußte aber doch bis zum I. 1534. warten, bis man 
genug Streitftoff zufammengelefen hatte. 

In diefem Jahre gab Calirt feine Epitome theologiae moralis herauß, 
worin er zuerſt die chriftliche Sittenlehre in die Form einer eigenen von der 
Glaubenslehre getrennten Wiſſenſchaft gebracht hatte; zugleich aber fügte er 
als Anhang eine fogenannte Digrefjion über eine Echrift Hinzu, in welcher 
der befannte Barthold Nihußt) feinen nicht lange vorher gefchehenen Ueber⸗ 
gang von der proteftantifchen Kirche zu der Eatholifchen zu rechtfertigen, ges 
fſucht Hatte. In diefer Admonition fagte ihm zwar Calixt unendlich viel 
bitterwahres über feinen Abfall von der evangelifchen Lehre; aber er fagte 

| e8 ibm fo gar nicht in dem Tone, in welchem man um diefe, Zeit mit 
Apoſtaten zu fprechen gewohnt war, denn er fhien es felbft für möglich zu 
dalten, daß fich eine ſolche Apoftafte unter gewiffen Umfländen als etwas 
weniger abfcheuliches denken liege, räumte jelbft ein, daß mehrere Streit« 
punkte zwifchen den Katholiten und Proteftunten nicht gerade dad Funda⸗ 
. ment des Glaubens beträfen, und ließ fogar nicht undeutlich merken, daß 
‚er für feine Perſon chriftliche Liebe genug babe, um jeden frommen Kathos 
en und Galviniften 'ald einen Bruder in Chriſto zu betrachten. 

Dieß war jedoch in der Echrift nicht nur nicht befonder8 herausgehoben, 
fondern es war bloß gelegentlich angebracht, und zum Theil recht fichtbar 
mit einer Wendung angebracht, ‚mit welcher man oft einem Gegner auf 
einer Seite abfichtlih mehr nachgiebt, ald man nöthig hat, um ihn auf 
“einer andern befto fefter Halten zu Fünnen: allein dadurch wurde das Aerger⸗ 
niß nicht gehoben, das die Mehrheit der übrigen Iutheriichen Theologen 
daran nahm. Nun fey ed ja — fchrieben fie einander — an den Tag ges 

“Tommen, was man biäher von den Helmflädtern geargmohnt habe. Nun 
Babe man ja — fchrieb D. Calov, damahls noch in Danzig — mit dürren 
£ Worten den ſynkretiſtiſchen Schwarm und den gottlofen Irrthum auöge- 
prochen gehört, daß der heilloſe Calvinismus und das verfluchte Pabſtthum 
mit unferer. evangelifchen Lehre im Fundament des Glaubens einig feyen, 
"alfo Papiften und Calviniſten ald Brüder in Chrifto betrachtet merden koͤnn⸗ 
"im: aber nun glaubte-man ohne Bedenken auch einen Schritt weiter gehen 
» m Dürfen. 
Ein Prediger zu Hannover, Statius Bufcher, übernahm es jebt, Der 


b 
> 
|... 1) Barth 1) Barthoib Nihuß. hatte mit Calixt zu Helmſtͤdt ſtudirt und das Studium 
er Bhilofophie ſehr fleißig getrieben. Im Jahr 1622 trat er zu Cöln zur kathol. 
* de über, wurde in Cöln Vorſteher des Seminars der Profelyten und flieg von 
tufe zu Stufe bis er Titularbifhof von Myfien und Weihbiſchof von 
Rein. wurde, in welcher Würde er 1697 ſtarb. 
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Welt den Beweis vorzulegen, daß Calirt und feine Kollegen zu Helmftäbt, 
beſonders Conr. Hornejus, nicht nur ſchon lange zu fynfretiftifchgelind von 
vielen papiftiihen Lehren geurtheilt, fondern auch in mehreren Artikeln, und 
nahmentlich in dem Artikel von der Erkfünde, von der Nechtferiigung und 
von guten Werfen felbft papiftifch gelehrt hätten. Er that dieß in einem 
MWerfe, den er den Titel gegeben hatte: ®räuel der Verwüſtung auf der 
Yuliud = Uniyerfität zu Helmftädt, gefegt an die Stelle der heiligen evange- 
lifchen Lehre, das aber doch nur unter dem gemilperten: Grypto-Papismus . 
novae theologiae Helmstadiensis im J. 1639. zu Hamburg Heraudfam. 
So elend es war, fo fegten ihm doch Galirt und Hornejus im I. 1641. 
eine gründliche zu Lüneburg gedruckte Widerlegung entgegen, worin die Bob- 
heit und die Unwiſſenheit ihres Gegners in ein fo helles Licht gefegt war, 
daß felbft die Kalove es nicht wagten, fich feiner anzunehmen; dafür traten 
fie aber jett felbft auf, um den Streit in ihre Hände zu nehmen. | 
Schon in Jahre 1640. -und 1641. erfchienen zwei Difputationen zu 
Leipzig von D. Lofer und Höpfner, worin Conr. Hornejus überführt wurde, : 
daß er in dem Artikel von guten Merken majoriftifch » papiftifch gelehrt habe. 
D. Hülfemann fchrieb zu gleicher Zeit eine Warnung gegen den neuen Helm 
ftädtifhen Majorismus, der die Norhmendigkeit der guten Werke behaupte: 
Der junge D. Johann Major zu Wittenberg Eündigte hingegen in dem Vers 
zeichnig der Vorlefungen für das nächfte halbe Jahr eine eigene Polemik an, 
die er gegen den Helmftädtifchen Majorismud zu leſen gefonnen fey. Wie . 
‚gefliffentlih man Händel fuchte, erhellt wohl am beutlichften aus dieſem 
Gegenftand, über welchen man fie zuerft anfieng. Das Gefchrei über den 
Majorismud war urfprünglich nichts anders ald die fchändlichfte Chifane ge 
weien, deren fih die Slacianer bedient hatten, um Melanchton, und den 
alten Major zu kränken, denn fie waren bei dem beftigften Gefchrei darüber 
jelbft überzeugt gewefen, daß eigentlich, blog um Worte dabei geftritten 
werde. Dieß wußten auch jet die Reipziger und Wittenberger recht gut;. 
und dieß bewieſen jie auch felbft dadurch, weil fle diefen Streitpunft fogleih . 
fallen ließen, fobald ſie einen andern hatten: dieſer aber befamen fie jet ° 
‚ burd) eine Echrift Galirtö über die Dreieinigfeitölehre, durch eine Einmifchung 
in das Gefpräch zu Thorn, und durch die Händel, in welche man in Könige 
berg einige feiner Freunde hineinzog, in kurzer Zeit mehr als zu viele. 
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6. Barthold Georg Niebubr. 1776-1831. 


Barthold. Georg Niebuhr, der Sohn des berühmten Reifenden Karften 


PNiebuhr wurde am 27. Aug. 1776 in Kopenhagen geboren. Er verlebte 
fine Kindheit und Jugend in Meldorf in Süderdithmarfchen, wohin ‘der 
JVater 1778 als wirklicher Juftizrath und Landfchreiber gefommen war, in 


Rilfer Zurückgezogenheit und zeigte ſchon früh ein großes Lerntalent, wodurch 
re fi einen bewundernswürdigen Reichthum von Sprachkenntniſs erwarb. 
Dies hatte aber auch den Einflufs auf ihn, daß ihm eine Schüchternheit - 
und Befangenheit eigen wurde, welche ihn nicht zum thatfräftigen Jugend⸗ 
leben kommen ließ, ſondern ihn mehr an's Studirzimmer feſſelte. Er war 
in Eutin und auf der Handelsakademie in Hamburg auf Schulen. Vom 
‚Jahre 1794 bis 1796 ſtudirte er in Kiel und ergriff mit lebendigem Eifer 
die Hiftorifchen, juriſtiſchen und naturwiffenfchaftlihen Studien, gab ſich auch 
mit großem Bleiß der Eritifchen Philofophie Kants hin ohne. in die meitere 
Geſtaltung der Bernunftideen durch Fichte u. a. einzugehen. Nach den Uni» 
verfitätsjahren wurde Niebuhr Privatfecretair im Haufe des Grafen Schim⸗ 
melmann in Kopenhagen, machte dann 1798 eine Reife nad) England und 


‚ging dann in das praftifche Leben ein. ' Er wurde 1804 Director der Bank 


in Kopenhagen und. erwarb fich genaue Kenntnifd ber Finanzverhältnifie 
md des Handels ohne doch feine philologifchen Studien zu vernachläfitgen. 
Er trat darauf, nachdem er ſchon früher in wichtigen Geldangelegenbeiten 
des preußifchen Staated verwendet worden war, 1806 in preufifche Dienfte, 
für welche ihn der Miniſter von Stein gewann und zeigte ſich in Diefer 
verhängnigvollen Zeit im Leben eben fo unerfchütterlich wahr und treu, wie 
er in Schriften Fräftig und geiftvol fich äußerte Als er fich fpäter in 
Sardenbergd Verwaltung nicht zu finden wuſſte, trat er aus dem praftifchen 
Staatödienft 1810: und murbe an Job. v. Müller's Stelle zum Föniglichen 
Hiftoriographen ernannt. Sept zu feinen Studien zurüdgefehrt begann für . 
ihn der mwichtigfte und reichfte Abfchnitt feined Lebens. Er verfentte ſich 
aber immer mehr in dad Alterthum ohne jegt noch der Gegenwart abzu« 
fterben, wie nachdem er an der Univerfität Berlin Vorlefungen über die 
römische Gefchichte gehalten, woraus feine Eritifche römifche Gefchichte (BD. 1. 
erihien 1811) hervorging, er aud dem Staate wieder bedeutende Dienfte 
leiftete und die Schriften: „Preußens Recht gegen den ſächſiſchen Hof. 
Berlin 1814* und „über geheime Verbindungen im preuß. Staat und deren 
Denunciation. Berlin 1815" erfcheinen ließ, auch in der Kriegdzeit „den 
preußifchen Hausfreund“ fchrieb (eine patriotifche Zeitung, welche zu⸗ 
näcyft nach ihm Schleiermacher herausgab.) Nach dem Frieden ging er 
1816 als preuß. Gefandter am päpftlichen Hofe nah Rom, wo er ſich 
nun ganz den Forſchungen für fein großes Werk bingeben font. Do 
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eben dieſe Beichäfftigungen mit den antifen Zuftänden zogen ihn von ber 
Theilnahme für die Gegenwart immer mehr zurück. Sein „Caſſandra— 
gemüth“ fah in der Gegenwart und Zukunft nur Flachheit, Schlechtigkeit 
und Anheben der Barbarei. Auch in Nom fand er meniger Freude an dem, 
wad die ewige Etadt in ver Gegenwart ihm bot als Trauer über ven 
Untergang der antiken Welt. Nach feiner NRüdfehr aus Nom 1823 hielt 
er fich einige Zeit in Berlin auf und ging dann an die Univerfität zu Bonn, 
wo er durch jeine gediegenen gefchichtlichen Vorleſungen, Fortſetzung und 
Bekanntmachung feiner Forfchjungen, wie durch Begründung und Unter 
flügung literarifcher Unternehmungen (wie der neuen frit. Ausg. des ‚corpus 
hist. byzant.) wejentlich zur Hebung der elafitfchen Alterthumswiſſenſchaften 
beitrug. Die großen Ctaatöveränderungen im Jahre 1830 machten auf fein 
verwundbares Gemüth einen zeritörenden Eindruck und es ſchien ihm eine 
entjegliche Zeit der Barbarei anzubrechen?!) und wie ihm fchon früher Ge 
fundheit, Heiterkeit, und Klarheit entihmunden waren, führte dieſe neuer⸗ 
regte troftlofe Stimmung feinen Tod am 2. Januar 1831 herbei. 

Niebuhr gehört zu den gelehrteften Kennern des Alterthums umb if: 
der Begründer der Kritik römifcher Geſchichte. Died Werk zeigt ganz Die 
Schärfe feines bis zur vollendetften Virtuofirät auögebildeten Verftanded und 
wird, wie viel auch Einzelned darin manchen Angriffen "audgefegt bleiben 
mag?), für alle Zeit ein Denkmal tiefer, hiſtoriſcher Kritik und eine unver 
gängliche Zierde der Wiffenfchaft Hleiben. — Seinem Stile wirft man wohl’ 
Härte und Dunkelheit vor, was mohl mehr in der Tiefe feiner Studien 
ald darin liegen mag, daß feine Schreibart dem Engliſchen nachgebildet fein“: | 
follte. y 
Wir haben von ihm folgende Werke: Demofthenes erſte Rede gegen 
den Philippus im Ausz. Hamb. 1305. 2. Aufl. 1813. (ein Denkmal feiner 
Empörung gegen Deutfchlands Unterbrüdung). — Römiſche Gefchichte. _ 
Erf. Th. Berlin 1811. (2. Aufl. 1827. 3. Aufl. 1828. 4te 1833.) bis zum 
Volkstribunat. Zw. Ih. Berlin 1822. (2. Ausg. 1830. bis 374. u.) Dritt. 
Th. Berlin 1832. (nad N's Tode v. Claſſen). N. A. v. 1834—35.) — : 
Eine Fortſetzung erfchien -u. d.T. Mömifche Gefchichte von dem erften 
pun. Kriege bis zum Tode Gonftantind nad) Niebuhr’3 Vorträgen bearb. v. z 
Dr. Leonh. Schmig. U. d. Engl. überf. v. Dr. Guft. Zeiß. 2 Bde. Jens 





1) Er fagt in der Vorrede zum Zten Theil der 2ten Ausg. feiner römifhen 
Geſch. Bonn, d. 5. Det. 1830: „Seht blicken wir vor und in eine, wenn Gott 
nicht wunderbar Hilft, bevorftehende Zerftörung, wie die römifche Welt fie um bie: 
Mitte des 3. Jahrh. unferer Zeitrechnung erfuhr: auf Bernichtung des Mohlffardes, 
der Freyheit, der Bildung, der Wilfenfhaft.“ Was würde er im Jahr 1848 ge⸗ 
ſchaut haben? — 


2) Hat ja A. W. Schlegel ſelbſt ſein Quirium verſpottet. 
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1844. 45. — Ueber d. Nachrichten v. d. Gomitien der Genturien. Bonn 1824. 
— Duplif gegen Steinader. Bonn 1824. — Beiträge zur Befchrei- 
bung der Stadt Rom. 4 Bde. Stuttg. 1830. flg. — Griechiſche 
Hervengefchichten. Ein Lefebuh für f. Sohn Marcus. Hamb. 1842. 
A. ſ. Nachlaffe.) — Vorträge über alte Gefchichte, an der Univerfität 
zu Bonn gehalten von B. ©. Niebuhr. Herausgegeben v. M. Niebuhr. 
Erf. Bd. bis auf Verikles. Berlin 184 Zw. Bo. bis zum Tode ler. 
Berlin 1848. — Philologiſche Arbeiten jind Eritifche Ausgaben ver 
Werke ded Fronto. (Berlin 1816.) Fragm. der Reden des Cicero pro 
Fontejo et Rabirio. (Rom 1820.) Bruchftüde d. röm. Dichterd u. Redners 
Merobaudes. (Bonn 1824. in St. Gallen entdedt.) Inscriptiones nu- 
bienses. Rom 1821. Auch begründete er feit 1828 die neue Bearbeitung 
ter Scriptores historiae byzantinae. — Nod zu merken find: Kleine 
hiſtor. und philologiihe Schriften. 2 Be. Bonn 1828—43. Nachgelaffene " 
Schriften nicht philolog. Inhalte. Hamb. 1842. Auch erfchien von f. Cohn 
aud Vorträgen N’3 von 1829: Gefch. d. Zeitalterd d. Revolution. Bd. 1. 
Samb. 1845, Die Doch wenig angeſprochen bat. — Ueber N. ijt’zu vergl. 
Lieber: Erinnerungen aud m. Zufanmenleben mit N. A. d. Engl. von 
Wibaut. Heidelb. 1837. u. Lebensnachrichten über R. aus den Briefen 
deff. und aus Erinnerungen einiger feiner Breunde. 2 Bde. Hamb. 1838. 





1. Beifpiel. 
Bernere Geſchichte von Servius Tulline. 
(Rom. Geſch. Th. I. Berlin 1811. ©. 288.) 


Die Sage erzählt daß die Patricier die wohlthätigen und weifen Ein» 
richtungen eined Königd den fie fehon wegen feiner niedrigen Geburt ver- 
achteten, mit Unwillen und Erbitterung aufnahmen, theils ald ihnen nach- 
theilig, theils als Kränfungen ihrer Privilegien. Died ift fehr glaublid, 
denn auch ihre Enkel waren felten von der Meisheit des Königs Theopom⸗ 
pus befeelt, der feine murrende Königin tröftete, Die begränzte Gewalt fey | 
dauerhafter. Wefte Käufer des Adels, an feften Orten der Stadt erregten 
auch im alten Rom, wie im Mittelalter, Beforgniffe für die Freyheit, wie 
dad Volk argmöhnifch auf den Ban des Conſuls Valerius gefehen haben, 
von früheren Königen den Tusfern geboten feyn fol vom Cölius herabzu⸗ 
ziehen; und es wird erzählt Servius Habe Die Patricier gezwungen in einer 
Gegend. im Thal unter den Efquilien zu wohnen, weil er ihre Feindſeligkeit 
gefürchtet babe. Es ift auch nur zu wahrfcheinlich Daß die Erzählung mehr 
als jpäterer Verdacht iſt, ſie haͤtten ſich in ihrem Groll dahin vergeſſen ſich 
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mit einem gewiſſenloſen Empörer gegen den ehrwürdigen König zu ver⸗ 
ſchwoͤren. 

Auch das römifche Koͤnigshaus, jagt Livius, ſollte nicht rein von tra- 
gifhen Greueln bleiben. Die beyden Brüder, Lucius und Arund Tarqui- 
nius, nad) der Sage des alten Tarquinius Edhne, waren mit den beyden 
Töchtern des Königs Servind vermählt. Lucius, des Verbrechens fähig, 
odgleich nicht auß eignem Triebe dazu entfchloffen, war mit einer frommen 
Frau verbunden: Aruns, redlich und gemiffenhaft, mit einem Weihe von 
teuflifchem Sinn. Erbittert über das lange Leben ihres alten Vaters, über 
die Sanftmuth ihres Mannes der feinem herrfchfüchtigen Bruder den einft 
erledigten Thron zu überlaffen bereit fchien, ſchwur fie beyden Verderben. 
Sie verführte Lucius -mit ihr den Tod feines Bruders, ihrer Schwefter zu 
bereiten: ohne auch nur den Schein der Trauer entzündeten die Verbrecher 
“ihre Hochzeitsfackel an dem Scheiterhaufen der Unglüdlichen. Died war im 7 
vierzigften Jahr des Königs. Servius. Zu dem Gram über fein Häusliche 
Unglück, und über dad noch größere eined ſo unverfchlegerten Verbrechens, 
von ſeiner eignen Tochter geübt, trat die Furcht des Vaters der ſeinen 
Kindern zu lange lebt für feine eigne Sicherheit. In dieſer Zeit. war «6 
vieleicht daß ihm der Gedanke lieb ward die Königdwürde nieberzulegen, 
und flatt der Monarchie die confularifche Verfaſſung einzuführen. Tarquie 
nius, angetrieben von feinem Weibe die ein zweckloſes "Verbrechen nod 

raſender machte, unruhig und ergrimmt über die nahe Ausficht auf immer 

von feinen Hoffnungen auögefchloffen zu werden, und von dem was allin . 
den Verbrecher beruhigt, dem Zwecke feiner Sünde, regte die Mipvergnügten 
gegen den König auf, welche bey der Einführung der Republik noch ent 
feheidendere Schritte gegen "einen Stand fürchten mochten, der Serbiud 
immer feindfelig gewejen war. Als die Verſchwotung reif war erſchien et 
in der Gurie mit Föniglichen Infignien, und ward von feinen Mitjchuldigen 
ale König begrüßt. Dad Gerücht unterrichtete den alten Yürften von ber 
Gefahr. Er eilte unerfchroden in die Curie; dad Wolf begleitete feinen 
Herrſcher und Beichüger, In der Thüre fichend redete er ſtrafend Tar⸗ 
quinius ald einen Empörer an: diefer, dem’ feine Verbrechen nur die Wahl 
eines noch größeren ließen, ergriff den fchwachen Greid, trug ihn fort, und 
fchlenderte ihn die fleinernen Stufen hinunter. Blutend und: gelähmt ward 
Servius von feinen Treuen emporgehoben und weggeführt, aber ehe er feine 
MWohnung erreichen Eonnte, erreichten und ermorbeten ihn Diener des Ty⸗ 
rannen: die Leiche ließen fle in ihrem Blut liegen. 

Inzwiſchen hatte Tullia die Botfchaft vom Erfolg der Empörung nicht 
erwarten können. Sie fuhr mitten durch den Tumult zur Curie, und be: 
grüßte ihren Gemahl ald König. Ihm felbft war ihr Brohloden gräßlid; 
er bieß fie zurüdfehren. In einer Gaffe, die von der Zeit. an immer ben 
Nahmen ber Verruchten trug, lag die Leiche ihres Vaters vor ihr, Die 
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Maulthiere wichen zurück: der Knecht hielt die Zügel an, da gebot ihm vie 

Rafende fe über ben Leichnam Dinzutreiben: Blut bejprüßte ven Wagen 
und ihr Gewand. 

Nach einer andern Sage, die Ovid auöbildet, erregte Tarquinius Ber- 
meflenheit ein Gefecht zwifchen feinen Anhängern und denen die den Könige 
treu waren; worin biefer, am Fuß der Efquilien, nad, feiner Wohnung 
flühtend erfchlagen ward: und die blutige Leiche Ing dem Wagen ber Tullia 
im Wege, als fie hinfuhr Beſitz vom Königshauſe zu nehmen. 

Serviud fol vier, und vierzig Jahre über Rom geberricdzt haben. Er _ 
war vom Volk angebetet: denn. er vereinigte alle Tugenden. Wie er weiſe 
und freundlich regierte, mar er in feiner Jugend der bravfte Soldat ge- 
weſen. Als Jüngling hatte er in einer ſchon faft verlohrnen Echlacht eine . 
Fahne unter die Feinde geworfen, und die Soldaten dadurch zu einem letzten, 
den Sieg entjcheidenden Angriff herangeführt. Er fürchtete feine Gefahr 
in der. Mitte des Volks, weil er wußte von ihm habe er feine zu beforgen, 
und fo überrafchte ihn das Verbrechen, und das Volk rächte ihn nicht. Es 
opferte ihm nur Thränen; doch ald der Leichenzug durch die Stadt geführt 
ward, als dad Ebenbild des Königs, im Pomp feiner, Infignien, Hinter 
J der Bahre berzog, da entzündeten fich alle tugendhafte und wilde Leiden⸗ 
ſchaften bey dem erneuten Anblick feiner Züge: Aufftand und Rache wären 
unaufhaltfam ausgebrochen; aber fo Teichtfinnig iſt das Volk daß man e8 
befänftigte inden dieſes geliebte Antlig verhüllt ward. Doch fehr Tange 
lebte jein Andenfen fort; und wie dad Volk feinen Geburtstag an allen 
Nonen feierte; denn ed war ungewiß geworden in welchem Monat, aber 
daß er an einem Nonentage gebohren ſey war eine einflimmige Sage; 
wie diefe Verehrung inniger ward als die Patricier, da die confularifche 
Berfaffung befeftigt war, dad Volk hart drückten; da fand der Senat es 
nothmendig feftzufegen daß die Marfttage nie an den Nonen gehalten 
werden follten, damit nicht das verfanmelte Landvolf, erhigt durch gegen 
wärtigen Drud und das Andenken befjerer Zeiten, einen Aufftand wage, 
um die Monarchie herzuftellen.. Vielleicht ward erft damals der alte 
Kalender abgefchafft, in dem, nach etrusfifcher Weiſe, jeder neunte Tag 
Geſchaͤftstag und Markttag war. 

Servius war Roms Heinrich, aber die Koͤnige Roms ſtehen in der 
alten Sage ganz allein, ohne daß irgend eines Mannes unter ihren 
Unterthanen namentlich gedacht wird; und ſo wiſſen wir nicht ob er, 
wenn jene herrlichen Geſetze, die ſein heißen, ſein Werk waren, allein 
handelte, oder wie Heinrich einen Freund und einen Rathgeber hatte. 

Die Sage erzählt ein Wunder, wodurch die Natur ihren Abſcheu 
gegen Tullias Ausartung fund gethan habe: fie foll es gewagt haben 
den Tempel der Fortuna zu befuchen worin jene verehrte Statue ihres 
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Vaters aufgeſtellt war: als fe in den Tempel getreten, babe die Statu 
ihr Antlit mit der Hand. verbedt. 

' Aber wie allgemein auch die Erzählung von Tullias gehäuften Ber 
brechen iſt, und obgleich wir ſchon ver hiſtoriſchen Zeit immer nähe 
Tommen, doch glaube ich ift es erlaubt zu zweifeln ob fie nicht für Sün 
den welche ihr das verbiente Schickſal zuzogen daß jedes Verbrechen veffeı 
fie befchuldigt ward glaublich fchien, Dadurch geftraft worden ift daß ih 
noch ſchwaͤrzere als fie beging angefehuldigt wurden. Gegen fehr groß 
Verbrecher fcheint Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit nicht: mehr. Pflicht 
und eine Sage die mit Bewußtfeyn der Mebertreibung anfängt wird in 
nächften Menfchenalter geglaubt wenn ſie allgemein erzählt worden ift, 
Daß fich eine Verſchwoͤrung gegen Tullius bildete iſt ſehr alaublich, daß 
er fein Leben im Aufruhr verlohr fcheint gewiß zu ſeyn; aber Sage 
gegen Sage können wir doch eben fo wohl glauben daß feiner Leiche bie 
letzte Ehre erwiefen ward, ald daß fie unbegraben hingeworfen fey: und 
wie ift jened mit der Erzählung von ihrer frevelhaften Mißhandlung zu 
vereinigen? Wer fich im Bürgerfrieg in der Wuth gegen einen gefallnen 
Feind fo ſchrecklich vergißt der wird feine Leiche nicht feyerlich beftatten: 
er dürfte es nicht einmal thun weil er Gefahr gegen fich erregen würde: 
am wenigften der Gemahl einer fo entarteten Tochter. 

Bieled aber ſcheint fich vereint zu haben um ein graͤßliches Licht 
über die ganze Geſchichte des letzten Tarquinius und der ſeinigen zu ver⸗ 
breiten. Die Patricier hatten Tarquinius Verbrechen getheilt, fein Uns 
dank erregte ihren Haß und ward fein Ververben: ſie mußten fireben, 
ihre Theilnahme an einem jo ungeheuren und übelbelohnten Verbrechen 
zu verfchleyern und feine Schuld zu erfchweren. Auch dad Volk, wenn 
gleich dankbar gegen die Eönigliche Herrichaft, verwünfchte das Andenken 
eined harten Herrn der ed zertreten hatte. Die ganze Gefchichte aber 
bildete fich idealiſch gräßlich aus, weil fie von Dichtern befungen ward, 
deren Lied uns flatt Hiftorie gilt. 

Ich wieverbole ed, von Lucumo Ankunft zu Rom bis zur Schladt 
am Regillus ift das Wert eined epifchen Dichterd unverkennbar, und 
eined weit größeren ald Nom in der Zeit feiner glänzendſten @ultur 
hervorbrachte, wenn auch fein rauhes Versmaß und Die gefeglos reihe 
Eprache den fpäteren fein Gedicht ungefällig machen mochte. Dan vers 
gleiche die lebensvolle Fülle diefer Periode, und die trockne Dürre der 
unmittelbar folgenden; man frage ji dann ob man in diefem Zeitraum 
nicht auf-dichterifchem Boden wandle? — Mit diefer Anficht müſſen wir 
und fiheuen die Tarquinier als aller Verbrechen ſchuldig die ein Dichter 
gefchildert hat zu verurtheilen. 
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2. Beifpiel. 
Eroberung Roms dur die Ballier. 
(Römifhe Geſchichte. Th. IT. Zw. Ausg. Berlin 1830. ©. 610.) 


ALS die Gallier durch das collinifehe Thor in die Stadt eingebrochen 
waren, fanden fie alles öde und ausgeſtorben: dad Graufen welches einen 
Fremden ergreift der im Sommer in einer Stadt des hohen Nordens um 
Mitternacht Tageshelle und Fein Leben auf den Gaſſen fleht, Fam über 
fie. Alle Häufer waren verfchlofien, man zog immer vorwärts bis auf 
dad Forum. Hier erblidten fie in der Höhe die Bewaffneten auf ber _ 
Burg: auf dem Comitium Die ceurulifchen Greife, welche Wefen einer 
andern Welt zu feyn fehienen. Zweifelhaft, ob nicht die Götter herab- 
geftiegen wären um Rom zu retten oder zu rächen, näherte fich ein. 
Gallier einem der Priefter, M. Papirius, und berührte feinen weiffen 
Bart: der Greis fchlug ihn zornig mit dem elfenbeinernen Scepter über 
den Kopf: der Barbar Hieb ihn nieder, und alle wurden umgebracht. 
Dann begann die Plünderung im ganzen Umfang der Stadt, und bald 
brach hier und Dort Beuer aus. Tag für Tag, jo lange verborgeneß 
Gut entdeckt ward, erneuerten fich diefe Auftritte; Die Feuersbrünſte ver- 
mehrten und verbreiteten fich, und bis auf wenige Käufer auf dem Pa- 
Iatium, welche die Heerführer zur Wohnung für fih erhalten ließen, 
ward die ganze Stadt eingeäfchert. 

Auf dem Kapitol und der Burg waren an taufend Bewaffnete ver- 
fammelt: unter ihnen bie überlebenden Gonfulartribunen und jüngeren, 
Senatoren. Tineinnehmbar war der Ort nicht: Appius Herdonius hatte 
den Römern unterliegen müßen: wiederholt Tiefen auch die Gallier Sturm 
gegen ven Clivus, wurden aber durch verzweifelten Widerſtand zurüd- 
geworfen. Darnach rechneten ſie auf den Hunger, da an keinen Entjaz 
zu denfen war. Allein als die Eingefchloßenen ausdauerten, mit Waffer 
durch den Brunnen, der bi8 auf diefen Tag im Innern ded tarpejifchen 
Bergs ein gleichzeitiges Denkmal der Belagerung ift, verforgt, mit Nah— 
rung zur Nothdurft für ihre Heine Zahl; da rächte fich Die. wilde Ver— 
wüftung: die Gallier ſelbſt begannen auf den Brandftitten großes Un— 
gemach zu leiden. Schon die Hunddtage, dann der September, zu Nom 
von jeher wie diefen Tag feuchenvoll, erzeugten Fieber, welche die Frem- 
den ber) Taufenden wegrafften, wie Kaifer Friedrichs nordifches Heer in 
denfelben Monaten unter den Mauern der Stadt Hinftarb. Die Gegend 
wo die Leichen gerbrannt wurden, behielt, fo lange das alte Nom be- 
fand, den Namen der gallifchen Scheiterhaufen. 

Der größte Theil der Gallier ſcheint, ald die Beute erfchöpft war, 
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weiter vorwärts, und bis in Apulien gezogen zu ſeyn: aber auch di 
Zurückbleibenden hätten bald aufbrechen müßen, wenn nicht Latiũm, dura 
Brandfehazung oder Plünderung, fie ernährt hätte: damals mag mande 
Drt von dem fpäter die Rede nicht mehr iſt untergegangen feyn. Arde 
lag fo nahe, und nicht3 lautet wahrfcheinlicher al3 daß Camillus, wen: 
er dort ald Inquilinud Iebte, die Ardeaten, durch feinen groffen Namen 
ermuthigt, gegen die Plünderer führte und ſie beſiegte: allein dieſe Er— 
zählung, welche in den Annalen ſo wenig als die Drangſale der andern 
latiniſchen Städte gemeldet ſehn konnte, mag doch auch nur als reine 
Erfindung der Sage angehören. Dan muß annehmen, wie unbegreiflid 
es auch ift, daß das rechte Ufer des Fluffes, feitdem die Brücke abge: 
tworfen worden, gegen fie gefichert gewefen fey. Zu Veji waren viele 
aus der Schlacht Entfommene, und die Flüchtlinge aus Rom verfammielt: 
aber es fehlten Waffen und ein Anführer: als folchen erwählten fie M. 
Cadicius. Diefer, deſſen Name neben denen der Feldherrn genannt 
werben follte welchen Nom am meiften verdankte, führte fie gegen die 
benachbarten Etruffer, die, ermuntert durch der Römer Schwäche, ſich 
aufgemacht hatten, und das vejentifche Gebiet plünderten wohin der 
römische Landmann die Trümmer feiner Habe gerettet Batte. Cädicius 
überrafchte und fchlug die unedeln Feinde, befreyte die Gefangenen, ge 
wann den Raub wieder, und rüftete feme mwehrlofen Leute mit den Waffen 
der Gefangenen oder Flüchtigen. Die ‚gute Botfchaft, Ermunterung au 
‚zudauern weil man ben Entſaz auszuführen hoffe, ward den auf dem 
Kapitol Eingefchloßenen durch einen fühnen Jüngling, Pontius Cominius, 
überbracht, der die Tiber hinabſchwamm, nahe am Kapitol das Ufer 
betrat, und unbemerkt durch die Poſten der Feinde den Berg hinauf kam 
und zurücktebrte, | 

Am folgenden Morgen bemerften Gallier, daß auf der Bergwand 
unter Ara Celi Gebüſch in den Rizen, woran ſich der kühne Abentheuret 
gehalten, losgeriſſen, und Graßbüſchel von Fußtritten herabgeſtoſſen 
wären. Dort alſo ließ ſich die Arx erklimmen. Sie näherten fih in 
der Mitternachtſtunde in tiefer Stille; unbemerkt von den Schildwachen 
und den Hunden hatte ein Gallier ſchon die Höhe des Felſens erftiegen, 
ale das Gefchren der Gänſe welche, wie fehr auch der Hunger naglt, 
ald der Juno gemeiht, gefchont wurden, den Altconful M. Manliud 
weckte, deſſen Haus auf der Höhe lag. Bon jeher ward er. als der He 
jenes Zeitalterö neben Camillus anerkannt: wenigſtens die Späteren haber 
ihm Roms Errettung nicht allein in jener Nacht zugefchrieben; auf feiner 
Nath, und von ihm geführt, hätten fich die Wehrbaften auf dad Kapi 
‚tol begeben. Er ſtürzte den Emporgeflommenen zurüd, fein Ball war 
die nachfleigenven hinab; der Anfchlag war vereitelt. Der achtlofe Haupt 
mann der Die Wache gehabt ward mit gebundenen Händen binabgeftürz! 
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dem Netter zum Dank brachte jeder der fih in der Burg befand ein 
halbes Pfund Korn, und einen Diertelfchoppen Wein: die Eoftbarfte Gabe 
in einer Hungersnoth. 

Diefe war fo hoch geftiegen daß die Belagerten dad Leder der Schilve 
und Sohlen verzehrten, als die Gallier dem Antrag einen Loskauf für 
die Räumung der Stadt zu nehmen, Gehör gaben. So Iange fle boff- 
ten mit Ausharren alle Schäze zu bekommen melche jich auf dem Kapitol 
befanden, und vornehme Gefangene, die von geflüchteten Angehörigen 
oder von Gaftfreunden gelößt worden wären, hatten jle jeden Vorfchlag 
fh mit einem Theil zu begnügen verlacht. Aber ihre Schaaren fehmol- 
jen, fie vernabmen daß die Veneter, des Kriegsvolks Abwefenheit be= 
nuzend, in ihr Land eingefallen-waren; und wenn Brennus einen Theil 
feiner Leute zurüd an den Po gefandt hätte, jo Fonnten die zu Veji 
Verfammelten leicht den Entfaz ausführen Wie die Romanze von den 
Mohren erzählt, daß fie, als der Ritter ihnen das lezte, nach jahrelanger 
Belagerung im Schloße übrige, Brod zumwarf, ihr Unternehmen aufgaben, 
und aufbrachen, jo dichteten die römischen Xieder, Jupiter habe den Be— 
drängten durch ein Iraumgeficht eingegeben, alled vorräthige Mehl zu 
verbacken, und die Bröde gleich Steinen auf die Angreifenden zu fchleu- 
dern: fie hätten ihm vertraut, und die Gallier fich einbilden laſſen daß 
jete im Meberfluß faßen. Man ward einig daß fie taufend Pfund Gold 
tmpfangen follten, um Rom und die Landfchaft zu räumen. As es 
datgewogen ward, ließ der gallifche Heerführer falfches Gewicht bringen, 
und da Q. Sulpiciud gegen die Ungerechtigkeit ausrief, legte er obendrein 
Shwerdt und Wehrgehenk auf die Schnale; daher die Worte: wehe ven 
Leflegten! im Andenken geblieben find. 

Die Zeit- während welcher die Stadt im Beltz ver Barbaren geweſen, 
kird abweichend zu ſechs, fieben oder acht Monaten angegeben. 


7. Ernſt Moriz Arndt, Geb. 1769. 


Ernſt Moriz Arndt wurde am 26. December 1769 zu Schorig 
anf. der Infel Rügen, wo fein Vater herrichaftlicher Güterverwalter mar, 
geboren und erhielt im älterlichen Haufe eine einfache oft ftrenge Erzie- 
Jung. Nachdem er dad Gymnaſium zu Stralfund befucht hatte ſtudirte 
r von 1791 bis 1794 in Greiföwald und Jena Theologie und Philofo- 
bie. — Er gab fpäterhin die Theologie auf und machte während andert- 
lb Jahren Reifen in Schweden, Deftreich, Ungarn, Italien und Frank⸗ 
id. In mehreren Schriften von 1797 bis 1804 theilte er Die auf diefen 
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Reiſen gemachten Beobachtungen mit. Er verheirathete ſich dann in ! 
Greifswald, doch ftarb die Gattinn ſchon 1801 im Kindbett. — Er hatt 
ſich fchon immer als ein Ferniger, biedrer, reblicher Mann gezeigt, a Per 
erft das fchmere Joch das über Deutfchland kam Hat alle Treue, Krezit 
und Herrlichkeit jeined Gemüthes kund gethan und bis zum fpäten reife S⸗ 
alter ihn dargeftellt ald einen Vorfämpfer in den Reihen hodgejinnz €! 
deutſcher Männer, Im, Iahre 1806 wurde er außerorventlicher Profeſſ Or 
in Greiföwald und hielt gefchichtliche Vorlefungen. Da erfchien fe En 
Buch: „Beijt der Zeit“ worin er des Vaterlandes Schmach und d e3 
Drangers, des Emporgefommenen, Iyrannei mit glühenden in taufes =? 
Seelen dringenden Worten fchilderte. Er wurde eine Macht gegen Ne’ 


poleon und muffte vor ihm nad) Schweden fliehen. Aber gegen jo ° 


verjährte Unrecht auch im Vaterlande kämpfte der muthige Mann w #1 
in feiner. „Sefchichte der Keibeigenfhaft in Pommern um Rü 
gen“ weshalb er von mehreren Ablichen angeflagt wurde. — Au 2 
Schweden Fehrte er unter dem Namen eined Sprachmeiſters Allman 21 
zurück, denn fehnfüchtiges Heimweh nach dem deutſchen Vaterlaride un 
feiner tiefen gemüthlichen Sprache Tieß ihn im fremden, wenn aud 
fprachverwandten Lande nicht glüdlih fein. Er nahm: feine Stelle ir 
Greifswald wieder ein, aber beim Herannahen des großen Krieged, nach⸗ 
dem er mit vielen Sebeutenden, für Deutjchlands Befreiung begeiſterten 
Männern in Gemeinfchaft gerreten war, floh er aufs neue und ging danız 
über Berlin, Schleften, "Böhmen, Mähren, Galicien, Volhynien, Kiew 
nach Smolensf, wo er einige Tage vor den Franzoſen anfam. Im Jahre 
1813 kam er zurück und nun war er von ganzer Seele bemüht durch 
Flugſchriften und Gedichte voll Geift-und Feuer, Muth und Kraft gegen 
die Unterdrüder zu fleigern und den Sinn für Unabhängigkeit und Frei— 
beit in allen preußifchen und deutſchen Herzen zu entflammen. Jetzt er=- 
fehienen feine begeifterten Schriften: „Der Nhein, Deutfchlandd Strom, 
aber nicht Deutfchlands Grenze," „Soldatenfatechismug,” Die weit.ver- 
breitete Flugſchrift: „über Landwehr und Landflurm” und fo viele feiner 
herrlichen DVolfölieder, welche ihn würdig den Vaterlandsdichtern 
anreiben, (namentlich in feinen Volks- und Wehrlievern. Frkf. 1815.) 
— Nach der Schlacht von Leipzig feßte er unter Autorität der Gentral- 
verwaltung mit Befreiung von Genfur feine fchriftftellerifchen Arbeiten 
fort und der edle Minifter Freiherr von Stein giebt ihm das chrenve 
Zeugnife: „er hat fich in der Zeit, daß er mit mir in den angegebenen 
Verhältniffen ftand, ald einen gottesfürchtigen, das Vaterland lie— 
benden, feine Befreiung vom fremden Joch eifrig wünfchenden und 
dazu durch Wort und Schrift nah Kräften wirkenden Mann 
gezeigt.“ Don 1815 an hielt fih Arndt in den Nheinlanden auf und 
gab 1815 und 1816 in Köln eine Zeitfchrift „ver Wächter” heraus. Im 
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Jahre 1817 nahm er in Bonn feinen Wohnftg, verheirathete fi mit 
Schleiermacher’8 jüngfter Schwefter und wurde 1818 an der neu errich- 
teten Univerfität Bonn ordentl. Profeffor der Gefchichte. Da kam die 
traurige Zeit der Lmnterfuchungen fogenannter demagogifcher Umtriebe, 
wo die edelſten für des Daterlandes Freiheit begeifterten Sänger und 
Menfhen zu niedern Aufrührern geftempelt werben follten. Mas man 
damals gethan um auch Arndt: fchufdig finden zu wollen, erzählt er ung 
in tiefem Unwillen in feinem „Notbgedrungenen Bericht aus feinem Leben 
und aus und mit Urkunden der demagogijchen und antivemagogijchen Um— 
triebe. 2 Bde. Leipz. 1847.” Endlich wurde er zwar freigefprochen, 
blieb aber, wiewohl mit Beibehaltung feines Gehalts, von feinem Amte 
fuspendirt und in den Ruheſtand verſetzt. Er ſiedelte ſich nun bei Bonn 
an und bebaute feinen Weinberg. Hier hatte er 1834 dad Ungfüd feinen 
jüngften Sohn beim Baden im Rhein zu verlieren. | 

Ein neues zmeited Leben ging ihm an. mit dem Negierungsantritt 
Königs Friedrich Wilhelms IV. Er erhielt wieder die Erlaubnifs thätig 
in fein Amt einzutreten, wurde für das folgende Jahr zum Nector er- 
nannt und erbielt 1842, wie fchon vorher den Verdienſtorden ver bairi— 
fhen Krone, den rothen Adlerorden. — Er war freilich ein Greis ge— 
worden., aber er hat auch im Greifenalter noch mehr gethan als viele 
Yünglinge. Als auch ihn im Jahre 1848 des Volkes Stimme ind veut- 
{he Parlament nad) Frankfurt rief, hat er bier die Wahrheit des Wortes 
bewiefen, welches er im Unwillen über feine Verhöre 1820 im Sabre 
1847 auöfprach, daß er nie Gewalt und Aufruhr und Beugung des Rechts 
gewollt und hat fich nie der wilden Linken zugefellt. | 

Ein tiefer Schmerz mar es ihm, daß er als Abgeorbneter des Par- 
Inment8 von Frankfurt 1849 den Antrag der, Kaiferfrone von Preußens 
Könige zurückgewieſen fah und den Wunfch vereitelt, von deſſen Erfül- 
lung ihm Deutjchlands Einheit und Hoheit abzuhängen ſchien und ſpätere 
Erfahrungen haben ihn noch nicht eines Andern belehrt. 

Seine Werke find folgende: 1; Verſuch einer Geſchichte ver Leib— 
eigenfchaft in Pommern und Rügen. Berlin 1803. — 2. Gefchichte 
der Veränderungen der bäuerlichen u. herrſchaftlichen Ver- 
hältniffe in dem vormal. Schwer. Pommern u. Rügen vom. $. 
1806—1818. (ald Anhang zu 1.) Berlin 1817. — 3. Germanien u. 
Europa. Altona 1803. — 4. Fragmente über Menjchenbildung. 
1805. 2 Th. — 3. Th. 1809. — 5. Geift der Zeit. Erft. Th. 1806. 
(Zw. Ausg. 1807 od. 08. Dritt. Ausg. 1815.) — 6. Geift der Zeit. 
Zw. TH. 1808. (in Schweden. Zw. Ausg. 1813.) — 7. Briefe an 
Sreunde. Altona 1810. — 8. Rolle über die Verfaſſung u. Gef. 
Schwedens (ungedrudt). — 9. Manufeript: Ueberficht d. deutfchen 
Geſchichte. Zu Vorlef. 1807—12. gefchrieben in Stocholm u. Greifs⸗ 
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wald. — 10. Glocke der Stunde in drei Zügen. (Peteröb.) 1812__ 


(Ind Ruff. überf.) — 11. Soldatenfatehismus. 1812. — 12. Hift_ 


Almanad für 1813. (In Petersb. 1812." Herbſt erfchienen.) — 13. Ar 


die Preußen. Königdb. 1813. ein Bog. fol. — 14. Was bedeutet Land = 


flurm und Landwehr? — 15. Zwei Worte über d. Entftehung nd. 


Beftimmung der deutfchen Legion. Dresd. 1813. — 16. Entwurf der 
Erziehung u. Unterweifung eined deutſchen Fürften. Berl. 1813. 
— 17. Katechismus für d. deutjchen Kriegs- u. Wehrmann. 1813. — 
18. Das preußifhe Volk u Heer im J. 1813. — 19. Ueber Volks— 


haß u. über den Gebrauch einer fremden Sprache. 1813. — 20. lieber 


das Verhältnig Englands und Frankreichs zu Europa. Lpz. 1813. — 
21. Der Rhein Deutſchlands Strom, aber nicht Deutfchlande Gränze. 
1813. — 22. Grundlinien einer deutichen Kriegsordnung. 1813. — 
23. Geift der Zeit. Drit. Th. 1813. — 24. Fantafien für ein kuͤnf⸗ 
tiges Deutfchland. 1815. — 25. Ueber Fünftige Ständifche Der- 
faffungen in Deutichl. 1814. — 26. Ueb. Sitte, Mode u. Kleider- 
tracht. 1814. — 27. Anfihten und Audfichten der deutſchen Geſch. 
Erf. Th. 1814. — 28. Ueber die Feier der Leipziger Schladt. — 
29. No ein Wort über die Sranzofen und über und. 1814. — — 
30. Das Wort von 1815 über die Franzofen. 4. — 31. Entwurf einer . 
Deutfchen Geſellſchaft. Frkft. 1814. — 32. Friedrich Auguft König 
v. Sachfen und fein Volf. 1814. — 33. Blick aud der Zeit in bie 
Zeit. 1814. — 34. Ueber den Bauerjtand und feine Stellvertretung im 
Staate. Berlin 1815. — 35. Ueber Preußens rheinifhe Marf u. übe 
Bundesfeftungen. — 36. Der Wächter, cine Zeitfchrift. 3 Bir. 
Köln 1815—16. — 37. Geift der Zeit. 4. Th. 1818. — 38. Mähr: 


Gen und Jugenderinnerungen. Berl. 1818. 1842. — 39, Grinne 


rungen aus Schweden. Berlin 1818. — 40. Nebenftunden. 1. 3%. 
Lpz. 1826. — 41. Chriſtliches und Türfifches. 1828. — 42. Die 


"Frage über die Niederlande und die Rheinlande. Leipz. 1831. — - 


43. Belgien und was daran hängt. Leipz. 1834. — 44. Leben A: 
manns, Baftord in Vorpommern. Berl. 1854. — 45. Schwediſche 
Gefhichten. Lpz. 1839. — .46. Erinnerungen aus dem äußern Leben. 
Lpz. 1840. (dritt. Aufl. 1842.) — 47. Dad Turnmwefen. Daf. 1842. — 
48, Berfuh in vergleihender Völkergeſchichte. Daf. 1843. — 
49. Schriften für und an feine lieben Deutſchen. Zum erftenmal 
geſammelt und durch) Neues verm. 3 Th. Lpz. 1845. (Enth. viele d. Eleinen 
Schriften mie. 14. 17-21. 25—27. 29. 43. 44. 48. und mehreres noch 
Ungedruckte.) — 50. Rhein- und Ahr- Wanderungen. 2te Ausg. der 
Manderungen aus und um Godesberg. 1846. — 51. Nothge- 
drungener Bericht and f. Leben u. aus und mit Urkunden der. dema- 
gogifchen und antidemagogifchen Umtriebe. 2 TH. Lpz. 1847. — Dichteri- 


ET — — — — — — 
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ſches: 1. Gedichte. Noftok 1804. — 2. Der Storch und feine Familie. 


Zragddie in 3 -Aufz. Lpz. 1804. 1816. (kom. Tragödie a. d. Thierwelt.) — 
3. Gedichte. Greifäw. 1811. — 4. Kriegälieder und Wehrlieder. 1815. — 
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1. Beiſpiel. 


Der Schreiber. 
(Geiſt der Zeit. 1806. S. 1.) 


Die Natur gab den Menſchen die Thränen und die Rebe, 


fie von den Thieren zu unterfcheiden. Die Thränen .follen fte er- 


mahnen, freundlich und mild zu feyn- gegen alles, was lebendigen Athem 
und Gefühl Hat, die Rede foll fle erinnern, daß durch Herrichaft, Kühnheit, 
Berftand fie ven Göttern gleichen, fte fol fle erinnern an ihre Würde und 
ihre Kraft. 

Rede, heiliges Geſchenk der Natur, womit ich alles Größte und Herr- 
lichte nenne, den hohen Vorrang der Menfchenmajeftät vor allem andern 
Kebendigen — Rebe, ohne dich würden wir flumm und lieblo8 neben ein- 
ander binftarren, wie die Thiere des Waldes und die Beftien der Müfte, 
an den niedrigen Genuß des Bauches und an die räuberifchen Lüſte ge- 
feffelt: ohne dich hätte nie ein Hermes und Archimedes den Himmel gemeffen, 
fein Colomb und Coof die Erde umfegelt, Fein Homer das Leben, das Schick⸗ 
fal, die Götter befungen, Fein Phidias und Raphael die Myfterien der 
Natur in Bildern offenbart; fein Brutus wäre in dad Schwerdt der Tyrannen, 
fein Wintelried in die Speere der Heifigen geftürzt, Fein Demofthenes und 
Luther hätte ein faules und blinde Zeitalter aus ven Todesfchlafe der 
Sklaverei und des Aberglaubend aufgedonnert, fein Guttenberg und Fauft 
hätten die Aufbligungen erhabener Naturen auf geflügelten Xettern durch 
die Ränder geſchickkt — Rede, Geift Gottes, zarte, mehendes Licht des Un⸗ 
endlichen über dem nächtlichen brütenden Chaos, wodurch‘ alle Geſtalt, alle 
Schönheit und alles Leben geworden ift — Rede, Schwerdt in des Mannes 
tapferer Sand, ich bebe, wie ich dich fafje; denn fürchterlich ift der Kampf, 
Heiner die Kraft ald der Muth. 

Ich Habe Ihränen gemeint über die Zeit und das Gefchlecht; des Ge- 
dankens und des Gefühls zerflörender Neig will mir ringend die Bruft zer- 
fprengen. Ih miß reden, dad Herz zu erleichtern. Durch die Augen geht 
zart zurüd, wad zart Fam; das Gewaltige gebiehrt die Bruſt , die Zunge 
ſpricht es aus. 


» andere hüteten die Kühe und Pferde meines Vaters und Nepos und Cäfar, 
Herodot und Zenophon folgten auf die Hebräer. Gewaltiger Menfcen 


- 
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IH war einft jung und bin ein Mann geworben ohne Männer. E Yı 
waidlicher, Tuftiger Bub war ich mit tiefem fröhlichen Muth. Glücklich⸗ 
Zeit, als die fromme Mutter mich lefen lehrte und ich die fünf Büdser 
Moſes und Vie Iuftigeren der Könige lad! Bei den Heerden meiner Kühe, | 
um die Teiche, in den Büjchen lebte ich mit den Erzvätern des Alterthums 
und die ewigen Gefchichten der Babel wurden wieder wirkliche Gefcichten, 
der kindiſche Sinn bildete ſich in einer früheren Welt. Ich ward größer, 


Thaten und Mifjethaten lehrten mich das erfte Schickſal und die Allgewalt 
ahnden, göttliher Genien Worte und Ausbligungen entzündeten mir die. 
Bruft: ich meinte mit Timoleon um den erjchlagenen Bruder, mit Brutus 
bei Cäfard Leiche, ſah mit Ihemiftoffed glühenden Blicke zu Miltiades 
Stein auf. Leben und. Kraft, Vaterland und Gefeg, die herrlichften und 
menfchlichften Dinge wurden mir dunkel verfländlih. Was träumte der 
Knabe nicht? ein glorreiches Zeitalter, ein Berrliches Volk, ein ſiegreiches 
Reben vol Luft und Kampf. Es mar eine fehöne Zeit teutfcher Nation, -: 
fie ftand nicht volfommen; aber fle ſchien im frifchen und freien Etreben. 
Barden fingen an vaterländifch zu fingen, fchöne Genien trugen bie ent 
flohenen Geifter der Vorwelt in rüftiger Einfalt und Tapferkeit zurück; man ” 
fing an von Nation, Vaterland und Preibeit zu ‚Sprechen: von teutſcher 
Tapferkeit und Edelmuth ſprach man wohl lange ſchon zu laut. Ein großer 
und meifer Fürft faß auf einem teutichen Thron, Europens Voͤlker fahen 
nach ihm ald nady ihrem Vorbilde und Könige nannten feinen Namen mit 
Ehrfurcht. Die Teutichen ſprachen den Namen Friedrich ald einen Namen. 
aller Teutfchen, der Enthuflagmus machte das Große noch größer als «8 
war. Muthig begeiftert blickte man in die Zufunft und meiffagte; aber ad! 3 


—XK 





die Sprüche waren kafſandriſch, fie konnten nicht wahr werden, weil die : 
Kommenden fie für Lügen erklärten. Friedrich ftarb, ich ward ein Juͤng⸗ 
ling. Die Zeit, die jung zu feyn fehien, al& ich ein Knabe mar, war num 
einem kindiſchen Greiſe gleich geworden. Sie ſchien von dem Alten nur | 
einzelne Töne ald Erinnerungen Ichönerer Vergangenheit feftzubalten, aber : 
auf dem Gegenmärtigen faß ſie frierend und jämmerlich, wie der Geitzhals | 
auf feinen Goldhaufen. Doch ſchien fie vielen gar Hug und weife, und | 
Dünfte ſich fel6ft fo, bis fie endlich des Nangen Wahnes inne geworden ifl, : 
und nun wirklich wahnmigig ſich ſelbſt zu entlaufen fucht. -—— Eollen wir 
toll feyn mit der Tolen? Wir find ed, aber unglüdlich, weil wir wiſſen, 
daß wir es find. Melc ein Gefühl, das doch noch das Leben erträgt, daß 
man nichtd geworden ift und nichts kann! Dies ift dad Gefühl ver Zeit, 
ed ift das der Beſſeren, die jegt leben, es ift Dad meinige. Unthätig ſtehen 
wir fill in Summer, und werden allmählig erfaltend dem Niobiſchen' Stein 
glei, oder wie die, bie dad Medujenbilv geſehen hatten. 
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2. Beifpiel. 


Aus: die Sranzofen. 
(Geift der Zeit. 1806. Abſchn. d. neuen Volkr. S. 354.) 


\ 


Ihr alfo ſeyd dad würdige Volk, ihr, die ihr Europa um feine fchön- 
ſten Hoffnungen betrogen Habt, ihr wollt die Beglüder und die Herren‘ 
anderer feyn, ihr, die ihr wieder die Eriechendften und elendeften Sklaven 
eined Einzigen geworden ſeyd, der euch durch Feine edleren Künfte beherricht, 
ald durch gemeine Lift und prunfende Aefferei? Ihr nennt euch das große 
Boll. Menn Länder audgeplündert, Staaten umgefehrt, freie Völker unter⸗ 
jocht, ale Tugend und Ehre für Gold feil haben, groß ift, fo find wenig 
größere Völker geweien. Wenn aber Redlichkeit, Treue, Gerechtigkeit und 
Mäßigfeit den Menfchen und das Volk groß machen, fo fagt euch felbft, 
wie Hein ihr‘ feyd. Führt mich hin, wo ihr gewefen feyd, beißt mich euch 
nachtreten, wo ihr ſeyd — ift die Peft und der Hunger nicht mild gegen 
das Elend, was ihr bringt? Iſt die Graufamkeit des Barbaren nicht fanft 
gegen bie eurige, die ſich nicht fchämt mit den Worten Humanität und Edel⸗ 
muth audzuftehen, wenn fie etwas Schlimmes thun will? — Und ſeyd ihr, 
vielleicht in den ebleren Künften und Wiffenfchaften fo. groß, daß es ein 
Slüf wäre für die übrigen Europäer von euch unterjocht zu werden, um 
den Barbarenpelz einmal abzuwerfen und fich eines. gebildeten und fchöneren 
Rebend zu freuen? Ich fehe bier fo viel nicht von euch zu gewinnen. Ihr 
ſehd fo leidlich gebildet, aber aus Schwächlichkeit und Uefferei ift eure ganze 
Bildung hervorgegangen und hat vor den andern Europäern, die nicht tiefer 
dringen, nur den Äußeren Firniß und die Abglättung voraus. In der Mitte 
Europens ſeyd ihr eine Art Mittelvinger geworden und von jeher fehlte euch 
die volle ſüdliche Naturfraft und bie ſchwaͤrmeriſche norbifche Tiefe deö Ges. 
muͤthes, ihr ſchwammet in einer Eümmerlichen Mitte zwifchen beiden und 
iwaret euch immer eures Mangeld und eurer Nadtheit bewußt; daher eure 
Windbeutelei, euer ſchaaler Spott und Spaß mit dem Ernfteften und Hei⸗ 
ligſten von jeher; daher die Unmöglichkeit euch ver vollen Genialitaͤt hinzu⸗ 
geben, weil euer fündliched Krüppelwefen euch nie vergeffen Täfft, wer ihr 
ſeyd. Bewußtſeyn der Sünde und Verdorbenheit drückt euch ſchwer in euren 
Kunſtwerken und darum läuft ver Affe da durch, der feine Gebehrde ver- 
flellt, nicht der freie Menfch, der in Schuld und Unfchuld fich hinzuſtellen 
wagt. So ift der Karakter eurer Kunſt, fo tritt euer zierliched- Leben hin 
— nichts ale leerer Schein, nichts als der fündliche Schlangenglanz von 
Tugenden, von welchen ber unverdorbene Menſch ſich mit Abſcheu und 
Schrecken wegwendet. Ohne Religion, ohne Poeſie, ohne Wahrheit, zu 
ſchwach euch zu beſſern, zu gebildet eures Unheils inne zu werden, tretet 
ihr ſtolz Hin und kraͤhet und andern mit einer beiſpielloſen In verſchamtheit 

Viſchon Denkm. VI. 39 
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vor, daß wir ungefchliffene Gefellen und Barbaren find. Leichtfertiged, ı 
verbefferliches Gefindel, das ſchwatzt, wo andere fühlen, das hüpft, 

andere ftehen, das fich einbilbet zu feyn, wo andere find — ihr habt vie 
fhönen Schein, aber den wir fliehen müffen, weil er ohne Wirklichkei 
if. Ein Volk, das’ alle Tugenden in bloße Worte überfpielt, das fi 
wo andre Völker haben, empfinden, genießen, mit leeren Schatten 

Dinge begnügt, ein fo wunderbar bethörtes und bethörended Volk als. 
Franzoſen kann feinen frifchen, freudigen Stod auf die Menfchheit fege 
ed ift zu weit über alle Menfchheit hinaus. 


3. Beifpiel. 
Aus: der Emporgefommene. 
(Geiſt der Zeit. 1806. ©. 426.) 


ı Man darf den Fürchterlichen fo leicht nicht richten als es die Meil 
tbun in Haß und Kiebe. Die Natur, die ihn gefchaffen Hat, die ihn 
- fchredlich wirfen läßt, muß eine Arbeit mit ihm vorhaben, die fein ande 
fo thun fann. Er trägt dad Gepräge eines außerordentlihen Menſch 
eined erbhabenen Ungeheuers, das noch ungeheurer fcheint, meil es über ı 
unter Menfchen herrſcht und wirft, melden es nicht. angehört. Bewun 
rung und Furcht zeugt der Vulkan und das Donnerwetter und jede fel 
Naturkraft, und fe kann man auch VBonapatten nicht verfagen. Geh n 
Italien, ſchlage Livius auf, frage die Nömergefchichten und verfeße | 
Alte mit neuer Geifligfeit, mit größerem Prunf der Worte, mit etwas | 
litifcher Sentimentalität, fo findeft du, was der Mann ift und wohin 
ihn ftellen jolft. Die -er(n)fte Haltung, des Eüden tief verftedtes Fei 
das firenge, erbarmungslofe Gemüth des Forftfchen Infulaners, mit Hint 
liſt gemifcht, eiferner Sinn, ver furdjtbarer feyn wird im Unglüd, als 
Glück, innen tiefer Abgrund und BVerfchloffenheit, außen Bewegung ı 
Bligesfchnele; dazu das dunkle Verhängniß der eighen Bruft, der gr 
Aberglaube ded großen Menfchen an feine Parce und an fein Glück, den 
fo auffallend zeigt — Diefe gewaltigen Kräfte, von einer wildbegeifter 
Zeit ergriffen und vom Glücke emporgehalten, wie mußten fie flegen! 
fanden die Roͤmerfeldherrn in’ der Schlacht, kalt und doch begeiftert, ı 
blickten über das Würgen und. den Tob von zehentaufenden ruhig Hin, 
jagten fie mit graufamer Freundlichkeit die Könige aus oder führten 
Schlahtopfer gebüdt zum Kapitol, fo endigten fie mit Gewalt, was ſie 
Freundſchaft begonnen, oft gerecht, felten mild, nie.edelmüthig, öfter gr 
fam. Sieh die Aemile, Die Scipionen, Die Sulla, und du findeſt Dies % 
unter älteren Menfchen. 

sie men, De Bin wien mm pad fe elle und man 
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Nein, nein, die großen Menſchen haben das nie gewußt, wie ihr Eures 
wiſſet, das Gewaltigſte bei ihnen iſt angebohren und geht in der Tiefe un⸗ 
fihtbar fort, das Kleine flattert und fliegt oben in der Erfcheinung dahin, 
wie dad Schiff die Wellen verbergen und Segel und Wimpel, das leichte 
Gerüft, in der Luft flattern. Auch Bonaparte weiß nur dad Kleine, was 
er thut, nur wo Inftrumente und Mafchinen gefchoben werden. Seht ihn 
— warum erbleiht ihr? warum flieht ihr? warum zittern ftolge Männer 
vor dem Eleinen Mann? Da fteht die flegende Kraft in ihm gezeichnet, die 
Natur ded großen Unbewußten, was Taufende zwingt und beberrfcht. Die 
Eleinen Vorbereitungen macht die Klugheit, die Kleinen Unzettelungen fpinnt 
‚der Kopf, das gewaltige Herz giebt der That die ungeheuren Geburten, 
und weiß von ſich nichts. Co flegt, fo herrſcht, fo fährt der Korfe Hin. 
Die Klugheit faßt nur ein mürbes Seil, der Inftinkt greift in bie ewige 
Kette, woran Jupiter Himmel und Erde hängt. Bonaparte trägt dunkel 
den Geift der Zeit in fich und wirft allmächtig durch ihn, ohne Klügelei fühlt er 
die Fortſchwingungen der furchtbaren Revolutionsbewegung, und hält fein Volk 
‚ frifd darin. Zum Krieger ward er gebohren, nicht zum Regenten ‚er übt. 
fein Talent und wird es üben. 


4. Beifpiel. 


Aus: Fünf oder Sechs Wunder Gottes (im Woͤchter 1815.) 
(Säeiften für und an feine Lieben Deutſchen. Zw. Th. Leipzig 1845. ©. 312.) 


3. Das fichtbarfte Zeichen aller Welt, was auch in allen Gränzen 
des Vaterlandes als ſolches verftanden worden ift, war Moreaus faft wun⸗ 
derbarer Tod. Er fiel durch eine der erflen Kanonenfugeln. Man nennt 
den Dann einen edlen Mann; dad mag feyn. Er war ein Franzoſe und“ 
die Franzofen würden mit ihm -geprahlt haben, wenn er gelebt und ben 
Feldzug der verbündeten Heere mitgemacht hätte. Sie würden gefagt haben: 
„Wir leugnen nicht, daß wir beflegt find, aber wir find von dem größten 
und ebelften unfrer Feldherrn beflegt. Nur ein Franzoſe konnte die Fran⸗ 
zofen fchlagen, nur durch Moreau Eonnten die dummen Deutfchen etwas 
gegen und ausrichten.” Sie haben dies wirklich von ihm und dem Kron⸗ 
prinzen von Schweden gejagt; fie haben behauptet und viele Teichtgläubige . 
und des eigenen Ruhms immer forgloje Deutfche haben es ihnen nachgebetet, 
von diefen beiden ſey der ganze Plan des Feldzuges nad) der Auffündigung 
des Waffenſtillftandes am 10ten Auguft entworfen, (mas doc nit wahr 
MM) und ihnen allein verdanken die verbündeten Heere ihr Glück. Gott 
“ über meinte e8 beffer mit und und gönnte und zu der Freiheit den Ruhm 
F und daß nicht andere die Ehre unſerer Arbeiten ärndten ſollten. Darum 
ſteltte er auch die in mancher Hinſicht unerklaͤrliche Point F Kronprinzen 
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von Schweden ſo, daß er mit ſeinem Heere faſt nichts that, da er doch 
einen ſo großen Ruhm dieſes Krieges erwerben konnte, und daß er mit viel 
geringerer Meinung aus Deutſchland weggegangen iſt, als womit er ge⸗ 
kommen war. !) 

Von allen Wundern war ed gewiß das größte, waß er mit Moreau’s 
Tod meinte, Daß’ er und dieſen läftigen und gegen alle unfere Vortheile 
auflauernden und auffägigen Sranzofen durch eine Kugel wegnahm. Hätte 
diefer gelebt, jeden Tag würde er die falfche waͤlſche Lehre gepredigt haben: 
„Um Gottes Willen nicht weiter ald an den Rhein! die Franzofen fühlen 
„zu gut, daß das ihre für alle Ewigkeit unverrüdlich beſtimmte Gränzen 
„nd; der erfte Schritt darüber würde das flolze und hochherzige Volk zu 
- „unendlichen Zorn waffnen und die Folgen davon ließen ſich gar nicht be= 
„rechnen: Es wäre eine Tollheit zu glauben, daß man jenfeitd des Rheins 
„von Sranfreich nur ein einziges Dorf erobern Fönnte.” Diefe leidige Lehre, 
bie auch der Kronprinz von Schweden in mehreren Manifeften verfündigte 
und die damals noch weichere Ohren fand, würde nur zu vielen Eingang 
gefunden haben und yir hätten noch viel fchlechtere Gränzen erhalten ale 
welche und der parifer Frieden gab, mit deffen Unglüd wir und jet immer 
noch tröften jollen. Hätten Moreau und Bernadotte in jenem Kriege etwas 
Großes gethan, die Franzoſen und die anderen Fremden und genug Deutfche 
würden feft geglaubt und behauptet haben, deutſche Feldherren feyen durch⸗ 
aus unfähig Schlachten zu entwerfen und zu gewinnen; find ja jegt wieder 
genug Deutfche, die dem großen britifchen Feldherrn für Diefen Sommer 
alles beilegen, deſſen Talent wir wahrlich nicht verkleinern wollen, den wir 
. aber wahrlich nicht Urſache haben zu lobpreifen, weil er wohl offenbart hat, 
daß er ed freilich gern hat, daß feine Lorbeeren aud deutfhem Blute grünen, 
daß er aber für Deutfchlandg Ehre und Macht nicht den Degen gezogen 
bat. Denn wie er nachher gehandelt Hat, fcheint er mehr für die Franzoſen 
als für die Deutfchen gefochten zu haben. So daß wir aud) bei diefer Be— 
trachtung über des alten Germaniend Verhängniſſe wieder trauern müffen. 
Uns die Arbeit und andern den Kohn der Arbeit — fo ift es feit 
Jahrhunderten gewefen und fo wird es bleiben, fo lange wir ein zwieträch- 
tiges Volk find. 


*. 


. 1) Im Heere Bernadottes war aud) Adlercreuß, der tapfere und berühmte Ver⸗ 
theidiger Finnlands gegen die Rufen. Diefer Hatte auf Sachſens Gefilden feinem 
Kronprinzen ins Gefiht gefagt: Hier auf diefen Feldern, wo Guſtav Adolphs und 
Torftenfons unſterbliches Gedaͤchtniß noch nidyt verflungen ift, müſſen unfre Schweden 
"tapfer mit ‚ins Feuer. Das Wort hatte Bernabotte ihm nie vergeben noch vergefien. 
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5. Beifpiel. 


Einheit Deutſchlands. 
Aus dem Wächter, dann im nothgedrungenen Bericht. Th. J. S. 368.) 


Alle dieſe Anſichten des Herrn de Pradt (in ſeiner Schrift uͤber den 
Wiener Kongreß. 2 Th. Paris 1816) laufen immer auf das alte, leider 
verjährte Elend aus, dad nun einmal als ein bleibendes angenommen wird, 
Deutfchland fei ein fehmerfälliger und unbehülflicher Wulft von Staaten, 
der fich durch fich felbft nicht bewegen könne, fondern bei allen feinen Hän- 
deln und Gefchäften die Fremden zur Schlichtung und Richtung rufen müſſe, 
die denn in der Regel nicht anders als durch das Schwerdt zu machen iſt; 
Deutſchland ſey ein unmündiger und geiſtloſer Dummkopf, der ſeine Sachen 
ſelbſt nicht zu verwalten verſtehe und deswegen England, Frankreich und 
Rußland zu Vormündern und Aufſehern haben müſſe. Die Anſicht iſt Herrn 
de Pradt nie eingefallen, daß Deutſchland auf irgend eine Weiſe auch ein⸗ 
mal ein ſolcher Staat werben könnte, der ſich als eine geſchloſſene Einheit 
feinen Nachbarn beide gegen Weften und Often mit Macht entgegenftellen 
könnte, wenn es ſte gelüftete ihn bebrängen zu wollen. Wir fönnen ihm 
das auf Feine Weife übel nehmen, da es ja bei und felbft Leute genug giebt, 
bie ed nicht nur für eine Unmöglichkeit erklären, daß Deutfchland je zu -einer 
fo ftarfen Einheit erwachſen Eönne, die jedem Andrange von Feinden die 
Spite biete, jondern bie das auch für ein Unglüd halten, ja denjenigen 
wohl einen Aufrührer und Hochverräther fchelten, der Darauf hinzuweiſen 
wagt, daß alles Streben der Deutfchen, dahin gehen müffe, die Idee dieſer 
Einheit zu einer unſterblichen Idee zu machen. — Wir ſehen nicht nur in 


dem Urtheile der Fremden ſondern in dem Geſchrei der Eigenen, wie ſchlecht 


es um uns als Volk beſtellt iſt, wie wir nie mehr in die Betrachtung ge⸗ 
zogen werden, als koͤnnten wir uns je im eigenen Leben bewegen und nach 
eigenem Willen beſtimmen. Ich entblöde mich hier nicht zu ſagen, daß ih 
nicht wüßte, warum ich noch eine Minute in dem deutſchen Lande verweilen 
follte, wenn ich die Hpffnung nicht in meiner Bruft trüge, daß in Deutfch- 
land felbft eine Macht erwachfen koͤnne, die den Reigen unferer Gefchichte 
in Herrlichkeit führen und die fremden Gängelbänder mit dem Schwerbt 
zerhauen wird. Wir find auf den Punkt gekommen, auf welchem wir nicht 
viele Jahrzehende ftehen bleiben können, ohne aller Welt Geſindel und Sklaven 
zu werben; umd die entartete Unmürbigfeit entdecke ich gottlob in und nicht, 
bie und dazu grabehin verdammte. Die Sage des Alterthums erzählt ung 
von Orpheus, fein durch die bacchantifche Wuth abgefchnittened und in ben 
Zluthen des Hebrus fortſchwimmendes Haupt habe mit der blutigen Zunge, 
noch ange Eurgdice! Eurydice! gerufen — es find Millionen beutfcher 
- Zungen, die, wenn die Gewalt der Liebe fo weit hinausreichte, aus dem in 
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den Tod zuſammengeſunkenen Haupte noch tönen würden Einheit! Ein— 
heit! Nicht weil Rußland unſer Schrecken, ſondern das Vaterland unſre 
Liebe iſt, darum hätten wir auch gewünſcht, daß der deutſche Staat der in 
den letzten großen Schickſalsjahren für alle andern die Seele und der Geiſt 
geweſen iſt, auf dem Wiener Kongreß mehr berückſichtigt und beſſer bedacht 
wäre. Wir koͤnnen für Preußen die Wünſche und Gebete nicht aufgeben, 
weil mir feinen andern deutfchen Staat fehen, um welchen das ganze Neich 
fich fammeln und an welchem es ſich balten fünnte. Ein Franzoſe, der 
über den Wiener Kongreß gefchrieben, meint, da babe fi ’Europe sans 
distance gezeigt ; und Deutfchen kann man aber den Wunſch nicht verdenfen, 
daß wir, einmal ein wenig l’Europe en distance von und und unfern An» 
gelegenheiten fehen mögten. — Es ift eine ſchöne Oberherrlichkeit, Die ver 
Geiſt übt, fie ift diejenige, welche alle Jahrhunderte der Unfterblichkeit die 
würdigfte geglaubt Haben; auch auf den Schlachtfeldern hat ver Geift immer 
die herrlichſten Siege erfochten. Das rohe Schwerdt und der wilde Krieger 
und Sieger. um Nichtd wird vergeffen; feine That ftirbt mit ihm oder ſie 
läßt nur Spuren wie die Ströme, die durch Deiche und Mehren brechen, 
und wie die Berge, die fh in Vulkanen ergießen. Nur was die Idee ges 
biert ift unfterbli und pflanzt feinen Glanz und feinen Klang durch bie 
Zeiten fort; aber damit die Idee irdifch bleibe und fortblühe, bedarf fie 
irdifcher Nahrung; Heine und ſchwache Staaten haben in großer Bebrängniß 
aud ber Idee der Freiheit und Gerechtigkeit begeiftert oft das Ungeheuerfte 
vollbracht und gewagt, aber auf die Länge müflen fie durch die eigenen 
Flammen verzehrt werden, wenn ihr Leib zu dünn if. Darum, bamit die 
Idee eines höheren und flolzeren politifchen Dafeynd, die ach! fo viele trau= 
rige Jahrhunderte gefchlummert hatte, ein langes ja ein unfterbliches Leben 
unter und gewinnen könne, wünfchen wir dem deutfchen Staate, in welchem 
fie ſich am berrlichften verklärt Hat, mehr Leib. Denn in Zeit der Noth 
und gewaltiger DBerbängniffe mag der Geift wohl eine unbeftrittene Führer- 
ſchaft üben und zuweilen felbft faft die Gfleihmächtigen ziehen, in gemöhn- 
lichen Zeiten wollen fie wieder äußerlich fehen, was ſie fürchten müſſen; 
fie wollen eine. leibliche -Mafje fehen, die ihnen Achtung und, wann fle zum 
Ungehorfam und Abfall vom Reiche Reig Hätten, Angft einflößt. Wenn 
ftch aber im Vaterlande fünf fechd Staaten neben einander mit gleichen 
Anfprüchen durch die Zeit fo fortzuwiegen meinen, fo mag ich den Wiegen 
gefang dazu nicht fingen, denn ich würde wahrlich mehr weinen müffen, 
als das arme Kind, Dad man wiegt. Meinetwegen möchte Deutfchland 
taufend verfchiedene Herren haben, wenn fte alle fo gehorfam fein könnten 
und fo einträchtig, daß die Ehre des Reichs erhalten und feine Kraft gegen 
die dringende Gefahr mit Einheit und Gewalt immer in ganzer Fülle ge- 
fammelt feyn könnte. Weil dad aber unmöglich ift, weil wir die Haͤndel, 

bie unter und entftehen, immer durch fremde Minifter und fchlimmer durch 
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fremde Heere fchlichten laſſen müffen, fo beten alle fromme Deutfche, die 
da wünfchen, daß dad Volk nicht endlich in Elend und Schande erliege _ 
und der Raub der Fremden werde, un bie Geburt eined jo fräftigen deut- 
fhen Staates, daß Die Treue der andern Fürften ‚durch Geift und der Une 
gehorfam durch Furcht gehalten und bewegt werde. Wir fehen aber Eeines- 
weges mit freundlicher und: gutmüthiger Lüfternheit nad) den Franzoſen oder 
nach irgend einem andern europäifchen Volfe ald nach dem natürlichen 
Bürgen und Bundeögenofien unferer Freiheit aus. Der erfte Franzoſen⸗ 
fönig, der mit ſolchem Anfehen in unfre Neichögefchäfte eintrat, daß er eine 
Bürgfchaft übernahm, der auf allen unfern Reichstagen und Wahltagen 
nichts als die germanifche Freiheit und die Rechte der deutfchen Fürften im 
Munde führte, Ludwig der Vierzehnte, unfer erfter Napoleon, hat und die 
Bundeögenofienfchaft theuer genug gemacht. Und dieſes Volk follten wir 
ganz wieder an den Rhein bringen und in. unfre fchönften und fefteften 
Städte feßen, damit wir ihm wieder ganz dienfibar würden und damit unfre 
fleinen Fürften bei den franzdfifchen Satrapen wieder ftehende Komplimen- 
‚tirer, Beftecher und Unterhändler Halten müßten? Wahrlih wenn vie 
Talleyranda und Marets einmal ihr wahres Leben fchreiben wollten, da 
würden manche deutfche Geflchter blaß werden, die jeßt recht röthlich über 
die Leute wegfchauen. w 


v 


6. Gedichte. i 


a. Balla N e. 
(Aus den Gedichten. Greifsw. 1811. S. 308.) 


Und die Sonne machte den weiten Ritt 

Um die Welt, 

Und die Sternlein ſprachen: wir reiſen mit 

Um die Welt; 

Und die Sonne ſie ſchalt ſie: he bleibt zu Haus! 
Denn ich brenn' euch die goldnen Aeuglein aus 
Bei dem feurigen Ritt um die Welt. 


Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 
In der Nacht, | 
Und ſie fprachen: du, der auf Wolken thront 
In der Nacht, 
Laß und wandeln mit Dir, denn dein milber Schein 
Er verbrennet und nimmer die Neugelein. 
Und er nahm fie, Gefellen der Nacht. 
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Nun willkommen Sternlein und lieber m oo. 


\ In der Nacht, 


Ihr verfteht was fl in dem Kerzen wohnt 


In der Nacht. 


Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mit ſchwaͤrmen und fpielen kann 
In den freundlichen Spielen der Nacht. 


b. Gebet. 
(daſelbſt. S. 329.) 


Sinke, Erde täufchendes Nichts! 
Glück und Ruhm, fahr Hin, fahr Hin! 
Auf zum Glanz ded ewigen Licht, 

Auf, mein himmelfroher Sinn! 
Auf zum Born der ewigen Liebe! 
Denn bier unten iſts kalt und trübe. 


Wahre Freude wohnet bei bir, 
Du, der hoch im Himmel wohnt, 
O fo zieh mic, freundlich zu dir, 
Du, der überſchwaͤnglich lohnt ; 
Laß wie Engelgefang mein Leben 
Licht und felig zu dir entſchweben. 


: 3a, du Hörft mich, Heiliger Hort, 


Gott.und Herr und Dater gut! 
Licht des Lebens, tröftendes Wort 


c. Das Geſpraͤch. 
Leipzig 1840. ©. 27.) 


C(Gẽedichte. 


Stärfe denn mir Sinn und Muth, 
Daß ich maͤchtig auf Himmelſchwingen 
Mag zum Lande der Freude dringen. 
Locke nun, du wilde Begier! 
Gaukle, Irrwiſch, farbiger Wahn! 


Gott, mein Held, iſt ſchuͤtzend bei mir, 


Lug und Trug darf nimmer nahn — | 


Denn ich flreite im heil’gen Orden, 
Und die Erde ift Simmel worben. 
O wie wohl, wie felig ift mir! 
Gottes Kindlein bin ih nun, 
Und er läßt mich für und für 
Fromm in feinem Frieden ruhn, 
Hält mich freundlich in Liebesbanden, 
Keind der Kindlein kommt ihm abhan- 
den. 


1802. 


Ich ſprach zum Morgenroth: was glängeft du 


Mit hellem Roſenlicht? 


Ih fprach zur Jungfrau fchön: was Fränzefl du 


Dein junges Angeficht ? 


Morgenroth, du einft erbleichen mußt, , 
Jungfrau fchön, du einft verwelfen mußt; 


Drum fehmüdet euch nicht. 


Ich ſchmücke mid, fo ſprach das Morgenroth, 


Mit hellem Morgenlicht; 


Ob mir dereinſt ein bleiches Schickſal beobt 
Das frag’ und weiß ich nicht: 
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Der dem Mond, den Sternen gab den Sein 
Auch gefärbt Hat roth Die Wangen mein; 


Darum traure ich nicht. 


Ich kraͤnze mich, fo fprash die Jungfrau fchön, 
Weil noch mein Frühling blüht, 


Sollt' ih darum in fletem Trauren gehn, 
Daß einft die Jugend flieht? 

Der befchirmt und hält der Vöglein Neft, 
Der die Blumen: blühn und welfen läßt, 


Dem traut mein Gemüt. 


d. Des Deutfhen Vaterland. 


(Gedichte. 


Was iſt des Deutfchen Vaterland? 
Iſt's Preuſſenland? iſt sSchwabenland? 
"Sp, wo am Rhein die. Rebe blüht? 
Iſſ's, wo am Belt die Möve zieht? 
D nein, nein, nein! 

Sein Vaterland muß größer ſeyn. 


Was ift des Deutfchen Vaterland ? 
Iſt's Baierland 2. iſt's Steierland? 
Iſt's, wo des Marſen Rind ſich ſtreckt? 
Iſt's, wo der Maͤrker Eiſen vet? ? 
O nein, nein, nein! - 
Sein Vaterland muß größer seyn. 


Was iſt des Deutfchen Vaterland ? 
Iſt's Pommerland? Weftfalenland? 
Iſt's, wo der Sand der Dünen weht? 
Iſt's, wo die Donau braufend geht? 
D nein, nein, nein! 

Sein Vaterland muß größer feyn. 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 
So nenne mir dad große Land! 
Iſt's Land der Schweizer, iſt's Tyrol? 
Das Land und Volk gefiel mir wohl; 
Doch nein, nein, nein! 
- Sein Vaterland muß größer feyn.. 
Was iſt des Deutfchen Vaterland ? 


So nenne mir dad große Land! 
Gewiß es ift das Oeſterreich 


1813. 


Leipzig 1840. ©. 210.) 


An Ehren und an Siegen reich? 
O nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß groͤßer ſeyn. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 


So nenne endlich mir das Land! 
So weit die deutſche Zunge klingt 
Und Gott im Himmel Lieder net, 
Das ſoll es fein! 


Daß, wackrer Deutſcher, nenne bein. 


Das ift des Deutichen Vaterland, | 
Mo Eide ſchwoͤrt der Drud der Hand, 
Wo Treue heil vom Auge blitt 


‚Und Liebe warm im Herzen fißt, 


Das fol es feyn! 


Dad, wadrer Deutjcher, nenne bein! 


Das: ift des Deutfchen Vaterland, 
Mo Zorn vertilgt den wälfchen Tand, 
Mo jeder Franzınann heißet Feind, 
Wo jeder Deutfche heißet Freund, 
Das fol ed ſeyn! 

Das ganze Deutfchland foll es feyn. 


Dad ganze Deutfchland fol es ſeyn! 
O Gott vom Himmel fieh darein! 
Und gieb und rechten deutfchen Muth, 
Daß wir es lieben treu und gut. 

Das fol es feyn! 


Das ganze Deutichland fol es ſeyn. 
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©. Das Lied vom Gneiſenau. 1813. 


Bei Kolberg auf der grünen Au, — 
Juchheididei! Juchheididei! 
Geht's mit dem Leben nicht fo genau, 
Juchhei, Juchhei, Juchhei! 
Da donnerts aus Kanonen, 
Da fät man blaue Bohnen, 
Die nimmer Stengel treiben, 
Bei Kolberg auf der Au. 


Bei Kolberg hat es flinfen Tanz, 
Um Maur und Graben, um Wal und 
Schanz, 
Sie tanzen alſo munter, 
Daß mancher wird herunter 
Vom Tanzplatz todt getragen, 
Bei Kolberg auf der Au. 


Wie heißt die Braut, die Hochzeit 
hält? 


‚Um die fo mancher tanzend fallt? 
Stadt Kolberg heißt die Schöne, 
Sie weckt die heilen Töne, 
Wonach die Tänzer tanzen 
Auf Kolbergd grüner Au. 


Wie Heißt ihr fhöner Bräutigam? 
Es if ein Held vom beutfchen Stamm, 
Ein Held von ächten Treuen, 

Des fich die Deutſchen freuen, 

Und Gneifenau Elingt fein Name 

Auf Kolbergs: grüner Au. 


Bei Kolberg auf der grünen Au, 
Da tanzt.der tapfre Gneijenau, 
Er tanzt fo frifch und freudig 


f. Das Lied vom Feldmarſchall. 


Er tanzt fo ſcharf und ſchneidig 
Sranzofen, aus ben Athem 
Auf Kolbergd grüner Au. 


Co gings auf Kolbergs grümer Au, 
Mit Tod und Leben nicht zu genau, 
Und manchen Franzen haben 
Sie nad) dem Tanz begraben. 

Der Tanz ging ihnen zu mächtig . 
Auf Kolbergs grüner Au. 

Doch als es ſtill wird auf der Au, 
Da deucht es ſchlecht dem Gneiſenau 
Er haſſet die Franzoſen 


Die argen Ohnehoſen, 


Nach England thut er reiſen 
Von Kolbergs grüner Au. 


Komm nun zurück, du frommer 


Held! 
Und zieh mit Deutſchen froh ins Feld, 
Thu einen Tanz noch wagen, 
Wir wolln die Waͤlſchen jagen 
Mit dir und deinem Degen 
Von Deutſchlands grüner Au. 


Komm nun zurück aus Enge⸗ 
land! 

Juchheididei! Juchheididei! 
Das Glück hat Alles umgewandt, 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! - 
Komm! laß dein Spiel erklingen, 
Komm! laß die Wälſchen ſpringen, 
Wie du ſie ſpringen ließeſt 
Auf Kolbergs grüner Au. 


1813. 


(Gedichte. Leipz. 1840. ©. 283.) 


Was blaſen die Trompeten? Huſaren heraus! 
Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus, 
Er reitet ſo freudig ſein muthiges Pferd, u 
Er ſchwinget fo fehneidig fein bligendes Schwerdt. 
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D fchauet, wie ihm leuchten die Augen fo Har! 
O ſchauet, wie ihm woallet fein fchneeweißes Haar! 
So frifch blüht fein Alter wie greifender Wein, 
Drum kann er Verwalter des Schlachtfelves feyn. 


Der Mann ift er gewefen, als alles verfanf, 
Der mutbig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang, 
Da ſchwur er beim Eifen gar zornig und hart, | 
Den Wälfchen zu weifen die preußifche Art. 


Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegsruf erklang, 
Hei! wie der weiße Süngling in’n Sattel ſich ſchwang! 
Da it er’d geweſen der Kehraus gemacht, 

Mit eifernem Beſen das Land rein gemacht. 


Bei Lüben auf der Aue er hielt folchen Strauß, 
Daß vielen taufend MWälfchen ver Athen ging aus, 
Viel Tauſende liefen dort hafigen Lauf, 
Zehntauſend entſchliefen, die nie wachen auf. 


Am Waſſer der Katzbach er's auch bat bewährt, 
Da hat er den Branzofen dad Schwimmen gelehrt: 
Bahrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oftfee hinab! 

Und nehmt, Obnehofen, den Wallfiſch zum Grab! 
.» Bei Wartburg an der Elbe wie fuhr er hindurch! 
Da ſchirmte die Sranzofen nicht Schanze noch Burg, 
Da mußten fie fpringen wie Hafen übers. Feld 

Und hell ließ erklingen fein Huſſa! der Selb. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o berrlihe Schlacht! 
Da brach er den Franzoſen dad Glück und die Macht, 
Da lagen fie ficher nach blutigem Fall, 

Da ward der Herr Blücher ein Feldmarſchall. 


Drum blafet ihr Trompeten! Huſaren heraus! 
‚ Du, reite, Herr Feldmarſchall, wie Winde im Saus! 
Dem Siege entgegen zum Rhein, über’n Rhein, 
Du tapferer Degen in Sranfreich hinein! 


g. Das Feuerlied. 1817. 
Gedichte. Lpz. 1840. ©. 321.) 
us euer ift der Geiſt gefchaffen,. Die Luſt der Liebe ſchenkt mir ein, 


m ſchenkt mir füßes Feuer ein, Der Trauben füßes Sonnenblut, | 
Luft der Lieder und der Waffen, Dad Wunder glaubt und Wunder thut, 
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Was fol ich mit dem Zeuge machen, 
Dem Waſſer ohne Saft und Kraft? 
Gemacht für Fröfche Kröten Drachen 
Und für die ganze Würmerfchaft? 
Für Menfchen muß e8 frifcher ſeyn, 
Drum bringet Wein! und fchenfet 

Mein! 


O Wonnefaft der edlen Neben! 
O Gegengift für jede Bein! 
Wie matt und waͤßrig fließt das eben, 
Mie ohne Stern und Sonnenidein, 
Wenn du der einzig leuchten Tann, 
Nicht zündeft deine Lichter an! 


Es wäre Glauben, Lieben, Hoffen, 
Und alle Herzens Herrlichkeit 
Im naffen Sammer längft erfoffen 
Und alles Leben hieße Leid, 
Märft du nicht in der Waſſersnoth 
Des Muthes Sporn, der Sorge Tor. 


Drum dreimal Auf und Klang ge- 
geben! 
Ihr frohen Brüder ſtoßet an! 
Dem friſchen kühnen Wind im Leben, 
Der Schiff und Segel treiben kann! 
Ruft Wein, klingt Wein und aberWein! 
Und trinket aus und ſchenket ein! 


Aus Feuer iſt der Geiſt geſchaffen, 
Drum ſchenkt mir ſüßes Feuer ein! v 
u. ſ. w. wie V. J. 


h. Der Stein im Rhein. 1837. 


Hier ift die Stelle hier Tiegt der Stein, 
Hier nahm mein LXiebftes hinweg der Rhein, 
Der Freude, der Liebe goldenflen Hort, 
Hier flog die Luft des Lebens mir fort. 


O kurze Zeit! und o lange Zeit! 
Wird dir die Vergangenheit, Ewigkeit? 
Wird Zukunft eine Ewigkeit lang, 
Meil folchen Hort mir die Woge verfchlang ? 


D Tag! — ja klage nur — Tag der war! 
Einft muftert’ ein Seldherr mir meine Schaar — 
„Stel auf die Knaben! alle herbei! 

Daß ich fehe, welcher der reiftgfte fei.” 


Sie flanden und ich ſprach: „Euer Rhein 
Muß ewig Deutfchlands Herrlichkeit. fein ; 
Ihr wiffets, und euer frifchefted Blut 
Für ſolchen Preis fei e8 feinem zu gut.“ 


Da trat der Kleinfte wohl aus dem Chor, 
Ein ftolger Freimilliger leuchtend hervor, 
Schlug in des Feldherrn Ehrenhand 
Den edlen Willen raſch ein ald Pfand. 
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Er hats gehalten, er. war der Hort 
Ihn trug fein Rhein fich als Opfer fort, 
So hat er mir ohne Schlachten die Schlacht - 
Vor. taufend Schlachten blutig gemacht. 


Nun liege feit vor den Wälfchen mein Stein! 
Nun braufe freudiger, freier, mein Nhein! 
Meine Sehnſucht und Liebe fie raufchen mit dir — 
O raufchten die Wellen auch über mir!, 0, 





Naufcht, o raufchet hin! Mir ein lichter Geift, 
Denn mit keinem Glodenfchlage -. Der dad Vaterland der Sterne 
Stört ihr mir den Sinn. Meine Heimath weif’t. 


Alles unter mir mag finfen j Und e8 Klingt in. meinem Herzen 
Sinken und vergehn, Mir ein fichred Wort: 
Doc) die Sterne oben blinfen Mit der Erde magft du ſchetzen, 


Frieden 
Leichte Stunden meiner Tage und es winkt aus ihrer Ferne 
| Ewig mild und ſchoͤn. Himmel dein ift dort. 





* 


8. Friedrich Ludwig Georg von Raumer Geb. 1781. 


Frievrih Ludwig Georg von Naumer wurde am l4ten. Mai 
1781 in Wörlig bei Deffau geboren. Er war der ältefle Sohn des un 
die Landwirthſchaft in Anhalt höchft verdienten Kammerbirectord Georg 
Friedrichs von Raumer (T 1822). Er befuchte dad joachimäthaliche Gym⸗ 
naflum in Berlin und fludirte in‘ Halle und Goͤtti iingen bie Rechte und bie 
Kameralwiffenfchaft. Er wurde im Jahre 1807 Neferendar bei der chur⸗ 
märfifhen Kanımer, im nächften Jahre Affeffor und fand von 1806 bis 
1808 einem Departement der Domainenfammer zu Wufterhaufen bei Berlin 
vor, erhielt 1809 eine Rathöftelle bei der Negierung in Potsdam und Fam 
dann 1810 unter Hardenberg, der den fähigen Kopf erfannte und in feine 
Nähe zog, in die Abtheilung für die Staatöfchulden im Minifterium. Seine 
Sehnſucht ging aber dahin nicht dem Staatöleben, fondern ber Wiſſenſchaft 
fih zu ergeben und fo trat er ald Geh, Regierungdrath 1811 aus 
dem Staatödienft und wurde Profeffor an der Univerfität zu Breslau. 
Nachdem er von bier aus 1815 eine Reiſe nach Venedig gemacht hatte 
unternahm er 1816 mit £öniglicher Unterftügung eine größere burd) Deutſch⸗ 
Iand, die Schweiz und Stalien und fammelte auf derſelhen namentlich auch 
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in Dresden, wie in Neapel, Stoff zu feinem großen hiſtoriſchen Werke, 
Hierauf wurde er 1819 als Profeffor der Staatswiſſenſchaft nach Berli 
gerufen, wo er aber vorzugsweiſe nur gefchichtliche Vorträge hielt. Nach 
mehreren bedeutenden, ſtaatswiſſenſchaftlichen und gefchichtlihen Echriften 
erfchien 1823 bis 1825 fein großes unfterbliches Werk: Geſchichte der 
Hobenftaufen und ihrer Zeit. 6 Bode. Lpz. Brockhaus, was allein ihm 
eine Hauptſtelle unter den Geſchichtſchreibern Deutfchlandd bleibend gefichert % 
bat. Ueberall zeigt jich. darin neben gründlicher und tiefer Forſchung bie ; 
reife und gediegene Anſicht des flaatöfundigen Manned und felbfändigen | 
Beurtheilerd, wie wiffenfchaftliche Darftelung und Schönheit des Ausdrucks 
verbunden, daß es auch in ftiliftifcher Hinficht zu den Hauptwerken deutſcher 
Literatur und Wiffenfchaft zu zählen ift. — Nach Vollendung dieſes größen 
Werkes wendete Raumer feine Thätigkeit mehr dem lebendigen Verkehr zu 
und wurde in manche Barteiftreitigfeiten verwickelt, in welchen er fich immer 
frei und unabhängig bewährt Hat, wie viel auch von den verfchiedenften 
Nichtungen aus gegen ihn gefämpft worden ifl. Seine Schrift: „über bie 
preußifche Städteordnung. 1828“. erfreute fich der Anerkennung des Echöpferd 
diefer Städteordnung, des Staatöminifterd von Stein, und fo Tonnte er 
um fo ruhiger auf die gewichtigften Einwendungen gegen dieſelbe Hinbliden, 
Borzüglich in Beziehung auf diefe Schrift wurde auch Raumer zum Stadt⸗ 
verordneten Berlins erwählt. Zwei Reifen nad) Paris und dem Süpen 
Frankreichs gaben ihm genaue Kenntnifs des franzöflfchen Staats⸗ und 
Bürgerlebend, der Wiſſenſchaft aber feine Briefe aus Paris. Lpz. 1831. 
worin er die Julirevolution, welche er in Paris mit erlebfe, votaudgefagt 
bat, was dem erfahrnen Staatömanne bei der Beobachtung der Schritte 
des Polignacfhen Minifteriums freilich nicht ſchwer werben konnte. Wie 
die erwähnten Briefe an feine Familie gefchrieben find, ift eine andere Frucht 
‚ diefer Reife die „Briefe aus Paris zur Erläuterung der Gefchichte des 16. 
und 17. Jahrhunderts. 2 Bode. Lpz. 1831," mozu ihm vornehmlid) die Geſand⸗ 
fchaftöberichte, welche er in Paris benugen durfte, reichen Stoff gaben. 
Diefe Berichte kamen aber auch vornehmlich einem dritten Werke zu gut, 
welcjed der Hauptgegenitand feiner Forſchungen war, nehmlich der „Ge— 
ſchichte Europa’d feit dem Ende des 15. Jahrh.“ von welcher von 1832 
bis 1843. 7 Bde. erfchienen find, welche die Gefchichte Europa's bis 1740 
fortführen, manche geichichtlihe Dunkelheiten in ein neues Licht fegen 
und in gewandter Auffaffung und Schilderung der Begebenheiten ſich den 
Hohenftaufen würdig zur Seite ftellen. Seit 1830 giebt Naumer das 
‚biftorifhe Taſchenbuch“ heraus, worin 1831 feine „Gefchichte von 
Polens Untergang“ zuerft gedruckt wurde, welche ihrer Sreimüthigkeit wegen 
manchen treuen Preußen verlegend erfchien. — Vom Obercenfurcollegium, 
befien Mitglied er war, nahm er feine Entlaffung, weil er bie firengen 
Anſichten deöfelben nicht theilen konnte. Späterhin machte Raumer noch 
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Reifen nad) England 1835, nad) Italien 1839 und nad) Amerifa 1843, 

welchen. wir die Werke: England im J. 1835. 2 Bde. Lpz. 1836, zw. mit 
einem Bd. „England im 3. 1841.” verm. Aufl. 1842; Beiträge zur neuern 
Geſch. aus dem brit. Mufeum und Reichsarchiv. 5 Br. Lpz. 1836 — 39; 
Italien. Beiträge zur Kenntniß dieſes Landes. 2 Bde. Lpz. 1840; und 
bie Bereinigten Staaten von Nordamerifa. 2 Bde. Lpz. 1845. verdanken. — 
Eine Rede Raumerd in der Academie, welche vielfachen Anſtoß gab, ließ 
Naumer das Serretariat diefer Gefellfchaft niederlegen. — Im Jahre 1848 
wurde er mit zum beutfchen Parlamente in Srankfurt a. M. erwählt und . 


‚ von dieſem als fein Gefandter nad) Paris gefendet, wo er öffentlich wenig 


anerkannt mehr der Wiffenfchaft Iebte. Nach feiner Ruͤckkehr aus Paris ift 
er fortwährend in feiner Stellung ala orbentlicher Profeffor an der Uni- 
verfität zu Berlin thätig. 


Seine Werke find folgende: 1. Sechs Dialogen über Krieg und Kandel. 


. 1806. (anonym durch Johannes v. Müller gebrudt). — 2. Die Reden. des 


Aefchined und Demofthened über die Krone der wider und für Ktefiphon, 


überf. von F. v. N. Kön. Preuß. Negierungsrath. Berl. 1811. — 3. CCI 
* emendationes ad tabulas genealogicas Arabum et 'Turcarum. Heidel⸗ 


berg 1811. — 4. Handbuch merfwürdiger Stellen aus den latein. Geſchicht⸗ 
fchreibern des Mittelalters. Bresl. 1813. — 5. Herbftreife nach Venedig. 
3 Bde. Berl. 1816. — 6. DVorlefungen über die alte Gefchichte. 2 Bde. 


2pz. 1821. — 7. Gefchichte der Hchenflaufen. 6 Bde. mit Kupf. Kart. u. 
;. Plänen. Lpz. 1823—1825. 2te Aufl. 1840-42. (Hauptwerk, umfaſſt in 
8. 1. bis 4. die Gefchichte von 1095 bis 1268. Bd. 5. u. 6. aber Beiträge 


zu den Alterthümern des 12. u. 13. Jahrh. ſowohl des Staat3- und 
Privatrechts, ald der Kirche, der Wiſſenſchaft und Kunft und des häuslichen 


Lebens.) — 8. Ueber die geſchichtliche Entwidelung der Begriffe 


von Redt, Staat u. Politik. 1826. (& Aufl. 1832.) — 9. Ueber die 
preuß. Städteordnung. Lpz. 1828. — 10. Briefe aus Paris und 


„Frankreich im 3. 1830. 2 Bde. Lpz. 1831. — 11. Briefe aus Paris 
zur Erläuterung der Gefch. des 16. u. 17. Jahrh. 2 Bode. Lpz. 1831. — 
- 12. Gefh. Europa's feit dem Ende des 15. Jahrh. 7 Bde. Lpz. 1832 bis 


43. (bis 1740 fortgeführt). — 13. Hiſtoriſches Taſchenbuch feit 1830, 


‚ worin 1831 „Polens Untergang.” — 14. England im 9. 1835. 


2 Bode. Lpz. 1836. Zw. Aufl. um einen Band: „England im 3. 1841." 


verm. 1842. — 15. Beiträge zur neuern Geſchichte aus dem brit. 


Mufeum u. Reichs archiv. 5 Bde. Lpz. 1836—1839. — 16. Italien, 


i Beiträge zur Kenntniß dieſes Landes. 2 Bde. Lpz. 1840. — 17. Die vers. 


h einigten Staaten von Nordamerika. 2 Bde. Lpz. 1845. — Auch gab von 
: Raumer im I. 1826 mit 2. Tieck: »Solgers Nachlaß heraus. 
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‚I. Beifpiel. 


. Die Eroberung Jeruſalems, am 15. Suli 1099. 
(Geſchichte der Hohenſtaufen und ihrer Zeit. Bd. J. 1823. ©. 208. ') 


Die Furcht vor der baldigen Ankunft der Agypter erzwang igt den 
Beſchluß, Ierufalem fogleich entjcheidend zu beftürmen, und zu Diefem wich- 
tigen Unternehmen wollte man den Beiftund des Himmels erflehen. Des- 
Halb verfammelten und orbneten ſich die Fürften und die Pilger in ihrer 
beften Waffenrüftung, und- die Biſchöfe nebft anderen Geiftlichen führten, 
weiß gekleidet und Kreuze tragend, den Zug unter feierlihem Geſange erft 
in die Kirche der heiligen Maria im Süden der Stapt, dann zum Olberge. 
Die Saracenen, welche anfangs kaum wußten, was biefe geordneten Be⸗ 
wegungen, dieſes Singen und Lobpreiſen bedeuten folle, verhöhnten die 
Chriſten und trieben mit dem Zeichen des Kreuzes beleidigenden Spott; ja 
fle verwundeten felbft einige Pilger, welche ſich den Mauern zu fehr ge⸗ 
nähert hatten, mit Pfeilen. Aber durch Died alles liegen fich die Wallfahrer 
nicht irre machen in ihrem Beginnen, und Peter ber Einfiebler und Arnulf 
- der Kapellan bed Herzogs von der Normandie, fprachen auf dem Ölberge 
zu den Berfammelten: 

„Der Beiftand Gottes unfered Herrn und feines Sohnes Jeſu Chrifti, 
bat und bisher errettet aus unzähligen Gefahren, wir nahen ber legten ' 
Anſtrengung, dem Ziele unferer Wallfahrt, der Eroberung ber heiligen 
Stadt. , Auch Hiezu wird und jene höhere Hülfe nicht fehlen, wenn wir 
Liebe zu einander tragen und uns nicht gegenfeitig verfolgen; wenn wir dad 
Himmlifche vor Augen behalten und nicht um Irdiſches rechten, .wenn wir 
nicht den höchften Zweck aufgeben um Eleiner Gründe willen. Abgefchnitten 
von der Chriftenheit, rings umgeben von graufamen Feinden, müſſen wir 
fiegen oder untergehen. Alles was wir biöher erfämpften, geht verloren, 
aller Ruhm den wir erwarben, verkehrt fich in Hohn und Tadel, — wenn 
nicht ein glüdlicher Erfolg dieje lete Unternehmung Frönt, wenn wir Jerus 
ſalem nicht au8 den Händen der Ungläubigen erlöjen. Seht hinab in. die . 
Stabt, feht wie die Uingläubigen alle heiligen Orte befudeln und Chriſtum 
zum zweitenmale geißeln und Ereuzigen! Aber nad) wenig Stunden wird 
der König der Ehren feinen demüthig Glaubenden den Sieg verleihen, und 
den Stolz ber Ungläubigen zu Schanden madyen. Die vom Abend fommen, 
fürchten den Herren, und die aus dem Morgenlande werben, feinen Nuhm 


1) Serufalem. war am 7. Juni 1099 umlagert worden, am zwölften hatte man 
die Stadt vergeblich zu erflürmen geſucht, großer Noth im Lager hatte die Anfunft- 
einer genueſiſchen Flotte glücklich abgeholien, jegt hatte man erfahren, dag nad 
14 Tagen ein großes Agyptifhes Heer anräden werbe, die Stadt zu entjeßen. 
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erfahren. Ihr aber, ſeyd einig: denn ein jegliches Reich, ſpricht unſer 
Herr, ſo es mit ſich ſelbſt uneins wird, das wird wüſte; und wir, die wir 
noch kein Reich geſtiftet haben, ſollten nicht verderben, wenn wir unter 
einander hadern? Söhnet euch aus mit euren Feinden, bereuet eure Eünden, 
ſeyd raſtlos thärig an der Stelle, Die euch angemiefen wird zum Kampfe; 
nur dann möget ihr mit Recht dem Himmel vertrauen.“ 

So ſprachen Arnulf und Peter, worauf Tanfred und der Graf von 
Zouloufe, — deren Zwiſt either den größten Anftoß gegeben hatte —, ſo⸗ 
gleich hervortraten und ſich die Hände reichten. Diefem Beifpiele folgten 
die geringeren, und Anter Freudenthränen und Umarmungen verbreitete fich 
im ganzen Heere ein hoher Wille, entweder zu flegen oder zu fterben. 
Allein nicht minder"eifrig flehten die Befenner Muhameds in Gebeten: daß 
der Herr fein Haus und feine Stadt rein erbielte, von den Befennern dreier 
Götter und anderer Menfchenfaßungen. 

Sleih nad) der Nüdkunft von jener heiligen Wanderung, begannen 
bie Chriften nähere Vorbereitungen zum Angriffe. Der Herzog von Lothringen, 
Mobert von Flandern und Robert von der Normandie bemerften hiebei, daß 
die Stadt’ ihren Lager gegenüber nicht allein durd) die Mauern, fondern 
auch durch die flärffte Befagung und das tüchtigfte Kriegdzeug, beffer als 
an allen anderen Seiten gebedt fey; deshalb veränderten fie £lüglich ihre 
Stellung in der Nacht vor dem befchloffenen Eturme, legten mit großer 
Mühe die Belagerungswerkfzeuge auseinander, trugen fie morgenmwärtd, wo 
die Mauer niedriger und der Boden ebener war, und festen dann alles mit 
großer Anftrengung wiederum zufammen. Ein vierediger, and Ihal Jofaphat 
flogender Stadtihurm, befand ſich igt zu ihrer linfen, das Stephansthor 
‚ zu ihrer rechten Hand. Erſtaunt fahen die Muhamedaner beim Anbruche 
des Tages, daß ded Herzogs Lager verſchwunden war, und wähnten er fey 
davon gezogen: bald nachher entdeckten fle ihn aber mit den Belagerungs- 
zeuge an der gefährlicheren Stelle. Gleichzeitig Hatte der Graf von Touloufe 
mit großem Koftenaufivande eine DVertiefung ausfülen Iaffen, welche fi 


zwiſchen den Mauern und dem von ihm errichteten Thurme hinzog, fo daß 


diefer nunmehr ohne Mühe der Stadt genähert werden fonnte. Es waren 
aber die Thürme des Herzogs von Lothringen und des Grafen Raimund 
von gleicher Bauart, hoch, vierjeitig und vorn mit einer doppelten Bedeckung 
von flarfen Brettern verfehen. Die äußere Bedeckung fonnte man oberwärtd 
ablöfen und, einer Fallbrücke gleich, auf die Mauern niederlaffen; die innere, 
mit Häuten überzogene, fehüßte dann noch hinlänglich gegen Wurfgeſchoſſe 
und Feuer. 

Jetzo begann der Sturm. Huerft fehleuberten die Chriften aus al ihrem 
Geſchütz, Pfeile und große Steine gegen die Mauer; allein ihre Kraft ging 
an den Säden voll Stroh und Spren, an dem Flechtwerk und anderen 
weichen Gegenſtaͤnden verloren, welche bie Belagerten zum Echuße aufge 
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hängt hatten. Kühner, als koͤnnte perfönlicher Muth allein entfcheiben, 
nahıen hierauf die Vilger den Mauern; aber Steine und Balfen fchmetterten 
‚fie zu Boden, brennende Pfeile festen ihr Kriegszeug in Brand, binabge- 
worfene Gefäße, mit Schwefel und fochendem Ole angefüllt, vermehrten 
die Glut, und durch unaufhärliches Gießen von Waſſer, durch Anftrengungen 
aller Art konnte man die Gefahren nicht belegen, fondern kaum hemmen. 
So verging der erfte Tag, ohne Entfcheidung, und nur ein Umſtand er- 

hoͤhte den Muth der Chriften: daß die Saracenen, ungeachtet aller Be- 
mühungen, nicht im Stande waren ein heiliged Kreuz zu verlegen, welches 
man auf dem Thurme Gottfrieds von Bouillon errichtet hatte. Die Nacht 
verfloß in gegenfeitiger Furcht eined liberfalled, und die Machen murden 
verdoppelt; wenigen aber war es gegeben, ſich nach folcher Anftrengung 
und in der nahen Ausficht auf größere Thaten, durch ruhigen Schlaf zu 
ſtaͤrken. 

Auch erneute ſich mit der Morgenröthe der Kampf, beftiger noch als 
am vergangenen Tage: denn die Chriften waren erbittert, daß ihre früheren 
Hoffnungen getäufcht worden, und die Saracenen ahneten ihr Schiefal im 
Fall der Eroberung Jeruſalems. Deshalb beichlugen die legten einen un= 
geheuren Balken ringsum mit Nägeln und eijernen Haken, befeftigten zwiſchen 
dieſen Werg, Stroh und andere brennbare Dinge, goffen Beh, Ol und 
Wachs darüber hin, ſteckten alles an mehreren Etellen zugleicdy in Brand, 
und warfen dann den Balfen mit ungeheurer Anftrengung zum Thurme 
des Herzogs von Lothringen. Schnell wollten ihn die Chriften hinmegziehen, 
allein e8 mißlang, weil die Belagerten eine ftarfe Kette um deſſen Mitte 
geichlungen Hatten und ihn feit hielten. Da hoffte man wenigftend die 
Blammen zu löjchen, welche gewaltig um ſich griffen und alle Werkzeuge 
der Pilger zu zerflören drohten; aber Fein Waffer minderte die. Glut, und 
erſt durch den, glücklicherweiſe für ſolche Fälle herbeigeſchafften Eſſig, wurde 
der Brand gehemmt. So dauerte das Gefecht fchon ſieben Stunven ohne 
Erfolg und viele Ehriften wichen ermüdet zurück. Der Herzog von der Nor- 
mandie und der Graf von Flandern verzweifelten an einem glüdlichen Aus⸗ 
gange und riethen zur Raſtung bis auf den folgenden Tag; der Herzog von 
Lothringen hielt nur mit Mühe ſeine Mannſchaft beiſammen und die Be— 
lagerten freuten ſich ſchon der Errettung; da winkte ein Ritter vom Olberge 
her mit leuchtendem Schilde gegen die Stadt. „Seht ihr,“ rief der Herzog, 
„ſeht ihr das himmliſche Zeichen, gewahrt ihr den höheren Beiſtand ?“ Lind 
alle drangen raſtlos wieder vorwärts; ſelbſt Kranke, ſelbſt Weiber ergriffen 
bie Waffen, um vie beilbringenden Gefahren zu theilen. In demfelben 
Augenblide warf das Geſchütz der Kranken mit furdytbarer Gewalt die größten 
Steine über die Mauern, und weil alle andere Mittel fruchtlos blieben, fo 
wollten die Belagerten durdy Zauberei dagegen wirken; aber ein Stein 

>  töbtete bie beiden berzugerufenen Beichwörerinnen, nebft dreien Mädchen, 
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melche fte begleitet hatten: und dies galt den Pilgern für ein zweited Zeichen 
Des Himmels. Binnen einer Stunde war die äußere Mauer gebrochen, ver 
Boden geebnet und ded Herzogs Thurm der inneren Mauer genäbert. Alle 
Säde, Balken, Stroh, Flechtwerk oder mas die Belagerten fonft zum Schutze 
der Mauer aufgehängt hatten, ward in Brand geſteckt; der Nordwind trieb 
mit Heftigkeit den Rauch und die Flammen gegen die Stadt, und geblenbet 
und faft erftickt wichen alle Vertheidiger. In höchfter Eil ließen die Pilger 
igt jene Fallbrüde vom Thurme ded Herzogs auf die Mauer nieder und 
ftüßten fie mit Balfen: zwei Brüder aus Flandern, Ludolf und Engelbert, 
betraten aus dem mittleren Stockwerke des Thurmes zuerft die Mauern; 
ihnen folgten, aus dem oberen Stockwerke herbeieilend, Herzog Gottfried 
und Euſtathius fein Bruder, dann viele Ritter und geringere Pilger. Man 
fprengte dad Stephansthor, und mit dem Rufe: „Bott will es, Gott 
hilft uns!“ flürzten die Chriften unaufhaltfam in die Straßen. 
Unterdeffen mar der Graf von Toulouſe, an der anderen Geite der 
Stadt, auf Das äußerſte bedrängt und fein Thurm fo befchädigt worden, 
daß ihm feiner mehr zu befteigen wagte. In diefen Augenblide der höchſten 
‚Gefahr, erhielten aber die Türken Nachricht von dem Siege ded Herzogs, 
“und ſchnell verfprachen fie dem Grafen die Übergabe des Thurmes David 
gegen Fünftige Löſung und ficheres Geleit bi8 Asfalon. Raimund bewilligte 
ihre Forderungen, erfuhr aber fpäter wegen diefer löblichen Milde den un- 
gerechten Tadel der Kreuzfahrer. Mit folder Eil drangen nunmehr au 
. die Brovenizalen in die Stadt, daß fechözehn von ihnen im Thore erprüdt 
‚wurden. Unkundig der Straßen, gelangte Tanfred fechtend bis zur Kirche 
des heiligen Grabes, hörte erftaunt dad „Herr, erbarme dich unfer!“ 
fingen, fand bier die jerufalemifchen Chriften verfammelt, uhd gab ihnen _ 
eine Mache zum Schuge gegen etivanige Anfälle der Saracenen. Aber 
ſhon vetteten fich dieſe fliehend von den Straßen in die Käufer, vor allem 


zirk. Auch dahin drangen die Chriften. „Alle find Frevler und Heiligthums⸗ 
Mänder, fein einziger werde verichont!” fo riefen dad Volk, die Fürſten 
‚and die Geiftlichen; und man megelte, bis das Blut die Treppen des Tem⸗— 
bels hinabriefelte, bis wer Dunft der Leichname felbft ‚die Sieger betäubte . 
and forttrieb. Doch bemächtigten fie ſich vorher mit gieriger Haft der großen: 
Xempelfhäße, welche einen dauernden Reichthum hätten begründen Eönnen, 
„wenn gewaltfanien Ermerbern das Geſchick des Erhaltens nicht allemal, zur 
| Sirafe ihrer Frevel, verfagt wäre. 

Bon dem Tempel eilte man zur Synagoge, wohin ſich die Juden ges ' 
rettet Hatten; ſie wurden verbrannt. Aufgehäuft lagen itzt die Leichen felbft 
« in den abgelegenften Straßen, ſchrecklich war das Gefchrei der Vermundeten, 

furchtbar. der Anbli der einzelen, zerftreut umbergeworfenen menfchlichen 
Glieder; dennoch Eehrte höhere Beſinnung noch immer nicht Fri Es war 







an zehntauſend in den Tempel und deffen von Mauern eingefchloffenen Bes | 
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fchon früher zur Mehrung der Graufamfeit und des Eigennuges, der Orund- 
jag angenommen und vor der Eroberung Jerufalemd nochmald ausdrücklich 
beftätigt worden: daß jeder eigenthümlich behalten follte, was er in Beflg 
nähme. Deshalb theilten fich die Kreuzfahrer nad) Auseinanderfprengung 
der größeren Maffen ihrer Feinde, in einzelne Eleinere Raubhorden. Kein 
Haus blieb umerbrochen, Greife und Weiber, Hausgeſinde und Kinder wurden 
nicht bloß getödtet, fondern mit milder Grauſamkeit verhöhnt oder gemartert. 
Man zwang einige von den Thürmen binabzufpringen ; ; man warf andere 
zu den Fenſtern hinaus, daß fie mit gebrochenem Genie auf der Strafe 
lagen; man riß die Kinder von den Brüften der Mütter und fchleuberte ſie 
gegen die Wände oder Thürpfoften, daß das Gehirn umberfprigte, man 
verbrannte nıehre an Tangfamem Feuer; man fchnitt anderen mit wilder 
Gier den Leib auf, um zu ſehen, ob fie nicht Gold oder andere Koflbar- 
feiten, ber Rettung wegen, verfchludt hätten. Von 40,000, oder wie morgen 
Yändifche Gefchichtfchreiber melden, von 70,000 Saracenen, blieben nicht fo 
viele am Leben ald erforderlich waren ihre Glaubendögenofjen zu ‘beerbigen. 
Arme Chriften mußten nachher bei diefem Gefchäfte Hülfe Ieiften, und viele 
Leichname wurden verbrannt, theils damit ſich nicht bei längerer Zögerung 
anſteckende Kranfheiten erzeugen möchten, theild weil man hoffte, ſelbſt in 
der Aſche noch Koftbarkeiten aufzufinden. 

Endlih war nichtd mehr zu morden und zu plündern ; da reinigten ſi ſich 
die Pilger vom Blute, entbloͤßten Haupt und Füße, und zogen unter Lob 
gefängen zur Leidens und Auferſtehungs-Kirche. Feierlich wurden ſie hier 
von den Geiſtlichen empfangen, welche mit tiefer Rührung für die Loͤſung 
aus der Gewalt der Ungläubigen danften, feinen aber mehr erhußen ald 
Peter den Einftebler, weil dieſer ihnen vor fünf Jahren Hülfe zugeſichert 
und fein Wort gehalten hatte. Alle Bilger meinten vor Freuden, Eonnten 
fih nicht fatt fehen an den heiligen Stätten, wollten jegliches berühren, 
und beichteten ihre Eünden und gelobten Beflerung mit lauter Stimme. 
So feurig war der Glaube, daß viele nachher befchwuren, fie hätten Ge 
ſtalten der, in früheren Schlachten umgefommenen Brüder neben fich wandeln 
gefehn, ja der Biſchof Ademar von Puy Habe einem, erflaunt Fragenden 
geantwortet: „nicht er allein, fondern alle verftorbene Kreuzfahrer wären 
auferftanden, um an dem Kampfe und an den Freuden des Sieges Theil 
zu nehmen." Der Himmel fey allen erworben, Gott fey allen gnäbig für 
das große Werk: dad war die fefte Überzeugung, bie unmandelbare Hoff⸗ 
nung! 

So ward Serufalem erobert am neun und: breißigften Tage der Um 
lagerung, am funfzehnten Julius des Jahres 1099. 


L 


! 
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| Friedrich Barbaroffa'd Tod und deffen Folgen. 
(Geihichte der Hohenflaufen. Zw. Bo. 1823. ©. 435.) 


Alle Feinde waren nun bezwungen !), der Weg nad) Syrien frei und 
offen, nahe das erfehnte Ziel und Saladin fo in Sorgen, daß er durch 
Gefandte aufs böflichfte anbot: „der Kaifer und die Fürften möchten felbft 
entfcheiden, was er rechtmäßig befüße." Von Tag zu Tage wuchs Friedrich8 
Ruhm, und alle feine früheren Thaten wurden durch diefen großen Zug 
überftrahlt und verflärt: denn während fein frühere Bemühen die gewal— 
tige Kerrfchaft des Papſtes zu brechen und die Chriftenheit von viefer an= 
geblichen Sflaverei zu befreien, vielen keineswegs über Vormürfe erhaben 
dünkte; fo erfchien dagegen fein jeiger Zweck das Chriſtenthum in dem 
Lande herzuftellen, wo es feinen heiligen Urfprung batte, des unbedingten 
Lobpreifend würdig und die ächte Krone feines thatenreichen Lebens. 

Am 10. Junius 1190 brach dad Heer von Celeucia auf. Herzog 
Friedrich führte den Vortrab über den Kalykadnus, das Gepäd folgte und 
ber Kaifer befand fich Beim Hintertreffen. Weil aber die Brücke über jenen 
Strom nur ſchmal war, fo ging ber Zug fehr langſam vorwärts, aud) 
traten Zögerungen und Hinderniffe anderer Art ein. Deshalb beichloß der 
Kaifer, dem aud mehreren Gründen daran lag ſchnell zu feinem Sohne zu 
fommen, er wolle den Fluß durchſchwimmen. Zwar warnten ihn einige 
der feinen, er möge ſich nicht dem unbekannten Waffer anvertrauen; allein 
furchtlos, wie immer, fprengte er mit dem Pferde in den Strom. Der 
Greid Hatte aber nicht mehr fo viel jugendliche Kraft ald jugendlichen 
Muth; die Wellen ergriffen ihn gewaltig und riffen ihn fort, und als 
man endlich zu Hülfe fam und ihn auf's Land brachte, war er bereitd ent- 
feelt. Die Beftürzung, der Sammer, Die Verzweiflung überftieg jedes 
Maaß: nach Friedrich wandten fi alle Gemüther, wie die Pflanzen nad 
der Sonne; der Kaifer, der Feldherr, der Vater fei verloren, num Fünne, 
fo Elagten alle, ihnen fein Glüd mehr aufblühen! 

Zwar Huldigte man dem Herzoge Friedrich von Schwaben, und ohne ' 
erheblichen Unglücksfall führte er daß Heer bis Antiochien; aber die firenge 
Ordnung wid), und nad) Tangem Mangel übernahmen ſich fo viele in den 
- reichlich dargebotenen Lebensmitteln, daß jebt mehr an Krankheiten flarben, - 
ald auf dem ganzen Zuge durch das Schwert umgefommen waren. Andere 
fehrten, uneingedenf des noch nicht erfüllten Gelübdes, zu Schiffe in ihre 
Heimath zurüd, oder zerftreuten ſich nach mancherlei Richtungen, oder ver- 
fauften aus Geldmangel ihre Waffen; und nur der geringe zum Fechten 
taugliche Ueberreſt folgte dem Serzoge nach Thrus. Hier begrub man im 
— — — — * 


1) Ikonium war erobert, die Türken geſchlagen worden. 
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feierlicher Trauer Kaiſer Friedrichs Gebeine, und vereinte ſich dann mit den 
Chriſten vor Akkon. Herzog Friedrich Fämpfte tapfer und ſtiftete den Orden 
der deutſchen Ritter; dann erlag er am 20. Januar 1191 ebenfalls den 
Krankheiten, und die Ueberbleibſel des fo großen deutſchen Heeres ver⸗ 
ſchwinden ſeitdem in der Geſchichte der Belagerer von Akkon. 

So endete der dritte, mit den froheſten Hoffnungen begonnene, mit 
ſeltener Klugheit geführte Kreuzzug. Bei längerem Leben des großen Kai⸗ 
ſers waͤre er gewiß nicht in dieſem Maaße vereitelt worden; indeß erſchienen 
die unausweichbaren Schwierigkeiten, welche in dem Unternehmen ſelbſt 
lagen, ſeitdem bedeutender und abſchreckender als je zuvor. 


Id 


3. Beiſpiel. 


Sinrihtung Konradins. 1269, 
(Geſchichte der Hohenflaufen. Biert, Bd, 1824. ©. 615.) 


Als Konradin diefe Nachricht ') beim Schachfpiel erhielt, verlor er Die 
Faſſung nicht, fondern benugte, gleich feinen Unglüdögefährten, die wenige 
ihnen gelaffene Zeit, um fein Zeflament zu machen und fich mit Gott durch 
Beichte und Gebet audzufühnen. 

Unterdeß errichtete man in aller Stile das Blutgerüſt Dicht vor der 
Stadt, nahe bei dem fpäter jo genannten neuen Marfte und der Kirche ber 
Karmeliter. Es fchien als fei diefer Ort boshaft ausgewählt worden, um. 
Konradinen alle Herrlichkeit feines Reiches vor dem Tode noch einmal zu 
zeigen. Die Wogen des hier fo ſchönen als friedlichen Meered driugen 
nämlich bis dahin, und der diefen herrlichften aller Meerbufen einfchließende 
Zauberfreid von Bortici, Kaftelamare, Sorrento und Maſſa ſtellt fich, 
durch den blendenden Glanz ſüdlich reiner Luft noch vergoldet, dem erftaun- 
ten Beobachter dar. Auf furchtbare Mächte der Natur deutet jedoch das 
zur, Linken fich erhebende ſchwarze Haupt des Veſuvs, und recht3 begrängen 
ben Gefichtöfreid die fchroffen zadigen Felſen der Infel Kapri, wo einft. 
Tiberius, ein würdiger Genofje Karla von Anjou, frevelte. 

Am 29. Oktober 1268, zwei Monate nad) der Schlacht bei Skurkola, 
wurden die Verurtheilten zum Richtplage geführt, wo der Henfer mit bloßen 
Füßen und aufgeftreiften Aermeln fchon ihrer wartete. Nachdem König 
Karl in dem Fenſter einer benachbarten Burg einen angeblichen Chrenplag 
eingenommen hatte, ſprach Robert, von Bari, jener ungerechte Richter auf 
deſſen Befehl: „verfammelte Männer! Diefer Konradin, Konrade Sohn, 
fam aus Deutfchland, um als ein Verführer feines Volkes fremde Saaten zu 





1) Das aus eigener Maht von Seiten Karls von Anjou ausgeſprochene 
Todesurtheil. 
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irnten umd mit Unrecht vechtmäßige Herrſcher anzugreifen. Anfangs flegte 
Sch e durch Zufall; dann aber wurde durch des Königs Tüchtigkeit der Sieger 
x zum Beflegten, und ber, welcher fich durch fein Geſetz für gebunden hielt, 






“- nichten trachtete. Dafür wird, mit Erlaubniß der Geiftlihen und nach dem 
Rathe der Weifen und Gefegverftändigen, über ihn und feine Mitichufdigen 
als Räuber, Empörer, Aufmwiegler, Verräther, das Todesurtheil gefprochen 
* und, damit Feine weitere Gefahr entftehe, auch fogleih vor aller Augen 
entzogen." 

Als die Gegenmwärtigen died fie größtentheile überrafchende Urtheil hoͤr⸗ 
ten, entſtand ein dumpfes Gemurmel, welches die lebhafte Bewegung der 
Gemüther verkündete; alle aber beherrſchte die Furcht, und nur Graf Robert 
von Flandern, des Koͤnigs eigener Schwiegerſohn, ein ſo ſchoͤner als edler 
Mann, ſprang, ſeinem gerechten Zorne freien Lauf laſſend, hervor und 


einen ſo großen und herrlichen Ritter zum Tode verurtheilen?“ — und zu 
gleicher Zeit traf er ihn mit ſeinem Schwerte dergeſtalt, daß er für todt 
hinweg getragen wurde. Der König verbiß ſeinen Zorn, als er ſah, daß 


- ungeändert! Hierauf bat Konradin, daß man ihm noch einmal das Wort 
verftatte, und fprach mit großer Faſſung: „vor Gott habe ich ald Sünder 
den Tod verdient, bier aber werde ich ungerecht verdammt. Ich frage alle 


feine und feiner Völker Nechte vertheidigt? Und wenn auch ich fehuldig 
wäre, wie darf man die Unfchuldigen graufam ftrafen, welche, feinem an- 


erzeugten Rährung, aber Feine That; und der, deffen Rührung. allein hätte 
in Thaten übergehen fönnen, blieb nicht bloß verfteinert gegen Die Gründe 
des Nechted, fondern auch gegen die Eindrücke, welche Stand, Jugend und 
Schönheit der DVerurtheilten auf jeden machten. — Da warf Konradin 
feinen Handſchuh vom Blutgerüfte hinab, damit er dem Könige Peter von 
Aragonien ald ein Zeichen gebracht werde, daß er ihm alle Rechte auf 
Apulien und Sicilien übertrage. Ritter Heinrich Truchfeg von Waldburg 
nahm den Handſchuh auf und erfülltg den legten Wunfc feines Zürften. 
Diefer, aller Hoffnung einer Anderung des ungerechten Spruches 
beraubt, umarmte feine Todeögenoffen, befonders Friedrich von Öfterreich, 


— — — — — — — — — — — —— — — —— ——— 


dieſer Kelch nicht vor mir vorüber gehen ſoll, ſo befehle ich meinen Geiſt 
in deine Hände!" Jetzo kniete er nieder, rief aber dann noch einmal, ſich 


empor richtend, aus: „o Mutter, welches Leiden bereite ich dir! * Rad 


wird jet gebunden vor das Gericht des Königd geführt, welches er zu ver- - 


deren verpflichtet, im löbliher Treue mir anhingen?* — Diefe Worte: 


zog dann fein Oberfleivd aus und fagte, Arme und Augen’ gen Himmel‘ 
hebend: „Jeſus Chriftus, Herr aller Kreaturen, König der Ehren! Wenn . 


fprach zu Robert von Bari: „wie darfſt du frecher, ungerechter Schurke - 


die franzöftichen Ritter des Grafen That billigten; — das Urtheil aber blieb 


die-Getreiren, für welche meine Vorfahren Hier väterlich forgten, ich frage 
alle Häupter und Fürften diefer Erde: ob der des Todes ſchuldig ift, welcher | 
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dieſen Worten empfing er den Todesſtreich — Als Friedrich von Oſter⸗ 
reich das Haupt feined Freundes fallen ſah, ſchrie er in unermeßlichem 
Schmerze fo gewaltſam auf, daß alle anfingen zu weinen. Aber auch fein 
Haupt fiel, auch dad des Grafen Gerhard von Piſa. — Vergeblich Hatte 
Graf Galvan Lancia für ſich und feine Söhne 100,000 Unzen Goldes ala 
Löfungsfumme geboten: ber König rechnete fi aus dem Ginziehen aller 
Güter der Ermordeten einen größeren Gewinn heraus; auch übermog fein 
Blutdurft noch feine Habſucht. Denn er befahl jegt ausdrücklich, daß bie 
beiden Söhne des Grafen Galvan in deſſen Armen, und dann erft er felbft 
getöbtet werde! — Nach diefen mordete man noch mehrere: wer von ben 
Beobachtern hätte aber ihre Namen erfragen, ‚wer Faltblütig zählen follen? 
Nur im Algemeinen findet ſich bezeugt, daß über taufend allmaͤhlich auf ſolche 
Weiſe ihr Leben verloren. — Die Leichen der Hingerichteten wurden nicht in 
geweihter Erde begraben, ſondern am Strande des Meeres, ober, wie an- 
dere erzählen, auf dem Kirchhofe der Juden verſcharrt. J 

Zu all dieſen herzzerreißenden Thatſachen, die man nach genaueſter 
Präfung als geſchichtlich betrachten muß, hat Sage und Dichtung noch 
manches hinzugefügt, was den ſchoͤnen Sinn Theilnehmender bekundet, aber 
mehr ober weniger der vollen Beglaubigung ermangelt. Ein Adler, jo heißt 

“ed z. B., ſchoß nad) Konradind Hinrichtung aus den Lüften herab, zog 
feinen rechten Flügel durch bad Blut und erhob fi dann aufs neue. Der 
‚Henker ward, bamit. er ſich nicht rühmen könne, ſolche Fürften enthauptet 
zu haben, von einem andern niebergeftoßen. Die Stelle des Richtplates if, 
ein ewiges Andenfen der thränenmerthen Greigniffe, feitbem immer feucht 
geblieben. Konradins Mutter eilte nad) Neapel, ihren Sohn zu Iöien, kam 
aber zu fpät und erhielt bloß die Erlaubniß, eine Kapelle über feinem Grabe 
zu erbauen; mit welcher Erzählung unvereinbar andere jedoch wiederum 
berichten, daß bie Karmeliter aus Mitleid oder für Lohn den Leichnam 
Konradind nad) Deutſchland gebracht hätten u. f. w. 

So viel ift gewiß, daß eine ftarfe Cäule von rothem Porphyr und 
eine darüber erbaute Kapelle, — mögen jie nun fpäter von reuigen Königen, 
oder theilnehmenden Bürgern, oder auf Koften Eliſabeths aufgerichtet wor⸗ 
den fein —, Jahrhunderte lang die Blutſtelle bezeichneten, bis in unferen, 

° gegen Lehren und Warnungen der Vorzeit nur zu gleichgültigen Tagen die 
Säule weggebracht, die Kapelle zerflört und an ihrer Stelle ein Schenkhaus 
angelegt wurde! 
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\ 9. Leopold Ranke. Geb. 1795. 


Leopold Ranke, geboren am 21. December 1795 zu Wiehe an ber 
Unftrut in Thüringen, beftimmte ſich nad) vollendeten Studien für das 
Echulfach und bekleidete feit 1818 die Stelle eine Oberlehrerd am Gym- 
- naflum zu Frankfurt an der Oder, widmete fich aber fchon dort dem treuften 
Studium der Gefchichtöwiffenfchaft. Die Frucht diefer Arbeiten: „Geſchichte 
: der romanifchen und germanifchen Völferfchaften”, welche in ihren erften 
L und einigen Theile 1824 erfchien, und der bald nachher herausgegebenen 





; feineren Schrift: Zur Kritif neuerer Gefchichtfchreiber. 1824, verfchaffte - 


Ihm die Berufung zu einer aufßerordentlichen Profeffur an der Univerfität 
zu Berlin 1825, wo ex vornehmlich durch v. Savigny begünftigt wurde. 
. ‚Er reifte bald nach dem Antritte feines neuen Amtes mit Unterftügung ber 
Regierung nad) Wien, Venedig und Rom und durfte die hier niedergeleg- 


5 ten Urfundenjchäße, vornehmlich die Gefandfchaftäberichte im Archiv zu Vene⸗ 


dig, benutzen und ausbeuten; doch fcheint er durch feine gründliche Mitthei⸗ 


lung "ähnliche Benugungen fpäteren Reiſenden) namentlidy in Rom, jehr 


; fümert zu haben. Das Ergebniß feiner Reiſen waren zunächſt die aus- 
gezeichneteften Darftellungen der „Kürften und Völfer von Süd-Europa im 


Iten und 17ten Jahrh.“ 1827 und die beiden „vie ferbifche Mevolution. 
GHamb. 1829“ und „die Verſchworung gegen Venedig im J. 1688. Berlin. 


18314, worin er ein bedeutendes Talent in der Auffaffung der Staatöver- 
Hälnife, wie Die ganz neue der osmaniſchen und fpanifchen fund gab, und 
- fine trefflichen und gründlichen Darftelungen merfwürdiger Perfönlichkeiten 
darlegte. : Bebeutendere Ergebniffe gewährte noch feine Echrift: „Die römi- 
ſchen Bäbfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16ten und 17ten Jahrhundert. 


Berl, 1834— 36”, welche für jedes gründliche Studiun der Pahftgefchichte 


unentbehrlich if. — Seit feiner Rückkehr nach Berlin Hatte er fich mehr 


der Tagespolitik Hingegeben und an der „Hiftorifch = politifchen Zeitſchrift“ 


mitgearbeitet, wobei er viel meniger freie und liberale politifche Anflchten 
entwickelte, als man fie von dem Verfaffer ver ferbifchen Revolution erwartet 
hatte. — Das bedeutenpfte und gründlichfte Werk feiner Studien ift: aber, 
wohl durch Tiefe der Forſchung, als Lebendigkeit der Darftelung 


auögezeichnet: „Deutjche Gejchichte im Zeitalter der Reforma= 


tion”, 5 Bde., was auch dem Kenner noch viel Neues in Stoff und An— 
fiöten darlegen wird. — Er war 1834 zum ordentlichen Profeffor der 
Gefchichte und demnächſt zum Akademiker ernannt worden und erhielt dann 
1841 die Ernennung zum SHiftoriographen des preußifchen Staated. Als 
folcher gab er'heraus: „Neun Bücher Preupifher Geſchichte“ in 
3 Bänden. Berlin 1847 — welche nur ald Bruchſtück, vornehmlich von 
1725 bis 1750, nicht denfelben allgemeinen Beifall erhielten, mie feine 
berũhmieren Werke. 


— 
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Ranke iſt als höchſt gründlicher, tief die Gegenſtaͤnde feiner Schriften 
durchdringender Geſchichtſchreiber anerkannt. Er legt die Staatsverhältniſſe 


in feinen Darſtellungen klar und oft in eigner auch Andre für feine Anficht , 


gewinnender Auffaffung. Befonderd lebendig und glanzvol ausmahlend 
find jeine Schilderungen großer Menfchen. ein Stil ift fernig und gedie- 
gen und liebt nicht zu weit gedehnte Perioden, fondern gerät fih mehr in 
kraͤftiger Kürze. \ 
Seine Werke find: 1. Gefhidhte der romaniſchen und germas 
nifhen Völkerſchaften im 14ten und 15ten Jahrh. Erft. (u. alleiniger) 
Band. Berl. 1824. — 2. Zur Kritif neuerer Gefhichtfchreiber. 
Berl. 1824. — 3. Bürften und Völker von Südeuropa im l6ten 
und 17ten Jahrhundert. Br. 1. Hamb. 1827. (2. Aufl. Berl. 1837.) — 
4. Bd. II. bis IV. auch unt. d. bei. Titel: Die römifhen Päabſte, 
ihre Kirche und ihr Staat im 16ten und 17ten Jahrh. 3 Bde. 1834 —36. 
(3. Aufl. 1844—45.) — 9. Zur Geſch. der Ital. Poeſie. Berl. 1837. — 
6. Deutfche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 5 Bde. 
Berl. 1839—1843: (2. Aufl. 1842, 43.) — 7. Neun Bücher Preuß. 
Geſchichte. In 3 Bänden (bi8 1750.) Berl. 1847—48. — 8. Hiſto⸗ 
rifchspolitifche Zeitfchrifl. Won 1832—36. Br. 1. Hamb. 1832. Bo. 2. 


Berl. 1833— 36. — Noch gründete er 1837 die Jahrbücher des beutfchen 


Reiches unter dem ſächſiſchen Haufe. Berl. 1837—1810. Erſt. Bd. 3 Hfte. 
v. Waig und R. Köpfe. (Heinr. I. und Otto 1) Zw. Bd. 1. Abth. von 
W. Giefebrecht (Otto 11.) Dr. Bd. Abth. 1. v. ©. on und G. Waitz. 
(Krit. Prüf. des Chron. Corbejense.) 


1. Beifpiel. 


Berfolgung der Prediger in Oberdeutſchland 1548 
und Widerftand in Norddeutſchland 1549. 


(Deutfhe Geſchichte im Zeitalter der Ref. Bd. V. ©. 65.) 


Nachdem man fich der Gemeinheiten verfichert, Fam man nun an die Ein- 
zelnen: vor allem an die Prediger. Es waren nod) faft überall die Männer, 
bie in den erften Zeiten der Gefahr ſich erhoben, alle Wechfelfälle, die feit- 
dem vorgefommen, beftanden, an der Entwidelung ver bogmatifchen Feſt⸗ 
legungen lebendigen Antheil genommen, die Tirchlihen Einrichtungen aus⸗ 
gebildet Hatten, ihr Name war vor dem Volke gleichfam die Sache felbft Die - 
Frage ward an fie gerichtet, ob fie num auch feflhalten, oder im Anges 
— Unglückes, das thnen ohne allen Zweifel bevorſtand, nachgeben. 
würden 


| 
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Die ehrlichen, feommen, beherzten Manner zweifelten nicht: ſie zogen 
or, das Unglüd über ſich ergeben zu laſſen. 

Noch unter den Augen des Kaiſers, in Augsburg erklärte Wolfgang 
Reuslin dem Nath, er Eönne und wolle das Interim nicht annehmen: aud) 
ur den Chorrock, von dem zunächſt Die Nede war, Eönne er nicht anziehen: 
iht als ob daran fo viel gelegen wäre: aber er babe dagegen gepredigt: . 

:Eönne es nicht thun. Er dankte dem Rath für die Moblthaten, die er 
) Augsburg genoffen, und verließ die Stadt unverzüglich. 

Vergebens hatte Agricola die Prediger in Nürnberg für feine Formel 
ı gewinnen geſucht. Veit Diedrich, fo mild er ſonſt war, gab zu erkennen, 
ı ber Annahme derfelben mürde eine Berleugnung des evangelifchen Glau⸗ 
md liegen. Als der Math den Predigern feinen Entſchluß anfündigte, das 
nterim anzunehmen, und ſie ermahnte nicht dawider zu feyn, hörten fie 
ilfchweigend zu und entfernten fih, ohne eine Antwort zu geben. Nur 
ie geiftigeunbedeutenveren aber unterwarfen ſich. Veit Diedrich ward durch 
en Tod dieſem Sturme entriffen. Oflander meinte, er wolle weichen bid 
28 Metter vorüber gezogen, und verließ Nürnberg; bie Stadt fündigte 
iner Frau das Bürgerrecht auf. 

In Ulm trogte Brecht auf den Artikel feiner Vocation, daß. er daß 
vangelium ohne allen Zufag von Menfchenlehre predigen folle ; er ließ fich 
uch die Anmefenheit des Kaiferd nicht. daran hindern. Dafür ward er 
immt feinen vornehmften Amtsgenoſſen in Ketten und Bande gelegt und 
nter” der Obhut einer fpanifchen Wacht dem Eaiferlichen Hoflager nach⸗ 
efahren. Hinter dem Wagen lief ein Schulknabe her, der es ſich nicht - 
ehmen laſſen wollte, feinen geiftlichen Meiftern in ihrem Gefängniß Dienfte 
ı leiften. 

Johann Brenz in Schwäbiſch-Hall faß mit Frau und Kindern bei 
iſch, ald er erfuhr: ein fpanifher Hauptmann fei angefommen und bringe 
af feine Auslieferung. Er that, als. wolle er einen Kranken in der Vor⸗ 
adt befuchen, und eilte davon zu kommen. Auf einem Edelhof in’ der 
tähe fand er eine Zuflucht, und auch feine Familie folgte ihm dahin nad); 
och wagte er nur die Nächte dafelbft zuzubringen, denn fortwährend ward 
: gefucht ; bei Tage hielt er fich in dem dichten Dunfel einer unmegjamen 
Baldung auf. Eine beffere Freiftatt fand er endlich in dem würtenber- 
chen Schloß Wettlingen auf dem Gipfel des Hohberges: Er hat bafelbft 
ne Auslegung des 93ſten Palmen gefchrieben, mit deffen Verheißungen er 
ch tröftete. „Die Wafferftröme erheben fich, erheben ihr Braufen, heben ' 
npor ihre Wellen: größer aber ift ver Herr in der Hoͤhe. Herr, dein 
Bort iſt die rechte Lehre.“ 

So hielten fie ſich allenthalben. In Regensburg erklärte Dr. Nopp - 
nd feine Gehülfen: fie wollten fih mit Weihwafler, Oel und Chryſam 
icht befleden; in Frankfurt Ambach und Lullus: fie würden eher Hunger, 
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Elend und den Tod ertragen, ald von der reinen Lehre weichen. In Reuts 
lingen nahm Matthäus Alber, welcher dieſer Gemeine jett 29 Jahre voran 
genangen, an dem Tage feinen Abſchied, als die erfte Meſſe gehalten wart. 
Ambroſtus Wlaurer in Goftnig hatte um die Durchführung des proteftan- 
tijchen Prinzips in dem oberen Deutichland Das Verdienſt eines Reformators: 
von der Kataſtrophe feiner Vaterſtadt ward Niemand tiefer betroffen: gleid 
nach Annahme des Interims verließ er jle Am eriten November 1548 
hielt Erhard Schnepf ſeine Abjchiedopredigt in Tübingen, Denn ſein Fürſt 
Fonnte ihn nicht langer ſchühen; im langem Zuge begleitete Die Gemeinde 
den ehrwärdigen reis weit Dinaus vor Die Stade. Gin wenig länger bielt 
ſich Straßburg ald Die übrigen Städte; aber der Kaiſer batte auch bier an 
den Begüterten, Den reichen Handedleuten Verbündete: vıhen baren ibrer 
funfzig Die Stadt verlaften, noch webrere drobten nachzufolgen. wenn man 
die Unguade des Kaiſers nicht vermeide. Hierauf enriblse Sp Die Stadt, 
Anfang Februar 1549. dem Viſchef zu veriprechen des in :fren Mauern 
nicht mebr wider Das Interim gepredigt werden tele, In dieſen Bexichuß 
ſapen Männer wie Quger und Fagiue ibre Endsfurg Super "Ze lid 
ohneden durch den Mur Das er hu nachgtedes fr gu mn uf Ser 
aleichung denke Der wie ein Schickal zur sm Latte 
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faffung des Interimd Untheil genommen hatte, als er fle nach Berlin 
zufammenrief, den größten Widerfpruch. Sie erklärten, fie würben bie 
ewige Verdammniß fürchten, wenn fie von der erfannten Wahrheit abweichen 
wollten: der Kaifer fey mächtig, aber Gott noch viel mächtiger. 
Auch in Sachen, in. dem Lande des Churf. Mori fomohl, wie in 
den Landftrichen, welche den Söhnen Johann Friedrich8 verblieben, war 
man in berfelben Stimmung. uf einer Verfammlung, die Mori Turz, 
nach feiner Ruckkehr vom Reichstage nach Meißen berief, zeigten fich bie 
Theologen befonderd über die Vorrede der Eaiferlihen Formel, die ihnen 
hier erft befannt ward, betroffen, da darin die Doctrin, von der fe abge- 
wichen, als Acht katholiſch bezeichnet ward: ſie erklärten, daß fie nur die 
. Neuerungen abgefchafft, und zu den urfprünglicden Lehren der wahren 
| ‚ Tatpoliihen Kirche zurücdgefehrt feyen: das Verfahren des Kaiferd, fo mild 
ed auch audfehen möge, bezeichneten fle als verderblich und tyrannifch; auch 
P einzelnen Beſtimmungen des Interim griffen ſie mit vielem Ernſt an: 
in einer Erläuterung der Juſtification von Melanchthons Hand werden bie 
; proteftantifchen Grundſätze mit aller Schärfe hervorgehoben. Ganz nad 
biefem Vorgang ftellten die Stände dem Churfürften vor, Daß bie Lehre . 
ihrer Lande eben die fen, welche die Glieder der wahren Katholifchen Kirche _ 
von jeher bekannt: ſie erinnerten ihn an fein Derfprechen, fie dabei zu 
ſchützen, das auf allen Kanzeln dem Volke und durd) offenen Drud der 
Welt befannt gemacht fey. 

Und dazu Fam nun, daß ed im Meiche noch unifberwundene Regionen 
gab, welche dem Faiferlichen Willen zugleich ‚politifchen und geiftlichen 
. Viderftand entgegenfegten. 

In ganz Niederfashfen fprachen fich die Cherhäupter der Geiftlichkeit 
dagegen aus, Aepinus zu Hamburg, Johann Amfterdamus zu Bremen, 
Medler zu Braunſchweig; überall wurden Synoden gehalten: zu Minden, 
Mölln, Hamburg; die Städte correfpondirten darüber unter einander, und 
‚Burden enbli einig, wie der Faiferliche Truchfeß Könnerig berichtet, das 
Interim fämmtlich zu vermwerfen, Leib und Gut darüber zufammenzufegen. 

Befonders heftig lautete die Erklärung von Magdeburg. Das Interim 
verdunfle den Hauptartikel des chriftlichen Glaubens, daß wir durch Den 

.. Glauben ohne alle Werke gerecht und felig werben; es richte die Anrufung 
ber Berftorbenen, Bigilien, Seelmeffen und die ganze Gottesläfterung des 
Papftes wieder auf; es wolle „Und Alle” um unfre Seligkeit bringen. 
‚Und da die Stadt nicht allein unaudgeföhnt, fondern in der kaiſerlichen 
Acht war, da fle nichts weiter zu verlieren hatte, fo ward fie plöglih der 
Heerd einer lebhaften literarifchen Oppofttion. Eine Fluth von Gegenfchriften 
in jeder Form, — Satyre und Predigt, in Profa und Verfen, — gab bad 
Interim der Verachtung. und dem Öffentlichen Haffe Preis; in abenteuer- 
lichen Caricaturen ‚ward es berfpottet; ; man hat fogenannte Interimotheler, 
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auf denen ein vreiföpfiged Ungeheuer den Urfprung und Inhalt dieſe 
Schrift verfinnbilvet. Da fo viele Kürften- ſchwaukten oder abfielen, wende 
ten fich alle Blicke auf Johann Friedrich, der, obmohl ein armer Gefan 
gener und in der Gewalt des Kaiferd, Doch jedes Anfinnen dem Snterin 
beizutreten ſtandhaft zurückwies. Denn wohl wiffe er, daß ed in vielen 
Artikeln dem Worte Gottes zumider fey: würde er es billigen, fo wäre es 
als ob er Gott proben in feiner Majeftät und die weltliche Obrigkeit hie- 
nieden mit geführlihen Worten betrügen wolle: er würde die Eünde gegen 
den heiligen Geiſt beyehn, die nicht vergeben werde. Ruhig fah er zu, ald 
man ihm feine Bibel und feine Tutherifchen Bücher wegnahm: er werde 
fhon behalten, was er daraus gelernt. Seine Haltung flößte felbft den 
Feinden Hochachtung ein; in den Oleichgefinnten nährte fle den ftillen und 
ftandhaften Widerftand der gläubigen Gemütber. Mar Johann Friedrich 
früher al& der Vertheidiger des reinen Glaubend geachtet und geliebt wor= 
den, fo ward er jegt ald Held und Märtyrer bewundert und verehrt. Man 
erzählte fih, bei der Uebergabe jener ablehnenden Erklärung habe ein 
Donnerfchlag von heiterm Himmel gleihfam das göttliche Mohlgefallen 
bezeugt; ınan meinte die Geftalt des Churfürften in ber Luft in den Bil- 
dungen der Wolfen zu fehen. 


2. Beifpiel. 


‚Sirtuß®8 VW. 
(Die römischen Päbfte im 16ten u. 17ten Jahrh. Erf. Br. ©. 437.) 


Es follte zuweilen fcheinen, als gäbe e3 in den Verwirrungen felbft 

eine geheime Kraft, die den, Menfchen bildet und emporbringt, der ihnen 
zu feuern fühig ift. . 
Wuaͤhrend in der ganzen Welt erbliche Fürſtenthuͤmer oder Ariſtokratien 
die Herrſchaft von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten, behielt das geiſt⸗ 
liche Fuͤrſtenthum das Ausgezeichnete, daß es. von der unterſten Stufe dei 
menfchlichen Geſellſchaft zu dem höchften Range in derfelben führen fonnte. 
Eben aus dem niedrigften Stande erhob fich jegt ein Pabſt, der die Kraft 
und ganz die Natur dazu hatte, um jenem Unmefen ein Ende zu madıen. 

Bei den erften glücklichen Kortichritten der Osmanen in den illyriſchen 
und dalınatinifchen Provinzen flohen viele Einwohner derjelben nad) Jtalien- 
Man jah fie anfommen, in Gruppen geichaart an dem Ufer fißen und pie 
Hände gegen den Simmel ausſtrecken. Unter folhen Flüchtlingen ift wahr” 
feheinlich auch der Ahnherr Sirtus V., Zanetto Peretti, herübergefommen : 
er war von flawifcher Nation. Wie es aber Flüchtlingen gebt: weder € 
noch auch feine Nachfommen, die ſich in Montalto niedergelaffen, hattet 
fich in ihrem neuen Vaterlande eines befondern Glüdes zu rühmen: Perett! 
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PVeretti, der Vater Sirtus V., mußte fogar Schulden halber diefe Stadt 
verlaffen: erft feine Verheurathung machte ihn fähig, einen Garten in Grotte 
a Mare bei Fermo zu pachten. Diefer Ort hat einen milderen Winter ald 
fonft ‚die Mark: er bringt Pomeranzen und Citronen hervor: um die Ruinen 
eines alten Tempels der etruskiſchen Juno, der Cupra her war der Garten 
angelegt. Hier war dem Peretti am 18. Dez. 1521 ein Sohn geboren. 
Es hatzz ihm geträumt, er beklage fein Unglück, und eine himmliſche 
Stimmertröfte ihn mit der DVerficherung, er werde einen Sohn befommen,. 
der fein Haus glücklich machen werde. Deshalb nannte er ihn Felir. 

In welchem Zuftande die Bamilie war, fleht man wohl, mern z. B.“ 
das Kind in einen Teich füllt, und die Tante, die an dem Teiche wäfcht, 
es heraudzieht; der Knabe muß dad Obft bewachen, ja die Schweine hüten; 
die Buchftaben lernt er aus den Fibeln fennen, welche andere Kinder, vie 
Über Feld nach der Schule gegangen und von da zurüdfommen, bei ihm 
liegen laſſen: der Vater hat nicht die fünf Bajochi übrig, die der nächfte 
Schulmeifter monatlich fordert. Glücklicherweiſe hat Die Familie ein Mit- 
glied in dem geiftlihen Stande, einen Franziscaner Fra Salvatore, der . 
fih endlich ermeichen läßt, dad Schulgeld zu zahlen. Dann ging auch der 
junge Felix mit den übrigen zum Unterriht: er befam ein Stüf Brot 
mit; zu Mittag ſetzte er fih an den Brunnen, der ihm das Maffer dazu 
gab. Trotz fo kümmerlicher Umſtaͤnde waren doch die Hoffnungen bes 
Vaters auch bald auf den Sohn übergegangen: als dieſer ſehr früh, im 
zwoͤlften Jahr, denn noch verbot kein tridentiniſches Concilium ſo frühe 


Gelübde, in den. Franziscanerorden trat, behielt er ven Namen Felix bei. 


Fra Salsatore hielt ihn fireng; er brauchte die Autorität eines Obeims, 
der zugleich DVaterftelle vertritt; Doch fchiefte er ihn auch auf Schulen. Oft 
ſtudirte Felir ohne zu Abend gegeffen zu haben, bei dem Schein einer 
Laterne im Kreuzgang, oder wenn dieſe ausging, bei der Lampe, die vor 
der. Hoftie in der Kirche brannte; es findet fich nicht gerade etwas bemerkt, 
was eine urfprüngliche religiöfe Anfchauung, oder eine tiefere wiſſenſchaft⸗ 
liche Richtung in ihm andeutete; aber glückliche Kortfchritte machte er aller- 
dings, fowohl auf der Schule zu Fermo, als auf den, Schulen und Univer« 
Rtäten zu Ferrara und Bologna: mit bielem Lob erwarb er die academifchen 
Grade, Am meiften entwickelte- er ein bDiafectifches Talent. Die Moͤnchs— 
fertigkeit, verworrene theologifche Tragen zu behandeln, erwarb er fi in 
hohem Grade. Bei dem Generalconvent der Franziscaner im Jahre 1549, 

der zugleich mit literarifchen Wettfänpfen begangen wurde, beftritt er einen. 
Leleſianer, Antonio Perſico aus Calabrien, der ſich damals zu Perugia - 
viel Auf erworben, mit Gewandtheit und Geiſtesgegenwart. Died verichaffte 
Im zuerft ein gewiſſes Anſehn. Der Brotector des Ordens, Cardinal Bio 
don Carpi, nahm fich feitdem feiner eifrig an. Sein eigentliches Glũck aber 


ſſgreibt ſich von einem andern Vorfall her. 
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Im Jahre 1552 hielt er die Faſtenpredigten in der Kirche S. Apoſtoli 
zu Rom mit dem größten Beifall Man fand feinen Vortrag lebhaft, wort⸗ 
reich, fließend: ohne Bloöfeln: fehr wohl geordnet: er ſprach deutlich und 
angenehm. Als er nun einft dort, bei vollem Anditdrium, in der. Mitte 
„der Predigt inne hielt, veie es in- Italien Sitte ift, und nachdetg er auß: 
geruht, die eingelaufenen Eingaben ablas, welche Bitten und Fürbitten zu 
enthalten pflegen, ftieß er auf eine, die verfiegelt auf der Kanzel _gefühben 
worden, und ganz etwas andred enthielt. Alle Hauptſätze der Mherigen 
Predigten Peretti's, vornehmlich in Bezug auf die Lehre von der Praͤdeſti 
nation, waren Darin verzeichnet: neben einen jeden fland mit großen Bud 
flaben: du lügſt. Nicht ganz konnte Peretti fein Erflaunen verbergen: er 
eilte zum Schluß: fo wie er nad Haufe gekommen, ſchickte er den Zettel 
an die Inquifttion. Car bad fah er den Großinquifttor, Michel Ghislieri, 
‚in feinem Gemach anlangen. Die firengfte Prüfung begann. Oft hat 
Peretti fpäter erzählt, wie fehr ihn der Anblick dieſes Mannes, mit feinen 
firengen Brauen, den tiefliegenden Augen, den ſcharfmarkirten Gefichtözügen 
. in Surcht gefegt habe. Doch faßte er ſich, antwortete gut und gab Feine 
Blöße. Als Ghißlieri ſah, daß der Frate nicht allein unfchuldig, fondern 
in der Eatholifchen Xehre fo gut begründet war, wurde er gleichfam ein 
anderer Menfh, er umarımte ihn mit Thränen; er ward fein zweiter - 
Beichüger. | 
Auf das entfchiedenfte hielt fich ſeitdem Fra Felice Peretti zu ber 
firengften Partei, die fo eben in der Kirche emporfam. Mit Ignatio, 
Felino, Filippo Neri, welche alle drei den Namen von Heiligen erworben, 
war er in vertrautem Verhältniß. Daß er in feinem Orden, den er zu 
reformiren fuchte, Wiverftand fand, und von feinen Ordensbrüdern einmal 
aus Venedig vertrieben wurde, vermehrte ‚nur fein Anſehen bei den Ver: 
tretern der zur Macht gelangenden Gefinnung. Er ward bei Paul IV. : 
eingeführt und oft in ſchwierigen Fällen zu Mathe gezogen: er arbeitete al | 
Theolog in der Gongregation für das triventinifche Concilium, als Conſultot 
bei der Inquifltion: an der Verurtheilung des Erzbifhofs Carranza hatte 
er großen Antheil: er hat fi die Mühe nicht verdrießgen laffen, in ven 
Schriften der Proteftanten die Stellen aufzufuchen, welche Carranza in di 
feinen aufgenommen: das Vertrauen Pius V. erwarb er völlig. Dieſer 
Papſt ernannte ihn zum Generalvicar der Sranziscaner, — ausdrüucklich in 
der Abficht, um ihm zur Neformation ded Ordens zu autorifiren. — und in 
der That fuhr Peretti gewaltig durdy: er fegte die Generaleommiffäre ad, 
die bisher die höchfte Gewalt in demjelben beieffen: er ſtellte die alte Ver— 
faffung her, nad) weldyer diefe den Provincialen zuftand, und führte die 
firengfte Bifitation aus. Pius fah feine Erwartungen übertroffen: vie du 
neigung, die er für Peretti hatte, Hielt er für eine Art von goͤtllicher 
Eingebung: ohne auf die Afterreden zu hören, die denſelben verfolgten, 
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ernannte er ihn zum Bifhof von ©. Agatha, im Jahre 1570 zum 


Carpindl. 

Auch ' das Bisthum Fermo ward ihm ertheilt. In dem Purpur der 
Kirche kam Felice Peretti in fein Vaterland zurüd, wo er einft Obft und 
Vieh gehlitet; Doch waren die Vorherfagungen jeined Vaters und feine 
eigne Hoffnungen nod) nicht völlig erfüllt. | 

Ei, zwar unzählige Mal wiederholt worden, welche Ranke Cardinal 
Montalto — ſo nannte man ihn jetzt — angewendet habe, um zur Tiara 
zu gelangen: wie demüthig er ſich angeſtellt, wie er gebeugt, huſtend und 
am Store einhergefchlichen: — der Kenner wird von vorn. herein erachten, 
daß daran nicht viel Wahres ft: nicht auf Diefe Weife werben bie höchften 
Würden erworben. 

Montalto lebte fill, ſparſam und fleißig für fih Hin. Sein Vergnügen 
war, infeiner Vigna bei S. Diaria Maggiore, die man noch befucht, Bäume, Weine 


ftöde zu pflanzen, und feiner Vaterſtadt einiged Gute zu erweifen. In ernfteren .. 


Stunden beichäftigten ihn die Werke des Ambroftud, die er 1580 herausgab. 
So vielen Fleiß er auch darauf wandte, fo war feine Behandlung doch 


etwas willführlih. Sein Character fehien gar nicht fo harmlod, wie man . 


gelagt hat. Bereits eine Relation von 1574 bezeichnet Montalto ald gelehrt 
und Flug, aber auch als argliftig und boshaft. Doch zeigte er eine unges 
meine Selbftbeherrfchung. Als fein Neffe, der Gemahl der Vittoria Acco⸗ 
ramıbuona ermordet worden, war er der Erfte, der den Papft bat, die 
Unterfuchung fallen zu laſſen. Diefe Eigenfchaft, die Jedermann bewunderte, 


bat vieleiht am Meiften dazu beigetragen, daß als die Intriguen des 


Gonclaves von 1585 dahin gediehen, ihn nennen zu, können, die Wahl 
wirklich auf ihn fiel. Auch beachtete man, wie ed in der unverfälfchten 


“ Erzählung des Vorgangs ausdrücklich heißt, daß er nach den Umftänden 


noch in ziemlich friſchem Alter, nemlich 64 Jahre, und von ftarfer und“ 
guter Complerion war. Jedermannn geftand, daß man unter ben damaligen 
Umftänden vor allem eined fräftigen Manned bedurfte. 

Und ‘fo fah fih Fra Felice an feinem Ziele. Es mußte auch ein 
menfchen-würdiged Gefühl feyn, einen fo erhabenen und legalen Ehrgeiz 
erfüllt zu fehen. Ihm ftelte fich alles vor Die Seele, worin er jemald eine 
höhere Beftimmung zu erkennen gemeint hatte. Er wählte zu feinem Sinn- 
fpruh: Don Mutterleib an bift du, o Gott, mein Befchüger. 

Auch in allen feinen Unternehmungen glaubte er fortan von Gott: 
hegünftigt zu werden. So wie er den Thron beftiegen, erflätte er feinen 
Befchluß , ‘die Banditen und Miffethäter audzurotten. Sollte er dazu’ an 


ſich nicht Kräfte genug haben, fo wiffe er, daß ihm Gott Legionen von 


Engeln zu Hülfe ſchicken werde. 

Mit Entſchloſſenheit und Ueberlegung ging er ſogleich an Vieh ſchwere 
Werk. 
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| 3. Beiſpiel. 


Die Schlacht von Hohenfriedberg oder Striegau. | 
Neun Büdrer preußiſcher Gedichte. Do. ill. ©. 2352.) 

Am Morgen um 4 Uhr erichallten bie erftien Kanonenfäft. 
Dumoulin, ver in der Nacht mit der Avantgarde in ber ittelbar- 
flen Nähe der Sadıfen eine Stellung genommen Hatte, warf dieſelben 
von der Anhöhe vor ihrer Front bei Pilgramshain herab, und ypflanzte 
feine Kanonen an der Stelle der ihren auf. Indem ſich die Sachen zum 
MWiderftand anſchickten, wurden fie von der mit der Avantgarde vereinigten 
erfien Brigade des rechten Flügels ernftlich angegriffen. Sie begegneten 
den Preußen mit Nachruf und ein paar Mal mit Erfolg. Aber diefe 
waren ihnen un Zucht und Uebung bei weiten überlegen ; an ihrer Spike 
fochten der feurige Rothenburg, der gedanfenvolle Stille, der mit Beſon⸗ 
nenheit fühne Winterfeldt. Wären Sie dabei geweſen, fchreibt Stille einem’ 
Zreunde, fo würden Sie die Vereinigung von Muth) und Xapferkeit in 
unfern Truppen bemundert haben. Die Neiterei Fam dem Fußvolk mehr 
als einmal in den Weg, aber fie wußten jic auf das gefchwindefte wieder 
außeinander zu wideln; in wenig Minuten jahen wir die Reiter in zwei 
Linien, aufgeftelt, und die Infanterie der zweiten Linie, welche der erften 
zuvorgefonmen, bereit im Gefecht begriffen. Die Sachen mwurden- auß 
ihren Stelungen bei Pilgramshain und aus den Orte felbft verjagt.. 

Indeffen hatten die folgenden Regimenter der Linie eine andere Schwie- 
rigfeit zu überwinden, weldye daher rührte, daß die Armee, Durch die 
Wachtfeuer verführt, ihre Richtung urfprünglich zu weit nad) lin£3 genommen 
hatte; da nun der rechte Slügel, weiter nad) rechts gewendet, mit Ungeftüm : 
vorbdrang, Fonnte die Linie nur mit großer Schwierigfeit ſich bilden. Es 
mußte in vollem Laufe geichehen, auf unebenem Boden, fo daß zumeilen 
große Zwijchenräume entftanden, und die Bataillone, indem jte fich den im 
Fortrücken begriffenen anſchloſſen, nicht felten eine ihrer Flanken entblößt 
faben, im Angeſicht des nun in der ganzen Breite feiner Aufftelung in 
Bewegung fommenden Feindes. Der anweſende franzöfliche Gefandte, ein | 
alter Kriegsmann, erſtaunte über die Unverbroffenheit, Raſchheit und 
Ordnung, welche die Infanterie an den Tag legte. Friedrich mußte eind 
der gefährlichftien Manöver ausführen, vor dem jeder methodifche Heerführer 
erfchreden würde; Died Mal unvermeidlich, eher um einen begangenen 
Irrthum gut zu machen, ald aus freier Wahl. Die Selbfibeherrfcung, 
Die er gewonnen hatte, war nicht bloß theoretiicher Art: man fah ihn nur 
mit den Mitteln des Sieges heichäftigt, nicht mit den möglichen Folgen; 

„er erkannte die Gefahr feiner Lage und beftand fie mit Ealtblütiger Ge⸗ 
laſſenheit. 
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Kaum aber war man einigermaßen- in Orbnung, fo entzünbete ſich 
auch fehon der Kampf in ‘aller Form, befonders in der Mitte der Auf⸗ 
ſtellung, wo einige öfterreichifche Regimenter an der Seite der Sachſen 
- fochten. Zumeilen, wo fie flärfer waren, drangen fie vor, biß fie in den 

Bereich der preußifchen Gejchüße geriethen, melche fie dann mit dem größten 
Berlufte zurüctrieben. Meiftend aber bewegten fi die Preußen vorwärts, 
auch da, wo ihre Feinde Zäune und Hecken, Gebüfh und Moräfte vor 
fich Hatten. Hie und da haben die Reiterregimenter erft große Felbzäune 
wegräumen müffen, che fie an den Feind fommen Eonnten. Als die Infanterie 
Brigade ded Prinzen Morit bei einer Waldlücke, welche die Wiefen in den Ge⸗ 
büfchen machten, ‚vorüber Fam, empfing fte die volle Ladung einer Batterie, Die . 
jenfeit derfelben aufgeftelt war. Der Commandeur Bonin ließ die Brigade 
ſchwenken, und geradezu über die Wiefe auf die Sachfen losrüden. Da 
ſie ihre Kanonen über die Gräben nicht mit fortbringen Eonnte, fo flußte 
fie einen Augenblick, und der Erfolg fonnte zweifelhaft fcheinen, als der 
Prinz von Preußen ankam, deſſen „Marſch“ mit freudigem Zuruf erwiebert 
wurde. Ohne lange zu fchießen, drangen die Regimenter auf den Feind 
ein und warfen ihn über den Saufen; ein fächflfcher Offizier ward, indem 
er eben eine Kanone abfeuern wollte, mit den Bafonet in den Leib geftoßen 
_ und. getödtet. — Ein fo ledhaftes Feuer aus Kanonen und Fleinem Gewehr 
“war weder bei Mollwitz noch bei Chotuftig gehört worden. Der Morgen 
war windſtill, und nur Tangfam zertheilte ſich der Hauch über dem Schlacht⸗ 
felde. Die Berge fchienen zu zittern. In Pilgramshain verfühnten unter 
den Bäumen eines Gartens die Einwohner ihre Kleinen Zmiftigfeiten „bei 
dem Donner der Gefchüge und dem Saufen der über fte weggehenden 
Kugeln. Gegen 7 Uhr war der linke Flügel bis nach den Centrum allent- 
halben gefchlagen. Dichte Leichenhaufen bezeugten von Stelle zu Stelle bie 
Heftigkeit des Widerftandes, den die Sachſen geleiftet haben. 

Noch aber fland die Hauptmacht der Deftreicher unbeflegt im Felde; 
Prinz Earl Hegte die Hoffnung, die Schlacht wieder herzuflellen, wenn es 
ihm gelinge, den Preußen in ihre linke Flanke zu fallen. Mit Fußvolk 
und Reiterei jeßte er fich gegen dad Dorf Thomadwaldau in Bewegung, 
das dieſe indeß bejeßt Hatten. Der Anlauf feiner Reiterei war nicht fehr 
glücklich: fie wurde von den Gejchügen des Dorfed begrüßt, und gerieth 
an einer andern Stelle in ein moraftiged Bruchland; wo es zu einem 
Zufammentreffen zwifchen den beiderfeitigen Cüraffteren fan, gewann Naffau 

an der Spitze der preußifchen ein. entfchiedened Uebergewicht. Das öftrei- 
chiſche Fußvolk dagegen, von Leopold Daun angeführt, bei welchen auch) 
“eine Anzahl nicht zurückgegangener. preußifcher Deferteure diente, war in ber 
hat eine Zeitlang im Vortheil. Die Orenadiere waren in den Gräben 
yofliet; Die vorrüdenden Preußen, die nur eben erft ihre Linie fo 
ausgedehnt hatten, wurden mit einem moßlunterhaltenen, Kleingemehrfeuet 
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und einem Hagel von Kartätfchen empfangen. Die Regimenter Braunfchweig- 
Bevern, Hacke, Schlichting und ein Bataillon Einftedel litten ungeheure 
Verluſte. „Wir haben“, jagt ein Offizier ded erſten, „500 Bleſſirte, 
200 Todte vom Regiment befommen, der Oberft, ein Major, fünf Capi⸗ - 
taͤns, eilf Subalternen find verwundet; ed ift eine Gnade Gottes, daß 
unfere Burfche Stand gehalten, und ungeachtet des unbejchreiblichens 
Feuerns nicht haben koͤnnen zum Weichen gebracht werden.” Doch hätte 
dies geichehen müffen, oder fie. waͤren vernichtet worden, wäre ihnen nicht 
enblih Hülfe gefommen. Es war das Dragoner-Regiment Baireuth, vom 
General Geßler ‘geführt, das ſich hier einen unvergänglichen Namen madhte- 
Die Dragoner nahmen ihren Anlauf mitten durch die Lücken des Fußvolkes; 

der Zufland ihrer Kameraden, die fo oft neben ihnen gefochten, feßte ſte 

in verdoppelte Wuth; fie fielen auf die öftreichifche Infanterie, Die numm 
ſchon, durch den Wiperfland, den fie gefunden, ermüdet und durch die 
Niederlage der Sachſen erfchredt war, und warfen fte fofort über deu 
Haufen.) Einige oͤſtreichiſche Reitergeſchwader wollten den Geworfene 
zu Hülfe kommen, aber die Generalfalve, die fie den anfprengenden Preuße 
gaben, Hatte auf diefe Feine Wirfung, und vor der blanfen Waffe wide um 
fte felber zurück. Co übel zugerichtet die Regimenter Hade und Beyer anı 
waren, fo festen fie fich jegt Doch nochmals herzhaft in Bewegung, mn den 
Berluft, den fie gelitten, an den Deftreichern zu rächen; fie hatten wor 
Kugeln noch Patronen mehr; vor ihrem gefällten Bajonet aber wihen > &e 
legten Reſte der feindlichen Schlachtreibe zurück. Gegen acht Uhr me! 
Morgend waren die Preußen allenthalben Meiſter des Schlachtfeldes. KUEn 
nicht den Rüdzug in eine Flucht ausarten zu laffen, befegte der Hex I 
von Lothringen, der ſich Hiebei perfünlich nicht fehonte, und beinahe gefan en 
worden wäre, Die Höhen von Hohenfriedberg; es entſpann ſich eine Ka - 
nabe, die bis nach Mittag dauerte, um welche Zeit alles fih.nd Den 
Gebirgen hinaufzog. Der König ‚hatte Erfrifchungen zur Etele bringen 
laffen, die den Ermüdeten audgetheilt wurden. Die Verwundeten uf Ben 

. Schlachtfelde befahl er ohne Unterfchied mit Getränk zu laben. An Bit 
Regimenter, die fh, man kann nicht fagen am tapferften gezeigt, Der 
alle hatten gemetteifert, aber die größten Verlufte erlitten, ritt er fetber 
heran und ſprach ihnen feinen Dank aus. 


% 


* 1) Hier wurden auch faſt alle Fahnen, welche noch dazu faſt ganz neu > u, 
genommen, darunter, bie Hauptfahne mit dem Namenszuge der Königin, 
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Biograph. 
10. Karl Auguſt Varnhagen v. Enſe. Geb. 1785. 


Karl Auguſt Varnhagen von Enſe, geboren am 21. Februar 1785 zu 
Düſſeldorf, mo fein Vater pfalzbaierſcher Rath war, kam frühzeitig nad) 
Hamburg, wo er aud) nad) des Vaters Tode feine Erziehung fand. Er 
ftudirte Anfangs Medicin in Berlin, wo wir. ihn 1803 im Verein mit 
Chamiffo, Neumann, Higig, Theremin, Koreff u A. finden und ein Mufen- 
almanah, das grüne Buch,“ veranftaltet wird, der 1804 erfchien. Im’... 
Herbft dieſes Jahres ging Varnhagen nad) Hamburg zurüd, wo er bis 
zum Srühling 1806 blieb und dann mit feinem Freund Wilhelm Neumann 
nach Halle ging, von wo ihn der Krieg vertrieb. Wir fehen ihn ſodann 
feine pbilofophifchen und literarifchen Studien in Berlin und Tübingen feit 
1808 forffegen. Als der Öfterreichifche Krieg ausgebrochen war, ging er 
von Tübingen auf großen Umwegen zur öflerreichifcehen Armee und wurde 
‚bier nad) der Schlacht bei Aspern zum Officer befördert. Bei Wagram 
wurde er verwundet und bierauf nach Wien gebracht. Erft im Herbſt traf 
er bei feinem Regimente in Ungarn ein, fam dann mit dem Oberften, nach⸗ 
herigem General, ‘Prinzen Bentheim in ein näheres Verhäktnifs und begleitete 
ihn ald Adjutant auf Reifen, auch 1810 an den Hof Napoleons. Hierbei 
verfäumte er auch Da Literarifche nicht. Später wurde er in Prag mit Mi— 
nifter von Stein befannt und kam auch mit Juſtus von Gruner in nähere Ver⸗ 
bindung. Im Jahre 1812, ald die Defterreicher am Feldzuge gegen Ruſsland 
Antheil nahmen, verließ Varnhagen die dfterreichifchen Dienfte und boffte 
in Berlin in’ den Givildienft zu treten, nach den Ereigniffen in Rußland 
aber nahm er 1813 mit Vorbehalt feines preußifchen Dienftverhältniffes 
rufftfche Dienfte ald Hauptmann, ging mit Teitenborn nad) Hamburg und 
begleitete ihn als Adjutant auf feinen Zügen nad) Parid. Hier empfing 
er von Preußen den Ruf in den diplomatifchen Dienft, verheirathete fich 
in Berlin mit der an Geift und Bildung höchſt auögezeichneten, obichon 
viel älteren Nabel (geb. Kevin Marcus, nachher mit dem Familien⸗ 
namen Robert genannt) und folgte dann dem Staatöfanzler von Harden⸗ 
berg zum Congreß nad) Wien, wo er in jened Auftrag die Schrift: 
„Deutſche Anſicht der Vereinigung Sachſens mit Preußen. Deutfchland. 
(Leipz.) 1814. 8.” ohne feinen Namen heraliägab. Im Jahre 1815 folgte 
er dem Staatöfanzler nach Paris und bekleidete nachher von 1816 bis 
1819 die Stelle eined Minifterrefiventen in Karlsruhe. Seit jener Zeit 
lebte er ohne Öffentliche Anftelung mit dem Titel eined Geh. Legationdrathe 
in Berlin, wo er im Jahre 1833 bie Gattinn verlor. Seine zahlreichen 
Schriften gehörten zuerſt der romantiſchen Dichtweiſe an, dann weih 
ſich mehr der Politik, bis er in der Biographie den Ruhm des Mein 
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errang und in ber literarifchen Kritik Audgezeichnetes leiftete. Sein nad) 
Göthe gebildeter Stil it von Vielen zu geglättet gefunden worden, als daß 
fih in ihm ein eigenthümlicher Character hätte ausbilden fünnen, was indefien 
mehr von feinen politifchen Darftelungen ald von den lebendig und Eräftig. 
gehaltenen Lebensbeſchreibungen zu fagen if. | 
Seine Werke find folgende: 1. Diufenalmanadı für das Jahr 1804. 
(Mit U. v. Chamiffo u. U. gemeinfchaftlih, auch für 18051806.) — 
2. Erzählungen und Spiele (von MW. Neumann). Hamb. 1807. — 
3. Gedichte während des Feldzuges 1813. Friedrichsſt. 1813. — 4. Ge⸗ 
fhichte der Kriegs züge des Generals v. Tettenborn während der 
Jahre 1813—1814. Stutig. und Tüb. 1814. — 5. Der Kriegsrath 
Oswald und f. Veruntreuung der freiwilligen Beiträge für d. hanſeat. 
Legion. Hamb. 1814. — 6. Ueber die Schweiz. Etuttg. u. Tüb. 1814. — 
7. Deutſche Erzähungen. Ebend. 1814. — 8. Bermifchte Gedichte. 
Bf. a. M. 1816. — 9. Geiftreihe Sinn- und Schlußreime 
‚aus dem Cherubinifhen Wanderömann des Angelus Sileſius. 
Brl. 1820. Hmb. 1822. 12. — 10. Les etoiles et les Perroques, roman 
historique. Paris 1823. — (Unmmandlung u. Berunftaltung der im Ge- 
ſellſchafter 1821 erfchien. Novelle: d. Sterner u. d. Pſitticher.) — 11. Bio- 
graphifhe Denfmale Th. 1. Graf zu Lippe. Graf v. d. Schulen- 
burg. Theodor v. Corfica. Berl. 1824. — 12. Th. 2. Freiherr 
v. Derfflinger. Fürſt Leopold v. Anhalt» Deffau. Berl. 1825. — 
13. Th. 3. Leben des Feldmarſchalls Fürſten Blücher. Brl. 1826. — 
14. 2. 4. Flemming. Conitz. Beffer. Brl. 1826. — 15. Th. 5. 
Graf v. Zinzendorf. Berl. 1830. (2. Auflage Th. 1. 2. 1845.) — 
16. Denfwürdigfeiten des Arztes u. Philoſophen Erhard. Stuttg. u. 
Zübing. 1830. 8. — 17. Die Sterner und Pfittiher. Novelle. 
Berl. 1830. 12. — 18. Nabel. Ein Buch des Andenkens für ihre 
‚Sreunde. Brl. 1833. 8. (Us Hndſch. gedr. NR. A. Brl. 1834. 3 Bde.) — 
19. Angelus v. St. Martin. Auszüge 1833. 12. — 20. Zur Ge- 
ſchichtsſchreibung n. Kiteratur. Hamb. 1833. 8. — 21. Leben des 
Benerald Freiherrn v. Seydlig. Brl. 1834. — 22. Gallerie von 
Bildniffen aus Rahels Umgang u. Briefwechfel. Leipz. 1836. 
2 Bde. — 23. Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften. 
Bd. I. Mannh. -1836. — Br. II. daf. 1837. (Eigne, frühe Zeit) — . 
Bd. IH. daf. 1838. (Kriegszüge 1813—1814.) — . Bd. IV. vaf. 1838. 
(Kriegözüge. Schluß. Biographifches.) — Bd. V. Neue Folge Bd. I. 
Lpz. 1840. (Der Wiener Kongreß. Biograph. Kritik.) Bd. VI. N. Folge Bd. II. 
Lpz. 1842. — 24. Leben ded Generald v. Winterfeldt. Brl. 1836. — 
29. Leben der Königin Sophie Charlotte. Berl. 1837. — 26. Leben 
Er Grafen v. Schwerin. Berl. 1841. — 27. Denf- 
Foigkeiten u. vermiſchte Schriften. 2. Aufl. Lpz. 1844. 6 Bde. 
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nv 
2 8b. 1-3. Denkwürdigfeiten des eignen Lebens. Bd. 4-6. Vermiſchte 
3° Schriften. — 28. Reben des Feldmarſchalls v. Keith. Brl- 1844. — 


29. Hand von Held. E. preuß. Charakterbild. Lpz. 1845. — Anonyın 
gab Barnhagen noch heraus: 1. Die Verſuche u. Hinderniffe Karla: - 
€. deutfch. Geſch. TH. 1. (Mit Neumann, Fouqué u. Bernhardi.) Berl. u. 
Leipz. 1808. — 2. Hanfeatifhe Anregungen. Bremen 1814. — 
3. Goethe in den Zeugniſſen der Mitlebenden. Ifle Sammlung. 
Berl. 1823. — 4. Ueber Rahels Religiofität. Don einem ihrer 
älteen Freunde. Lpz. 1836 u. das oben genannte: Deutfche Anficht der 
Bereinigung Sachfend mit Preußen. — Bon Andern beforgte er: 
1. & 8. v. Knebel literar. Nachlaß. u. Briefpechſel. Leipz. 1835, 36. 

3 Bde. (Mit Th. Mundt.) — 2. Schriften von Wilh. Neumann: 

Lpz. 1835. 2 Bde. — 3. Gedichte von Ludw. Robert. Mannh. 1838, 

2 Bde. -- 4. Wallfahrt nad Sefenheim Don Aug. Ferd. Nüke. 

Brl. 1840. — Noch viele andere Aufjäge u. Necenfionen in den verfchies 

denften Zeitichriften. (Gelehrtes Berlin im Jahre 1845. ©. 354.) 


1. Beifpiel. 


Aus: Das Feft des’ Fürſten von Schwarzenber 
zu Paris im 3. 1810.9 
(Denfwürbigfeit. u. verm. Schriften. Bd. 2. 1837. ©. 270.) 


Nach den Duadrillen wurde eine Ecoffaife getanzt. Während biefes 
Tanzes waren ber Kaijer und die Kaiferin aufgeftanden und nach entgegen- 
gefeßten Seiten länge den Reihen der Zufchauenden vorgetreten, wandten 
das Wort an mehrere Perſonen, und ließen fich einige zum erften Mal 
Erfcheinende vorjtellen. Die Kaiferin beendigte ihren Umgang fehr bald 
und war bereitö zu ihrem Seffel zurücfgefehrt, det Kaifer aber weilte noch 
am andern Ende bed Saale, wo ihm ‚fo eben durch die Fürftin Pauline 
von Schwarzenberg, geborene Prinzeffin von Aremberg und Schwägerin 
des Botfchafters, ihre Töchter waren vorgeftelt worden, und er fegte hin 
und wieder einiged Geſpraͤch fort, ald unverfehend nahebei, in der Hinter 





> 1) Der Länge wegen können wir nur Bruchſtücke geben. Der öfterreihifche 
F Geſandte Graf Karl von Schwarzenberg gab das große Feſt in einem befonders 
dazu erbauten Saal Napoleon und feiner Gemahlin Marie Luije zu Ehren. 
i Graf Joſeph von Schwarzenberg war der Bruder des Gefandten. Das Kaifer: 
paar war ſchon in ben glänzend erleuchteten Garten zu Nachbildungen aus Oeſtreichs 
| Heimath und zu einem Beuerwerf geführt worden und nun in ben Saal zurüds * 


gekehrt. 


648 Siebenter Zeitraum. Bon 17701850. Profa. Biographen. 


den Siulen umlaufenden Gallerie, uͤnfern des Ausgangs zu ber fſroßen 
Galerie, welche den Saal mit dem Hotel verband, eine der taufend Kerzen 
und Lampen ihre Flamme, von einem zufälligen Luftſtrome befkegt, gegen 
eine leichte Gaze züngeln ließ, welche, kaum berührt, fogleich auffladerte 
und einen augenblidlichen hellen Schein gab, ver indeß gleich wieder ver- 
ſchwand, und nur noch ſchwach in ein paar getheilten Flocken nachſchimmerte. 
So gering war die Sache anfangs anzuſehen, daß der Graf von Bentheim 
durch Anwerfen ſeines Hutes eines der Flaͤmmchen glücklich erſticken konnte, 
der Graf Dumanoir aber, Kammerherr des Kaiſers, an einem der Säulen⸗ 
balken emporkletternd, einen Theil des ſchon im Fallen erloͤſchenden zarten 
Gewebes herabriß und auf dem Boden voͤllig austrat. Einige Flocken jedoch 
Hatten ſich ſchon aufwaͤrts mitgetheilt, höhere Gehaͤnge, den Händen nicht 
mehr erreichbar, nahmen das Feuer an, und augenblicklich ſchlugen in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen raſche Flammen auf, die überall in nährende Stoffe 
fielen, über dem Sims der Säulen bin untufhaltfam in den höheren 
Mittelraum des Saales überfprangen, und ſchnell die ganze Decke des 
Saales durchkreuzten. Die Muſik verftummte, und erfchredt verließen die 
Muflker ihre zunächft bedrohte Bühne, die zu einer Außern Treppe führende 
Thüre ließ eine ftürmifche Gewitterluft eindringen, welche mit aller Wuth 
in die Flammen flürzte, und fie noch wilder anfachte. Der Tanz war fchon 
aufgelöft, man drängte vermorren durcheinander, Doch fuchte man nur erſt 
zu faffen, was geſchah, was gefchehen Fünne. 

Napoleon Hatte den Urfprung der Sache mit angefehen, und wurde 
daher durch Fein falſches Urtheil geftört, er war zu der Kaiferin getreten, 
und ftand falt und ruhig, den meitern Verlauf beobachtend, während 
mehrere feiner Getreuen, die im erften Taumel Verrath und ſchwarze Ver- 
brechen fürchteten, ſich ungeflüm zu ihm burchdrängten und zu feinem 

Schutze Die Degen zogen. Der öfterreichifche Botfchafter jedoch, vol Ruhe 
und Würde, war dem Kaifer unverrüdt Zur Seite geblieben, und als er 
die Flammen mit erfchredender Eile vweitergreifen ſah, foderte er ihn drin— 
gend auf, den Saal, der nicht zu retten fein würde, augenbliclich zu ver- 
laffen. Napoleon, ohne zu antworten, gab der Kaiferin fogleich den Arm, 
und folgte dem Botfchafter gemeßnen Schritte zu dem Gartenportale, 
indem er die rechts und links raumgebende Menge mit kurzen Worten zur 
Ordnung und Befonnenheit ermahnte. Auch hielt fi) Alles in Teidlicher 
Faffung, bis der Kaifer hinausgetreten war, dann aber börte jede Rückſicht 
auf, und angftvol und gemaltfam drängte ſich Die tobende Maſſe dem 
Ausgange zu. 


Mie mich felbft aber das Ereigniß zunächft traf und in Anſruch 
nahm, will ich kürzlich angeben: 


x 
s 
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Ach war aus der ungeheuern Hitze, welche durch dad Gewühl ver 
Menſchen im Saale auf einen unerträglichen Grad gefteigert wurde, einen 
Augenblid zurückgewichen, - und fuchte in der freieren Gallerie frifche Luft 
zu athınen, als das Gefchwirr und Geräufch des Feſtes unerwartet in einen 
anderartigen Lärm überging,; ich höre Hinter mir einzelne Schreie, aufs 
braufende verwirrte Stimmen, ich wende mich um, und will neugierig zu 
dem Saale zurüdfehren, mein erfter Blick flieht helle Flammen zucken, bie 
fich rafch ausbreiten; aber weder Zeit zum Erkennen nod Raum zum Vor: 
dringen ift mehr frei, eine wogende Menfchenfluth ftrömt auf mich ein, und 
reißt mich ungeflüm in ihrer Bahn fort; einige ftarfbeleibte Generale, bie 
vol Entfegen fchrieen: „OD mein Gott, der Kaifer, der Kaifer ift nicht 
. gerettet,“ und Andre, die ebenfo nad Waffer riefen, Hatten mich fo in 
ihre Flucht verwickelt, daß ich mich erft im dritten Zimmer von ihnen los⸗ 
machen und nad) dem Schauplage des Unheils zurüdeilen konnte. Hier 
hatte die Gallerie ihre Flüchtenden ſchon größtentheild in den Garten ent- 
laffen, der Zugang war dur Menfchen nicht mehr verfperrt, allein der 
ganze Saal ftand in heller Gluth, während an dem Portale noch ein furcht⸗ 
bares Fluchtgedränge wogte, Dad unter entſetzlichem Weh- und Ungftgefchrei 
mit gewaltfamer Eile in den Garten abftürzte, während von innen. bie 
Flammen jeden Moment in verftärfter Wuth nad ihrer Beute griffen, 
glühende Rauchwolken wirbelnd aufftiegen, ſchwere Kronleuchter praffelmd 
nieberftelen, Zatten, Bretter und Balken brennend übereinander flürzten, 
und der ganze Raum nur Gluth und Zerfiörung zeigte. Das in der 
Sommerbite viele Tage hindurch audgedörrte Holz, die fenerfangenden 
Stoffe aller Art, die Farbenfirniffe, die Bekleivungen, Alle brannte wie . 
vorbereitet zum Luftfener, die Eimer Waſſers, die man hineingoß, zerftiebten 
augenblicklich in Dämpfe, und überall fand die Gluth Nahrung, nirgends 
Einhalt. Kein Gedanfe an Hülfe, an Rettung, Eonnte hier auffommen. 
Schneller, als bier es ſich Iefen läßt, war Alles gefchehen, und in den 
paar Augenbliden, die ich zum Seraneilen und SHineinfchauen im Fluge 
vermendete, liefen auch über mir felbft die Flammen an der Dede der 
Gallerie ſchon weit Hinaus, fielen in meinem Rüden ſchon brennende 
Draperien, Lampen und Leuchter herab, und ich durfte nicht ſäumen, ehe 
der Weg verſperrt wurde, in den Garten zu entkommen. 

Hier zeigte ſich nun das gräßlichſte, bewegteſte Schauſpiel! Wer ver⸗ 
moͤchte es zu beſchreiben! Das ganze Feſtbauwerk loderte in Flammen⸗ 
fäulen empor, die noch eben in dieſen geſchmückten Räumen verfammelte - 
Melt, an. Pracht, Schönheit, Audzeichnung und Bedeutung jeder Art ein . 
Inbegriff der Herrlichkeiten Europas, braufte aufgelöft durcheinander; allge- 
meiner Schrecken, perfönlihe Gefahr, Angft und Sorge für die Nächften 
waren an bie Stelle bed freudigen Reizes, der ehrgeizigen Spannung 
getreten. Man fuchte und rief bie Seinigen, man durchbrach rückſichtslos 


' 
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das Gedraͤnge, jeder hatte nur fein perfönliches Ziel im Auge, ſtieß hinweg, 
was ihn hemmte, trat ohne Wahrnehmung darüber bin. Männer ſuchten 
ihre Frauen, Mütter waren von ihren Töchtern getrennt, hatten fie zulekt 
nur in den Reihen des Tanzes noch gefehen, oder dort glücklich fortgezogen, ! 
ohne fle an der Hand behalten zu Fönnen. Keiner wußte das Schickſal des 
Andern, man hörte Jammernde und heftig Tobende, man erblictte Andre, 
die fich mit Teidenfchaftlicher Freude den miedergefundenen Lieben in die 
Arme warfen, man fah Ohnmächtige, Verwundete. Die Stufen des Portals 
waren unter der Laſt der Nettungjuchenden eingebrochen, viele Perfonen 
geftürzt, von’ Nachbringenden zertreten, von fallenden Bränden ſchwer ver⸗ 
legt, von den Flammen ereilt worden. Die Königin von Neapel war zu 
Boden gefunten, der Großherzog von Würzburg wurde ihr Retter. Die 
Königin von Weftphalen danfte ihrem Gemahl und dem Grafen yon Met- 
ternicdy Die Rettung aus größter Gefahr. Der rufftfche Botfchafter, Fürft 
von Kurafin, wurde brennend und ohnmächtig duch den Dr. Koreff mit 
Hülfe öfterreichifcher und franzöflfcher Officiere aus dem Gewühl bervor- - 
gezogen, und von andern -hülfreihen Händen mit Pfuͤtzenwaſſer gelöfcht, 
während noch andre ihm die diamantnen Knöpfe vom Rod fehnitten. Beſon⸗ 
derd hatten viele Frauen dad Unglück, durch das Feuer an ihren leicht 
brennbaren Kleidern erfaßt und lebensgefährlich verwundet zu werben. 

Zmifchen dieſes Gemühl drängten ſich die Diener und Arbeiter aller _ 
Art, die theild für die Aufwartung, theild für andre Bedürfniſſe der Feſt⸗ 
lichkeit zahlreich vorhanden waren, und jeder Linterfchied des Standes fchien 
aufgehoben, nie wurde Stern und Ordendband gleichgültiger behandelt, Die 
Hoheit und Majeſtät weniger angeſehen. Auch die vom Trinken abgerufenen 
"Sprigenleute machten ſich für ihre fpäte Hülfleiftung gewaltthätig Raum, 
und die von feftliher Bewirthung aufgefchredten Tänzer und Tänzerinnen 
drängten fih in ihren flitterhaften Koftümen und mit noch gefchminften 
Geſichtern neugierig zwifchen dem reichen Prunf und Staat der ftolzen 
Hofwelt umber, die in folcher Zerrüttung jede Gleichheit unbeachtet wal= 
ten lieg. 

Mit Teivenfchaftlicher Snnigfeit hatte der Fürſt Jojeph von Schwarzen- 
berg im Garten feine gerettete, Doch ſchwer verlegte Tochter umarnıt, aber 
um fo verzweiflungsvoller fuchte er nun die noch vermißte Gattin. Die 
Tochter war an ihrer Seite gewefen, aber durch brennendes Gebälf, Das 
zwifchen beide nieverftürzte, von ihr getrennt worden, und fle hatte darauf 
die Mutter aud den Augen verloren. 





5 Dad Gewitter, welches fchon lange am Himmel geftanden, brach jebt 
‚als ein graufenvolled Zwiſchenſpiel hervor, gräßliche Blige entzündeten ven 
“Himmel, furchtbare Donner folgten Schlag auf Schlag, die Gebäude erzit⸗ 


y 
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m, der Regen rauſchte in Strömen nieber, und bie legten Gluthen des 
indes wurden erft durch ihn gelöfcht. . 

Als nach kurzem Austoben die Gewitternacht ſich wieder zertheilte, ſah 
ſchen den ſchweren Wolken ſchon die Tageshelle durch, und die Unruhe 
b uns neuerdings auf, die ſo eben durchlebten Ereigniſſe, welche, wie 

verworrener Traum, nicht faßbar noch verſcheuchbar auf der Seele 
en, in ihren daliegenden Ueberbleibfeln zu unterfuchen, zu betrachten. 
fe waren nur nod) wenige Männer, und vereinzelten und bald in fchweis 
ıdem Umherwandeln. Ich betrat die Branpflätte, ein duͤſtres Angehäuf 
3-Schutt und Wuſt; verfohlte Balken, zertrümmerte Mauerfteine, Geräth 
b Scherben durcheinander geworfen, in den zufälligen Tieflücen ſchmutzige 
afferpfuhle zufammengeftodt. Dan fand Theile von Kronleuditern, zer 
immte Degen, Armbänder und anderen Schmud, ven die Gluth faft 
Eenntlich gemadt. Nicht weit von mir fliegen Graf Hulin und Dr. Gall 
:fchend über die Trümmer Hin. Auf einmal bleibt Hulin ftehen, fteht 
zr vor fich hinab, und ich höre die halblant gerufenen Morte: „Doctor 
zu, EFommen Sie bierher, hier ift ein menfchlicher Körper ! Ich gedenke 
ch mit Schauder des furchtbar eindringenden Tones, den dieſe Worte 
Ira ; jeder Nerv murde erfchüttert, die Bruft mit Angft erfüllt. Gall 

ut Hinzu, ich war der Dritte, wir mieden jeded Geräufch und fuchten und 
ı Stillen des gefundenen Anblicks zu vergewiffern; erft nach und nad 
urde er unfern Augen deutlich. Bon Balken und Kohlen Halbverdedt 
g in Der Tiefe ein fchwarzgebrannter, eingefchrumpfter Leichnam, ganz 
rkenntlich, die menfchliche Geftalt in diefer Zerrüttung nur mit Hülfe der 
inbildungskraft heraus zu finden. Die eine Bruft nur, welche zufällig im 
sgefammelten Waſſer zu liegen gefommen war, hatte fich erhalten und ihre 
iſche Weihe flach gräßlich gegen die übrigen mumienfchwarzen Körpertheile . 
Bon Jugend auf nicht ungemohnt folcher Zerſtörungsanblicke, ſtieß doch 
fer ‚mein Auge umbillfürlicy zurüd. Gall flieg in die Vertiefung hinab 
kb glaubte die Fürftin von Schwarzenberg zu erkennen; ein paar Ringe und ein 
lsband fanden fih an dem Körper, fie würden dem Botſchafter gebracht, 
> unfern im Garten mit einigen Begleitern umher ging, und es blieb fein 
fel mehr, das Halsband führte die Namendzüge ihrer Kinder; fe Hatte 
acht, ein neunted, noch nicht geboren, theilte ihren Tod. In diefem 
nblicke der jich.entfaltenden Gewißheit entfant Allen der Muth, tiefe 
er fenkte jedes Haupt, Thränen entquolen dem Auge. Ein paar ſtarke 
itterfchläge, die lebten, erfchütterten gleichfam die Atmofphäre, und ein 
ubender Donner halte lange nad). 
Jet war Die Sorge, dem Bürften Iofeph von Schwarzenberg fein 
ck beizubringen, und zu gleicher Zeit die nöthige Vorkehr in Betreff . 
‚Leiche gehörig anzuordnen. Der Ort und die Umflände ihrer Lage 
wenigftens die tröftliche Vermuthung, daß bie Unglüdliche nicht 











unterwegs gefallen, durch Rauch erftickt und erft nachher durch die Flam 
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lebendig verbrannt fei. Mahrfcheinlih Hatte fle, abgefchnitten von Ki. 
Hauptausgange, oder Dad dort flodende Genränge zu meiden wünjce 
den Nebenaudgang in dad Innere des Hoteld zu gewinnen gefucht, 


felbft ergriffen werden, mit dem einftürzenden Bretterboden aber in } 
Maffervertiefung hinabgefunfen. 
Mir verließen nunmehr den Ort ber Zerftörung und des Jamme 
doch an Schlaf und Ruhe war nirgends zu venfen, die furdhtbarften | Zra 
bilder ſchreckten⸗· das hinſinkende Haupt fchnell wieder zum wachen Anſchei 
der Wirklichkeit auf, und in den Straßen, welche durch das Ereignif W, 
Nacht nur um fo volfreicher belebt waren, zeigte ber Morgen ſchon fA , 
‚volle Thätigkeit. | 


2. Beifpiel. 


Hardenberg und Sumboldt auf dem Kongreß in Wien. 
(Denfwürdigfeiten Bd. 5. Neue Folge Bb. 1. 1840.. ©. 56.) 


Preußen war bei dem Kongreffe auf reiche und vortrefflice 
vertreten. Der Fürft von Hardenberg batte ven ungemeinen Vortheil, G 
Staatöfanzler an der Spige nicht nur ‚der auswärtigen Angelegenheit. 
fondern aller Zweige der Staatöverwaltung zu ftehen. Sein Alter, ſh 
durch vielfache Lebens⸗ und Staatsgeſchicke bewährte Erfahrung, feine neu 
durch die glänzendften Erfolge bezeichnete Laufbahn, fein muntrer, umſichti 
Geiſt und feine menfchenfreundliche Liebenswürdigkeit, alled vereinigte fl 
ihm das größte Anfehen und die wirkfamfte Bedeutung zu geben. Zahleg 
waren in Wien die audgezeichnetften Staatsmänner verfammelt, jedes M. 
dienft und jeden Vorzug fah man bier glänzen, aber unter den Hochbejah. 
ten konnte feine Perfönlichkeit den Yürften von Hardenberg den Preis -& 
edlen, ausdrucksvollen, durd Würde und Milde wohlthuenden Erfcheinug 
ftreitig machen, wie unter den im fräftigen Mannedalter ftehenden bi 
Preis eben fo fehr dem Fürften von Metternich gebührte. Hardenberg wi 
noch in feinen weißen Haaren ein fehöner Mann, dem man ed anf 
welch außerorbentliches Glück er einft bei rauen gemacht hatte, ja J 
diefem Lebensreize noch jebt weniger nachging, ald begegnete, und dem 
gefellige Welt in jeder Weiſe nur immer Gunft und Vortheil darbring 
mußte. Dabei litt er an einem Gebrechen, das die damit Behafteten ı 
drießlich zu machen pflegt, ihn aud) in der That gewaltig Hinderte, jebt 
feine beitere Anmuth nie flörte, und auch feiner lebhaften, fcharfen um 
geiftreichen Auffaffung wenig Eintrag that. Er war nämlich harthoͤriß 
nach wechfelnden Umftänden bald mehr bald weniger, doch immer befchmeg 
li genug für ihn und die Anderen, und die ihm nicht fehr. vertrag 
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nmen wurden ihm nur durch erhöhte Stärfe oder durch reine Voll⸗ 
gkeit verftändlich. | 
Ihm ald Kongreßgefandter zur Seite fland der Freiherr Wilhelm von 
nboldt. Zwiſchen ihm und dem Staatöfanzler beftand während der gan⸗ 
Dauer des Kongrefied das vertraulichfle, ungetrübtefte ‚Einverflänpniß 
beide Männer ergängten einander im beften Sinne. Dem Staatöfanzler 
folchem ohne Frage untergeorbnet, als diplomatifcher Bevollmächtigter 
) wieder ihm faft gleichgeftellt, an Geift und Geifteöfräften aber ihn 
rragend, erfüllte Humboldt willig und vortrefflich die in folcher Mifchung 
Berhältniffen ihm gewordene Rolle, die bei jedem Andern, und grade 
ch Das Beitreben, fie zur erflen zu machen, eine zweite geblieben wäre, 
ch feine äußere Verläugnung und innere Selbſftſtändigkeit aber recht 
ntlich eine der erften gleiche wurde. Es war died nicht das Verhältniß 
icher's und Gneiſenau's, welches eben fo einzig und erfprießlich während 
Krieges fich gebildet und erhalten Hatte; für ihre Aufgaben und ihr 
entliches Gefchäft landen bie beiden Diplomaten einander näher, fonnten - 
hter ihre Leiflungen vertaufchen und darin wetteifern, alö jene beiden 
iegöhelden. Uber die Oberleitung SHardenberg’8 war fchon in deſſen 
mpte von Humboldt's Beiftand durchdrungen, fo wie bed Letztern Aus⸗ 
yungsthätigfeit den Impuls des Erfteren immerfori als ermünfchte Foͤrde⸗ 
Ag in fich trug. Der Muth und Fleiß beider Männer wetteiferte in jeder 
Afirengung. Was Humboldt während des Kongreffed alled gearbeitet, 
id wie umfichtig, gediegen, forgfältig, mit welcher Strenge und Unermüd- 
heit, das überfteigt allen Glauben, auch forderte er in gleichem Maße 
n feinen Gehülfen und Untergebenen ſolche Ihätigfeit ; hier ift hauptſäch⸗ 
h der Graf von Flemming zu nennen, Hardenberg's Neffe, der unter 
ner und angenehmer Bildung, bei läffiger Scherzweife, eine große Schärfe 
aD innere Feſtigkeit beſaß, und ſich an Humboldt mehr noch ald an Har- 
mberg hielt. Der Staatöfanzler trug die Laſt der gefammten Staats⸗ 
iſchafte in allen Zweigen, doch ging die biplomatifche Thätigkeit für jegt 
Mhgenrungen jeder andern voran. In dieſem Gebiete arbeitete Hardenberg 
kled ganz felbft und ganz allein. Manche der wichtigſten Noten, befonders 
B der Kampf um Sachen am höchften und, bedenklichften ſchwebte, fchrieb 
Ein Durchwachten Nächten mit eigner Hand, und lieferte Meiſterſtücke ver 
Bere der Ungemefjenheit, der nachbrüdlichen Stärke; eine ihm eigene 
und Sicherheit bezeichnet dieſe Arbeiten auch im Stil als bie 
en. 


[ 
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3, Beiſpiel. 


Nabel. 
(Mahel. E. Badı des Audenlene für ihre Arcunte. Th. 1. Brl. 1834. ©, 


Mabels Organiſation war von der Natur kräftig und flarf ang 
dieſer Anlage jedoch im Neginne ſchon auch wideriprochen worden. 
Wulter brachte nach vieden frübzeuigen Niedertunften, ſie als Daß 
lebende Kind zur Weit welddes aber ſo klein und zart war, und jo id 
ſchen daß aan dayabeın NYammwolle gebütlit cine Zeit fang in 
Swachlel auidewabete. 

Die Kinderſabre vergingen unter vier Krentrensteiden. welche 
ud: und wölalätigs Vedendrung ar) ersemenere vebenseinti 
daurat!to zu MARaM anvem wire ad unzer enzzesenseiegren Umfı 
sinn Rrarfbeiten wi 
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tach und nad) fürzer, die Erholung felbft unvollfonmner. Für Andre war 
ioch oft genug die völlige Täufchung "einer wahren Genefung möglich; ſie 
jelbft auch gab willig den fehönen Hoffnungen Gehör, die. fi ihr nahten, 
unD ‚mochte gern den guten Augenblid fefthalten, um froben Muthes aller 
vergangenen und drohenden Leiden zu vergellen, wie fle denn auch niemals 
ängftlichen und vüftern Vorftelungen über ihren eignen Zuftand nachhing. 
Allein fie Eannte diefen beffer, ald fie es fagte, ober als fle dafür, wenn 
fie es fagte, Glauben fand; denn diefer gute Willen, diefe freundliche Reg⸗ 
ſamkeit, Biefer heitere Eifer, die jeder guten Stunde fogleich wieder entquollen, 
mußten immer neue Zuverficht gewähren. So wie nur eine menfcjliche 
Gegenwart fte in Anfprud nahm, eine Geiftesregung, ein Gemüthsantheil 
fie ergriff, eine wenn audj noch jo gering feheinende Beichäftigung ihr oblag, 
ein wohlwollendes, oft kaum gefordertes, und vieleicht unerfanntes, aber 
von ihrem Herzen gebotened und in der Sache richtiges Leiſten ibr eröffnet 
war: fogleih erjchien fle gefund und flarf, und ihr inneres Leben bedeckte 
Durch überftrönende Liebe den zunehmenden Verfall des äußern. 

Die Krankheitsleiden warfen fich Hauptfächlich auf die Nächte, in deren 
einfamer Stille fie großentheild verborgen blieben, und in ganzem Umfange 
nur der treuen Pflegerin Dore bekannt wurden. Heftige Anfälle von Bruft⸗ 
främpfen, welche bei jchnellfter und wirkfamfter Hülfe doch nur langfam 
wichen, und immer große Schwäche zurüdließen, waren nur die Steigerung 
eined Zuftanded, der mehr oder minder ſchon als der gewöhnliche gelten 

‚ mußte. 


Die Aufregungen der Zeit, die Unruhen, welche auöbrachen oder droh⸗ 
"ten, die furchtbare Krankheit aus dem Orient, die Schredbilder, in denen 
ihr Herannahen angekündigt wurde, Die Sorgen, Theilnahmen und Mühen, 

welche ihr Erfcheinen auferlegte, enplich die Trennung von dem theuern 
| Bruder Ludwig Robert, der einen entfernten Aufenthalt wählte, um für 

feine Thätigfeit friedliche Aube und Muße zu finden, alles dieſes mußte Die 
fhon vielfach angeftrengten, und immer auf's neue nur allzu bereitwilligen 
Kräfte, in übergroße Spannung feßen. 

Sm Sommer 1832 überfland Rahel unter den größten Leiden eine 
Krankheit, welche jederzeit ald eine mit Lebensgefahr verbundene erachtet 
wird, und die zu überftehen man ihrer fo anhaltend beftürmten Organifation 
faum noch zutraute. Sie überſtand diefelbe jedoch wunderbar, und die hiebei 
fichtbar gewordene Lebenskraft erfchien und ald ein günftiged Zeichen, daß 
ihr noch eine ganze Neihe von Jahren beftimmt fein könne. Allein nad) 
y einiger Zeit ſchon fanden fich die alten Krankheitözuftände wieder ein, und 
F: 


m upı 


D die wirflihe Schwäche wurde um fo auffallender, als fie auf den Anſchein 
. gewonnener Stärke folgte. Große Widerwärtigkeiten, deren ihr leicht und 

tief erregtes Gemüth oft von Andern ungeahndete oder doch unbegriffene zu 
tragen hatte, der ihr lange verhehlte, aber endlich eroͤffnete Trauerfall, daß 


t 
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in der Ferne ber geliebte Bruder, und nach Furzer Frift auch deſſen Gattin, . 
unerwartet Durch Krankheit dahingerafft worden, die Zerflörung ſo manches 
Wunſches und Troftes, Died alled vereint, war ein zu gewaltfamer Angriff, : 
dem fie nicht miehr verhälinigmäßigen Widerſtand entgegenzuftellen hatte. 

Der Winter brachte, wie gewöhnlicdy, manche Berjchlimmerung, und 

befchränfte mehr und mehr die IThätigfeit und den Antheil, den. fie, mehr 
noch für Andre, als für fich jelbft, an den Darbietungen des Tages zu 
nehmen pflegte. Seltener fuhr ſie aus, in dad Theater gar nicht mehr, zu 
Befuchen nur bei befonderem Anlaß und als kurze Erfcheinung, We legten 
Male, am 20: und 21. Januar, in den Thiergarten, um Luft und Sonne: . 
zu genießen. Gar oft mußte fie auch der gewohnten Gefelligfeit häuslicher 
‚Abende entjagen, oder die Unterhaltung abbrechen und ſich zurückziehen, um 
in ſtiller Ruhe ihre Leiden abzuwarten, oder neue Kräfte zu gewinnen. 
Kehrte fie dann zurüd, fo wollte fie des Tißerftandenen nicht mehr gedenken, 
nahm das gehemmite Gejpräch heiter wieder auf, und zeigte, wie in ben 
beften Tagen, den liebenswürdigſten Eifer, in allen Richtungen Gutes und 
Erfreuliches bervorzurufen. 
Nenn fie nur ihr gewöhnlichen Beſchwerden hatte‘, fuchte fie es mir 
häufig zu verbergen, und Schmerz und Leid im Stillen für ſich abzumadhen. 
In beftigeren Unfällen aber war das nicht möglich, ſie wünſchte dann auf) 
meinen Beiftand, und begehrte, man follte ihr zureden und fie teöften. 
Doch nur felten vermochte man das; fie ſelbſt vielmehr erhob fich zu dem 
hoͤchſten Trofte, fprach die fchönften Einpfindungen und reichiten Ahndungen 
aus, und freute fid) dankbar gegen Gott, daß jie Doch gute Gedanken hab, 
tröftliche, erquidende Vorſtellungen, ein offenes Herz, ein reines Vertrauen. 
So jagte jle zu mir eines Morgens, nad) einer fchredlichen Nacht, mit dem 
fo eindringenden Ton ihrer liebevollen Stimme: „DO ih bin doch gan 
. vergnügt, ich bin ja Gottes Gefchöpf, er weiß von mir, und ich werde 
ſchon noch einfehen, wie e8 mir gut und nöthig war, fo zu leiden; ich fol 
gewiß etwas dadurch lernen, jeder Schmerz wird in der gewonnenen Ein 
ficht zur Freude werden, jedes Leid als Glorie daliegen! Und bin ich nidt 
ihon jegt glücklich in Diejem Vertrauen, und in all der Liebe, die ich habe 
und finde?“ 

Ihre häusliche Geſelligkeit war ſchon längere Zeit auf einen Fleinen 
Kreis erwünfchter Perfonen beichränft, der fomohl alıbemährte, feit zwanig 
und dreißig Jahren ihr unverändert gebliebene Freunde, als auch jüngere 
und noch ganz neue Bekanntſchaften umfaßte. Sie wußte den verſchieden⸗ 
artigſten Eigenſchaften einen ſchicklichen Spielraum, jedem richtigen Anſpruch 
eine billige Befriedigung zu verſchaffen, und auch für ſich ſelbſt jederzeit 
eine folche zu gewinnen. Alles Achte, Gute und Liebliche, das ihr begeg- 
nete, war ihr gleich ein Entzüden. So war. e8 ein tiefer und froher Ein . 
druck, den fie noch in den letzten Wochen durch bie Bekanntſchaft mit 
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ner edlen und liebenswürdigen Dame empfing, in welcher fie beftätigt fand, 
ad ſchen der Namen ihr verheißen hatte; dann darf ich des innigen Glückes 
edenfen, welches fle eines Abends genoß, da die theure Schwägerin Erneftine 

Robert nicht ermüdete, mit feelenvoller Stimme ihr die ſchönſten Gefänge 
yorzutragen, nicht ahnend, daß Died die letzte Freude folcher Urt fein würde, 
deren die leidenfchaftliche Muflkfreundin Hier genießen folte! Rahel durfte 
noch oͤftere Wiederholung dieſes Genuffed Hoffen, fie war noch thätig, dieſe 
zu befprechen, zu bereiten. . Allein grobe in dieſer Zeit griffen die Krankheits⸗ 
beſchwerchzen flärfer und flärfer in ihre Tage und Stunden ein, und fle 
mußte mit Betrübniß ſich eingeftehen, daß fle immer weniger. Berfügung 
darüber babe, immer andauernder von ihren Leiden abhängig werde. 

Rahel fühlte wohl, daß ihre Lage ſich nicht günftig veränderte. Die 
Schranken der Arzneifunde waren ihr nur zu wohl befannt, als daß fie hätte 
von daher unbedingt Külfe erwarten wollen; in früheren Zeiten hatten 
berühmte Ärzte viel bei ihr verfehen, fich größlich geirrt, und wenn ihr 
diefe Beforgniß jegt auch fern lag, und ſie in entfcheidendeni Augenblicken 
ne Mangel an Vertrauen zeigte, fo mußte ſie Doch das Gefühl, melches fie 
von ihrer Krankheit Hatte, mit den Hußerungen, welche fle darüber vernahm, 
in weitem Abftande finden. Sie mochte kaum noch auf Heilung redjnen. 
Aber Zeiten der Erholung, längere, wieberholte Friſten, und ſelbſt Jahre 
eines folchen Wechfels, durften ihr zuweilen möglich feheinen, und fie hörte 
nicht jelten in diefem Sinne die beftinmteften Hoffnungen ausſprechen 
Beicheidene Plane, die jie mit einer lieben Freundin für den Sommer lange 
voraus ald angenehme Heimlichkeit verabredet hatte, ſ fchwebten erfreuend vor 
ter Seele, und es machte ihr Vergnügen, in vertraulichen Augenbliden 
davon zu fprechen, wobei fie doch zugleich mit Ergebung alles den Umftän- 
dert unterwerfen wollte. Allein auch Vorftellungen ganz andrer Art, befchäfs 
tigten ſie, und meiſtentheils war ihr Gemuͤth zu geiſtigen Richtungen 
hingewandt. 

Zu allen Zeiten, in der Jugend wie im Alter, in ganz geſunden, wie 
in kranken Tagen, waren die hoͤchſten Aufgaben des Menſchen, die That⸗ 
ſachen der geiftigen Welt, und die Empfindungen und Ahndungen eines 
boden Zufammenhanges für Rahel die Liebften Gegenftände der Betrachtung, 
ber immer wiederfehrende Inhalt der Gefpräche. In Heiterfeit und mit 
Laune, wie mit Ernft und in Erhebung, ſprach fie oft vom Tode, auch dem 
eignen, den fie nicht. fürchtete, fondern mit faft neugieriger Forſchung anzu⸗ 
ſchauen pflegte. Bei täglichen Anläffen, in unerwarteten Ausbrüchen, heißen 
Gebeten, und tiefen, eigenthümlichen Gedanfenbligen, zeigte: jich ihr gofte 
ergebener,, flarfer Einn nach diefer Richtung offen und frei bingewandt. 
Mir waren es gewohnt, Gegenftände und Beziehungen diefer Art täglich 
und flündlich von ihr angeregt und erörtert zu fehen. Allein wir mußten 

zu dieſer Zeit bald gewahr werben, daß die Richtung zu dem Unſichtbaren 
Biſchon Dentm. VL 42 


658 Siebenter Zeitraum. Von 1770 - 1850. Proſa. Biograph 


in Rahel nicht nur entſchiedener vorwaltete, ſondern auch in ihren Äußerun—⸗ 
‘gen eine durchaus erhöhte, perfönlichere Bedeutung empfing. 

In folher Weife fprach fie eine Tages unter ander mit heitrer 
Innigfeit von einem fchönen Traum, der ihr von Kindheit an tröftlid 
gewefen. „In meinem ftebenten Jahre”, fagte fie, „träumte mir einmal, 
ich fühe den lieben Gott ganz nahe, er Hatte ſich über mir ausgebreitet, 
und fein_Mantel war der ganze Himmel; auf einer Ede dieſes Mantel 
durfte ich rnhen, und lag in beglüdtem Frieden zum Entfchlummern da. 
Seitdem fehrte mir diefer Traum durch mein ganzes Leben imma: wieder, 
und in den ſchlimmſten Zeiten war mir dieſelbe Vorſtellung auch im Wachen 


gegenwärtig, und ein himmliſcher Troſt: ich durfte mich zu ben Füßen 


Gottes auf eine Ede feines Mantels legen, und da jeder Sorge frei wer- 
den; er erlaubte es.“ Wie oft noch in der Folge hörte ich fie dann mit 
dem ihr ganz eigenen, rührenden Stimmenlaute bei und nach den angf: 
vollften Leiden vertrauend fagen: „Ich lege mich auf Gottes Mantel, er 
erlaubt es.“ Wenn ich auch leide, ich bin doch glüdlih, Gott ift je bei 
mir, ich bin in feiner Sand, und er weiß alles am beften, mad Mir gut 
ift, und warum ed fo fein muß!“ Die erhabenften Gevanfen und die lieb- 
lichften Kindervorftelungen waren ihr von jeher in gleichem Maße angeböri 
und mit einander verfnüpft. 


11. Rahel Antonie Friederike Barnhagen v. Enfe. 1771-183. 


Rahel Antonie Friederike Varnhagen v. Enfe, geborene Rab 
Kevin, nachher unter dem Familiennamen Robert befannt, wurde geboren 


zu Berlin am erften Pfingftfeiertage, (Juni des Jahres 1971,) Tochter eines 
jünifchen Kaufmanns. Schon früh an Geiftes- und Gemüthsfräften reich 


entwicelt und hoch gebildet wurde fle bald ald eine glänzende Erfcheinung 
geiftiger Begabung bewundert. Sie hatte noch drei Brüder, unter benen 
der Dichter Ludwig Nobert am befannteften geworben .ift, und. eine 
‚Schwefter. — Nach des Vaters Tode befand fie ſich in’ günftiger Lage 
bei der Mutter, einer fanften frommen und heitern Srau, welche um fo 
mehr den Geift der Tochter frei gewähren Tieß, als fle in ihr die kindlichſte 
Liebe und zartefte Gefchwifterforge thätig und ihr ganzes Weſen von ber 
firengften und ebelften Wahrhaftigkeit wie von dem richtigften Verſtande 
geleitet fah. Von Kindheit an durch ihre Natur zu eignem Nachdenken und 
eigenthümlicher Auffaffung getrieben, konnte fie wenig von andern lernen, 


aber befto tiefer und felbfländiger bildete ſie ſich felbft und griff belebend 


und begeifligend in die Gefellfchaft ein. Schon früh fanımelte fich ein Kreis 


- on dh 
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der Edelſten um dies originelle Geifteöleben. Männer — wie die Hum⸗ 
boldt, die Schlegel, die Tieck, Diplomaten, Gelehrte und Künftler fanden 
in diefem Umgang Unterhaltung und Erholung, und Prinz Louis Ferdinand 
ehrte. Nabel ald eine Freundinn, welcher ev jede Regung feined Herzens und _ 
Geiſtes vertraute und’ Die edelſten und reinſten Erhebungen des Gemuͤthes 
verdankte. 

Als ſte eine Heirath mit einem jungen Manne aus hohem Hauſe, weil 
ſie zu ſtolz war, eine Verbindung mit einer Familie einzugehen, welche ſie 
nicht aus vollem Herzen in ihre Mitte aufzunehmen ſchien, aufgegeben hatte, 
machte ſie mit einer Freundinn, Oräfinn von Schlabrendorf, eine Reife nad _ 
Paris, wo fie auch mit Frau von Humboldt zufammentraf, Nach einem 
Jahre kehrte fle über die Niederlande und Holland nad) Berlin zurück, wo eine 
ſchwere und langwierige Krankheit fie auf's Lager warf. Sept hatte ſie eine 
zweite Leidenſchaft feelengroß zu überwinden, ven denen wir aber nur aus 
Undeutungen wiffen, weil die davon redenden Schriften leider! verſchwunden 
find. Die Unglücksfälle, die im Jahre 1806 Preußen trafen, verwundeten | 
Nabel nicht bloß in ihrer Kiebe zum Waterlande, fondern in ben eigenften 
und innerften DBerhältniffen ihres Lebens. So war Prinz Louis Ferdinand, 
welcher ihr vertrauter Freund gewefen war, ein Opfer feined Heldenmuthes 
geworden, und der ganze Kreis ihrer audgezeichneten, theilnehmenden Sreunde 
war zerriffen und zerſtreut. Auch ihre äußern Vermögendumftände waren durch 
den Krieg zerrüttet, und fle fah fich zu einer Zeit zu großen Befchränfungen 
gezwungen, wo ihre ſchwankende Gefundheit um fo größere Beachtung und Pflege 
erforderte. Doch nie unterbrüdte das Alles ihren regen, lebendigen Geiſt, 
ihre Theilnahme an Leben, MWiffenfchaft und Kunft, ihre Wirfamfeit in 
den engern und weitern 'Kreifen ihrer Freunde, "in denen fte immer die 
unerſchöͤpfliche Spenderinn friſchen Lebens blieb. 

Im Frühling 1808 lernte ſie ihren nachherigen Gatten Varnhagen. 
v. Enſe kennen und er gewann bald ihre Zuneigung und ihr Vertrauen. 
Um ſeine ſchönſten Hoffnungen zu verwirklichen, mußte er nun aber eine 
fefte Stellung zu gewinnen fuchen, wad den Grund mehrjähriger Trennung 
berbeiführte, während welcher aber eine innige Verbindung durch Iebendigen 
Briefmechfel unterhalten wurde. Als der Sreiheitöfrieg im Jahre 1813 aus⸗ 
brach, zeigte ſich Nabel ganz befonders theilnehmend und milpthätig ala 
Pflegerinn der Kranken und Fürbitterinn der Armen, und als fie während 
des Waffenſtillſtandes nah Prag ging, forgte fle auch Hier unermüdet für 
die nach Prag verfprengten vermwundeten, erfranften und hülfshebürftigen 
Preußen und verfchaffte Vielen durch Pflege und Unterftügung die Mittel 
wieder in die Reihen der Waterlandövertheidiger eintreten zu Fönnen. — 
Im September 1814 verheirathete fle fich mit Varnhagen von Enfe und 
begleitete ihn zum Wiener Congrefß, wo fle bis zum Juli 1815 blieb, 
während ihr Gatte mit dem Staatskanzler von Serben eig nach Paris 
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gereift war. In Frankfurt traf fie im Auguft 1815. wieder mit dem Gatten 
zufammen und begleitete ihn, als er zum preufifchen Gefchäftsträger und 
Minifterialpräfidenten in Karlöruhe ernannt wurde, an den dortigen Hof, 
wo Beide unter den angenehmften Verhältniffen 6i8 zum Sommer 1819 
blieben. Bon da an lebten fie im ftilleren Kreife in Berlin, und nur ein- 
zelne Reifen, wie 1829 nach ſchwerer Krankheit nach Baden, boten Erho- 
lung und Abwechfelung dar. Als 1831 die Cholera in Berlin ausbrach, 
fpendete Rahel, wiewohl ftil und ungefannt, ihrem Wohlthaͤtigkeitsſinne 
gemäß reichlich Troft und Unterflügung aus und wendete in den Teßteren 
Jahren ihrer Wallfahrt immer entfchiedener den Sinn der Richtung nad) 
dem Ewigen zu. So fand fie nach längerem ſchweren Leiden der Tod 
am Tten März 1833. 

Sie felbft Hat nie ſchriftſtelleriſchen Ruhm geſucht und nicht erlebt. 
Ihr Gatte hat aus ihren Briefen und Blättern eine reiche Auswahl erhalten 
in dem Werke: Nabel, ein, Buch des Andenkens für ihre Freunde. 
Berl. 1833. (Oeffentlih 1834 in 3 Bde.) — Eine Mittheilung von Brief 
ftellen über Goͤthe von Rahel gab Varnhagen im Morgenblatt 1812; ähn- 
liche im Schweizerifchen Mufeum 1816, Anderes in ber — 
die Wage und 1830 in Fouquss „Blättern für Frauen, “ 





+ 


un | 1. Beifpiel. | 
An Barnhagen in Tübingen. (Bb. I. ©. 371.) 
Berlin, den 5. December 1808. 
Diendtag Abend, bald 10 Uhr. 

— — Weißt du, warum ich dir beſonders ſchreibe, mein einziget 
Vertrauter meiner Gedanken, — wegen Heinſe! Denke nur nicht, daß ich 
ſtupid bin! Ich habe mich blos groͤblich geirrt; und das wieder auf Anſtiften 
meines Gedaͤchtniſſes! Wie ich dir ſagte, Ardinghello gefalle mir nicht, 
meinte ich beſtaͤndig ein anderes Buch, deſſen Titel mir nun nicht einfällt; 
ift dir ſo etwas vorgefommen? Vorletzte Nacht befann ich mich erft auf ‘- 
den wirklichen Ardinghello, weil ich mir den. göttlichen Briefſteller Heinſe 
gar nicht mit dem andern Buch zufammenreimen konnte. Ich Hatte, alt 
ich Dir das letztemal fchrieb, von den Briefen nur wenige gelefen. „Der 
liebe, liebe Kerl. Die ftrogende Pflanze; der Ehrlihe! Warum Haft bu 
mir da8 Buch nicht viel heftiger empfohlen? da du doch von Schlegeld 

Gemählvebefchreibung fo eingenommen biſt! Wie anderer Art find die! 
Heinfe'd. Dem hatte Gott feine richtigen fünf Sinne gegeben — und 
allen ein weites Geſicht — und dann den föfllihen, von Muſen und 
Grazien bereiteten, von Apoll bewilligten, dazu, der ſie alle zuſammenhält. 
Ich kann mir wirklich einen gut ausgeſtatteten Menſchen, einen ſolchen, 


Rahel 5. A. Barnhagen v. Enfe. 1771—1833. 661: 


nicht denken, ofne einen Areopag von Göttern, die ihm Gaben mitgeben 
auf die Erde! Alfo nicht nur Redensart! Ich wollte Dir erft vieles über 
das Buch fagen: nun ich weiter Darin bin, fann ich nım über ihn ſprechen. 
Weißt du's noch? wo nicht, lied es nach! was er über Rubens fagt! 
Befonders wie er fo lange von ihm fpricht, ohne ihn zu nennen; anfan« ' 
gend: „Es war einmal ein Mann; ” ein Meiftergefchichtchen.1) Goethe, 
glaubte ich nur, Eönne fo etwas! Und die Beichreibung der Amazonen⸗ 
ſchlacht; der Kal Sanheribs; die Befchreibung der Rubens'ſchen Landſchaft! 
er athmet fie ein, er riecht fie! Wenn ich nur Raphaels Iohannes in der 
Müfte fehen Fönnte, das, glaub’ ich, ift fein beftes Bild; ich habe bie 
berühmteften in Paris‘ und Dresden gefehn; aber dieſen Gedanken ‚machte 
mir ſchon Korfter in feinen Anfichten; und Heinſe giebt mir dieſelbe Sehn- 
ſucht. Und wie er von meinem beften Freund, dem Apoll von Belvedere, 
fpricht! den ich nun perfönlich kenne, und der ganz vertraut mit mir war — 
dabei mußt du wiffen, haſſe ich nichts fo, ald über Gemählve fchreiben; 
und die neueren Babler haben es mir gar verefelt. Die ſtimmen ſich erſt 
fatholifch, Eatalogifch, chronologifch, papftmittelaltrig = gefchichtlih, und dann 
legen fie los; zeigen unfern Augen, und den Griechen, ven Plaß an; 
und zeigen dem, der Sinne hat, welche ihnen fehlen. Sinne, Sinne, bie 
fünf Sinne! Gott, fönnte man doch ſolchem fleißigen, firebenden, fich ‚allein. 
einporberegenden Manne, wie Heinfe, etwas anthun! Oft habe ich geweint 
bei dieſem Buche. Sonft Eonnte Preußen ftolz fein; und Friedrich, der 
Zweite wog uns in die Höhe in Europa: wir hatten Alle einen Theil: an. 
feinen Siegen; von und an feiner Einficht: ich auch! Nichts wär' ich, bei - 
meiner Geburt, ohne ihn; er gab jeder Pflanze Raum in feinem fonne- 
zugelaffenen ande. Und eine Ehre war’, ſich daher zu nennen: und wirf- 
licher Vortheil für Leib und Geifl. Antworte mir hierauf nicht. Arding⸗ 
hello ift mir nicht mehr in allen Detaild gegenwärtig, aber noch ſind mir 
die Briefe lieber. Abieu bie morgen. . 


“Sonnabend, den 9. December. (S. 377.) 


Heute kommen unfere Truppen herein: jest. Die Offiziere — drei 
hundert Kouverte — fpeift bie Stadt im Komödienfaale; der. erfle Rang 
ift für die Offiziere genommen, übrigens ift Freikomödie, Harlefin und ein 
unbebeutenbes Stück. Die ganze Stadt ift bin, um fie zu fehen: ich 
nicht. Den ganzen Morgen hab’ ich häufige, bittere Thränen der Ruͤhrung 
und Kränfung geweint! O! Ich habe es nie gewußt, daß ich mein Land 
fo liebe! Wie Einer, der durch Phyſik den Werth des Bluts etwa nicht 
kennt; wenn man's ihm abzieht, wird er doch Hinflärzen. Ich Tann aus 





1) ©, oben S. 508. „Johannes in der Wüfle.“ ©. 506, 
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Ioögelaffenem Scherz nicht hingehn, jeder Neitfnecht mit yreußiſchen Pfer- 
den, der vorbeigeht, pumpt mir einen Strom von Thränen ab. Ich fpradı 
laut im beftigften Schluchzen zu meines Freundes Büfte. Ja, ich bin von 
meinem Lande genährt und erzogen; und denke, idy bin doch modifizirt über 
alles, wie die Beften darin;- dies wäre mir in jedem Lande gefchehen: aber 
ich Habe ja in meinem gelebt; jehen, und denfen, und Antheil nehmen 
lernen: und wahrlich, ein jeder war bier gefhügt: und das fühlte ic 
immer. Was mich unausfprechlich Tränkte dieſe Woche, war, daß mir ein 
preußifcher Militair- begegnete, dem Jungen nachliefen, und alle Menjchen 
nachfahen; und auch ich wußte nicht, ob es ein Offizier, ein Unteroffizier, 
oder ein Soldat war! Vielleicht Faunft du noch nicht fühlen, was das 
heißt — für einen Berliner, unter Zriedrih dem Zweiten zum Theil 
erzogen. Wie ein Schweizer Berge Eennt, ein Franzoſe Höflichkeit übt, ein 
Engländer von feinem Parlament weiß, jo wußte bier bis ‘auf die albernfte 
Demoifele jeder, was gut marfchiren, auffigen u. dgl. war. Ohne zu 
wiffen, daß fie es wiffen. Und nun fchloß ich nur, es fei ein Preuße; 
und erfannte den Grad nicht mehr! Nun aber fein Wort mehr! und id 
beſchwoͤre dich auch, mir nichts über Politik zu antworten. — Mein Kopf 
ift ganz angegriffen, fo befchäftigt mich der Welt Lauf. Borniren thut 
mich meih Land doch nicht; was Närriches drin vorgeht, ärgert und frap⸗ 
pirt mich genug, und die große Weltbewegung und die Kadavergeftalten, 
bie fie verdrängen muß, ergößgt mich doch! Gott wie himmliſch ſchön fieht 
in diefem Augenblick meine lange breite Straße aus, dicker Schnee, heller 
Sonnenfhein, und Ein dicker Strom Menfchen ftrömt durch, ſo weit 
man fehen kann, du meißt wie weit, von den Soldaten zurückkommend! 
Und denke dir meine abgelegene Gegend, eine Meile. Vom Bernauer 
Thore kommen fee. O! Könnteft du die mahlerifch fehöne Straße fehen. 
Die ſchöne, wirklich fehöne Stadt. Alle Franzoſen fagten es auch. Id 
Hatte nicht geglaubt, daß noch fo viel Kutfchen in der Stadt wären. Der 
arm! O! märeft du Hier! Ich thue nichts, ald von Fenſter nach meinem 
Brief laufen; und meinen. Don weitem nach der Mohrenftraße marfchiren 
jegt welche. So viel Belze und Damen glaub’ ich find in der Welt nicht. — 
Nun habe ich welche gefehn, ein Trupp ging hier vorbei; jte fahen gut 
aus. Wie Franzofen; fehr gut: und wie aus dem Krieg und doch mwohl- 
behalten. — — Ic komme von Mama! Ich babe mich geirrt, Freikomoͤdie 
ift nicht; aber die Nänge find in Befchlag genommen. Lied Doch Die Zei- 
tungen, da fteht alles drin. Adieu! — — | 
Die Stele aus Heinfe von dem Schweizertang in Unterwalden: ber 
ihn zwei Stunden inniglich ergößt Hat: „Ihr Tanz ift das ernfihaftefte, 
feierlihfte Zittern der Luft in allen Wefen, das bis zur Angft gebt, befon- 
ders bei den Mannsleuten. Ulle ihre Bewegungen und Tritte und Schwen- 
tungen find jehr freimilig, und Hangen viel von jedem ab. Dad Jauchzen 
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dazwiſchen, das einem wiehernden Gegirre gleicht, macht es vollkommen zu 
einem erlaubten öffentlichen Vorſpiel von Hochzeit.“ — „Wiehernden Ge- 

girre“, iſt Dad nicht wie in einem Portrait? Unterſteht ſich ein Mahler, 
fat e8 ihm ein, in einem erfonnenen Geſichte ſolche Disparate anzubringen 
wie fle in ber Natur wohl da find, für die, welche fie ſehen? So ſchön, 
mahlt er auch Lavater: ich Habe nie eine Zeile von ihm geleſen, und bin 
überzeugt von der Ahnlichkeit. 


2. Beiſpiel. 
An Varnhagen in Paris. (Bd. II. S. 329.) 
Frankfurt a. M. den 8. September 1815. 
Freitag Mittag Halb 3 Uhr. - 

Dies iſt den Brief werth. Nun wirſt du ſelbſt dich freuen, daß ich 

hier war. Guter theurer Auguſt. Goethe war dieſen Morgen um ein 
Biete auf 10 bei mir. Dies ift mein Adelsdiplom. Aber ich nahm mic, 
auch fo fehlecht, ald Einer, dem jein geehrter, über alles verehrter, tapfrer, 
weiſer König den Ritterfchlag vor der ganzen Welt giebt. Ich benahm mid, 
ſehr ſchlecht. Ich ließ Goethe beinah nicht ſprechen! O! wie weiffagte 
meine Seele geftern, ald ich dir ſchrieb, ich hätte den größten Gefchmad, 
‚und müßte mich immer fo geſchmacklos, fo ungrazidß betragen: immer felbft 
fo erfcheinen! Und ih kann wieder nicht Dafür; zwanzig Umflände, Greig- 
niffe, reichten fich die Hände, um mich dazu zu zwingen, mich durch Über⸗ 
wältigung hinein zu flürzen. Höre nur! Als vorgeftern und geftern Feine 
Antwort von Goethe Fam, befchäftigte es mich immer unter allem Leben 
heimlich, wie eine Eronifche Krankheit, (und noch Einmal fei dir diefe größte 
Liebeserklärung gethan; nur dir zu Liebe, nur dir zu willfahren und zu 
folgen, mich und meine heimliche Leidenſchaft aufopfernd, fchrieb ich ihm) — 
und ich dachte, der Brief fei ihm nicht abgegeben; ober, troß der Un— 
möglichfeit! er käme lieber einen Moment zu mir, als daß er mir auch 
nur eine Zeile antwortete: oder, er Habe ſchwer einen Boten: und fo dacht’ 
ih mir denn fein Kommen, oder Schicken; und dabei, daß .ed gewiß 
gefchähe zur Ungeit, und wenn ich’ gar nicht däcdhte, wie immer. Das 
aber konnte ich mir nicht denken: ein Viertel auf 10 ift zu arg. Ich hatte 
geftern ein erhigtes rothe8 Auge; und folde Beichwerden an den Augen, 
wie du fie mir kennſt; wozu mir Denn die geflrige Komödie nicht. half. Als 
ich den Morgen erwachte, fo war dad Auge nicht mehr roth, aber. beide 
thaten mir weh, ald wäre Staub darin; und um nicht zu lefen, und fle 
zu ruben, blieb ich im Bette — fonft ſteh' ich jegt ziemlich früh auf — 
frühſtücke im Bette, nehle fehr, und ſtehe endlih um 9 auf. Grade im 
Zähnepugen, im rothen Pulver, mit meinem Flanellen angethan, fommt 
. mein Wirth, und fagt Doren, ein Herr wolle mich fprechen. Ich denke, 
ein Bote von Goethe. (Noch nie Fam der Wirth, und nie in folder Art 


‘ 


er muß wiffen, daß ih ganz fhwinde, und nur er berüdfichtigt wir. 
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| Angft.) Ich uſſe fragen, wer es iſt, und ſchicke Dore hinunter; dieſe 
bringt mir Goethens Karte; mit dem Beſcheid, er wolle ein wenig warten. 
Ich Iaffe ihn eintreten und nur fo lange warten, ald man Zeit braucht, 
einen uͤberrock über zu knöpfen; es war ein ſchwarzer Wattenrod; und fo 
trete ich vor ihn. Mich opfernd, um ihn nicht einen Moment warten zu 
laffen. Dies nur blieb mir von Befinnung. Auch entfchuldige ich mid 
nicht, fondern danfe ihm! „Ich dank' Ihnen!“ fagte ich; und meinte, er 
müffe wiffen wofür! daß er Fam. Entſchuldige mich nicht; denn ich mein, 


Dies — leider!! — mar Die erfle Bewegung meined Herzend. Nun denf 
ich in beftigfter, ja Eomifcher, quälender Reue anders! Er fagte mir mit 
einer etwas fächtichen, jehr aifeen Sprache, er bedaure nicht gemußt zu 
haben, daß ich bei ihm war. „Wir wollten nur wiffen, ob Sie das Packet 
- erhalten hätten. Wir hatten e8 einem Wiener Kaufmann gegeben, der es 
mit bis nach Leipzig nahm.” Ich Danke Ihrem Herrn Gemahl, fehr grüßen 
Sie ihn von mir; ich habe auch gleich ahtworten wollen, und legte es deß⸗ 
halb zurüd, aber mit den interefanteften Sachen. geht’8 einem am meiften 
fo, man kommt nicht Dazu. Ich danke Ihnen fehr! „OL das glaub’ ich 
wohl, ed gebt mir ja fogar' fo. Ich wollte auch nur willen, ob es in 
Ihren Händen fei.” Er ließ dich wieder grüßen, wohl breimal, fragte, 
wo du biſt. Ich fagte ihm meinen Fall mit dem Nachfommen; wie de 
Kongreß auf mich gewirkt habe: deſſen Yar er, ganz mweife, und abge 
than und zweihundert Jahr alt, einverflanden; und meinte auch, es fei 
nicht zum Nacherzählen, weil es keine Geftalt habe; ich fagte ihm, ic 
hätte erfahren, daß ˖der Krieg umbringe, aber nicht zerftöre, und geftand 
ihm zu, daß man died an Frankfurt fühe, deffen Umgebungen wir um die 
‚ Wette Iobten, und er meinte, ed würde ja dort bald aus fein, und wir 
auch noch etwas Gute davon erfahren. So glimpf! fo hoffnungsreich 
auf die Natur; fo gelaffen, freundlich, und unflcher, fo vague, und fefl. 
Daß es mir eine Luft war! Er überredete mich zu Bieberich, Wiesbaden, 
und diefer Reife; geſtand, wo er wohne, fei Die beſſere Seite von hier. Er 
lobte Heidelberg, und daß man noch fähe, daß es eine Neflvenz war. Und 
ald ich von Lokal und feinem unbeflegbaren Einfluß fprach: bejahte ers; 
„Darin müfjen wir ja einmal leben, das thut fehr viel." Cr fragte mid, | 
wo wir immer wohnen. Im Ganzen war er wie der vornehmfte Fürft: 
aber wie ein äußerft guter Mann; voller aisance; aber Perfönlichkeiten ableh⸗ 
nend: auch vornehm. Auf dich, ziemlich geſhitzt; und äußerſt verbindlich. 
Er ging fehr bald. Ich Eonnte ihm nicht von der ‘Pereira, nicht von der Grotthuß, 
von nichtd ſprechen! Nur ganz zu Anfang fagte ich ihm: „Ich war es, Die Ihnen. 
in Niederrad nachfchrie; ich war mit Fremden Dort, eben weil Sie Davon geſpro⸗ 
chen hatten; ich war zu überrafcht." Er ließ Died ganz durch. Es war mir Redht.- 

Ich fühle, daß ich mich im Ganzen fo betragen habe, wie dam als in Karl 


- 





Rahel A. 3. Varnhagen v. Enfe. 1771-1883. 665. 


bad. Mit der haſtigen IThätigkeit: Tange mein fchönes flilled, beſcheidenes 
Herz nicht gezeigt. Aber wenn man Einen nur einen Moment, nad) fo 
Iangjähriger Liebe, und Leben, und Beten, und Weben, und Beichäfti» 
gung, zu fehen befommt, dann ift e8 fo. Und mein Neglige, mein: Gefühl 
“von Ungrazie brachte mich ganz danieder; und fein ſchnelles Weggehen. 
Aber nun befuche ich ihn: Otterſtedts wollen, e8 fo ſchon die ganze Zeit: 
ich aber wollte nicht. Im Ganzen ift ed rafend viel, daß er kam. Er 
fteht feinen Menfchen. Wollte Prinzeijin Solms, des Königs Schmägerin, 
mit dem nenen englifchen Gemahl durchaus nicht fehen. Kurz, ich fühle 
mich über die Maßen in meiner Erniedrigung geehrt. Nur ich weiß, wie 
elend ich war. Goethe hat mir für ewig den Nitterfchlag gegeben. Beim 
Himmel! Er weiß es, der Himmel! Kein Olympier Fönnte mich mehr 
‘ehren, mir son meiner Ehre mebr bringen. Erft wollte ich dir, meine 
Gufte, die Karte ſchicken; aber ich traue ſie Keiner Poſt an. Nun höre 
ganz, wie lächerlich ich bin. Als er weg war, zog ich mich fehr fchön 
an. Als wollt’ ich's nachholen, rebreffiren! — Ein fchönes weißes 
Kleid mit hohem fhönen Kragen: eine Spigenhaube, einen Kantenfchleier, 
den Moskauer Schal: fehrieb Frau von B. ob fie mich fehen wi, und 
wollte doch einem Andern würdig erfcheinen!!! — Sie wollte mi: und 
ich fand eine liebe Freundin der B. eine reizende Frau, Die Dir gewiß gefallen 
wird, und worauf ich mich freue. — Nun will id dir, wie Prinz Louis 
mir, fagen: „Nun bin ich Ihnen unter Brüdern zehntaufend Thaler 
mehr werth; Goethe war bei mir!“ Liebe Gufte! Theurer; meinehmegen 
ift e8 dir: ich weiß es! deinetwegen ſchrieb' ich; wilfe ed. Und nun, | 
da er da war, kommt mir mein Billet nicht mehr fo öde, fo unperiopifch, _ 
jo geſtaltlos vor; fondern gut. Geftern ſah ich eine hübfche Oper göttlich 
gefungen von Dead. Graf, geborne Böheim, Les acteurs ambulants, 
aus dem Staliänifchen. Jetzt muß ich effen und ruhen. Sch war bei Otter: 
ftedt8 und SHerzend. Fahr! um Halb 6 aus. Soll in die Komödie, Mad. 
Vohs fpielen fehen, die alte Weimarin. Bin müde; und weiß. noch nichts 
Näheres über meine Reife. Heute bift du mir nicht böfe! Als mir bie 
Frau von B. fagen ließ, fie erwarte mich: fagte Dore: „Nun! heute 
gelingt alles.“ Gleich betete ich laut: Gott fol dich fommen laffen, und _ 
Preußen befhügen. So ift der Menſch. Man liebt fein Land! Ich mußte 
felbft drüber weinen. Adieu! Deine folge, befchämte, ärgerliche, treue, 
Eluge bei der Dummheit! | 


3. Beiſpiel. 


Zu einem ausgeſchnittenen Bildchen., a. iu. S. 51) 


In milder Nacht, bei hellem Mond, und fanfter Sterne Licht, in 
Blumenmitten, Die freier athmen, und. .zu einander flüftern, was fie bei 
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Tag verſchweigen, ober was verhoͤrt nur werden mußte; wenn noch ver⸗ 
ſpaͤtet Schmetterlinge jagen, die Schnecke ihren Weg verfolgt; ſtill eine 
Biene einholt, was ſie Tags im Kelche laſſen mußte; der Schlaf die Welt 
gefangen hält, und befreit; Weſte nur leiſe ſich, und ſchmeichelnd, zu den 
Aſten wagen; Voͤgelchen nicht zu wecken; Graͤſer und Halme Abendthau 
auf ihren Häuptern wiegen; das ganze Thal ein Feſt der Sehnſucht und 
ber Ruh; ein Tag für Elfenzund für ihre Spiele: — fehlt nichts, als 
eined lieben Mädchens Gegenwart, ihr Aug’ und ihre Bruft, dies Feſt 
zu überſchauen und zu empfinden! - Und was dem fchönen Kinde nun 
noch mangelt, wird fie in Liedeston und nun berichten. — 


4. Beifpiel. | 
Wilhelm Meifter und Don Quirote (Th. II. ©. 59.) 


/ Berlin, ven 29. Januar 1822. 


Ich babe jegt Wilhelm Meifters Lehrjahre wieder gelefen. Wie if 
ed möglich, einen zweiten Don QDuirote zu faffen, zu erfinden und dar⸗ 
zuftelen! Küßt euch, Cervantes und Goethe! Beide jahen mit ihren 
reinen Augen: vertheidigten dad Menfchengefchlecht; ſahen den Ritter durch, 
durch feine Thorheiten und Irrſale, konnten ihrer Augen edlen Blick bis 
in feine tieffte Seele tauchen, und dort feine eigentliche Geftalt fehen. 
Mie jenem Don Duirote geht es Meiftern; einen Narren nennen ihn 
die Leute „ohne Tadel," einen SHerumtreiber, der fid) mit nichts Mirf- 
lihem befchäftigt; der fich mit Bettlervolk abgiebt, nichts zuwege bringt; 
nicht einmal weiß, was er denfen joll; der für einen Helden in einem 
Roman nicht einmal gut genug ift; von welcher Sorte man ſchon tau- 
ſendmal beflere, bei den Fieldings aller Länder, gehabt har, die doch 
noh ein Mefultat geben! Während unfer Weifer die edelfte, reinfte, 
ehrlichſte Seele in ununterbrochenem Bemühen und Kampfe gefchilbert 
bat mit der Welt, wie fie leibt und lebt; ohne je einen Moment in 
ihre unreine Verwirrung zu gerathen, immer im Bemühen, ſich zu tadeln 
und zu befjern; immer in ber uͤnſchuld, die Andern beſſer zu ſehen, 
als ſie ſind, und meiſt ſie ſich vorzuziehen; immer aufgelegt zu lernen 
und nachzugeben, außer dem evident Unedlen: rührenderes, verehrungs⸗ 
würdigeres Benehmen, vortrefflichere Geſinnung, kann man nicht erfinden; 
und je mehr man ihn ſich deutlich macht, je mehr ehrt und liebt man ihn, 
und Goethe'n. Don Quixote mußte mit eben ſolcher Seele eine — alſo 
eine einfeitige — Eigenſchaft, die des Ritters wählen, und mußte fie in 
Ausübung bringen wollen. Meifter mußte den ganzen Menfchen ausbilden 
wollen; und mir iſt's, als ob Goethe den Gervantes nur die Feder abge: 
nommen hätte, weil Die Menfchen fih in ver Zeit folgen. Was die 
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Beiden Meiſter fonft noch in den Werfen gelehrt und gezeigt haben, ift ihre 
Weit: und das fo rein und.wahr, daß ſich die Fünftigen gleich Daran an= 
Fliehen, für den Gefchichtöblie, für wahre Augen überhaupt. 

** 


— — — — 
— 


Reiſebeſchreiber (8. 152). 


1. Johann Georg Adam Forſter. 1754—179. 


Johann Georg Adam Forfter, Sohn des berühmten Reifenden 
Reinhold Forfter, wurde am 26. Novbr. 1754 zu Naffenhuben bei Danzig 
“geboren, wo der Vater damald Prediger war. Als Diefer nach dem Auf- 
trage der Kaiferinn Katharina IL. eine Reife nad) den ſüdöſtlichen Gou⸗ 
vernementd des ruſſtſchen Neichd machte, begleitete ihn der Sohn im 
eiften Rebensjahre und gewann ſchon als Knabe die Natur lieb. Nachher 
‚trug er durch Meberfegungen aus dem Ruſſiſchen in's Franzöfifche zum 
Unterhalt der armen Yamilie bei. Als der Vater in Peteröburg fein Glüd 
nit finden Fonnte, ging er mit dem Sohne im Auguft 1766 nad) Eng- 
Imd, wohin die Familie 1767 folgte. Der Vater wurde‘ Profeffor der 
Naturgefchichte in Warrington, wo auch der Sohn, der nebenbei im Fran⸗ 
zoͤſiſchen und Rechnen unterrichtete, feine weitere Bildung erhielt.“ Im 
Jahre 1772 begleitete Georg den Vater auf der Reife um die Welt, welche 
Cook zur Erforfchung der füdlichen Polargegenden unternahm und befchrieb 
fe nachher ausführlih (mad der Vater nicht durfte). Leider! wurde auf 
diefer Neife durch feorbutifche Uebel feine Gefundheit untergraben. Nach 
feiner Rückkehr von der großen Reiſe ging er 1777 nad Bari, wo er 
Büffon kennen lernte, und von dort nad) Holland. Als fih nun für ihn 
Ausfichten zeigten, in Berlin eine Anftelung zu finden, wurde ihn bei 
feiner Durchreife in Gaffel eine Profeffur der Naturgefhichte an der dorti— 
tigen Nitteracademie angeboten, welche er auch annahm und fech8 Jahre 
lang verwaltete. Hier trat er mit vielen Gelehrten in Verbindung und Die 
Nähe Gdttingend wurde ihm für feine wifjenfchaftlichen Arbeiten befonders 
förderlih. Im Jahre 1784 nahm er einen Auf ale Profeffor der Natur- 
gefchichte in Wilna an, fühlte fi) aber an dieſem Orte fehr einfam und 
abgefchieden und ging, ald der Türfenfrieg eine Reife um die Welt ver- 
eitelte, welche Katharina veranftalten wollte und der er ald Gefchichtöfchreiber 
beigefellt werben follte, nad) Deutfchland und Göttingen zurüd. Der Chur- 
fürft von Mainz ſtellte ihn nun 1788 als erſten Bibliothefar und Profeffor 
in Dainz an, wo er auch Heinfe fand. In diefem Amte war er vielfah . 
wirkſam und verfolgte die großen Weltbegebenheiten auch mit fehriftftellerifcher 
Theilnahme. Bon Mainz unternahm er mit ler. von Humboldt eine 
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Reiie nach den Niederlanden, Frankreich und England, deren Ergebuiik a 
in feinen ichönen: „Anfichten vom NRiederrhein in 3 Bde.“ niedergelegt 
hat. — As nad dem Ausbruch des franzöflichen Revolutiondfriegei 
Franzeſen 1792 unser Cüfline Rain; einnahmen, wurde Horfier, 
ſich mit Begeiflerung der Revolution hingab, von welcher er eine Em‘ 
eipation des Menichengeichledhtes erwartete, von ben tepublicanijchen Re 
zern nach Paris geichift, um die Bereinigung des Churfürfientfums mi 
Arantreih beim Convent zu vermitteln, wurde auch Deputirter des meum 
franzöftichen Rheindepartements. As aber 1793 vie Preufen wieberm 
Mainz eroberten, verlor Forſter bierbei jeine ganze Habe, auch feine Bäder 
und Sandichriiien. Ta ihn Die Fürften Deutichlands ächteten, wollte a 
in feiner bebrängten Lage nach Intien geben, doch ehe es dazu fam m 
ehe er, was ihm nahe berorfant, wie jein Freund Adam Luchs, nad dem 
Sturz ter Girondijien ein Opfer der harrenden Guillotine Robespier 
wurde, flarb er durch Kummer und Krankheit verzehrt an einem ſcoch⸗ 
tiichen Fieber am 11. Januar 174. — Sein Bater, num Rrofeſſot is 
Halle, überlebte den ichmerzlichen Zod des Sohnes noch bis zum Yin 
December 179. 

Forfier war ein edler, audgezeichneter Menich von reicher Phantaſie 
Kenntnis und Weltanſchauung, welcher jich nur durch jeine Begeiflerum 
hinreißen lieg, wie es ja auch andre große Menſchen thaten, in be 
franzöjtihen Revolution eine welihifteriihe Ummwälzung zur Befreiung be 
Menichengeichlechts von umrürdigen Banten zu ſehen. Da aber bald bi 
Befreier die ärgiien Sklaven ihrer Lüfte und größere Dränger der Menſchhei 
wurden, als die von ihnen geftürzteu Irrannen, mußte auch Forſter jeinen Jer⸗ 
ihum schwer büßen. Dennech blieb er im Herzen deutſch gefinnt, wie er ſich and 
ale Schriftſteller ftet3 gezeigt bat. — Er war mit Heyne’d Tochter Thereit 
verkeirathet, aber wie jehr er ſie liebte, jo trübte dech Die Verſchiedenheit Des beider: | 
jeitigen Characters ihr Leben. Als er nach Paris ging, jendete er Die Gattinn 
mit ihren beiden Rintern nach Strapburg, ven wo jte nach Neufchatel ging. 
Am Ende des Jahres 1793 jah er jie ncch einmal zu Motiers Travers an 
der jchmeizeriichen Grenze und übergab jie jeinem Freunde Ludw. Ferdinand 
Huber, früber Legationsſecretair in Mainz, welcher nach Forſters Tote 
die Wittwe heirathete und mit ihr, welche ald Schriftfiellerinn für Frauen 
berühmt geworten ift, bis zu feinem Tote 1504 in einem raft iDealijchen 
bäustihen Glücke lebte. 

Forſters Werke jind: 1. Reife um die Welt in ven Jahren 1772 bi 
1775. 2 Bde. Lond. 1777. 4. deutich. 3 Bde. Bert. 1784. Haube u. Spen. 
unt. d. Tit.: „Joh. Reinh. Forfterd Prof. d. Narurgeich. zu Halle u. |. 1. 
- „Reife um die Welt während den Jahren 1772 bis 1755, in tem durch 
„den Gapitain Cook geführten Schiffe the Revolution unternemmen. Be 
„trieben und herausg. von deſſen Sohn und Reijegefährten George Forſter 
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„kön. poln. Geh. Rath, Prof. d. Naturgefh. in Wilna u. f. fe Vom Brf. 

‚ſelbſt a. d. Engl. übſzt. u. mit dem Wefentlichften aus Cap. Cook's Tage: 

„büchern u. f. f. vermehrt u. durch Kupf. erläut.“ — "2. Kleine Schrif— 

ten. €. Beitrag zur Länder- und Völkerkunde, Naturgeſch. u. Philoſophie 

des Lebens. 6 Boe. Berl. Voß. 1794—1802. (früher Lpz. 1789-97.) — 
- 3. Anſichten yom Niederrhein, von Braband, Flandern, Holland, 
- England und Franfreih im April, Mai u. Juni 1790. 3 Th. Berl. 1791 
bis 1794. (auch 1800.) — 4. Erinnerungen aus dem Jahre 1790 in 
hiftorifchen Gemählden. Mit Kupf. Berl. 1793. — 95. Hat er die „Sa⸗ 
fontala“ des Kalidaſaͤ in's Deutſche überfegt: Mainz und Lpz. 1791. — 
Seine frühere Gattinn Therefe Huber gab feinen „Briefw echfel nebſt 
Nachrichten von f. Leben” 2 Bde. Leipz. 1828 -29 heraus und ſ. Tochter 
feine: „Sämmtliden Schriften” mit einer Charakteriftit des Verf. von 
G. ©. Gervinus. 9 Bode. Leipz. 1843. 4. (Inhalt 1.2. Bd. J. R. 
Forſter's u. G. Forſter's Reife um die Welt 1772—1775. Bd. 3. Anfich- 
ten vom Niederrhein von Braband, Flandern, Holland, England u. Frank⸗ 
reich im April, Mai und Junius. — Bd. 4. Kleine Schriften. Erfter 
> Th. [die.Nordweftfüfte von Amerika und der Pelzhandel. Schilderung des 
> Nordens von Amerika. Neuholland, O⸗-Taheiti. Die Infel Magindgnao. 
bi Meder d. Infel Madagascar.” Ueber‘ d. Menfchenracen. E. Blick i. d. Ganze 

der Natur. Der Brotbaum. Ueber die Pygmäen u. f. ff] — Bo. 5 

Kleine Schriften. Zw. Th. [Reben Dr. Dadd's. ook der Entdeder. 
bs Ueber Leckereien. Ueber Profelytenmacherei u. f. f.] — Bd. 6. Kleine 

Schriften. Drt. Th. [Gefch. d. engl. Lit. 1788-91. Erinnerungen aus 
17%. Revolution und Gegenrevolution 1790. Darftelung der Revolution, 
in Mainz u.a. m.) — 30.7. 3. ©. Forſter. Yon G. ©. Gervinus. 
Briefwechiel. — Bd. 8. Briefmechfel. — Bd. 9. Briefwechſel. Safontala.) 





1. Beifpiel. 


Aus dem Aufenthalt auf Tahiti. 
(Simmtl. Schriften. 1 Bd. Lpz. 1842. S. 210.) 


Als wir nad) eingenommenem Frühſtück weiter gegen Die Berge gehen 
wollten, fuchten und die Indianer zu überreden, daß wir lieber in ver Ebene 
; bleiben follten. Da wir aber augenfcheinlich fahen, daß dieſe Bitte bloß 

aus Trägheit herfam, damit fie nämlich der Mühe überhoben fein möchten, . 
bie bergigen Gegenden zu erfteigen, und es und um ihre Begleitung eben 
nicht fo fehr zu thun mar, fo gingen wir ungeachtet ihred Ungeſtüms weiter, 
worauf denn. der größte Theil unferd Gefolges hinter und drein gaffend ſtehen 
blieb, die übrigen aber ein jeder feine Straße zog. Nur ein Paar von. 
ihnen, die weniger bequem als bie übrigen fein mochten, blieben bei und 
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und erboten fich zu Wegweifern. Sie führten und einen Erdriß zweifchen 
zwei Bergen binauf, voofelbft wir einige neue wilde Pflanzen und eine 
Menge Eleiner Schwalben antrafen, die über einen Bach Hinftrichen, ver auf 
einem Kiefelgrunde herabrauſchte. Das Ufer, veffen fchlängelnder Krüm- 
mung wir aufwärts folgten, brachte und zu einem ſenkrecht flehenden und 
mit mancherlei wohlriechenden Gebüſch behangenen Felfen, von welchem jid 


eine kryſtallhelle Wafferfäule in einen glatten Klaren Teich berabftürzte, deſſen 


anmuthiged Geſtade überall mit bunten Blumen prangte. Died war eine 
ber fchönften Gegenden, die ich in meinem Leben gefehen. Kein Dichter kann 
fie jo fchön malen. Wir fahen von oben auf die fruchtbare, überall ange: 
baute und bewohnte Ebene herab, und jenfeit-diefer in das weite blaue Meer hin- 
aus. Die Bäume, welche ihre dickbelaubten Zweige gegen den Teich hin aus— 
breiteten, gewährten und Fühlen Schatten, und ein angenehme Lüfichen, welches 
über das Waſſer herwehte, milderte die Hitze des Tages noch mehr. Hier 


legten wir uns auf den weichen Raſen hin, um beim feierlich einförmigen 


Geräuſch des Waſſerfalls, dazwiſchen dann und wann ein Vogel ſchlug, 
die eingeſammelten Pflanzen zu beſchreiben, ehe fie verwelkten. Unſre Tahi- 


tiſchen Begleiter lagerten ſich ebenfalls unter das Gebüſch hin, und ſahen | 
und mit ftiller Aufmerkfamfeit zu. Wir hätten den ganzen Tag in dieſer 
reigenden Eindde zubringen mögen, allein unfer Beruf geflattete Eeine Un . 


thätigfeit; fobald wir alfo mit den Befchreibungen fertig waren, begnügten 
wir und Die romantifche Gegend noch einmal zu betrachten und fehrten als⸗ 


dann nach der Ebene zurück. Hier kam und ein großer Saufen Indianer 


entgegen, Die Herrn Hodges und Grindall begleiteten, zu denen auch wir und 
gefellten. Herr Hodges hatte einem jungen Burfchen von ungemein glüf- 


licher Bildung, der eine befondere Neigung zu ihm bezeigte, fein Zeichnunge- 
portefeuille anvertraut. Keine Gunftbezeugung, glaub’ ich, Hätte dielem | 


jungen Menfhen mehr Vergnügen machen Fünnen, ald dieſer öffentliche 
Beweis ded auf ihn gefegten Vertrauens, wenigſtens fchien er ganz ſtolz 
Darauf zu fein, daß er im Angeſicht aller feiner Landsleute mit dem Porte— 
fenille untern Arm neben uns hergehen fonnte. Ja auch die andern In= 
Dinner tbaten heute insgeſammt vertraulicher und zubringlicher als fonft, 
vieleicht weil fle durch den Vorzug, der ihrem Landsmann widerfuhr, ſich 
alle für geehrt hielten, vielleicht auch weil ed ihnen gefallen mochte, Kerm 


Hodged und Grindal fo unbeforgt unter fich zu fehen, indem biefe beiden 


Herren völlig unbewaffnet waren. In diefem friedlichen Aufzuge gelangten 
wir nun an eine geräumige Hütte, in welcher eine zahlreiche Familie ber 
fammen war. Ein alter Mann, aus deſſen Blicken Friede, und Ruhe 
hervorleuchtete, Tag auf einer reinen Matte, und fein Haupt ruhte auf einem 
Stuhle, der ihm zum Kiffen diente. Es war etwas fehr Ehrmürdiged in 
feiner Bildung. Sein filbergraued Haar hing in vollen Locken um das Haupt 
her, und ein bier Bart, fo weiß als Schnee, lag auf der Bruſt. In den 
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Augen war Leben und Gefundheit faß auf den vollen Wangen. Der Run⸗ 
zen, welche unter und das Antheil der Greife find, waren wenig; denn 
Kummer, Sorgen und Unglück, die und fo frühzeitig alt machen, fcheinen 
diefem glüdlichen Volke gänzlid) unbekannt zu fein. Einige Kinder, die wir 
für feine Großfinder anfahen, der Landesgewohnheit nach ganz nackend, 
jpielten mit dem Alten, deffen Handlungen, Blick und Mienen augenfchein- 
lich bewieſen, wie Einfalt ded Lebens die Sinne bis ind hohe Alter bei 
vollen Kräften zu erhalten vermag. Einige wohlgebildete Männer und Funft- 
lofe Dirnen hatten ſich um ihn her gelagert und bei unferm Eintritt fchien 
die ganze Gefelichaft, nach einer ländlich frugalen Mahlzeit, im.vertraulichen 
Geſpräch begriffen zu fein. Sie verlangten, daß mir und auf die Matten 
neben fie feßen möchten, wozu wir und nicht zweimal nöthigen ließen. € 
ſchien als hätten fie noch feinen Europäer in der Nähe gefehen, wenigftens 
fingen fte fogleich an, unfere Kleidungen und Waffen neugierigft zu untere 
fuchen, doc ließ ihr angebornes flatterhaftes Wefen nicht zu, länger als 
einen Augenblick bei einerlei Gegenftande zu verweilen. Man bemwunderte 
unfere Farbe, drückte und die Hände, konnte nicht begreifen, warum feine 
Punfturen darauf waren und daß wir feine langen Nägel hätten. Man 
erfundigte fich forgfältig nach unferen Namen und machte ſich eine Freude 
daraus, fle und mehrmalen nachzuſprechen. Dies Fam aber der indianifchen 
Mundart nach allemal fo verftümmelt heraus, daB felbft Etymologiften von 
Profeffion Mühe gehabt Haben würden, fie wieder zu errathen. Forſter 
ward in Matara verändert; Hodges in Oreo; Grindall in Terino; Spar- 
mann in Pamani, und Georg in Teori. An der Gaftfreiheit, die wir in 
jeder Hütte fanden, fehlte es auch bier nicht; man bot und Cocosnüſſe und 
E-vihs an, um den Durft zu Iöfchen, und der Alte ließ und obendrein eine 
Probe. von den muffcalifchen Talenten feiner Familie hören. Einer von den 
jungen Männern blie8 mit den Nafenlöchern eine Flöte von Bambusrohr, 
die 3 Löcher hatte, und ein anderer fang dazu. Die ganze Muſik war, 
ſowohl von Seiten ded Flötenfpielerd ald auch des Sängers, nichtd anderd 
als eine einförmige Abwechfelung von 3 bis 4 verſchiedenen Tönen, die weder 
unfern ganzen noch den halben Tönen, ähnlich Elangen, und dem Werth der 
Noten nach ein Mittelding zwifchen unfern Halben und Vierteln fein mochten. 
Uebrigens war nicht eine Spur von Melodie darın zu erfennen; eben jo 
wenig ward auch eine Art von Tact beobadhtet, und folglich hörte man nicht 
als ein einfchläferndes Summen. Auf diefe Weife Fonnte die Muſik das Ohr. 
freilich nicht Durch falfche Töne‘ beleidigen, aber dad war auch dad Befte 
Dabei, denn lieblich war fie eben nicht zu hören. Es ift fonderbar, daß, da 
der Geſchmack an Muſik unter.alle Völker der Erde fo allgemein verbreitet 
if, dennoch die Begriffe von Harmonie und Mohlklang bei verfchievenen 
Nationen fo verfchieden fein Finnen. — Wir fahen in viefer Hütte das Bild 
bon wahrer Volföglüdfeligkeit realiftrt, und Herr Hodges konnte jich nicht 
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enthalten, yon einem fo feltenen Gemälde verfchiedene Zeichnungen zu ent 
werfen, die der Nachwelt anjchauende Begriffe von dieſen Scenen gebe: 
werden, die fich beffer fühlen, denn durch Worte ausdrücken laffen. Alle 
Indianer Augen waren, auf fein Zeichnen geheftet, aber wie groß war ih 
Erſtaunen und Vergnügen, als ſie zwijchen feiner Arbeit und den Geſichts 
zügen einiger ihrer anmefenden Landöleute eine auffallende Aehnlichkei 
gewahr wurden. Unerachtet wir und feit unferm Hierfein ſchon viel Mühı 
gegeben hatten, die Sprache zu erlernen, jo waren wir doch noch nicht weil 
darin gefommen, und mußten deöhalb Verzicht auf das Vergnügen thun, 
welche und die linterhaltung mit diefen glücklichen Leuten ohne Zweifel 
gewährt Haben würde. Einzelne Wörter und flumme Pantomime war alles, 
wodurch wir und ausbrüden fonnten. Aber felbft das war hinreichend, die 
guten Leute zu vergnügen, und unfre Gelehrigfeit und Beftreben ihnen zu 
gefallen, war ihnen wenigftens eben fo angenehm, ald und ihre Gefälligfeit 
und zu dienen und zu unterrichten. Der alte Mann änderte unfertwegen 
feine Stellung nit. Ohne fein Haupt vom Stuhle zu erheben, that er 
verfchiedene Feine Fragen an und: 3. E. wie der Erih oder Befehlshaber 
des Schiffes hieße? wie dad Land genannt werde, aus dem woir fämen? 
wie lange wir bleiben würden? ob wir unfere Frauen bei uns hätten? u. 
dgl. Wir beantmorteten feine Fragen, fo gut wir Eonnten; theilten hierauf 
“einige Korallen, Medaillen und andere Kleinigkeiten unter feine Familie auß, 
und gingen alsdann weite. Auf dieſe Weife Hätten wir zu Fuß um die 
ganze Infel wandern können. Einerſeits lich und die Gaftfreundfchaft ber 
Einwohner in jeder Hütte, wo wir hätten einfehren mögen, die nöthigen 
Erfrifchungen hoffen, und auch in-Abflcht des Weges würde es ſich überall 
haben gut fortfommen laffen, denn die Ebene zwifchen den Bergen und det 
See läuft um die ganze Infel ununterbrochen herum; der Boden ift auf 
dieſem ſchmalen Landſtrich völlig cben und der Weg an vielen Stellen mil 
feinem Orafe bewachfen. Kein einziges fchädliche® Thier fchreckte ung; nicht 
‚ einmal Mücken oder Musfitofliegen funmten um und hei. Die Brobfruhl- 
wälder machten felbft gegen die Mittagdfonne einen angenehmen Schatten, 
und die Hiße ward noch überdied Durch eine fühle Seeluft gemäßigt. 


2. Beiſpiel. 


Neife von Gent nad) Antwerpen. 
(Aus: Anfihten vom Niederrhein. Bd. III. ©. 272.) 


Der Wunſch in den übrigen Kirchen, Klöftern, Prälaturen , auf ben 
Rathhauſe und in den Privatfanımlungen zu Gent den Denfmälern ve 
flämmifchen Kunftepoche nachzufpüren, mußte für jet der Nothwendigkei 
unferd Reiſeplans weichen. Mit Tagesanbruch eilten wir Durch Die Teichfl 
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degend von Flandern hierher nach Antwerpen. Der Weg ging über eine 
herrliche bebaute Ebene. Triften, Wiefen, Aecker und Heerſtraßen waren 
mit Hohen Bäumen und Gebüfchen eingefaßt; der Steindamm war bey 
größten Theil ded Weges fo gut, wie im. übrigen Brabant und Plandern. - 
Die Vegetation ſchien indeß kaum noch weiter vorgerückt, als wir ſie in 
unſrer milden mainzer Gegend verlaſſen hatten; die Saaten allein prangten - 
mit ihrem frifchen Grün, und des Oelrettigs- dichte, goldgelbe Blüthen 
bedekten oft unabfehliche Streden. Das Erdreich war an vielen Stellen 
licht und mit Sand gemifcht, mithin gewiffen Gattungen von Getreide . 
vorzüglich angemeffen. Ueberall fahen wir den Anbau zu derjenigen Voll⸗ 
kommenheit getrieben, wo bereitö der MWohlftand der Einwohner durch ihren 
Fleiß Hervorfchimmert. Wie leicht müßte nicht hier, bei einer beffern Er- 
jiehung des Landvolkes und gehöriger Anleitung von Seiten der Gutsbeſitzer, 
die Landwirthſchaft mit der ſchwediſchen und englifchen wetteifern können! 
Mein es ift ja alles bier gleichfam darauf angelegt, den alten Vorurtbeilen 
einen Charakter .heiliger Unfehlbarfeit aufzuprägen. Mit Erflaunen und 
Sreude mußten wir indeß einander befennen, daß wir ſolche Flecken und 
ſolche Dörfer, ald womit diefer Weg und die ganze Gegend gleichfam befäet 
it, auf dem feften Lande noch nicht angetroffen hätten. Xoderen, St. Ni- 
kolas u. a. befchämen die Städte vom dritten und vierten Range, die man 
in andern Ländern über ihres Gleichen rühmt. Sie find beinahe Viertel- 
Meilen lang, durchaus von Backſteinen fauber erbaut, mit breiten Straßen, 
gutem Pflaſter und Reihen von Bäumen wohl verfehen. Ordnung und 
Reinlichfeit, die unverfennbaren Begleiter des Wohlſtandes, herrſchten im 
Innern der Häufer und der treuherzige Ton der Bewillkommnung, den wir 
von den Einwohnern vernahmen, beftätigte und in der guten Meinung 
von ihrer Wohlhabenheit. Wir fanden alle Hände mit der Verfertigung 
von grober Leinwand zu Segeltuch, Gezelten u. dgl. aus felbft gezogenem 
Hanf und Flachs befchäftigt. Diefer Anbau, nebft den darauf beruhenden 
Ranufakturen und dem reichlichen Ertrage des Getreidebaues, fheint bie 
Sauptquelle des hiefigen Reichthums zu fein. | 
Eine halbe Meile von: Antwerpen verſchwanden die Bäume, Gebüſche 
und eingezäunten Felder, die Gegend verwandelte fich in eine meit auöge- 
breitete Rande, eine Fable Ebene, wo Viehmeiden und Wieſen an einander 
grenzten, und an deren Horizont wir ringsum befchattete Dörfer, in der 
Mitte aber Antwerpen in feiner impofanten Größe liegen fahen. Ein Wald 
von Thürmen und vorzüglid der ungeheure gothifche, wie Filigfan gear- 
beitete Spigthurm der Kathebralkicche ragte hoch empor; Die Citadelle auf einer 
feinen Erhöhung vergrößerte und verfchönerte dieſen Anblick, und die Bewe⸗ 
gung auf= und abfegelnder Barken auf der Schelde, die wir zwiſchen ihren 
Ufern noch nicht ſehen konnten, hatte etwas Zauberähnliches. Bald erblid- 
ten wir ihre gedemüthigten Gewaͤſſer und ſeufzten von neuem uͤber euro⸗ 
Piſchon Denk, VI. 43 
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päifche Politik und europäifches Völkerrecht. Der fhöne Herrliche Fluß if, 
wie die Themſe, zum Handel gleihfam gefchaffen; die Fluth fleigt barin 
wanzig Fuß hoch vor den Mauern der Stabt und verboppelt als dann feine 
iefe. Hier iſt er nicht fo breit, wie der Rhein vor Mainz; aber er trägt 
wegen des beträchtlichen Steigend und Fallens Feine Bruͤcke. Etliche Meilen 
weiter binabwärts breitet er ſich aus zu eines Meerbufend Weite. Wir 
ſahen einen Hafen, mo zweitaufend Schiffe Raum finden würden, mit einigen 
Eleinen Fahrzeugen befegt. In wenigen Minuten führte und ein Meiner 


Nacken von dem fogenannten Saupt (oder der Spige) von Flandern hinüber 
in die Stadt. 


3. Beifpiel. 


Aus: der Brodtbaum. 
(Sämmil. Schriften Br. 4. Kleine Schriften Br. 1. ©. 333) 


Es ſcheint ausgemacht, daß der Brodtbaum urfprünglich nur in jene 
merkwürdige Weltgegend zu Haufe gehört, welche faft ausſchließlich die fol 
barften und feltenften Naturprodufte befigt. Die auf der aflatifchen Geite 
des großen MWeltmeered belegenen Snfelgryppen prangen in der That mil 
Allem, was die bildenden ‚Kräfte Schönes, Prächtiges, in die Sinne dal⸗ 
lendes haben, in einer endlofen Mannigfaltigkeit; und man könnte jagen, 
bier fei dad Auserlefenfte der todten und belebten Schoͤpfung in einer mehr 
als Föniglichen Schagfammer: zufammen gefloffen. Das Evelgeftein und dad 
Gold, das in den Gebirgen von Luzon und Borneo häufig angetroffen 
wird, verliert feinen Werth gegen den noch Föftlicheren Ambra, den das Meer 
den Küften von Sumatra zuführt. Gier bereitet Die Sonne die feinften und 
geiftigften Mifchungen der Pflanzenfäfte; ftatt gemeinen Gummi und Hard 
fließt Kampfer, fließt, Benzoe au8 den Wunden der Bäume, oder flüchtig 
wohlriechende Oele durchdringen die Rinden, füllen Blüthen und Früchte, 
und bilden jene vortrefflihen Gewürze, um deren Beſttz die Völker Europa’ . 
blutige Kriege geführt haben, und deren Alleinhandel ehedem die Nieder⸗ 
lande bereicherte. Hier übertrifft der Mango und die Mangoflane die wohl 
ſchmeckendſten Früchte eined jeden andern Welttheild, und den verwöhnteften 
Gaumen, der im unaufhörlich abwechfelnden Kigel Befriedigung fucht, koͤnnen 
mehr ald funfzig andere edle Fruchtarten ein völlige Genüge leiſten. Dielt 
Gegend ift auch das Vaterland unzähliger fchönen Blumen, die mehr als 
einen Sinn zugleich ergößen. Hölzer von innerm Bau und Dauer ohne 
Gleichen ftreben Hier in den Wäldern empor, und das erhabene Geſchlecht 
der Palmen ift hier mit allen feinen Gattungen einheimifch. Herrlich ſtreden 
diefe Bürften des Pflanzenreichs den ſchlanken Stamm über alle andere 
Bäume hinan, breiten die geflederten Wipfel von immerwährendem Grün 
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über ſich aus, und flehen da, als unnachahmliche Ideale, in majeftätifcher 
Einfalt. Und wel ein Glanz umftrahlt nicht- die lebendigen Bewohner 


diefes Welttheils! Ihre entfeelten Ueberbleibfel fogar, die Conchylien, ſchmückt 


ein wunderbarer Neichthum der Zeichnung und des GColoritd. Dad Feuer, 
die Größe und vollfommene Ründe der Perlen von Soolo, find in dem 
- ganzen Orient durchgängig ‚berühmt. Die Fiſche im dortigen Meere, die 
Schmetterlinge und andere Inſekten wetteifern mit einander um ben Preis 
ber Seltenheit, ed fei an Geftalt oder Farbe. Eben fo reich ift das Kleid 
unzähliger Gattungen des Geflügeld. Doc, fhimmern vor allen die Paradies» 


vögel, wie die felten gefehenen Bemwohnerinnen eined aflatifchen Saremd, mit . 
vielfarbigem Gold übergoffen und in den Purpur der Morgenröthe getaucht. 


Endlich treten auch die größeren Thiere in .mannigfaltiger Bildung einher, 
mit einem Gefchöpf an ihrer Spike, in deffen menfchenähnlicher Geftalt die 
Natur vieleicht Hat. zeigen wollen, wie genau fle dad Meiſterſtück ber 
Schöpfung, wenigſtens im Aeußerlichen, mit Ihren Formen nachbilden 
fönne. *) 
Merkwürdig feheint es mir immer, daß ein milder Simmel und gefunde 


Luft faft in jedem Erpftrich die beften Naturgüter begleiten, und den Mens ‘ 


fchen vieleicht anloden follten, fich damit fo vorzüglich gefegnete Wohnſitze 
zu wählen. Jene blumigen Gefllde, wo Broferpine mit ihren Gefbielinnen 
Kraͤnze wand; jene Mebengebirge des Tagus, die dem. heftifchen Briten 
neue Lebenskraft fchenkten, find glänzende Beifpiele von einer anfcheinenden 
PBarteilichfeit der Natur. Aber dort, wo fle ihren ganzen Reihthum zur 
Schau trägt, ift ein ſchoͤnes Klima ſchon allein um diefer Vorzüge willen, 
eine Krone, deren Glanz Alles verbunfelt und Alles vollendet. 


2. Karl Philipp Morig. 1757—179. | 
Karl Philipp Morik wurde am 15. September 1757 in Hameln von 


armen. Eltern geboren. Zum Hutmacherhandwerk beflimmt, trieb ihn fein 


unrubiger und firebfamer Geift bald. von dieſem Gewerbe. Er ging nad 
Hannover und befuchte, mit Armuth kaͤmpfend und feinen Neigungen ſich 
Dingebend, bald träge bald fleißig vie dortigen Schulen, betrug fich bald 
genial, bald gemein. Endlich ging er auf gut Glück nad) Erfurt, um dort 
Theologie zu fludiren, was ihn auch bald nicht mehr anfprach, ging dann 
über Leipzig, wo er Schaufpieler werden wollte, wozu e8 ihn an allem 
äußern Geſchick fehlte, zur VBrüdergemeine nad) Barby, fand endlich fo viel 
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Unterflügung, daß er zwei Jahre in Mittenberg fludiren fonnte. Don 
Wittenberg rief ihn Bafedom nach Deffau und wollte ihn in alle päbago- 

gifche Weisheit einweihen, er hielt aber auch hier nicht lange aus und nahm 
1778 eine Stelle ald Lehrer am großen Waifenhaufe in Potsdam an. Ber: 
geblich bemühte er. fih um eine Prebigerftelle und war der Verzweiflung 

und dem Wahnfinne nah, als er durch Teller und Büfching eine Lehrer- 

ftelle am grauen Klofter zu Berlin erhielt und 1780 Konrector murbe, "Im 

Jahre 1782 entfchloß er ich auf einem Spaziergange, ganz unvorbereitet 

eine Reife nady England zu unternehmen, melche er in Briefen an den 
Director Gedicke befchrieben hat. Bald nach feiner Ruͤckkehr wurde er Konrector 

der Kölnifchen Schule, 1784 aber außerordentlicher Profeffor am vereinigten 
Berlinifchen und Kölnifchen Gymnaſium. Eine Zeit lang führte er Die Nedaction 

der Vofsifchen Zeitung, Eonnte ſich aber in die dazu nöthige Ordnung nicht 

fügen und führte auch eine Neife nach der Schweiz mit einigen Freunden nur halb 

aus. Eine fchwärmerifche Liebe zu einer verheiratheten Frau brachte ihn zu 

den feltfamften DVerirrungen, und er hätte leicht wie Werther enden Tönnen, 

wenn eine fehnlich gemünfchte Neife nach Italien, weshalb er feine Stelle 
niederlegte, ihn nicht auf andre Gedanfen gebracht hätte. Er vermeilte von 
. 17861788 in Rom, und wenn bei feinem ewig unftäten Wefen fein. Auf- 
enthalt ihm nur geringen Vortheil brachte, war doch das für ihn ein großer 
Gewinn, daß Göthe ihn Eennen lernte und fich feiner annahm. Er hielt — 
ſich nach feiner Ruͤckkunft auch eine Zeit lang bei-Gdthe auf und wurde uf 
Verwendung des Herzogs von Meimgr Mitglied der Berliner Akademie— 
Bei feiner Ruͤckkehr nach Berlin wurde er 1789 als Profeffor der Thor 
der fhönen Künfte und Altertbumdfunde bei der Akademie der bildenden 
Künfte angeftelt und 1791 zum Hofrath und Profeflor des deutſchen Stiees 2 
bei der neu geftifteten Artillerie - Akademie befördert. — Er ſchloſs jetzt gi! 
eine Ehe, welche weder ihn noch die Gattinn beglüdte und ſtarb u 
26. Juni 1793. 

Morig war ein treffliher Kopf und in vieler Rückſicht genial, ade = 
weder durchgebildet, noch überhaupt fähig etwas Gründliches zu leiſen EEE: 
war ſtets uneinig mit ſich ſelbſt und ohne innere Klarheit und innern Fries Fir 
den. Er Hatte mancherlei Kenntniffe und verftand auch fle anfchaulich darer sl. 
zuftelen und einzelne geniale Gedanken anfprechend durchzuführen, me nd 
feinen Schriften viel Beifall verichafft Hat. Hier können wir ihn nur zus Su⸗ 
nächft als Reifebefchreiber und Biograph nennen. in großer Theil feine ed 
Rufes in der erften Beziehung ift vornehmlich auf feine einfache und any ie 
hende Beichreibung der Höhle von Gaftleton zu fchreiben. 

Seine Üerfe beziehen ſich vornehmlich auf Grammatik, Stilübungen, Prauu'o- 
fodie, Mythologie, Reifen, Lebenöbefchreibungen, Seelenkunde und aud) in 
Gedichten Hat er fich verſucht. Die bedeutenpften feiner Werke find folgen e 
1. Unterhaltungen mit meinen Schülern. Erſt. Bdochen. Berl. 1780. & 
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(13 Unterbaltungen moralifh=religiöfer Art.) — 2. Kleine Schriften, bie 
deutfche Sprache betreffend. Berl. 1781, 8. (Fuͤnf Eleinere Schriften.) — 
3. Ausfichten zu einer Exrperimentalfeelenlehre. Berl. 1782. — 4. Deutfche 
Sprachlehre für Damen. Berl. 1782. (4. Aufl. 1806.) — 5. Anleitung 
zum Briefichreiben. Brl. 1783. — 6. Reifen eines Deutfhen in Eng- 
land im Jahre 1782. In’ Briefen an Hrn. Direftor Gedife. Brl. 1783. — 
1. Bon der deutſchen Rechtfchreibung. (Nebft 4 Tab. üb. Nechtfchreibung, 
Interpunction, Deklination .u. Accuf: u. Dativ.) Berl. 1784. gr. 8. — 

8. Anton Reiſer. Ein pfochologifcher Roman. 4 Th. Berl. 178590. 
Es liegt die eigne Lebendgefchichte des, Verf. Doch mit Dichtungen verwebt 
zum Grunde. — Es erſchien nad) M's. Tode: Anton Reifer. Fünfte 
u. legter Theil von K. F. Kliſchnig. Berl. 1794. (welcher die 10 legten 
Lebensjahre des Verftorbenen. in treuerer Erzählung umfafft.) — 9. An—⸗ 
dreas Hartfnopf, e. Allegorie. Berl. 1786. 8. €. planlofe Gefchichte, 
welche in Aydread Hartknopf's Predigerjahre Brl. 1790. weiter fortgefponnen, 
wird. — 10. Verfud einer deutfhen Brofodie. Dem Könige von 
- Preußen gewidmet. Berl. 1786. 8. (Vielleicht M's. beſtes Buch.) — 
11. Götterlehre oder mythologifhe Dichtungen der Alten. Mit 
65 Abbildungen nad) gefchnittenen Steinen. Brl. 1791. (3. Aufl. 1804.) — 
12. ’Av8ovoa, oder Noms Alterthümer, ein Buch für die Menfchheit. Die 
heiligen Gebräuche der Römer. Mit 18 Abbild. Berl. 1791. (Zw. Aufl. 
1797. Fortgef. 2. TH. v. F. Rambach. Berl. 1796. — 13. Grunblinien 
zum. Vorlefungen über den Styl. Berl. 1791. 8. — 14. Reifen eines 

Deutfchen in Italien in den Jahren 1786—1788. Drei Theile. Brl. 1792. 
93. — 15. Borlefungen über den Styl od. prakt. Anweifung zu e. guten 
Screibart in Beifpielen aus den vorzüglichſten Schriftftellern. 2 Theile. 
Berl. 1793. 94. (M. ftarb bei Ausarbeitung des zweiten Theil, den der 
Prediger Jeniſch vollendete.) Zu den Zeitfchriften, welche er mit Unter- 
ſtützung anderer herausgab, gehören: 1. Tywsı vavrov, oder Magazin zur 
Erfahrungsfeelenkunde, als ein Lejebuch für Gelehrte u. Ungelehrte. 10 Bde. 
Berl. 1783—92. 2. Italien u. Deutschland in Rücksicht auf Sitten, 
Gebräuche, Literatur und Kunst. Eine Zeitschrift. : Herausgeg. von 
K. Ph. Moritz und A. Hirt. Bd. I. u, 2. Berl. 1789-92. — 
Auch hat er Mehrered wie Anna St. Jves (v, Holeroft) aus dem Eng⸗ 
liſchen überſetzt. 
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Eine Parlamentswahl. 
(Aus: Reifen eines Deutfhen in England im J. 1782. Berl. 1783. ©. 60.) 


Die Städte London und Weftminfter ſchicken jede zwei Mitglieder in's 
Parlament: Bor ifl eins von den beiden Mitgliedern -für Weftminfter; die . 
erledigte Stelle des zweiten follte befegt werden. Und eben der Eäcil ray, 
welchen Fox flatt des Admiral Hood, dem er entgegen war, vorgefchlagen 
hatte, wurde nun Öffentlich gewählt. Zuweilen fol es bei ſolchen Wahlen, 
wenn eine Oppofttionsparthei da. ift, blutige Köpfe feßen; bier war uber 
die Wahl fhon fo gut wie gefchehen, meil diejenigen, die ſich für den Ad⸗ 
miral Hood beworben hatten, ſchon von freien Stüden zurüdgetreten waren, 
da fie fahen, daß ihre Vorhaben nicht durdhging. 

Die Wahl gefchah in Koventgarden, einem großen Marktplage, unter 
freiem Himmel. Es war nehmlich vor dem Eingange einer Kirche, die auch 
die Paulskirche heißt, aber nicht mit der Kathedrale zu verwechſeln if, ein 
Gerüft für die MWählenden gebaut, vie in rothen Mänteln und mit weißen 
Stäben auf übereinander errichteten Baͤnken faßen : ganz oben war ein Stuhl für 
den Präfes: alle8 aber war nur von Holz und Brettern zufammengefchlagen. 
Born auf dem Gerüfte, wo die Bänke aufhörten, waren Matten gelegt, und 
bier flanden diejenigen, welche zu dem Volke redeten. Auf dem Plage vor 
dem Gerüfte hatte fich eine Menge Volks und größtentheild der niedrigfte 
Pöbel verfammelt. Die Redner bücdten fich tief vor dieſem Haufen, und 
redeten ihn allezeit mit dem Titel Gentlemen (edle Bürger!) an. Herr 
Caͤcil Wray mußte vortreten und diefen Gentlemen mit Sand und Mund 
verfprechen, feine Pflichten als ihr Nepräfentant im Parlament auf das 
getreufte zu erfüllen. Auch entfchuldigte er fich mit feiner Neife und Kraͤnl⸗ 
lichkeit, daß er nicht einem jeden unter ihnen, wie ed fich gebühre, feine 
Aufmartung gemacht Habe. Sobald er anfing zu reden, war Die ganze 
Menge fo fill wie das tobende Meer, wenn ber Sturm fich gelegt Hat, und 
alles rief, wie im Barlamente, hear him! hear him! und fobald er auf 
gehört hatte zu reden, erfchallte ein allgemeine Hurrah aus jedem Munde, 
und jeder ſchwenkte feinen Hut, und der ſchmuzigſte Kohlenträger feine 
Mütze um den Kopf. 

Er ward nun von ben Deyutieten auf der Bühne foͤrmlich gewählt, 
und dem Volke in feiner neuen Würde bon einem Manne vorgeftellt, der 
in einer wohlgeſetzten Nede ihm und dem Volke Glück wünfchte. Dieſer 
Mann hatte eine gute Ausrede: he speaks very welt! fagte ein Karrens 
fhieber, der neben mir fand. 

Kleine Knaben hingen fi an Geländer und Laternenpfähle, und als 
06 fie überzeugt wären, daß auch fie fehon mit angerebet würden, börten 
fie aufmerffam dem Redner zu, und bezeugten am Ende auf gleiche Weife 


8. P. Mocig., ITT-1798. 679 


Durch ein freudiges Hurrah ihren Beifall, indem ſie, wie die Erwachſenen, 
ihre Hüte um den Kopf ſchwenkten. 

Hier wachten alle Bilder von Rom, Koriolan, Julius Cäfar und An- 
tonius in meiner Seele auf. Und mag dieß immer nur ein Gaufelfpiel 
feyn, jo kann doc) felbft eine ſolche Chimäre den Geift erheben. 

D, lieber Freund, wenn man bier fiehet, wie der geringfte Karren⸗ 
fehieber an dem, was vorgeht, feine Theilnehmung bezeigt, wie die Hleinften 
Kinder ſchon in den Geift des Volkes mit einſtimmen, furz, wie ein jeder 
fein Gefühl. zu ‚erkennen giebt, daß er auch ein Menſch und ein Engländer 
ſey, jo gut wie jein König und fein Minifter, dabei wird einem doch ganz 
anverd zu Muthe, ald wenn wir bei und in Berlin die Soldaten exerciren 
ſehen. 

Als For, der mit unter den Wählenden war, gleich anfänglich in- 
feinem Wagen angefahren fam, warb et mit einem. allgemeinen Freuden: 
gefchrei empfangen; zulegt, nachdem ber Aftus beinah vorbei war, fiel es 
dem Volke ein, ihn reden zu hören, und. alles’ ſchrie. Bor! For! ich rief 
felber mit, und er mußte auftreten und reden, weil wir ihn hören wollten. 
Er trat denn auf und befräftigte nochmals vor dem Volfe, daß er ſchlechter⸗ 
‚dings nicht als Staatöminifter, fondern nur ald Privammıann bei biefer 
Mahl Einfluß gehabt habe. J 

Nachdem nun alles vorbei war, ſo zeigte ſich der Muthwille des Eng- 
liſchen Pöbeld im höchften Grade. Binnen wenigen Minuten war dad ganze 
bretterne Gerüfte mit Bänfen und Stühlen abgebrochen, und die Matten, 
womit es bedeckt war, in taufend lange Streifen geriffen, womit der Poͤbel 
einen Cirkel fchloß, in welchem Vornehme und Geringe gefangen wurden, 
mas nur in den Weg kam, und fo 308 Daß Volk im Triumph durch die 
Straßen. 

Hier führt doch ein jeder, bis auf den Geringhen, den Namen Vater⸗ 
land im Munde, den man bei uns nur von Dichtern nennen hört. For 
my oountry J' Il shed every Drop of my Blood! jagt ver kleine Jacky 
in unferm Haufe, ein Knabe, der kaum zwölf Jahre alt iſt. Vaterlands⸗ 
liebe und kriegerifche Tapferkeit ift gemeiniglic der Inhalt der Balladen und 
Volkslieder, welche auf den Straßen von Weibern abgefungen und für 
wenige Pfennige verfauft werden. Noch fürzlich brachte unfer Jady eins - 
mit nach Hauſe, worin die Gefchichte eines Admirals erzählt wurde, ver 
noch tapfer fommandirte, als ihm fchon beide Beine abgefchoffen waren und 
er fich mußte emporhalten Iaffen. Die Berachtung des Volkes gegen ben 
König geht erftaunlihh weit. Our King is a Blockhead! hab ih, wer 
weiß wie oft, fagen hören; indem man zu gleicher Zeit den König von 
Preußen nit Lobſprüchen bis an den Himmel erhob. Diefer babe einen 
Heinen Kopf, bieß ed, aber hundertmal fo viel Verfland darin, als ber 
König von England in feinem ziemlich dicken Kopfe. Ja bei einigen ging 
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ie Verehrung gegen unfern Monarchen fo weit, daß fie fih ihn im Ernſt 

zum Könige wünfchten. Nur mwunderten ſie fich über bie große Menge 
Soldaten, die er hält, und daß allein in Berlin eine jo große Anzahl davon 
einquartirt find, da fich in London, oder der eigentlichen City, nicht einmal 
ein Trupp Soldaten von bed Königd Garde darf bliden Taffen. 

Bor einigen Tagen habe ich auch den Zug bes Lordmayors im Londen, 
in einem ungeheuer großen, vergoldeten Wagen gefehen, weldjem ein 
erflaunliche Menge von Kutfchen folgten, in denen die übrigen. Magiftralt- 
perfonen ober fogenannten Aldermänner von London figen. Doch gen 
für dieſesmal! j 


2. Beifpiel. 


Die Höhle von Eaftleton in Derbyſhire. 
(Aus den Reifen eines Deutfhen in England. Zw. Aufl. S. 208.) 


‘ Hundert und flebenzig Meilen von London Hatte ich nun zurüdgelegt, 
ala ich eine der höchſten Anhöhen, die vor mir lagen, erfliegen hatte, und 
nun auf einmal unter mir ein reizended Thal erblickte, das mit Flüffen und 
Bächen durchſchnitten, und rund umher von Bergen eingefchloffen war. 
In diefem Thale nun lag Caſtleton, ein Fleined Städtchen mit niedrigen 
Häufern, welches von einem alten Schloffe, deſſen Ruinen Hier noch zu 
ſehen find, feinen Rahmen hat, der eigentlid) aus Castle Town zufammen 
gezogen iſt. 

Ein fchmaler Meg, der fich von der Seite des Berges hinunterſchlan⸗ 
gelte, führte mich in das Thal hinab, His in eine Straße von Gaflleton, 
wo ich eine Herberge fand, im melcher ich gefchmwind mein Mittagsmahl 
hielt, und unmittelbar darauf meinen Weg nach der Höhle fortſetzte. 

Ein Heiner Bach, der mitten durch die Stadt fließt, führte mid an 
ihren Eingang. 

Hier ftand ich eine Weile voller Bewunderung und Erftaunen über die 
„ entfegliche Höhe des fteilen Felſen, den ich vor mir erblickte, am heiden 
Seiten mit grünem Gebüfch umwachſen, oben bie zerfallenen Mauern und 
Thürme eines alten Schloffes, dad ehemald auf diefem Felſen ftand, und 
unten an feinem Fuße die ungeheure Deffnung zum Eingang in bie Höhle, 
wo alles ſtockfinſter ifl, wenn man auf einmal von der hellen Meittagäfonn 
Binunterblidt. Indem ich fo vol Verwunderung da fland, bemerkte ich im 
dunkeln Eingange der Höhle einen Mann von wilden und rauhem Anſehen, 
ber mich fragte, ob ich Die Höhle fehen wollte, wobei feine harte Stimm 
in ber Höhle einen flarfen Wiederfhall gab 

Als ich dieß bejahete, fragte er mich weiter, ob ich auch über bie Flüſe 
geſetzt ſein wollte? und beſtimmte zugleich eine Kleinigkeit an Gelde, die ich 
bafür bezahlen müßte. 
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-Diefer Mann hatke mit feinem ſchwarzen flruppigen Saar, und ſchmu⸗ 
zigem zerriffnem Unzuge, ein fo wildes Charondmäßiges Anfehen, welches 
feine Stimme und feine Fragen noch vermehrten, daß die fonderbare Täu⸗ 
fung, worein man beim Anblid diefer Höhle verfegt wird, fchon bier 
ihren Anfang nahm. 

Da ich mich zu feiner Forderung verftanden hatte, fagte er, ich follte 
ihm nur dreift folgen, und wir traten zuſammen in die Höhle. 

Zur linken Seite, im Eingange der Höhle, lag ein abgehauener- Stamm 
eines Baumes, bei welchem die Knaben ded Orts fpielten. 

Der Weg ging etwas abjchüfjtg hinunter, fo daß ſich der Tag, welcher 
"Durch Die Oeffnung beim Cingange Hineinfiel; allmälig in Dämmerung verlor. 

Und ald wir nun- einige Schritte vorwärts gegangen waren, welch ein 
Anbli war es für mich, als ich auf einmal zu meiner rechten Seite unter 
dem ungeheuten Gewölbe der Höhle ein ganzes unterirdifched Dorf erblickte, 
wo bie Einwohner, weil ed Sonntag war, von ihrer Arbeit feierten, und 
vergnügt und fröhlich mit ihren Kindern vor den Ihüren ihrer niedrigen 
Hütten faßen. 

‚Kaym Hatten wir dieſe lleinen Häuſer hinter uns zurückgelaſſen, ſo 
erblickte ich bin und ber zerſtreut eine Menge großer Rader, worauf dieſe 
unterirdifchen Bewohner der Höhle am Werkeltage Seile verfertigen. 

Ih glaubte Hier das Rad des Irion und die unaufhörliche Arbeit der 
Danaiden zu fehen. 

So wie wir tiefer. binabgingen, fehlen die Deffnung, wodurch Das 
Tageslicht Hineinfiel, immer Kleiner zu werden, und die Dunkelheit nahm 
faft mit jedem Schritte zu, bis endlich nur noch einige Strahlen, wie 
durch eine Fleine Spalte hineinfielen, welche die dünnen Rauchwolken 
faͤrbten, die ſich durch die Dämmerung an dad Gewölbe der Höhle empor- 
wälzten. 
Died allmälige Zunehmen der Dunkelheit erweckt eine ſüße Melancholie, 
indem man den ſanften Abhang der Höhle hinunter geht, als wäre ohne 
Schmerz ımd ohne Gram der Lebendfaden abgefchnitten, und wandelte man 
nun fo ruhig dem ftillen Lande zu, wo feine Quaal mehr iſt. 

Endlich ſchloß ſich das hohe Gewölbe des Felſen, wie fich der Himmel 
an die Erde zu fchließen fcheint, ald wir an eine Eleine Pforte famen, wo und 
eine alte Frau aus einer der Hütten zwei Lichter brachte, wovon jeder von und ' 
beiden eins in die Sand nahm. 

Mein Führer eröffnete nun die Pforte, welche Die ſchwache Dämmerung 
vollends ausfchloß, Die vorher noch übrig war, und und in das Innerfte 
. biefed nächtlichen Tempels führte, deſſen Vorhof wir bis jegt nur betreten 
hatten. 

Hier war ber Yelfen fo niedrig, daß wir uns einige Schritte tief bůͤcken 
mußten, um hindurch zu kommen; aber wie groß war mein Erſtaunen, da 
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wir und nach biefem beflemmenden Durchgange wieder in die Höhe richteten, 
und ich nun auf einmal, fo weit es bei dem bunfeln Schein unfrer. Lichter 
möglich war, die entfegliche Länge, Höhe und Breite des Gewoͤlbes über⸗ 
ſehen Eonnte, wogegen die erfle ungeheure Oeffnung, durch weldye wir nun 
ſchon gekommen waren, gar nicht mehr in Betrachtung kam. 
| Nachdem wir bier eine ganze Stunde, wie unter einem ſchwarzen 
mitternächtlichen Himmel, auf einen ebnen fandigen Erdreich gewandert hatten, : 
jenfte fich endlich der Felſen allmälig wieder nieder, und wir befanden uns 
auf einmal an einem ziemlich breiten Fluſſe, welcher, bei dem Flimmern 
unferer Lichter, mitten in der Dunkelheit einen wunderbaren Wieder⸗ 
ſchein gab. J 
Am Ufer war ein kleiner Kahn befeſtigt, in welchem Stroh lag. 
Mein Führer fagte mir, daß ich hineinſteigen, und mid) ganz ausge⸗ 
firedt darinn niederlegen folte, weil in der Mitte des Fluſſes der Felſen { 





beinahe dad Waſſer berühren würde. 

Als ich mich niedergelegt hatte, flieg er felbft bis über den halben Leib 
ind Waſſer und zog das Boot nad) id. | 

Rund umber herrfchte eine feierliche Todtenftille, und fo wie das Boot 
fortrüdte, fenfte ſich der Felſen, wie eine dunkelgraue Wolfe, immer tiefer 
nieder, bis er endlich beinahe mein Geficht berührte, und ich im Liegen. 
kaum noch da8-Licht vor meiner. Bruft in die Höhe Halten Eonnte, fo daß 
ich in meinem Boote wie in einen beflommenen Sarge Ing, bis wir durch 
Diefe fürchterliche Enge Eamen, und ſich der Felſen auf des andern Seite 4 
die Höhe zog, wo mich mein Führer am gegenfeitigen Ufer wieder aubſetzte. 

Unfer Meg wurde nun bald auf einmal weit und hoch, und dann ıl 
wieder plößlich niedrig und enge. 

An beiven Seiten fahen wir im DBorbeigehen eine Menge großer und f 
fleiner verfteinerter Pflanzen und Thiere, bei denen wir und aber nid - 
aufhalten durften, wenn wir nicht mehrere Tage in der Höhle zubringen 
wollten. 
Und fo kamen wir an den zweiten Fluß, der aber nicht fo breit war, . 
wie der erfte, und wo man gleich das gegenfeitige Ufer fehen Eonnte: über ı 
biefen trug mich mein Führer auf feinen Schultern hinüber, weil Fein Boot’ 
zun Ueberfahren da war. 

Von da aus gingen wir wenige Schritte, ald wir wieder an em. 
ſchmales Mäfferchen Famen, das ſich in der Länge vor und hin erfivedie, | 
und und zulegt bis ganz hund Ende der Höhle führte. : 

Der Weg, den wir längs dem Ufer diefed Kleinen Gewäffers hingingen, : 
war naß und fchlüpfrig, und wurde zumeilen fo fehmal, daB man kaum 
einen Fuß vor dem andern fortfegen Eonnte. Demohngeachtet aber wan⸗ 
derte ich mit Vergnügen an diefem unterirdifchen Ufer hin, und ergößte 
mid) an der wunderbaren Geftalt aller Gegenftände um mic) ber, in iefem 
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sche der Dunkelheit und der Echatten, ald es auf einmal wie eine Muſik 
a ferne in meine Ohren tönte. 

Ich blieb voller Verwunderung ftehen, und fragte meinen Führer, was. 
$- bedeute? worauf er mir antwortete: daß ich ed bald fehen würde. 

Allein fo wie wir fortgingen, verloren fi die harmoniſchen Töne, das 
wäufch würde fchmächer, und löfte fich in ein fanftes Niefeln, wie von 
abfallenden Megentropfen, auf. 

Und wie groß mar meine Verwunderung, da ich auf einmal wirklich 
en Regen, oben aus einem Felſen, wie and einer bieten Wolke herab- 
Imen fahe, defien Tropfen, die jegt im Schein unfrer Xichter flimmerten, 
en jenes melodifche Geräufch in der Verne verurfacht hatten. 

Dies war nemlich ein Staubbach, ber fi von oben durch die Adern 
8 Felſen in dies Gewölbe hinunter ergof. 

Mir durften mit unfern Lichtern nicht zu nahe herangehen, weil fie 
kt von den herabfallenden Tropfen konnten ausgelöfcht werden, und wir 
Boann den Hückveg vieleicht vergeblich würden gefucht haben. 

Wir jegten alfo unfern Weg längft dem Ufer bes ſchmalen Gewaͤſſers 
„, und ſahen oft an den Seiten foldye weite Oeffnungen in die Felfen- 
md, welche wiederum neuen Höhlen ähnlich waren, bie wir alle vorbei 
gen, bis mich mein Führer zu einer der prächtigften Erſcheinungen vor⸗ 
Htete, die wir jegt haben würden. | 

Und kaum waren wir auch einige Schritte gegangen, fo traten wir in 
ken majeflitifchen Tempel mit prächtigen Bogen, die auf ſchoͤnen Pfeilern 
Bien, welche die Sand des Fünftlichfien Baumeifters gebildet zu haben 


















Diefer unterirdifche Tempel, woran feine Menjchenhand gelegt war, 
bien mir in dem Augenblid an Negelmäßigfeit, Pracht und Schoͤnheit die 
erlichſten Gebaͤude zu übertreffen. 

Voll Ehrfurcht uͤnd Erſtaunen ſah ich hier in den innern Tiefen der 
ur die Majeſtaͤt des Schoͤpfers enthüllt, die ich in dieſer feierlichen Stille, 
) in diefem heiligen Dunkel anbetete, ehe: ich die Halle dieſes Tempels 


Wir näherten und nun dem Ziele unfrer Reife. 

Unfer treues Gewäffer leitete und durd) den übrigen Theil der Höhle 
a, wo ſich der Felſen noch zum lettenmale wölbt, und dann wieber 
erfleigt, bis er mit ber Fluth zufammenftößt, die Hier cin Kleinen halben 
tel macht, und fo die Höhle fchließt, daß Fein Sterblicher einen Fuß 
ter ſetzen Tann. 

Mein Führer fprang bier hinein, ſchwamm einige Schritte unter dem 
Jer und dem Zelfen hin, und Fam ganz benegt zurüd, um mir zu zeigen, 
B es unmöglich jey weiter zu kommen, wenn Diefer Felſen nicht etwa ein⸗ 
mit Bulver gefßrengt, und vielleicht eine zweite Höhle hier eröffnet wird, 


684 GSiebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Proſa. Reifebefchreit 


Jetzt glaubte ich, würden wir den nächften Weg wieder zurücknehn 
allein ich follte noch mehr Befchwerlichkeiten erdulden, und noch ſchoͤ 
Auftritte fehen, ald vie bisherigen. 

Mein Führer wandte ſich auf dem Rückwege zur linfen Sand, wo 
ihm durch die Deffnung einer hohen Felſenwand folgte. — Hier fragte er 
erſt, ob ich mich entfchließen wollte, eine ziemliche Strecke unter einem Fi 
Durchzufriechen, der beinahe die Erde berührte, und als ich dieß bejahete, f 
er mir, ich folle ihm nur folgen, mit der Warnung, mein Licht woh 
Acht zu nehmen. 

und fo krochen wir nun auf Händen und Füßen im naſſen & 
durch Die Oeffnung zwifchen dem Felſen fort, bie oft kaum groß 9 
war, ſich mit dem Körper hindurchzuminden. 

Als wir diefen beſchwerlichen Durchmarſch vollendet hatten, fah it 
der Höhle einen. fteilen Hügel, der fo hoch war, daß er fich oben in 
höchften Felſen wie in einer Wolfe zu verlieren fchien. 

Diefer Hügel war fo naß und fhlüpfrig; daß ich fogleich hinſti 
als ich nur den erften Schritt hinauf thun wollte. Mein Führer aber 
mich bei der Sand, und fagte, ich follte ihm nur getroft folgen, we 
ſchon wüßte feften Fuß zu faflen. 

Wir fliegen nun eine ſolche Höhe hinauf, und an beiden Seiten u 
ſolche Abgründe, daß’ mir noch fchwindelt, wenn ich daran denke. 

Al wir envli auf dem Gipfel waren, wo fi der Hügel in 
Felſen verlieret, ſtellte mich mein Führer auf einen Plag, wo ich 
Fuß faffen Fonnte, und fagte mir: ich follte da nur ganz ruhig | 
bleiben. Indeß ging er felbft mit feinem Lichte den Hügel hinunter, 
ließ mich ganz allein. 

Ich verlor ihn eine Zeitlang aud den Geſichte, bis ich endlich 
ihn, fondern fein Licht tief im Abgrunde wieder erblidte, woraus ei 
ein fchöner Stern emporzufteigen fchien. 

Nachdem ich mich eine Weile an dieſem unbefchreiblidy fchönen A 
ergögt hatte, Fam mein Führer, und bradyte mich den fteilen jchlüp 
Hügel auf feinen Schultern glücklich wieder hinunter. Und als ich nı 
Abgrunde fland, flieg er Hinauf, und ließ fein Licht oben Durch eine 
Deffnung in den Zelfen hinunter fehimmern, inveß id) dad meinige m 
Hand verdedte, und nun war es, ald ob in dunkler Mitternacht 
dicke Wolfen ein Stern hinunter glänzte: ein Anblid der alles an Schi 
übertraf, was ich gefehen hatte. 

Nun war unfere Neife ganz vollendet, und mir kehrten mit vieler 
und Befchwerlichfeit durch unfern engen Weg wieder zurück. 

Wir betraten aufd neue den Tempel, den wir vor Turzem ver 
hatten, hörten aufs neue den Regenguß, fanft riefelnd in der Nähe 
melodifch tönend in ber Berne, und kehrten über die flillen Flüſſe, 


- 3J. G. Seume. 1763-1810. 685 

£ ben weiten Raum ber Höhle, wieder zu dem engen Pförtchen zurück, 
wir vorher vom Tagedlichte Abjchied nahmen, das wir nun nad) einer 
sen Dunfelheit wieder begrüßten. 

; Und ehe noch mein Führer das Pförtchen eröffnete, fagte er, jetzt 
Fde ich einen Anblick haben, der alle die vorigen an Schönheit weit 
eireffen würde. Ich fand, daß er Recht hatte; denn inden er die Pforte 
} Halb eröffnete, war es mir wirklich, als thäte ich einen Blick in Elyfium, 
‚einem folchen wunderbaren erquidenden Dänmerlichte zeigten ſich alle 
genſtaͤnde. Der Tag jchien allmälig anzubrechen, und Nacht und Dunfel- 
R fchrwanden. In der Berne fahe man zuerft wieder den Rauch der Hütten 
; dann die Hütten felber; und wie wir höher hinaufftiegen, fahen wir nod) 
Knaben bei dem abgehauenen Stamme fpielen, bis endlich die röthlichen 
wpurftreifen des Himmels durch die Deffnung der Höhle fehimmerten, und 
ade, indem wir hinaußftiegen, die Eonne im-Weſten unterfanf. 

Ich Hatte alfo beinahe ‚ven ganzen Nachmittag bis an den Abend in 
"Höhle zugebracht, und als ich mich nun betrachtete, fahe ich in meinem 
zen Aufzuge meinem Führer ziemlich aͤhnlich, und meine Schuhe hingen 
m noch an den Füßen, fo ſehr waren ſie durch das lange Gehen im 
hten Sande und auf den harten jpißigen Steinen ermweicht und zerriffen. 
Ich bezahlte für das Herumführen ‚nicht mehr als eine halbe Krone, 
5 meinem ‚Führer ein Trinkgeld: denn die halbe Krone befümmt er nicht, 

‚muß fie feinem Seren geben, der von den Mevenüen dieſer 
le ſehr ftattlich Iebt, und. fich einen Kerl hält, der die Leute Darin 


mführt. 


3. Johann Gottfried Seume 1763—1810. 


Johann Gottfried Seume, der Sohn eines wohlhabenden Land⸗ 
ine, fpäteren Pächters, wurde am 29ften Januar 1763 in Pofern bei 
jenfeld geboren. Nach den Tode feined Vaters in Knautkleeberg bei 
* nahm ſich der Graf von Hohenthal⸗-Knauthain des Knaben an, 
be ihn auf Die Schule nad) Borna, fpäter auf die Nikolaifchule und 
Univerfltät zu Leipzig. Seume hatte vielfach den Wechfel des Geſchickes 
ren und Dadurch feinen Character geftählt, doch Hatte fih auch in 
Seele eine Bitterfeit gegen die Melt gefenkt. — Er fand fein Wohl- 
Ken ander damald Herrfchenden Theologie und wollte ſich nun von 
kg nach Paris wenden, fiel aber unterweges heſſiſchen Werbern in die 
and wurde nad) Canada eingefchifft, um gegen bie Freiheit Amerikas 
impfen. Bis zum Frieden hatte er dort fechten müffen, und als er 
R nach Europa zuruͤckkam, geriet ex wieder unter preußifche Werber und 
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wurbe als gemeiner Soldat nad Emden gebracht. Er entfloh, win 
eingeholt und entging nur mit Mühe der Todesſtrafe. Durch eine 
ſchaft von 80 Rthlr., welche ihm ein wadrer Bürger lieh, erhielt er 
ging aber nun, mit dem Borfat nie zurücdzufehren, nad) Leipzig und 
die verbürgte Summe vom Honorar für feine Leberfegung des englifd 
mans: Honorie Warren. 1788. — Er lebte hierauf den Wiffen| 
wurde 1792 Dr. der Philofophie und 1793 Secretair des rufftfcher 
rals Igelſtroͤm in Warfchau, welcher ihm eine Officieröftelle bei den 
dieren verſchaffte. Er war nun Zeuge des furchtbaren Aufftandes de 
gegen. bie Nuffen, wurde zum polnifchen Gefangenen gemacht unt 
die. graͤßlichen Schredendfcenen in Warfchau und Polens Untergang 
feiner Befreiung, nachdem die genaue Verbindung mit Klinger fe 
noch finftrer geflimmt und der Tod der Kaiferinn ihm alle Hoffm 
Beförderung geraubt hatte, ging er nach Leipzig zurück, ertbeilte U 
im Gnglifchen, gab feine Schriften: „Wichtige Nachrichten über die 
in Polen 1794.*, „Zwei Briefe über die neuften Veränderungen i 
Iand 1797* und „Obolen. 2 Bde. 1797“ heraus und übernahı 
Anerbieten feines Freundes Gdfchen folgend, in deffen Druckerei in 
das Amt eined Eorrectord. Um diefer einförmigen Befchäfftigung 

‚ erliegen, unternahm er, nachdem er noch feine „Gedichte 1& 
erfcheinen laffen, eine Yußreife auf neun Donate, auf weldher er £ 
Stalien, Sicilien, die Schweiz und Paris befuchte, und deren E 
er in dem Werke: „Spaziergang nad Syrafusd. 3 Bpe. 18C 
theilte. Eine zweite ähnliche Reife 1805 über Petersburg, Moskaı 
Finnland und Schweden befchrieb er in: „Mein Sommer im 9. 
Die Vorrede der legteren Schrift if ein merfwürbiged Denkmi 
glühenden Eifers für Sreiheit und Vaterland. Er erlebte noch dei 
landes ſchmaͤhliche Erniedrigung, welche feine Stimmung noch m 
bitterte, vereinte fein patriotifchee MWort mit der Stimme mandhı 
zur Abwehr des fremden Tyrannen und flarb nach langen örperlich 
welt⸗ und ſchickſalsmüde am 13. Juni 1810 in Teplig. 

Er war ein edler Fräftiger Character, glühend für Freiheit un 
Feind aller Unterbrüdung und Ungerechtigkeit und darum nicht ohne: 
gegen die Welt, ohne fie zu haſſen; doch führte ihn bie von Kant aufgeı 
Moralphilofopdie mehr darauf ‚Hin fle auf ſtoiſche Weife zu verachten 
bebren zu Tönnen. In feinen vaterländifchen Dichtungen, welche 
Klopſtock und Schiller anfchließen, fehen wir mehr die Geftnnung | 
tigen, durch herbes Geſchick gegangenen und bewährten Mannes 
höheren Dichter. Seine lyriſchen Gedichte verrathen uns den Schr 
die Bitterfeit, welche er in feiner Bruft trug. 

Seine Werke find: 1. Wichtige Nachrichten über die V 
in Polen. 1794. Leipz. 1796. — 2. Zwei Briefe über bie 
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. Beränderungen in Rußland. Zürich 1797. — 3. Obolen. Vermiſchte 
Aufſaäͤtze u. Gedichte. 2 Bde. 1796. 97. — 4. Gedichte. Leipz. 1801. 
.(4. Aufl. 1821.) — 5. Spaziergang nad Syrakus. 3 Bde. Braun- 
ſchweig u. Lpz. (4. Aufl. 1815—17.) — 6. Mein Sommer im Jahre 
1805. Hamb. 1806. (2. Aufl. 1815.) — 7. Wiltiades. Trauerſpiel. 
%p;. 1808. — 8. Apokryphen nebft übrigem Nachlafd. — 9. Ueber Be- 
waffnung. Seine: „Sämmtlihen Werke” erfchienen in 12 Bänden. » 
2. 1826—27; (Inhalt: 1. Bd. Gedichte. — 2. Bd. Spaziergang 
nach Syrafus. 1. Th. — 3 Bd, Spaziergang nad) Syrak. 2, Th. — 
-4.Bd. Spazierg. 3. Th. Entbält nur Anm. u. Zufäge Apokryphen. 
, eve. des Phliaſiers Patrofles in Athen. Die Weinlefe, e. einf. Erzählung. 
 (Bragment.) Die Belagerung von Platäa. Praefatio ad observ. in 
locos Plutarchi. — 5. u. 6. Bd. Obolen. %. 1.2. — 7. Bd. Mil- 
rtiades. E. Trauerfpiel u. eine romantifche Erzählung. — 8. Bd. Zwei 
:Wriefe rüber die Veränderungen in Rußland u. über Catharina II. — 
9. Bd. Ueb. Bewaffnung. Einige Nachr. üb. d. Vorfälle in Polen. — 
10. Bd. Mein Sommer. — 11. Bd. Mein Leben. — 12. Bd. Ein 
; Machlaf& ‚moralifchreligiöfen Inhalts.); in Einem Bande herausgeg. von 
Avolf Wagner. Lpz. 1835. (N. Aufl. 1837), .in acht Bänden. (Bd. 7. 
Gedichte.) Lpz. 1839. Seine Selbftbiographie: „Mein Leben“, beendet 
a. herausg. von Clodius. Lpz. 1813. 
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1. Beiſpiel. 


Reiſe auf dem Apennin. 
(Spaziergang nach Syrakus. TH. 1. Geſammtausg. II. S. 168.) 


Serrevalle iſt ein großes, langes Dorf in einer engen, furchtbaren 
ſchlucht am Fluß, nicht weit von der größten Höhe des Apennins; 
eb ich wunderte mich, daß man hier fo gut und fo wohlfeil zu eſſen fand. 
Bon dem See bei Eolflorito, einem Keffel in den hoͤchſten Bergmwänden, 
seht es Bald auf der andern Seite abwaͤrts, und der Weg windet fich ſehr 
wildeomantifch in einer Felſenſchnecke hinunter. Cafe Nuove ift ein armes 
n am Abhange ded Berges, faft eben fo zwiſchen Felſen wie Serre⸗ 
yalle'auf der andern Seite. Die Leute Hier verftehen ſich fehr gut zu 
währen, indem fie die Sympathie der Neifenden in Anſpruch nehmen. Gie 
: übertheuern den Fremden nicht, fondern wenden fich bei der Bezahlung mit 
erahrender Ergebung an ſeine Großmuth. Wenn man nun einen Blick auf 
Isis Hohen, furchtbaren, nackton Felſen rund um ſich her wirft; man muͤßte 
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feine Seele haben, wenn man nicht etwas tiefer in die aſche griffe und 
den gutmüthigen Menſchen leben hülfe. 

Von Caſe Nuove nach Foligno iſt eine Parthie, wie s vielleicht in ganz 
Italien nur wenige giebt, fo ſchoön und romantifch ift fie. Man erhebt fi 
wieder auf eine anfehnliche Höhe des Apennins, und hat über eine jehr-reiche 
Gegend eine der größten Ausfichten. Unten rechtö, tief in der Schlucht, 
find in einem fich nach und nach erweiternden Thale die Papiermühlen de 
Papfted angelegt, die zu den beften in Italien gehören follen. Oben find 
die Berge kahl, zeigen dann nach und nach Gefträuche, geben dann Oehl⸗ 
bäume und haben am Fuße üppige Weingärten. Hier fah ih, glaube ich, 
zuerſt die perennierende Eiche, die in Rom eine der erſten Zierden deö 
Borghefifchen Gartens if. Auf der Höhe des Meges fol man hier, wenn 
dad Wetter rein und bel ift, bis nad) Aſſiſt und Perugia an dem alten 
Thrafymen fehen fünnen. Ich war nicht jo glücklich; ed war ziemlich um- 
wölft: aber es war auch fo ſchon ein herrlicher Anblick. Wer nur 'ein 
Kerl wäre, der etwad ordentliches gelernt hätte! Hier komme ich nun ſchon 
in dad Land, wo fein Etein ohne Nahmen if. Mit magiſchen Wolken 
- Überzogen liegt das alte, finftere Koligno unten im Ihale, wo der Segen 
Hesperiens ruht. Rechts und links liegen Anhöhen mit Gebäuden, die 
gewiß in ver Vorzeit alle merkwürdig waren. Links hinunter weideten ehe⸗ 
mals die vom Klitumnus weißgefärbten Stiere, welche die Weltbeherrfcher 
zu ihren Opfern in die Hauptftabt holten; und tief, tief weiter hinab liegt 
in einer Bergfchlucht das alte Spoleto, vor deſſen Thoren das vom Thra- 
ſymen flegreich herabftürgende Heer Hannibald zum erften Mahl von einer 
Municipalftadt fürchterlidy zurüdgefchlagen wurde. In und bey Foligno ift 
artiftifch nicht viel zu fehen, nachdem die neuen Gallier das fchöne Madonnen- 
bild mitgenommen haben. Die Kathedralkirche wird jegt ausgebeffert, und 
mich däucht mit Geſchmack. Man hatte mich in die Poſt einquartiert, wo 
man mich zwar ziemlich gut bewirthete, aber ungeheuer bezahlen ließ. Eine 
Bewirthung, für die ich den vorigen Abend auch auf der Poſt oben in dem 
Apennin fieben Paoli gezahlt hatte, mußte ich bier in dem Lande des Gegend 
mit ſechszehn bezahlen. Man wollte mich überdießg mit Gewalt zu Wagen 
weiter fpebieren, und da ic) dieß durchaus nicht einging, follte ich wenig- 
ſtens ein Empfehlungsfchreiben meines freundlichen Wirthes nach Spoleto 
an einen feiner guten Freunde haben. Natürlich, daß ich auch dafür dankte; 
denn er hatte mir vorher durch fich felbft feine guten Freunde nicht fonder- 
lich empfohlen. Sobald als der Morgen graute, nahm ich alſo mein Bündel 
und wandelte immer wieder im Thale hinauf nach Hannibals Kopfftog. 
Sier Fam ich bey den berühmten Quellen des Klıtumnus vorbey, die jeßt 
von den Efelötreibern und Waſchweibern gewiſſenlos entweiht werden: ob 
fie gleich noch eben fo fhön find wie vormahls, als Plinius enthuſtaſtiſch 
davon ſprach. Große Haine und viele Tempel giebt es freilich nicht mehr 


* 
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er; aber Die Gegend if allerliebft und ich flieg emfig hinab und trank durſtig 
it groben Zülen aus der flärfften Duelle, als ob es Hippokrene gewefen 
re. Hier und da flanden noch ziemlich hohe Cypreſſen, die ehemals in 
ne Gegend berühmt geweſen ſeyn ſollen. Vorzüglich ſah es aus, als ob 
Uhene und Lyäus ihre Geſchenke bier in ihrem Heiligthume niedergelegt 
tten. Es follen in den Weinbergen noch einige Trümmer alter Tempel 
eyn; ich fuchte fie aber nicht auf. Als ich fo dort mich auf dem jungen 
Rafen jonnte, fegte ſich ein ftattlich gefleineter Jäger zu mir, Ienfte das 
Ieipräch fehr bald auf Politik, zog einige Zeitungäblätter aus der Tafche, 
md wollte nun von mir wiffen, wie man nad) dem #rieven die endliche 
Ausgleichung machen würde, und wie bejonderd der heilige Sik und bie 
Ohurfürften dabey bedacht werden follten. Daran hatte ich nun mit feiner 


Sylbe gedacht, und fagte ihm ganz offenherzig, das überließe ich denen, 


Quorum interesset.') 
Ich Idiot glaubte, als ich in Foligno angefommen war, ich ſeh, nun 
den Apennin burchmwandelt: aber das ganze Thal des Klitummus mit ben 


Städten Foligno und Spoleto liegt in den Bergen. Don Spoleto bis Terni” 


iR der furchtbarfte Theil deſſelben: und bier war ich wieder zu Fuße ganz 
allein. Den Morgen, ald ich Spoleto verließ, fah ich links an dem Felfen 
noch das alte gothifche Schloß, mo ſich wackere Kerle vieleicht noch einige 
Stunden um die Stadt fehlagen fünnten, ging vor den fonderbaren Ana- 
choreten vorbey und immer die wilde Bergfchlucht hinauf. Wo ich einfehrte, 
unterhielt man mich überall mit Räubergeſchichten und Mordthaten, um mir 
einen Maulefel mit feinem Zührer aufzufhmagen: aber ich war nun einmal 
harmäckig und lief trogig allein meinen Weg immer vorwärts. Oben auf 


dem Berge fol der Jupiter Summanus einen Tempel gehabt haben. Es. 


iR wohl nur von Rom aus nach Umbrien der höchfte Berg, denn fonft 
giebt es in der Kette viel höhere Parthien. Der Weg aufmärtd von Spo- 
Ikto ift noch nicht fo wild und furchtbar ald der Weg abwärts und weiter 
had Terni. Das Thal abwärts ift zuweilen kaum Hundert Schritte breit, 
rechts und links find hohe Kelfenberge, zwifchen welche den ganzen Tag nur 
wenig Sonne kommt, mit Schluchten und Waldſtrömen durchbrochen. 
Doͤrfer trifft man auf dem ganzen Weg nicht, als auf der Spige des Berges 
nur einige Käufer und ein halbes Dutzend in Strettura, deſſen Nahme 
ſchon einen engen Paß anzeigt. Hier und da find noch einige ifolierte Woh- 
nungen, die eben nicht freundlich ausfehen, und viele alte, verlaffene Ge- 





1) Es fehlt. eine Nebenbemerfung cines rufjifhen Heren, ber bei der Frage: 
wie Deftreich über die zweite Theilung Polens zufrieden zu ftellen fei? gefagt hatte: 
es gaͤbe ja noch Churfürften und Fürften genug zu “fpolieren; und bie Reife 
duch das große, alte, dunkle, häßlihe, jämmerlihe Loch, das Spoleto, wo nur 
Trümmer und Hannibals Thor. — 2. 

Viſchon Denkm. VL | 44 
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bäude, die ziemlich den Anblick von Räuberhöhlen tragen. Faſt nichts ift 
bebaut. Die meiften Berge find bis zu einer großen Hoͤhe it finftern wil- 
den Lorbeerbüjchen bewachſen, die vielleicht eine Bravobarde zu ihren Eiegeö- 
zeichen brauchen koͤnnte. Ich geftebe Tir, es war mir fehr wohl, als fi 
einige italiänijche Meilen von Terni das Thal wieder meiterte, und ich mid) 
wieder etwas zu Tage gefördert fah und unter mir ſchöne, friedliche Oehl⸗ 
wälder erblickte, unter denen der junge Waizen grünte. Das Thal der 
Nera öffnete fi und es lag wieder ein Paradies vor mir. Hohe Cypreſſen 
ragten Eier und da in den Gärten an den Felfenklüften empor, und ber 
Frühling fchien in den erflen Gereächfen des Jahres mit wohlthätiger Ger 
walt zu arbeiten. b 

Vorgeftern kam ich auf meiner Reife hierher in Terni an. Mein Wirth, 
ein Tyroler, und ſtolz auf die Ehre, ein Deutjcher zu feyn, fütterte mid) 
auf- gut Öftreichifch recht ftattlih, und feßte mir zulegt ein Gericht Sepien 
vor, die mir zu Anfange vielleicht beſſer gefchmect hätten. Er mochte mid) 
für einen Maler halten und glauben, daß Diele zur Weihe gehöre. Zum 
Defert und zur Delikateffe kann ich den Dintenfifch nach dem Urtheil meine? 
Gaumen? nicht empfehlen; fchon feine fchmarzbraune Farbe ift in ber 
Schüſſel eben nicht Afthetifh. Nachdem ich gefpeift, Interanner Wein 
getrunfen und meinen Neifefad gehörig in Ordnung gelegt hatte, trollte ich 
‚fort nach dent Sonnentemyel, nehmlich der jebigen Diminutivfirche des 
Heiligen Erloͤſers. Sie war verfchloffen, ich ließ mich aber nicht abmeifen 
und ging zum Sakriſtan, der weiter Feine Notiz von mir nahm, bey feiner 

- Schüffel und feinem Buche unbemweglich figen blieb und mich durch eine alte 
Sara in die Kirche meifen ließ. Der Dann hatte in feinem Sinne Recht; 
denn er dachte ohne Zweifel: Der da fommt weder mir noch meiner Kirche 
zu Ehren, fondern bloß der Heidnijchen Sonne fein Kompliment zu machen. 
Richtig. Die Leute haben bekanntlich das Tempelchen wie wahre Obffuran- 
ten behandelt und dafür geforgt, daß in dem Sonnentempel Feine Eonne 
mehr fcheinen kann. Alle Eingänge find vermauert und zu Nifchen gemacht, 
-in deren jeder ein Heiliger für Italien fchlecht genug gepinfelt ift; und über 
dem Altare ſteht ein Sanft Salvator, der feinen DVerfertiger auch nicht aus 

dem Fegefeuer erloͤſen wird. 

Nun ſtieg ich, ob ich gleich dieſen Tag ſchon durch vier Meilen Apen⸗ 
ninen von Spoleto herüber gekommen war, noch eine deutſche Meile lang 
den hohen Steinweg zu dem Falle des Velino hinauf. Das war Beloh— 
nung. Der Tag war berrlih, Fein Wölfchen, und es wehte ein lauer 
Mind, der nur in der Gegend des Sturzes etmas fühl ward. Die Sonne 
ftand ſchon etwas tief und bildete aus der furdhtbaren Schlucht der Nera 
hoch in der Atmodphäre einen ganzen hellen, herrlich glühenden und einen 
größern dunfeln Bogen im Staube des Falles. Ich faß gegenüber auf dem 
Felſen und vergaß einige Minuten alles, was die Welt fonft großes und 


R. 
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fchönes Haben mag. Etwas größeres und fchönered von Menfchenhänden 
hat fte ſchwerlich aufzumeifen.!) 

Open am Sturz rund um das Yelfenbette ift zwifchen den hohen Ber- 
gen ungefähr eine Fleine Stunde im Umkreiſe eine fchöne Ebene, die voll 
umgehauener Dehlbäume und Weinſtöcke fteht. Ich wollte ſchon den Päpft- 
lern über das Safrilegium an der Natur fluchen, als ich hörte, dieſes fey 
in legten Kriege eine Lagerftätte der Neapolitaner gemefen. Sie ſchlugen 
bier anfangs die Franzoſen durch den alten Felſenweg hinunter, und ic) 
begreife nicht, wie fie mit gewöhnlicher Beſinnung ed wagen konnten, fte 
weiter zu verfolgen. Sie gingen in da8 Manöver und bezahlten für ihre 
Kurzfichtigfeit unten fehr thener. Es ift traurig für die Sumanität, daß 
man fich mit Tigerwuth fogar unter den Zweigen des friedlichen Dehlbaumd 


. Schlägt. So fehr ich zumeilen der Härte befchuldiget werde, ein Oehlbaum 


und ein Weißenfeld würde mir immer ein Seiligthum feyn, und ich Tünnte 
mich gleich zur Kartätfche gegen denjenigen ftellen, der beydes zerftört. Die - 
Sonne ging unter, ald ich den fchönen Dlivenwald herabfam, und kaum 
fonnte ich unter den Weinſtoͤcken noch einige Veilchen und Hyacinthen 
pflücken, die dort ohne Pflege blühen. 

Es war zu fpät, noch die Reſte, des Theaters in dem Garten des 
Biſchofs zu ſehen, und den andern Morgen wanderte ich nach Narni. Die 
Gegend von Narni aus an der Nera iſt furchtbar fchön. Die Brüde bey 
Borghetto über,die Tiber ift zwar ein fehr braves Stück Arbeit, aber ale 
Monument für drey Päpfte immer fehr Eleinlih, wenn man fie nur gegen 
die Nefte des alten ponte rotto bei) Narni über die Nera hält. Das find 
doch noch Triumphbogen, die Sinn Haben, diefe Brücke und der Trajanifche 
bey Ankona. Der fehönfte ift wohl der Waflerfall des Velino, der oben 
für die ganze Gegend von Rieti fehon über zweytaufend Jahre eine Wohl- 
that ift, weil er fe vor Ueberſchwemmung fchügt. Ich befenne, daß ich 
für zweckloſe Pracht, wenn es aud) Riefenwerfe wären, feine fonderliche 


Stimmung babe. 


2. Beifpiel. 


Aus der Befteigung des Aetna.?) 
(Spazierg. nad) Syrakus. Sämmtl. Werke. II, ©. 56.) 


Die Schlucht, ungefähr eine Heine Stunde im Umfange, [ag vor und, 


‚wir ftanden alle auf einer ziemlich fchmalen Selfenwand, und büdten und 


1) Es fehlen einige dichterifche Zeilen. 


2) Seume war mit fünf Engländern und den Führern bis zum oberften Felſen⸗ 
rande der großen ungeheuern Schlucht, in welcher der Krater uen „deſtiegen. 
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über eine fteile Kluft von vieleicht ſechszig bis flebenzig Klaftern hinaus und 
in dieſelbe hinein. Einige legten fich nieder, um ſich auf der graufen Höhe 
vor Schwindel zu fihern. In dieſer Schlucht lag tief der Krater, der feine 
Stürme aus dem Abgrunde nach der entgegengefegten Seite hinüber warf, 
Der Wind kam von der Morgenfonne und wir flanden noch ziemlich ficher 
vor dem Dampfe; nur daß bier und da etwas durch die Belfenfpalten herauf 
- drang. Rundherum ift feine Möglichkeit, vor den ungeheuren fenkrechten 
Lavablöcen, bis hinunter ganz nahe an den Rand des eigentlichen Schlun- 
des zu fommen. Bloß von der Seite von Taormine, wo eine fehr große 
Vertiefung ausgeht, muß man Hineinfteigen können, wenn man Zeit und 
Muth genug Hat, die Gefahr zu überftehen: denn eine Feine Veränderung 
des Windes kann tödtlich werden, und man erftidt wie Plinius. Uebrigens 
würde man wohl unten am Rande weiter nichts. fehen fönnen. Hätte ich 
drei Tage Zeit und einen, entfchloffenen, der Gegend ganz kundigen Zührer, 
- fo wollte ich mir mohl die Ehre erwerben, unten gemefen zu fen, wenn 
es der Wind erlaubte. Man müßte aber mit viel größerer Schwierigkeit 

von Taormine hinauffteigen. 
Nachdem wir und von unferm erften Hinſtaunen etwas erholt Hatten, 
ſahen wir nun- auch rund umher. Die Sonne ftand nicht mehr fo tief, und 
es war auch auf der übrigen Infel ſchon ziemlich bel. Wir fahen das 
ganze große fehöne Herrliche Eiland unter und, vor und liegen, wenig⸗ 
ſtens den fchönften Theil veffelben. Alles, was um den Bergiherunt liegt, 
das ganze Thal: Enna, bis nad) Balagonia und 2entini, mit allen Städten 
und Sleden und Slüffen, war wie in magifchen Duft hewebt. Vorzüglich 
reizend zeg fih der Simäthus aus den Bergen durch die ſchöne Fläche lang 
Dinab in dad Meer und überfah mit Einem Blick feinen ganzen Lauf. 
Tiefer bin lag der See Xentini und glänzte wie ein Zauberfpiegel durch die 
eleftrifche Luft. Die Folge wird zeigen, daß die Luft nicht ſehr rein, aber 
vielleicht nur defto fhöner für unfern Morgen war. Man fah Hinunter bis 
nach Augufta und. in die Gegend von Syrakus. Aber die Schwäche meiner 
Augen und die Dünfte des Himmels, der doch faft unbemölft war, hinder- 
ten mich weiter zu fehen. Meffina habe ich nicht gefehen: und mir däucht, 
man kann es auch von hier nicht fehen: es .liegt zu tief landeinwaͤrts an 
Der Meerenge und die Berge müffen-e8 deden. Palermo Fann man durch- 
aus nicht fehen, fondern nur die Berge umber. Don den Liparen fahen 
wir nur etwad durch die Wölkchen. Nachdem wir rund umber genug herab- 
geſchaut hatten, und das erſte Staunen ſich etwas zur Ruhe feßte, fagte ber 
Major nad) englifcher Sitte: Now be sure, we needs must give a shout 
at the top down the gulf!); und fo Rünmten wir denn drey Mahl ein 


1) Jetzt gewiſe müffen wir ſchlechterdings ein Subelgefäne auf dem Gipfel den . 
Abgrund hinab ertänen laſen. 
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mächtiges Freudengeſchreh an, daß die Hoͤhlen der furchtbaren Rieſen wieder⸗ 
hallten, und die Führer und warnten, wir möchten durch unfre Ruchloſigkeit 
nicht die Teufel unten wecken. Sie nannten den Schlund nur mit etwas, 
 verändertem Mythus: la casa del diavolo und das Echo in ben Kluften 
la sua risposta. 

Der Umfang des kleinen tief unten liegenden Keffeld mag ungefähr eine 
Feine Biertelftunde feyn. Es Fochte und braufte und wüthete und tobte und, 
ſtuͤrmte unaufhörlicy aus ihm herauf. Einen zweiten Krater habe ich nicht 
geſehen; der dicke Rauch müßte vielleicht ganz feinen Eingang decken, ober 
dieſer zweyte Schlund müßte auf der ‚andern Seite der Zelfen liegen, zu 
der wir wegen des Minded, der den Dampf dorthin trieb, nicht kommen 
fonnten. Auch hier waren wir nicht. ganz vom Rauche frey; bie rothe 
Uniform der Engländer mit den goldenen Achfelbändera war ganz ſchwarz⸗ 
grau.geworden; mein blauer Rod hatte ſeine Farbe nicht merklich veränvert. 

Ich Hatte mich bisher im Auffteigen immer mit Schnee gelabt; aber 
hier. am Rande auf der Spige war er bitter falzig und konnte nicht genofjen 
werden. Nicht weit vom Rande lag ein Auswurf von verfchiedenen Far⸗ 
ben, den ich für todten Schwefel bielt. Er war heiß. und wir Fonnten 
unfere ‚Füße darin wärmen. Wir fegten und an eine Felſenwand, und 
ſahen auf die zauberifche Gegend unter und, vorzüglich nad) Catanien und 
PBaterno hinab. Die Monti rossi bey Nifolojt glichen faft Maulwurfs⸗ 
bügeln, und die ganze große auägeftorbene Familie des alten Iebendigen 
Vaters lag rund umher. Nur er felbft wirkte mit ewigem Feuer in fürchte‘ 
barer Jugendfraft. Welche ungeheure Werkſtatt muß er haben! J 

Der letzte große Ausbruch war faſt drey deutſche Meilen vom Gipfel 
hinab bey Nikoloſt. Wenn er wieder durchbrechen ſollte, fürchte ich für bie 
- Seite von Taormina, wo nun die Erdfhicht am dünnſten zu feyn feheint. 
Die Luft war troß dem euer des Vulkans und der Sonne doch fehr Falt, 
und wir fliegen wieder herab. Unſer Herabfteigen war vielleicht noch beloh- 
‚nender als der Aufenthalt auf dem oberften Gipfel. Bis zum Philofophen- 
thurm war viel Behutfamfeit nöthig. Hier war nun der Proviantträger 
angefommen, und wir hielten unfer Frühftüd. Die Engländer griffen zur 
‚NRumflafche, und ich Hielt mich zum gebratenen Huhn und dann zum Schnee. 
Brot und Braten waren iziemlich hart gefroren, ‚aber der heiße Hunger 
thaute es bald auf. Indem wir aßen genoffen wir das fehönfte Schaufpiel, 
das vielleicht Das Auge eines Menfchen genießen Tann. Der Simmel war 
faſt ganz Hell, und nur Hinter und über dem Simaͤthus hingen einige Heine 
lichte Woͤlkchen. Die Sonne ftand ſchon ziemlich hoch an der Küfte Kala—⸗ 
briens, die See war glänzend. Da zeigten fich zuerft hier und da einige kleine 
Fleckchen auf dem Meere links von Taormina, die faft wie Infelchen aus - 
fahen. Unfere Führer fagten und fogleich, was folgen. würde. Die Flecken 
wurden zufehens größer, bildeten flodige Nebenwolken und Breiteten ſich 
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aus und floffen zuſammen. Keine morganijche Fee kann eine foldhe Farben- 
gluth und folden Mechfel Haben, ald die Nebel von Moment zu Mo— 
ment annahmen. Es ſchoß in die Höhe und gli einem Walde mit den 
bichteften Bäumen von den fonderbarften Geftalten, war bier gedrängter 
und dunkler, dort dünner und heller, und die Sonne fchien in einem noch 
ziemlich Kleinen Winfel auf dad Gewebe hinab, das fAynel die ganze nördliche 
Küſte deckte und das wir hier tief unter und fahen. Der Gluthftrom fing. | 
an die Schluchten der Berge zu füllen, und hinter uns lag das Thal En 
mit, feiner ganzen Schönheit in einem unnennbaren Halblichte, fo daß wir 
nur nod) den See von Xentini als ein helles Fleckchen ſahen. Diefes älles 
und die Bildung des himmliichen Gemälde an der Norboftfeite war das 
Werk einer Eleinen Biertelftunde. Ich werde eine fo geſchmückte Sc 
wahrfcheinlich in meinem Leben nicht wieder jehen. Sie ift nur bier zu 
‚treffen; und auch bier fehr felten; die Führer priefen und und fogar ſich 
felbft deswegen glüdlih. Wir brachen auf, wo möglich, unten dem’ Regen 
‚ iu entgehen: in einigen Minuten fahen wir nichts mehr. von dem Gipfel 
bed Berges; alled war in undurchoringlichen Nebel gehüllt, und wir fell 
fhoffen auf der Bahn, die wir im Sinauffteigen langfam gemacht Hatten, 
pfeilfchnell herab. Ohne ven Schnee hätten wir es nicht fo- ficher gekonnt. 
Nach einer halben Stunde hatten wir die Blige links, immer noch unter 
und. Der Nebel hellte ſich wieder auf, oder vielmehr wir traten aus dem 
felben heraus, das Gewitter zog neben und ber nad Katanien zu und 
wir famen in weniger ald der Hälfte Zeit wieder in dad Haus am Ende 
der Waldregion. 


* 


4. Friedrich Heinrich Alexander von Humboldt. Geb. 1769. 


* Friedrich Heinrich Ulerander Freiherr von Humboldt wurde in Berlin 
am 14ten September 1769 geboren. Er wurde zum Theil auf Dem väter- 
lichen Landſitz in Tegel erzogen. Campe war eine Zeit lang fein Erzieher. 
Er ftudirte in Öttingen und Sranffurth a. d. O., befuchte die Handelsacademie 
Buſch's in Hamburg, fludirte ein Jahr 1790—91 auf der Bergacademie 
in Freiberg und wurde dann als Affeffor im Bergwerksdepartement und 
1792 als Oberbergmeifter von Ansbach und Baireuth angeſtellt. Bald 
entfagte er diefer Stellung, um einen Lebensweg einzufchlagen, auf welchem 
. ex Außerordentliche und Unvergängliches für die Wiffenfchaften geleiftet 
hat und das hohe Ziel errungen, in feinen Greiſesjahren als der allgemein 
verehrte und anerkannte Neftor der MWiffenfchaft dazuſtehen, welche vor- 
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i nehmlich auch von ihm zu einer Höhe gefördert worden ift, von welcher bie 
Genoſſen feiner Jugend noch feine Ahnung hatten. 
Humboldt hatte im Jahre 1790 Georg Forſter auf feiner Reife nad 
dem Niederrhein und Holland begleitet und von da an nad) einem Lande 
ausgeſchaut, welches wenig gefannt und befucht die mannigfachften und 
bedeutendften Erfahrungen für die allgemeine Naturanſchauung darbieten 
möchte. Um vulfanifche Bodenbildung zu fludiren, reifte er nad) Ober- 
italien ; auch noch Neapel und feinen Feuerberg mit Leopold v. Buch kennen 
zu lernen verfagte 1797 der Krieg, welcher auch, als Humboldt ſich nah | 
Paris gewendet und ein Sreundfchaftöverbältnifs mit U. Bonpland anges 
T fnüpft Hatte, die Erpedition des Capitain Baudin verfchob, am welche fich 
F. beide anichließen wollten. Eben fo murde eine in Ausficht ſtehende Berei- 
fung Nordafricad verhindert, worauf beide Freunde nad) Spanien gingen 
‚und hier, vom fächfifchen Gefandten Freiherrn von Forell unterftügt, Die 
Erlaubniſs erhielten, das fpanifche Amerifa zu bereifen und frei durchforfchen 
zu fönnen. Um Aten Juni 1799 gingen die Neifenden nad) Corunna ab 
und landeten, nachdem fie unterwegs Teneriffa befucht und Durchforfcht 
hatten, am 16ten Juli bei Gumana in Südamerica. Fünf Jahre verweilte 
nun Sumboldt mit Aimé Bonpland in dieſem merfwürdigen Lande der 
tropiſchen Gegenden Amerika’; „dort find die Klimate, wie die durch fie 
„beftimmten Pflanzenzonen fchichtenmeije übereinander gelagert, dort bie 
" »&efege abnehmender Wärme dem aufmerkffamen Beobachter verftändlich”. 
“ „mit ewigen Zügen in die. Felfenwände der Andeskette eingegraben.” Acht- 
zehn Monate lang waren die Provinzen Venezuela's durchforfcht, dann Die 
[üdlihen Gegenden bi3 zum Orinoco und Angoftura, wo der Meg hun- 
derte von Meilen durch unbewohnte Wildniffe geführt Hatte, unterfucht 
Morden. Dann vermeilten “die Reifenden bis zum März 1801 auf Cuba, 
wählten dann eine Zeit lang Bogota zum Wohnſitz, durchreiſten vom 
September 1801 die Cordilleren und erreichten nach großen Beſchwerden 
am sten Sanuar 1802 Duito. Acht Monate lang unterfuchten fie dies 
ſchoͤne von der Kette gewaltiger Vulkane umfchloffene Thal und gelangten 
am 23. Juni 1802 auf dem Chimboraffo zu einer Höhe von 19,300 Fuß, 
wie fle vor ihnen noch Fein Menſch erftiegen. Eine tiefe Schlucht vermehrte 
die noch 2140 Fuß Höhere Spike zu erflinmen. Bei Trurilo erreichten ſie 
die Küfte des Südoceand und gingen durch die Sandwüfte Nieder-Perus 
mach Lima. Don bier aus fchifften fie im Januar 1803 über Guayaquil 
nah) Acapulco, durchreiften Merico. und ordneten in der damals ſehr 
reichen und gebildeten Hauptftadt ihre Sammlungen, reiften über Veracruz 
im Sanuar -1804 nad) Philadelphia und landeten glücklich im Auguft 1804 
reich an bedeutenden Sammlungen, : unendlich reicher an Beobachtungen und 
Erfahrungen in Havre. | 
Unermeſslich und fortwährend fich ſegensreich erweiſend für Laͤnder⸗ und 








696 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Proſa. Reijebefchreiber. 


Voͤlkerkunde und Naturwiffenfchaft in der weiteften Ausdehnung waren bie 
Ergebniffe der Forſchungen Humboldts, wovon er einen Theil in feinen: 
„Reifen nach den Aequinoctialgegenden des neuen Continents in den Jahren 
1799— 1804” nieberlegte, welche in franz. Sprache u. d.%.: „A. v. Hum- 
oldt et Bonpland Voyage aux regipns @quinoxiales du nouveau con- 
tinent. Par. 1816 erfchienen find. — Nachdem Humboldt, welcher für 
‚ jet feinen Wohnſitz in Paris nahm, noch in Gejellfchaft des Naturforicherd 


Gayluſſac Italien, dann 1816 London beſucht hatte, wurde er vom Könige . 


Friedrich Wilhelm III. nad) Verona gerufen und begleitete ihn auf feiner 
Meife durch Italien. — Im Jahre 1826 kehrte er nach Berlin zurüd und 
gab in demjelben Jahre feine „Anfichten der Natur” heraus, in welchen er 
ſich als Meifter in malerifcher und plaftiiher Darftellung namentlich der 
Sraöfluren und Steppen darftelt. — Zum wirflihen Geh. Rath ernannt 
wurde auch Humboldt öfter mit politifchen Sendungen betraut, wo es auf 
bie gewinnende Perfönlichkeit ded Gefenveten vornehmlih anfam. in Plan 
Indien zu bereifen, um durch Dergleichung der höchiten Höhen beider Feſt⸗ 
länder die MWiffenfchaft zu bereichern, Fam nicht zu Stande. Dagegen trat 
Humboldt unter Wunſch und Begünftigung der ruffiihen Regierung mit den 
Gelehrten Ehrenberg und Roje eine Reiſe nad) Eibirien und dem Faspifchen 
Meere bis zum Altai, der chinejljchen Oränze, nad) Tobol, Süd-Ural, 
Aftrachan u. j. f. an, auf der fie über 2000 Meilen vom April bis Novbr. 1829 
zurüdlegten, und deren Ergebniffe in Humboldts centrale Asie. Par. 1843. 
3 Vol. niedergelegt find. — Bon da an lebt Humboldt hochgeehrt in ver 
nächften Umgebung des Könige, wie am Hofe Friedrich Wilhelms IIL, 
fo auch feit 1840 am Hofe des Fönigl. Sohnes. — Wie unermüdet fein 
Forſchen, wie ungeihmädt jein Blick im großartigen Auffaſſen Der ganzen 
Natur, wie fräftig und blühend auch des Greiſes Darſtellung ift, zeigt er 
der Welt in dem jchönen Geſchenk feined: Kosmos. Entwurf einer phyfi- 
fehen Weltbefchreibung, wovon 2 Bde. 1845 u. 1547 erichienen find. Am 
14. Septbr. 1849 feierte Humboldt jein vollendetes SOfted Lebenzjahr und 
{m Auguft 1850 jein fünfzigjähriged akademiſches Jubiläum. Möge er uns 
noch lange in ſolcher Kraft und Friſche erhalten bleiben. 

Die unendlich großen Leiftungen Humboldts in allen Naturwiſſenſchaften 


tönnen hier nicht geihildert werden. Im jeder einzelnen dieſer Miffenichaften, - 


in Phpflologie, Klimatolegie, Mineralogie, Geologie, Geognoftif, Botanik, 
Höhenmeffung, Meteorologie, Aftronomie, hat er ſich groß und bahnbrechend 
erwiefen und ift der Gründer einer ganz neuen Behandlung der phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften und ihrer Berbindung mit der Gejchichte des Menjchengejchlechts 
geworden. Wie er aber jo als grünblicher Gelehrter daſtebt, jo ericheint 
er und auch ald anjhauliger und ſprachgewandter Tarfteller jeiner reichen 
Kenntniffe und Erfahrungen, als edler Meifter des Stile. In Beziehung 
auf dad aber, was et in feiner einflußreichen Stellung für dertbildung der 
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Biffenfchaften, Unterflüßung derfelben im Allgemeinen und durch Förderung. 
unger anftrebender ) aber mittelofer Gelehrten gethan hat und fortwährend 
Hut, wird kaum in der ganzen Gefchichte ein wifjenfchaftlicher Heros ihm 
wur Seite. geftellt werden Fönnen. 


Bon Humboldts Werfen nennen wir: 1. Verſuche über die gereizte 
Muskel- und Nervenfafern, nebft Vermuthungen über ven chemijchen Procefö 
des Lebend. Bofen u. Berlin. 1797. 2%. m. 8. — 2. A. v. Hum- 
boldt et Bonpland Voyage aux regions &quinoxiales du nouveau 
continent. Paris. 1816. in 3 Bde. fol. u. 12 Bde. 4. — Deutfche Über 
fegung: Reiſen nad) den Nequinoctialgegenven des neuen Gontinente in ben 
Sahren 1799 bis 1804. Stuttg. u. Tüb. 1815—29. 6 Bde. — 3. Vues, 
des Cordilleres et monumens de peuples indigenes de 
PAmerique. Par. 1816. Tom. 1. 2. 8. — 4. Berfuch über ben politi⸗ 
fhen Zuftand des Königreichs Nen- Spanien. Tübing. 1809-1814. Bd. 
1—5. 8. mit Atlas. — 5. Anfihten der Natur. Gtuttg. u. Tübing. 
1877. 8. (2. Aufl. Stuttg. 1826. N. U. 1849.) — 6. A. v. Humboldt 
Fragments de Geologie et de Climatologie asiatiques. Tom. 1. Par. 
1831. 8 — 7. Kritifhe Unterfudungen über die hiſtoriſche Ent- 
wickelung der Kenntniffe von der neuen Welt. u. ſ. f. U. d. Franz. v. 
3. Ideler. Brl. 1839. Bd. 1. u. 2. 8. — 8. Asie centrale. Paris. 
1843. 3 Vol. Überfegung: Central-Afien. Unterfuchungen über bie 
Gebirgdarten und die vergleichende Klimatologie. A. d. Franz. übfzt. von 
Dr. W. Mahlmann. Heft 1-8. Brl. 1843—44. — 9. Kosmos. Ent: - 
wurf einer phyſiſchen Weltbefchreibung. Bd. 1. Stuttg. u. Tübing. 1845. 
Zw. Bd. 1847. — Mit A. Bonpland hat er gearbeitet an den Plantes 
equinoctiales r&cueillies au Mexique etc. 2 Bde. Paris. 1808—16. 
fol. Sein und Bonplands gefammelted über 6000 Pflanzen enthaltendes 
Serbarium von Kunth hrsg. in: Nova genera et species plantarum. 
12 Bde. Paris 1815—25. 4. — Seine auf aftronomifchem Wege gewon⸗ 
Nenen mehr als 700 Ortöbeftimmungen wurden Grundlage eines aftrono= 
Mifchen Werkes von Oltmann und der großen Karten des Orinoco, 
Magbalenenftiroms und Mexico's. 
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I. Beijpiel. 


Die Grotte von Caripe oder die Felshöhle von Guadaro. 
(Reife in die Aequinoctialgegenden des neuen Continents in ven Jahren 1799 — 1804. 
Berfaßt von A. v. Humboldt u. A. Bonplandt. 
Zweiter Teil. Stuttg. u. Tübing. 1818. ©. 102.) 


Was neben der außerordentlihen Kühle des Klima dem Thal von 
Garipe am wmeiften Auszeichnung und Auf verjchafft, ift Die große Eueva 
oder die Feldhöhle von Guacharo.i) Im einen Land, wo man dad Wun⸗ 
berbare liebt, ift eine Felshöhle, aus der ein Fluß entfpringt und die von 
vielen taufend Nachtvögeln bewohnt wird, deren Bett in den Miſſtonen zur: 
Zubereitung der Epeifen dient, ein unerfchöpflier Gegenftand für Unter 
haltung und Gefpräde. Auch find die erften Dinge, von denen ein in 
Cumana eingetroffener Fremder ſprechen hört, der Augenflein von Araya,. 
der Landbauer von Arenas, welcher fein Kind füugte, und die Felſenhoͤhle 
von Guacharo, deren Länge man auf mehrere Meilen angibt. Tin lebhafte 
Intereffe an Naturerfcheinungen erhält fich allenthalben, wo feine gefellichafte : 
lihen Berhältniffe vorhanden’ find, und wo eine traurige Einförmigfeii dei 
Lebens nur fehr einfache und Die neuer wenig beichäftigende Gegenftäni 
darbietet. 
. Die Höhle, welche die Eingebornen eine Fettmine nennen, befindet ſich 
nicht im Thal von Caripe ſelbſt, ſondern in der Entfernung drey kleinet 
Meilen vom Kloſter, weſt-ſüd- weſtlich. Sie oͤffnet ſich in ein Geitenthal, 
bad nad) der Sierradel Guacharo audläuft. Am 18. Herbſtmonat mad 
ten wir und auf den Weg nad) der Sierra, in Begleit der Alcades ober 
indianifchen Deagiftrate und der meiften Ordensleute des Klofterd. Ein 
fhmaler Fußpfad führte uns anfangs anderthalb Stunden in fühlicher 
Richtung durch eine Lieblihe mit fchönem Nafen bekleidete Ebene; nachher : 
lenkten wir weftlid) ein, längs eines Baches, welcher aus der Deffnung der 
Höhle hervorfommt. Während drey BViertelftunden des Emporſteigens unge: 
fähr, folgt man, bald im untiefen Waffer, bald zwifchen dem Waldftrom 
und einer Felswand, einem ſehr jchlüpfrigen und Eothigen Pfad. Das 
Einfinfen des Erdreichs, die evereinzelten Baumftämme, über welche die" 
Maulthiere wegzufchreiten Mühe haben, die Ranfen- Pflanzen, von benen | 


1) Die Provinz von Guaharuen, welhes Delgado mit der Expedition des 
Hierenimn te Ortal im J. 1534 befucht Hatte, feheint ſüdlich oder füd-öſtlich ven 
Macarapana zu liegen. Findet zwifchen feinem Namen und denen der Höhle und 
des Vogels eine Verbindung ftatt, oder ift der letzte Name fpanifher Herkunft? 
(Laet, Nov. Orb. p. 676.) Guacharo bezeichnet im caftillanifhen einen, der ſchreit 
und jammert: es find aber fowohl der Vogel in der Höhle von Caripe, als der 
Guacharaca (Phasianus Parraka), gewaltige Schreivögel. 
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br Boden überdeckt ift, machen dieſen Theil des Weges fehr ermüdend. 
E3 überrafchte und hier, faum fünfhundert Toifen über der Meereöfläche 
fine Pflanze aus der Familie der Kreuzblumen, ben Raphanus pinnatus, 
mautreffen. Bekanntlich kommen die Gewächfe dieſer Familie in den Tro⸗ 
enländern ſehr felten vor; fie haben, fo zu fagen, eine nördliche Geftaltung, 
nd deshalb war und ihre Erfcheinung auf der niedrigen DBergebene von 
‚aripe unerwartet. Eben diefe nördlichen Formen fchienen fi im Gallium 
aripense, in ber Valeriana scandens und in einer Sanicula, welche ſich 
re S. marilandica nähert, zu wiederholen. 

Mo man fil) am Fuß des hohen Guacharo- Berges, nur noch vier⸗ 
undert Schritte von der Hoͤhle entfernt befindet, erblickt man jedoch ihre 
effnung noch nicht. Der Waldſtrom fließt in einer von Gewaͤſſer ausge⸗ 
Shlten Schlucht, und ver Pfad führt unter einem Felsgeſims Hin, deſſen 
Irftehender Theil die Ausficht in Die Höhe raubt. Wie der Bach, fo 
Blängelt fich aud) der Fußſteig; bey der legten Krümmung fteht man plöß- 
CH .vor dem fehr geräumigen Eingang der Grotte. Tiefer Anblid hat 
Was erhabenes, felbft für den, welcher an die malerischen Bilder der Hoch⸗ 


[pen gewöhnt if. Ic war damald mit den Berghöhlen des Pic von . 


derbyſhire bekannt, mo man, in einem Boote liegend, unter der zmey Fuß 
oben Wölbung über einen unterirdifchen Fluß fegt. Ich Hatte die fchöne 
Srotte von Trefhemienfhiz in den Karpathen, und die Berghöhlen auf dem 
>arz befucht, auch die Höhlen in Sranfen, diefe weiten Grabftätten?) für 
eriochengerippe von Tigern, Hyänen imd Bären, die an Größe unfern 
Bferden gleichen. Die Natur befolgte unter allen Zonen unmandelbare 
Befeße in Anordnung ber Felöfchichten, in der äußern Geftaltung der Berge, 
rıd felbft auch in den ftürmifchen Veränderungen, die her Rinde unſers 
Zlaneten zu Theil wurden. Eine fo allgemeine Uebereinftimmung ließ mid) 
ermuthen, es werde das Ausſehen der Höhle von Garipe nur wenig 
on dem verfchieden ſeyn, was ich auf meinen früheren Reifen zu fehen 
en Anlaß batte: ich fand meine Erwartung weit übertroffen. Wenn 





. D Das Erdreich, welches feit Jahrtauſenden den Grund ver Felfenhöhlen von 
Baylenreuth und von Muggendorf in Franken det, dünſtet jetzt noch, in gewiſſen 
Bahreszeiten, Mofetten oder gasartige Mifchungen von Waflerftoff und Stickſtoff 
us, die zur Wölbung der Höhle anfteigen. Diefe Thatſache ift allen, welde jene 
Söhlen den Reifenden zeigen, wohl befannt, und zur Zeit, wo ich Auffeher der Berg: 
derke des Fichtelgebirges war, hatte ic) öfteren Anlaß, fie im Sommer zu beobach⸗ 
en. Herr Laugier fand in dem Erdreich von Muggenvorf, außer den phosphorz. 
auren Kalten, Y/ı, thierifchen Stoff (Cuvier, Recherches sur les ossem. fos- 
iles, Tom. IV. Ours., p. 14). Der ftinfende und amoniacalifhe Geruch, welcher 
kb aus dieſer Erde entwidelt, wenn fie auf glühendes Eifen geteut wird, war mir 
rährend meines Aufenthalts in Steeben auffallend. 


% 
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einerſeits die Geftaltung der Grotten, der Glanz der Stalactiten und alle 
Erfcheinungen der unorganifhen Natur auffallende Aehnlichkeit darbieten, 
fo ertheilt anderfeitö der majeftätifche Pflanzenwuchs der Tropenländer dem 
Eingang der Höhle einen eigenthümlihen Charakter. | 

Die Cueva del Guacharo öffnet ſich im ſenkrechten Durchfchnitt ein 
Felſens. Der Eingang fteht ſüdwärts; ihr Gewölbe ift achtzig Fuß brei 
auf zwey und ſiebenzig Fuß Höhe Es kommt dieſe Erhöhung bis fl 
. einen Füͤnftheil ungefähr derjenigen des Säulengangs in Louvre gleich. 
Fels, der über der Grotte ſteht, iſt mit Bäumen von gigantiſchem Wu 
beſetzt. Der. Mamei und der Genipayert) mit breiten, glänzenden Blätter" 
ſtrecken ihre Uefte fenfrecht zum Himmel, während die des Coubaril ul 
der Erythrina fi) ausbreiten und eine dichte Laubdecke Hilden. Pothe 
gewächje mit faftigem Stengel,. Oralisarten und Orchideen von feltjumel 
Bildung?) wachen an den bürreften Felörigen hervor, während Ranfn 
gewächfe, vom Winde gewiegt, vor Dem Eingang der Höhle fich in Feſteh 
fhlingen. Wir unterfchieren in diefen Blumengewinden eine violettbla 
Bignonia, den purpurfarbigen Dolichos, und zum erftenmal die prädtig 
Solandra ?), deren orangengelbe Blume eine über vier Zoll lange fleifchigl 
Nöhre hat. Es verhält ſich mit den Grotteneingängen, wie mit der Anfd 
ber Wafferfälle; die mehr oder minder ausgezeichnete Umgebung ertheilt var 
vorzüglichen Reiz, welcher fo zu fagen den Charakter der Landſchaft beftimml 
Welch ein Contraft findet fich zwifchen der Cueva de Caripe und je 
nosdifchen von Eichen und finftern Lerchenbäumen befchatteten Höhlen! 

Dieſer üppige Pflanzenwuchd verfchönert jedoch nicht nur die Aufe 
Mölbung, er ift auch nod im Vordertheil der Grotte ſichtbar. Wit & 
ftaunen bemerften wir prachtvolle Heliconien mit Pifangblättern, Die en 
Höhe von achtzehn Buß erreichen, die Praga-Palme und dad Arum ar 
rescens längs dem Eleinen Fluß in diefem unterirdifchen Standort, 
Pflanzenwachsthum dehnt ſich in die Höhle von Caripe aus, wie in jen 
tiefen Schluchten der Anden, die nur einem halben Tageslicht zugängliig 
find, und er hört im Innern der Grotte eher nicht ald in der Entfernum 
von 30 bis 44 Fuß vom Eingang auf. Wir maßen den Weg vermitteig 
eined Seils, und hatten vierhundert und dreyfig. Fuß zurüdgelegt, 4 
Fadeln anzuzünden erforderlich ward. Das Tageslicht dringt fo weit veh 
weil die Grotte einen einzigen Kanal bildet, der ſich in unveränderter AM 
tung von Südoſt nad) Noroweft ausdehnt. - Hier, wo das Licht zu erloͤſche 
anfängt, hört man noch entfernt das widrige Gefchrei der Nachtudgel, M 























1) Caruto, genipa americana. Die Blume zeigt in Caripe abwechfelnd Th 
bis ſechs Staubfäben.. 
2) Ein Dendrobium mit golbfarbner, fhwarsgefledter, drey Zoll Langer Blum 

3) Solandra scandens. Es iſt der Goufaticha der‘ Chaymas= Indianer, 
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yenen bie Eingebornen glauben, ſie werden ausfchließlich in dieſen unter- - 
zdifchen Wohnungen angetroffen. 

Der Guacharo Hat die Größe unfrer Hühner, den Rachen der Nacht⸗ 
ſchwalbe (des Ziegenmelfers), den Wuchs der Geyer, deren Erummer - 
Schnabel von fteifen Seivepinfeln umgeben if. Wenn. wir mit Herrn 
Guvier die Ordnung der Spechte (Pici)* eingehen laffen, fo muß dieſer 
außerordentlihe Vogel in’d Geſchlecht der Eperlinge (Passeres): gebracht 
werben, deren Gattungen durch beinahe unmerflihe Uebergänge mit ein» 
ander verbunden find. Ich Habe ihn unter dem Namen Steatornis in einer 
befonderen Monographie befchrieben, die im zmweyten Band meiner Obser- 
vations de Zoologie et d’ Anatomie comparee enthalten ift: er madht 
eine neue vom Gaprimulgus verfchiedene Gattung aus, Die ſich durch den 
Umfang der Stimme fowol, als durch den außerordentlich ftarfen mit einem 
Doppelzahn verfehenen Schnabel, und durch Füße, die zwifchen den Vorder⸗ 
zehen feine DVerbindungshäute haben, unterfcheidet. Er liefert das erſte 
Beyſpiel eines Nachtvogeld unter den Zahnfchnäblern der Sirgvögel (pas- 
sereaux dentirostres). Durch feine Lebendart ift er fowol den Nacht⸗ 
ſchwalben ald den Alpendohlen verwandt. Das Gefleder des Guacharo ift 
von dunkler blau-grauer Farbe, mit Eleinen fehwarzen Streifen und Punk 
ten vermengt. Große weiße, herzförmige, fehmarzgeränderte Flecken kommen 
am Kopf, auf den Flügeln und am Schwanze vor. Die Augen des Vogels 
fönnen das Tageslicht nicht vertragen; fie find blau und Eleiner, als die 
des Ziegenmelferd oder der Nachtſchwalbe. Die Meite ver auögebreiteten 
Flügel, die aus 17 bis 18 Auderfedern (remiges) beſtehen, beträgt viert- 
Halb Fuß. Der Guacharao verläßt feine Höhle bei Anbruch der Nacht, 
vorzüglich zur Zeit des Mondſcheins. Er ift faſt der einzige, bis dahin 
befannt gewordene Nachtvogel, der ſich von Körnern naͤhrt; die Bildung 
feiner Füße thut fattfam dar, daß er nicht, gleich unfern Eulen, Jäger ift. 
Er nährt ſich mit ſehr harten Kernfrüchten, gleich dem Nußheher und dem 
Pyrrhocorar. Der Iegtere niftet gleichfalls in Felsſpalten und ift unter dem 
Namen Nachtrabe bekannt. Die Indianer verfichern, der Guacharo verzehre 
weder Käfer noch Phalenen, mit denen ſich Hingegen die Nachtfchwalbe 
nährt. Man darf nur die Schnäbel des Guacharo und der Nachtſchwalbe 
miteinander vergleichen, um fich zu überzeugen, daß ihre Lebendart aller⸗ 
dings ſehr verſchieden ſeyn muß. 

Es haͤlt ſchwer, ſich eine richtige Vorſtellung von dem furchtbaren 
Lerm zu machen, welchen viele Tauſende dieſer Vögel in dem finſtern Theil 
der Höhle verurfachen. Er läßt fih nur mit dem Gelerm unfrer Krähen 
vergleichen, die in den nordifchen Tannenwäldern in Gefelfchaft Ieben, und 
ihre Nefter auf Bäume bauen, deren Gipfel ſich einander Gerühren. Die 
ſcharfe und vurchbringende Stimme der Guacharos wird in den Wölbungen 
. ber Felshöhle zurüdgeworfen, und das Echo wisberhallt im Grunde ver 


. Definung des Hintern, und bildet eine Art Knäuel zweifchen den Schenfeln 
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Grotte. Die Indianer banden Fackeln an daB Ende einer langen Stang, 


um und Die Nefler diefer Vögel zu zeigen. Sie befanden fich fünfzig bi 
ſechszig Buß über unfern Häuptern in trichterförmigen Xöchern, welde-in 


Menge an ber Dede der Grotte befindlih waren. Das Geräufg veird 1 
ftärfer, fo wie man tiefer hineinkommt, und die Vögel vor dem Licht ſcheu |. 


werben, das die Gopalfadeln verbreiten. Mard es etliche Minuten um und 
ber ſtille, dann ließen ſich die entfernteren Klageiöne der in den Seiten 
gängen der Grotte niftenden Vögel hören. Es war, als ob ihre Schwaͤrme 
ſich einander wechfelnd antworteten. 

Die Indianer begeben fich jährlich einmal, um das St. Sohannedfef, 
mit Stangen bewaffnet in die Grotte, um den größten Theil der Nefter zu 
zerſtoͤren. Es werden alädann viele taufend Vögel getödtet, und bie Alten, 
gleihfam um ihre Brut zu befchüßen, ſchweben, unter fürchterlichem Ge⸗ 
fehrey, über den Häuptern der Indianer. Die Zungen, welche zu Boden 
fallen, werden fogleid) auögeweidet. Ihr Bauchfell ift reich mit Belt 
beladen, und eine Schichte von Fett serlängert ſich vom Unterleib bis zur 


des Bogeld. Diefer Ueberfluß von Fett bei pflanzenfreffenden Thieren, bie 
im Finftern leben und fich nur wenig Bewegung geben, erinnert an längfl 
gemachte Beobachtungen über die Mäftung von Gänfen und Ochfen. Man 


weiß, wie fehr dieſes Gefchäft durch Finfterniß und Ruhe befördert wird. 


Die europäifchen Nachtvögel find mager, weil, ftatt fi mit Früchten zu 
nähren, wie der Guacharo, fie vom fpärlichen Ertrag ihrer Jagd leben. In 
der Jahreszeit, welche vom Volke in Garipe die ECinfammlung des Oeh— 
led genannt wird, bauen fich die Indianer aus PBalmenblättern Hütten, 





theil® nahe beym Eingang, theild in Vordertheil der Höhle Wir ſahen 


noch einige Ueberrefte derfelben. Hier wird bey einem mit Bufchwerf unter: 


haltenen Feuer dad Fett der jungen eben erft getödteten Vögel geſchmelzt 


und in thönernen Gefäßen gejfammelt. Es ift daſſelbe unter dem Namen 
der Butter oder des Oehls (manteca oder aceite) vom Guacharo bekannt, 


halbflüſſig, durchfichtig und geruchlos. Seine Reinheit ift fo groß, daß es 
über ein Jahr aufbewahrt wird, ohne ranzigt zu werden. Im Klofter von 


. Garipe ward in der Küche der Mönche Fein anderes Dehl gebraucht ala das 


der Grotte, und nie haben wir einen daher rührenden widrigen Gefchmad 
oder Geruch an den Speifen wahrgenommnfen. 

Die Menge bed eingefammelten Oehls ſteht in feinem Verhältniß zu 
ber Megeley, welche ‚die Indianer jährlich in der Grotte anrichten. Es 
ſcheint, daß nicht über 150-160 Flaſchen vollfommen, reinen Manteca’s 
eingefammelt werden, ber minder ducchjichtige Ueberreft wird in großen 
irdenen Gefäßen aufbewahrt. Es erinnert Diefer Snduftriezweig der Ein— 
gebornen an bie Einfammlung des Taubenöhls, wovon vormald in Carolina 
einige Taufend großer Faͤſſer bereitet wurden. Der Gebrauch des Gua— 
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Kharos=Dehl in Caripe ift ſehr alt, und die Miſſionare haben nur ſeine 
Bereitungsart regelmäßiger geordnet. Die Glieder einer indianiſchen Familie, 
welche Morocoymas heißt, behaupten, als Abftämmmlinge der erften Kolo- 
niften des Thals, rechtmäßige Gigenthümer der Grotte zu feyn, und fie 
ſprechen dad Monopol des Fetted an. Die Mönchdanftalten haben glücklicher 


Weiſe Diefe Rechte in bloße Ehrenberechtigungen umgefchaffen. Dem Syſteme | 
der Miſſtionare zufolge, müffen die Indianer Das zum Unterhalt der Kirchen- 


lanıpe erforderliche Dehl liefern; das Uebrige wird ihnen, wie man verfichert, 
bezahlt. Mir wollen weder über die Rechtmäßigkeit der Anſprüche der 
Morocoymad, noch über den Urfprung der den Gingebornen von den 
Mönchen auferlegten Verpflichtungen entfcheiden. Es möchte natürlich fehei- 
nen, daß der Jagdertrag den Jägern gehöre; aber in den amerifanifchen 
-Mäldern, wie im Mittelpunfte der europäifchen Kultur, wird das gemeine 
Recht Häufig durch die Verhältniffe abgeändert, welche zwifchen dem Starken 
und Schwachen, zwifchen den Eroberern und Groberten Statt finden. 


Das Gefchlecht der Guacharos wäre längft vertilgt, wenn feine Erhal⸗ 


tung nicht durch verfchiedene Umſtände begünftigt würde. Abergläubifche 


Begriffe halten die Eingebornen vom tiefern Cindringen in die Grotte 


gewöhnlich ab. Es fcheint auch, daß benachbarte Höhlen, die ihrer Enge 
wegen dem Menſchen unzugänglich find, Durch Voͤgel der nämlichen Art 
bewohnt werden. Vielleicht wird die große Höhle durch Kolonien aus den 
Heinern Grotten unterhalten und bevölfert; die Miſſtonare bezeugten un®, 
ed fey bis dahin feine fpürbare Abnahme in ver Zahl’ der Vögel bemerkt 
worden. Man bat junge Guacharos nad) dem: Hafen von Gumana ver= 
fandt, wo fie einige Tage am eben blieben, ohne irgend eine Nahrung zu 
fih zu nehmen, indem die Körner, die man, ihnen vorlegte, ihnen nicht 
behagten. Bey Definung ded Kropf und des Magens der jungen Vögel 
in der Grotte, finden die Landeseingebornen mandjerley harte und trodne 
Kernfrüchte, die unter der feltfamen Benennung der Körner oder Semilla 
del Guacharo ein berühmtes Mittel gegen das Mechfelfieber liefern. Die 
alten Vögel tragen ihren Jungen diefe Körner zu, die man forgfältig fam- 
melt, um fie den Kranken in Gariaco und in den übrigen tiefgelegenen 
fieberhaften Orten zufommen zu laffen. 

Wir folgten, im Yortgang der Höhle, den Ufern des Kleinen Fluſſes, 
der in ihr entfpringt; feine Breite beträgt 28 bis 30 Fuß. Man wandert 
dem Ufer entlang, fo weit die aus Falfigten Incyuftirungen gebildeten Hügel 
‚8 geitatten; dfter&, wenn der Waldftrom zwiſchen Stalactiten= Maffen ſich 
durchſchlingt, muß man in fein Bett binabfteigen, dad nicht mehr als zwey 
Fuß Tiefe hat. Ueberraſchend war es uͤns, zu hoͤren, daß dieſer unter⸗ 
irdiſche Fluß der Urſprung des Rio Caripe iſt, welcher in der Entfernung 
etlicher Meilen, nachdem er ſich mit dem kleinen Rio de Santa Maria ver⸗ 
eint hat, für Piroguen ſchiffbar iſt. Er ergießt ſich unter dem Namen 


\ 
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Canno de Terezen in den Strom von Areo. Wir fanden am Ufer bes 
unterirdifchen Yluffes eine große Menge Palmbaumholz. Es find Ueber⸗ 
bleibfel der Stämme, welche die Indianer erflettern, um bie an der Dede 
bed Gemölbes der Grotte hängenden Vogelnefter zu erreichen. Die von den 
Ueberrefien alter Blattftiele gebildeten Ringe verſehen gleichfam die Stufen 
einer fenfrecht fiehenden Leiter. 

Die Grotte von Caripe behält in der genau gemeſſenen Entfernung 
von 472 Metres oder 1458 Fuß, vom Eingang, noch ihre urſprüͤngliche 
Richtung, die nämliche Weite, und die gleiche Höhe von 60 bis 70 Fuf. 
Mir ift auf beyden Feftlanden Feine Berghöhle von fo einförmiger und regd- 
mäßiger Bildung befannt. Mir hatten Mühe die Indianer zu vermögen, 
über ben Vordertheil der Grotte, welchen fie alljährlich zur Einſammlung 
des Fettes befuchen, tiefer einzugehen, und es bedurfte des Gewichts und 
Anſehens der los Padres, um fie zu der Stelle binzubringen, wo de 
Boden plößlid, unter einem Winfel von 60° in die Höhe fleigt, und we 
der Waldſtrom einen Eleinen unterirdifchen Waſſerfall bildet.) Die Ein 
gebornen verbinden myftifche Vorftelungen mit vem von Nachtvögeln bewohn⸗ 
ten Raum. Sie glauben, die Geifter ihrer Vorfahren Halten ſich im Hinter: 
theil der Grotte auf. Der Menſch, fagen fie, fol eine Heilige Scheu vor 
Orten tragen, welche weder die Eonne, Zis, noch der Mond, Nana, 
befcheint. Zu den Guadjaros gehen, bedeutet, zu feinen Wätern gehen, | 
oder fterben. Auch nehmen die Zauberer, Piäches, und die Giftmiſcher, 
Imorons, ihre nächtlichen Gauflerfünfte am- Eingang der Grotte vor, um 
den Häuptling der böfen @eifter, Ivorokiamo, zu beſchwören. Co gleichen 
fi einander unter allen Simmelöftrichen die früheften Dichtungen der Bil 
fer, vorzüglich jene, welche die zwey weltregierenden Grundſätze, dad Leben 
der Seelen nach dem Tod, dad Glück der Gerechten und Die Beftrafung ber : 
Sünder, betreffen. Die verfchiedenften und die roheſten Spradyen enthalten 
. eine Anzahl Bilder, welche fich einander überall ähnlich find, weil ihre 
Quelle in unferm Verftand und in unfern Empfindungen liegt. Die Finftet- 
niß gefehlt fich allenthalben der DVorftelung vom Tode bey. Die Grotte 
von Garipe ift der Griechen Unterwelt (Tartaros), und die über dem unter: 
irdifchen Fluß ſchwebenden, Klagetöne ausſtoßenden Guacharos, erinnern 
an die ſtygiſchen Vögel. 

An der Stelle, wo der Fluß den unterirdifchen Waſſerfall Silber ſtellt 
ſich die der Grottenoͤffnung gegenüberliegende, reich bewachſene Landicaft : 
auf eine fehr maleriſche Weiſe dar. Man erblidt fie am Ausgang eines 
geradlinigten, 249 Toifen langen Kanals. Die vom Gewölbe herabhängen- 


1) Diefe Erfheinung eines unterirdifhen Wafferfalls trifft man aber in ungleih 
größerem Maaßſtab auch in der brittiſchen Grafſchaft Dorf, in ber Nahe von Kinge⸗ 
dale, in Yordas⸗Cave an. 


⸗ 





- 


F. H. 2. v. Humboldt. Geb. 1769. 705 


den und in der Luft ſchwebenden Säulen gleichenden Stalactiten ſtellen ſich 
auf der grünen Fläche wunderſam dar. Die Oeffnung der Grotte erſcheint 
um die Mitte des Tages ſehr verengt, und wir ſahen ſie in jener hellen 
Beleuchtung, die das gleichzeitige Zurückwerfen des Lichts vom Himmel, von 
Pflanzen und Felſen hervorbringt. Die ferne Tageshelle ſtand in gewalti—⸗ 
gem Abſtiche mit der uns in dieſen unterirdiſchen Raͤumen umzingelnden 
Finſterniß. Wir hatten unſre Flinten faſt zufaͤllig, da wo Voͤgelgeſchrey 
und Fluͤgelſchlag uns das Beyſammenſtehen vieler Neſter vermuthen ließen, 
losgebrannt. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen gelang es dem Herrn 
Bonpland zwey Guacharos zu treffen, Die, vom Fackellichte geblendet, uns 
zu verfolgen ſchienen. Dieſer Umſtand ſetzte mich in den Stand, den bis 
dahin den Naturforſchern unbekannt gebliebenen Vogel zu zeichnen. Wir 
erſtiegen mit einiger Mühe den kleinen Hügel, von welchem der unterirdiſche 
Bach herabfließt. Wir ſahen die Grotte ſich merklich verengern, indem ſie 
nur noch 40 Fuß Höhe hat, und ſich nordoſtwaͤrts verlängert, ohne von 
ihter urfprünglichen Richtung abzumeichen, die mit dem großen Thal von 
Caripe parallel läuft. 

In diefem Thal der Höhle fest dad Maffer des Fluſſes eine fchwärz- 
lihte Erbe ab, welche derjenigen aͤhnlich iſt, die man in der Grotte von 
Mugendorf in Franken Opfererde der Grotte des hohlen Bergs nennt- 
Wir Fonnten nicht entfcheiden, ob diefe feine und lodere Erdart durch Epal- 
ten, die mit der ‚Oberfläche des Bodens zufammenhängen, herabfält, oder 
05 fe von dem in die Höhle dringenden Regenwaſſer angefchwenmt wird. 
E3 war eine Miſchung von Kiefel-, Thon- und Damm-Erde. Wir wan- 
derten durch dichten Koth bis zu einer Stelle, wo wir mit Erftaunen die 
Sortfchritte des unterirdifchen Pflanzenwachsthums wahrnahmen. Die Früchte, 
welhe die Vögel zur Speifung ihrer Jungen in die Grotte tragen, Feimen 
Überall, wo fie ſich in dem die kalkigten Incruſtirungen deckenden Erdreich 
befeſtnen koͤnnen. Duͤnne aufgeſchoſſene, mit einigen Blätterfpuren verſehene 
Staͤmmchen hatten eine Höhe von zwey Fuß erreicht. Es war unmoͤglich, 
die durch den Mangel des Lichtes in Form, Farbe und Geftalt völlig ver- 
änderten Pflanzeriarten zu unterfcheiden. Diefe Spuren organifcher Bildung 
witten in der Binfterniß hatten die Neugierde der fonft- fo ftumpffinnigen 
und ſchwer aufzuregenden Eingebornen in hohem Grade gemedt. Sie 
beobachteten dieſelben mit der ſtillen Aufinerkfamfeit, welche ein ihnen furcht= 
barer Ort veranlaßte. Es fam und beynahe vor, ald glaubten fie, in diefen 
anterirdifchen, blaffen und entftellten Gewächfen von der Oberfläche der Erde 
derwiefene Schatten zu ſehen. Mich erinnerten diefelben an einen ber 
glüdlichiten Zeitpunfte meiner erften Jugend, an einen langen Aufenthalt 
In den Bergiwerfen von Sreiberg, wo ich über die, je nachdem Die Luft 
ein, oder mit Wafferftoff und Stickſtoff überladen ift, ſeht gngleichen Er⸗ 

Liſchon Denkm. VI. 
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fheinungen des unterirdifchen Pflanzenwachsthums (etiolement) Berfuck 
anftellte. 

Zu noch weiterem Vorbringen in der Grotte Eonnten die Inbianer 
durch alles Anſehen der Miſſionare nicht vermocht werden. Co wie bie 
Mölbung des unterirdiihen Raumes niedriger ward, nahm das Geſchrey 
der Vögel einen Durchdringenderen Ton an. Wir mußten der Furchtjanfeit 
unfrer MWegweijer nachgeben und umkehren. Der Anblid, den bie Höhle 
gewährte, hatte übrigens etwas ſehr einförmiges. Ein Biſchof aus St. Tho⸗ 
mas in Buiana war, wie es jcheint, weiter ald' wir vorgebrungen. Er 
hatte vom Eingang bid zu der Stelle, wohin er gelangte, wo aber bie 
Höhle noch nicht zu Ende ging, beynahe 2500 Fuß (960 Varas) gemeflen. 
Man hatte die Erinnerung dieſer Thatjache im Kloſter von Garipe aufbe 
wahrt, ohne ihre Zeit genau angeben zu fünnen. Der Biihof führte große 
Kerzen von weißem caftilaniihem Wachs mit ſich; wir hatten nur Fackeln 
aus inländiicher Baumrinde und Harz. Der dicke Rauch, welchen dieſe 
Badeln in einem engen unterirbiichen Raume hervorbringen, wird den Augen 
läftig und macht dad Athemholen beſchwerlich. 

Wir folgten dem Lauf des Bergwaſſers nach der Oeffnung der Grotte 
zu. Ehe noch unjere Augen von Tageslicht geblendet wurden, fahen wir 
außer der Grotte dad zwijchen Laubwerk durchichimmernde Waffe. Es glich 
einem fern auögeftellten Gemälde, dem die Deffnung der Grotte zur Rahme 
diente. Am Ausgang endlich eingetroffen, fegten wir und an's Ufer bed 
Fluſſes, um von dem ermüdenden Gange auszuruhen. Wir waren frof, 
des widrig freijchenden Gefchreied der Vögel entledigt zu ſeyn, und einen 
Ort zu verlaffen, defien Dunkelheit den Heiz ver Stille und Ruhe keines⸗ 
wegs gewährt. Es Fam uns fuft unbegreiflid) vor, Daß der Name der 
Grotte von Garipe bis dahin in Europa völlig unbekannt geblieben ſeyn 
follte. Die Guacharos waren für ſich allein jchon hinreichend, ihn berühmt 
zu machen. Außer den Bergen von Caripe und Gumanacoa bat man bieje 
Nachtvoͤgel bis dahin nirgendswo angetroffen. 


2. Beiſpiel. 


Ueber die Steppen und Wüſten. 
(Anfichten der Natur mit wiſſenſch. Erläuterungen. Br. 1. 1826. ©. 1.) 
Am Fuße ded hohen Granitrüdens, welcher im Jugendalter unferes 
Planeten, bei Bildung des antillifchen Meerbufens, dem Einbruch der Waffer 
getrogt hat, beginnt eine weite nnabfehbare Ebene. Wenn man die Berg- 
thäler von Caracas, und ben infelreichen See Tacarigua,?) in dem bie 


}) Der fhöne See von Valencia fühlih am Thale von Aragua in Nord: 
Caracas, beffen altindifher Name Tacarig ua if. 


[ 
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naben Pifangftämme fich fpiegeln; wenn ‚man die Sluren, welche mit dem 
zarten Grün des thaltifchen Zuckerſchilfes prangen, oder den ernften Schat- 
ten der GCacaogebüfche zurüdläßt: fo rubt der Bli im Süden auf Steppen 
die ſcheinbar anfteigend, in fehmwindender Berne, den Horizont begränzen. 
Aus der üppigen Fülle des organifchen Lebens tritt der Wanderer 
betroffen an den öden Rand einer pflanzenleeren Wüfte- Kein Hügel, Feine 
Klippe erhebt fich-infelförmig in den unermeßlichen NRaume. Nur hier und 
dort liegen gebrochene Klögfchichten von zweihundert Quadratmeilen Ober- 
fläche, ‚bemerkbar höher ald die angrängenden Theile. Bänfe nennen die 
Eingebornen diefe Erfcheinung, gleichfam im Geift der Sprache den alten 


Zuſtand der Dinge ahnend, da jene Erhöhungen Untiefen, die Steppen 
ſelbſt aber der Boden eined großen Mittelmeeres waren. | 


Noch gegenwärtig ruft oft nächtliche Täuſchung dieſe Bilder der Vor⸗ 
zeit zurück. Denn wenn in raſchen Aufſteigen und Niederſinken die leiten 
den Geſtirne den Saum der Ebene erleuchten; oder wenn ſie zitternd ihr 


. Bild verdoppeln, in der untern Schicht der wogenden Dünſte, glaubt man 


den Füftenlofen Ocean vor fi) zu fehen. Wie dieſer erfüllt die Steppe Das 
Gemüth mit dem Gefühl der Unendlichkeit. Aber freundlich zugleich) ift der. 
Anbli des Haren Deereöfpiegeld, in dem die leichtbewegliche, fanft auf- 
ſchaͤumende Welle ſich Eräufelt. Todt und ſtarr Tiegt die Steppe hingeſtreckt, 
wie die nackte Felsrinde eines verödeten Planeten. 

In allen Zonen bietet die Natur das Phänomen diefer großen Ebenen 


- dar; in jeder haben fie einen eigenthümlichen Character; eine Phsfjlognomie, 


die Durch die Verfchiedenheit ihres Bodens, durch ihr Klima und dur) ihn 
Hoͤhe uͤber der Oberflaͤche des Meeres, beſtimmt wird. 

Im nöordlichen Europa kann man die Heideländer, Die von einem ein⸗ 
zigen, alles verdrängenden Pflanzenzuge bedeckt, von der Spite von Süt- 


- Jand ſich bis an den Ausflug der Schelde erftreden, ald wahre Steppen. 


betrachten; aber Steppen von geringer Auspehnung und hochhüglicyer Ober- 
fläche, wenn man fle mit dem Llanos und Pampas von Südamerifa, oder 
gar mit den Graäfluren am Miffoury und Kupferfluffe vergleicht, in denen 
der zottige Bifon und der Eleine Mofchusftier umherſchwaärmen. 

Einen größeren und ernfteren Anblick gewähren die Ebenen im Inneren 
von Afrika. Gleich der weiten Fläche des ſtillen Oceans bat man. fe erft 


“in neueren Seiten zu Durchforfchen verfucht: fie find Theile -eined Sand- 
meeres, welche gegen Often fruchtbare Erpftrihe von einander’ trennt, 


ober infelförmig einfchließt, wie die Wüfte am Bafaltgebirge Harudſch, wo 
in der dattelreichen Oafld vom Siwah, die Trümmer des Ammon-Tempeld 
ben ehrwürdigen Sitz früher Menfchenbildung bezeichnen. Kein Thau, fein 


Regen benezt dieſe öden Flächen, und entwidelt im glühenden Schoß der 


Erde den Keim des Pflanzenlebend. Denn heiße Luftfäulen fteigen überall 
aufwärtö, löfen die Dünfle, und verſcheuchen das vorůberenende Gewoͤlk. 
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Mo die Wüfte ſich dem atlantiſchen Ocean nähert, wie zwiſchen Wadi 
Nun und dem Weißen Vorgebürge, da ſtrömt die feuchte Meeresluft hin, 
die Leere zu fuͤllen, welche durch jene ſenkrechten Winde erregt wird. Selbſt 
wenn der Schiffer durch ein Meer, das wieſenartig mit Seetang bedeckt iſt, 
nah der Mündung des Gambia ſteuert, ahnet er, wo. ihn plözlich der 
tropifche Oftwind verläßt,*) die Naͤhe bed weitverbreiteten waͤrmeſtrahlenden 
Sandes. 

Heerden von Gazellen, ſchnellfüßige Strauße, duͤrſtende Bantherthiere 
und 2öwen durchirren in ungfeihem Kampfe ben unermeßlichen Raum. 
Mechnet man ab die im Sandmeere neuentdedten Gruppen quellenreicher 
Infeln, an deren grünen Ufern die, nomadifchen Tibbos und Tuarifß?) 
fhmwärmen; fo ift der übrige Theil der afrifanifchen Wüſte als dem Men- 
ſchen unbewohnbar zu betrachten. Auch wagen die angränzenden gebildeten 
Voͤlker, fie nur periodifch zu betreten. Auf Wegen, die der Handelsverkehr 
feit Iahrtaufenden unwandelbar beſtimmt Hat, gebt der lange Zug von. 
Taftlet bis Tombuctu, oder von Mourzouf bis Bornon, Tühne Unterneh 
‚mungen, deren Möglichkeit auf der Eriftenz des Kamels beruht, des Schiffs 
der Müfte, wie es die alten Sagen der Oflwelt nennen. 

Diefe afrifanifchen Ebenen füllen einen Raum aus, welcher den bei‘ 
nahen Mittelmeeres faft dreimal übertrifft. Sie liegen zum Theil unter den 
Mendekreifen felbft, zum Theil denfelben nahe; und diefe Tage begründet ihren 
individuellen Naturcharacter. Dagegen ift in ber öftlichen Hälfte des alten 
Continents dafjelbe geognoftifche Phänomen ber gemäßigten Zone eigen- 
thümlich. 

Auf dem Bergrücken von Mittelaſien zwiſchen dem Goldberge oder 
Altai und dem Zung=ling, von der chineſiſchen Mauer an bis jenſeits des 
Himmels-Gebirges und gegen den Aral-See hin, in einer Länge von 
1000 Meilen, breiten ſich die hoöchſten und. größten Steppen der Melt aus. | 
Einige find Grasebenen; andere mit faftigen, immergrünen, gegliederten 
Kali⸗Pflanzen gefhmüdt; viele fernleuchtend von flechtenartig auffpriefendem 
Salze, dad ungleidy, wie frifchgefallener Schnee, den lettigen Boden deckt. 

Diefe Mongolifhen und Tatarifchen ‚Steppen, durch mannichfaltige 
Gebirgözüge unterbrochen, feheiden die uralte, langgebildete Menfchheit in 


1) In der Nähe der afrifanifchen Küfte, befonders zwifhen den Cap Bojador 
und den Ausfluß des Senegat, weht flatt des unter den Wendefreifen allgemein herr: 
jhenden Oft: oder Paſſatwindes, ein Weſtwind. — "Um die Cap-Verdiſchen Inſeln 
iſt das Meer mit einer ungeheuren Fülle ſchwimmenden Seetangs (fucus natans) 
bevedt. 

2) Die Tibbos oder Tibbous fhwärmen im öftlichen, die Tuaryks im weftlichen 
Theife des großen Sandmeeres. Sie find Karavanenführer und Handelsigute und 
gehören unftreitis zu den primitiven Lybiſchen Völkern. 
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Tibet und Hindoſtan, von den rohen, Nordaflatifhen Voͤlkern. Auch ift 
ihr Dafein von mannichfaltigem Einfluß auf die wechſelnden Schiefale des 
Menſchengeſchlechts geweſen. Sie haben die Bevölkerung gegen Süden 
zufammengedrängt; mehr als der Himalaya, als das. Schneegebirge von 
Sirinagur und Gorfa, dad Verkehr der Nationen geflört, und im Norden 
- unmwandelbare Gränzen gefezt der Verbreitung milderer Sitten, und des 
ſchaffenden Kunftfinne. 

Aber nicht ald hindernde Vormauer allein darf die Gefchichte Die Ehene 
von Inner⸗Aſten betrachten. Unheil ‚und Verwüſtung bat fie mehrmals 
über den Erdkreis gebracht. Sirtenvölfer dieſer Steppe, die Avaren,: Mon» 
golen, Alanen und Ugen haben die Welt erfchüttert. Wenn in dem Lauf. 
der Jahrhunderte frühe Geifteöfultur, gleich dem erquickenden Sonnenlicht, 
- von Often nad) Welten gewandert ift; fo Baben fpäterhin, in .derfelben 
Richtung, Barbarei und fittliche Rohheit Europa nebelartig zu überziehen 
gedroht. Ein brauner Hirtenftanım (tufihifcher, das ift türkifcher Abkunft), 
die Diognu, bewohnte in ledernen Gezelten die hohe Eteppe von Gobi. 
Der chineſiſchen Macht lange furchtbar, warb ein Theil ded Stammes ſüd⸗ 
lich nach Inner-Afien zurücdgedrängt. Diefer Stoß der Völfer pflanzte fich 
unaufbaltfam bis in das alte Yinnenland am Ural fort. Won dort aus 
brachen “Hunnen, Avaren, Chafaren und mannichfaltige Gemifche aflatifcher 
Menfchen-Racen hervor: Hunnifche Kriegäheere erfchienen erft an der Wolga, 
dann in Pannonien, dann an der Marne und an den lifern des Po, 
die fchön bepflanzten Fluren verheerend, wo feit Antenord Zeiten die. bil- 
dende Menfchheit Denkmal auf Denkmal gehäuft. Eo wehte aus den mon» 
golifchen Wuͤſten ein verpefteter Windeshauch, der auf Eifalpinifchem Boden 
die zarte, Tanggepflegte Blüthe der Kunft erfticte. 

Von den Salzfteppen Aſiens, von den europäifchen Heideländern, die 
im Sommer mit honigreichen‘, röthlichen Blumen prangen, und von den 

pflanzenleeren MWüften Afrikas kehren wir zu den Ebenen von Sübamerifa 
zurüd, deren Gemälde ich bereits angefangen habe, mit roben Zügen zu 
entwerfen. 

Daß Intereffe, welches die8 Gemälde dem Beobachter gewährer Tann, - 
ift ein reined Naturintereffe. Keine Dafe erinnert bier an frühere Bewoh— 
ner, fein behauener Stein, kein verwildeter Fruchtbaum an den Fleiß unter= 
gegangener Geſchlechter. Wie den Schickſalen der Menfchheit fremd, allein 
an die Gegenwart feffelnd, liegt diefer Erdwinfel da, ein wilder Schau⸗ 
platz des freien Ihier= und Pflanzenlebens. 

Von der Küſtenkette von Caracas erſtreckt ſich die Steppe, bis zu den 
Waldern der Guayana, von den Schneebergen von Merida, an deren 
Abhange der Natrum-See Urao ein Gegenftand des veligiöfen Aberglaubens 
der Eingebornen ift, bis zu dem großen Delta, welches der Orinoco an 
feiner Mündung bildet. Südweſtlich zieht fie ſich gleich einem Meeresarme 
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jenfeit3 der Ufer des Meta und des Vichada bis zu den unbefuchten Quellen 
des Guaviare, oder bis zu dem einfamen Gebirgsſtock Hin, den fpaniih 
Kriegövölfer, im Spiel ihrer regfamen Phantajte, den Paramo de la Cum 
Paz, gleichfam den fehönen Sig des ewigen Friedens, nannten. 
Diefe Steppe nimmt einen Raum von 16,000 Duabratmeilen ein, 
Aus geographifcher Unfunde Hat man fe oft in gleicher Breite, als ununter- 
brochen bis an die magellanifhe Meerenge fortlaufend gefchildert, nicht ein- 
gebenf der waldigen Ebene ded Amazonenfluffes, welche gegen Norden und - 
Süden von den Graöfteppen des Apure und des La Plataftromes begränt- 
wird. Die Andeskette von Cochabanıba und die Braftlianifche Berggruppe 
- fenden, zwifchen der Provinz Chiquitos und der Zandenge von Villabella, 
. einzelne Bergjoche fich entgegen. Eine ſchmale Ebene vereinigt bie Hylaͤa 
des Amazonenfluffes mit den Pampas von Buenosayres. Letztere übertreffen 
die Llanos von Venezuela dreimal an Zlächeninhalt. Ja ihre Auspehnung | 
ift fo wundervoll groß, daß fle auf ver nördlichen Seite Durch Palmen 
gebüfche begränzt, und auf der füdlichen faft mit einigem Eife bebedt find. 
Der Caſuarähnliche Touyou ift dieſen Pampas eigenthümlich, wie bie. Cole | 
nien verwildeter Hunde, welche gefellig in unterirdifchen Höhlen wohnen, . 
aber oft blutgierig den Menfchen ‚anfallen, für deſſen Vertheidigung ihre‘ 
Stammväter fämpften. 

Gleich der Wüſte Zahara liegen die Llanos, ober die nörblicfte Ebene 
von Sübamerifa, in dem heißen Erdgürtel. Dennoch erfcheinen fie, in jeder 
Hälfte des Jahres, unter einer verfchiedenen Geftalt; bald veröbet, ‚wie dad 
lybiſche Sandmeer, bald eine Grasflur, wie die hohe Steppe von Mittel: 
Aften. 

Es ift ein belohnendes, wenn gleich fehwieriges Gefchäft der allgemeinen 
Länderkunde, die Naturbefchaffenheit entlegener Erpftriche mit einander zu 
vergleichen, und die Nefultate dieſer Vergleihung in wenigen Zügen dar 
fielen. Mannigfaltige zum Theil noch wenig entwickelte Urfachen vermin⸗ 
dern die Dürre und Wärme des neuen Welttheils. 

Schmalheit des mannigfaltig« eingefehnittenen Gontinents in der noͤrd⸗ 
lichen Tropengegend; weite Ausdehnung gegen die beeifeten Pole hin; ein 
freier Ocean, über den bie tropifchen Winde megblafen; Flachheit der öf- 
lichen Küften, Ströme Falten Meereswaſſers, welche vom Fexuerlande bit 
gegen Beru bin nördlich vordringen, die Zahl quellenreicher Gebirgöfetten, 
deren ſchneebedeckte Gipfel weit über alle Wolkenſchichten emporftreben; 
die Fülle ungeheurer Ströme, welche nach vielen Windungen ſtets die ent⸗ 
ferntefte Küfte fuchen; fandlofe und darum minder. erhigbare Stepper; 
undurchdringliche Wälder, welche die flußreihe Ebene am Aequator aus 
füllen, und im Innern des Landes, wo Gebirge und Ocean am entlegen: 
ften find, ungeheure Maſſen theild eingefogenen, theils felbftergeugten Waf- 
ſers aushauchen — alle diefe Verhältniffe gewähren dem flachen Theile von 
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Amerika ein Klima, das mit dem Afrikanifchen durch Feuchtigkeit und 
Kühlung wunderbar contraflirt. In ihnen allein fiegt der Grund jened üppi- 
gen, faftftrogenden Pflanzenmwuchfes, jener Brondofttät, welche den eigenthüms 
lichen Character des neuen Continentd bezeichnet. 

Mird daher eine Seite unferd ‘Planeten Tuftfeuchter ald bie andere 
genannt; fo ift Die Betrachtung des gegenmärtigen Zuſtandes ber Dinge . 
Hinlänglih, dad Problem diefer Ungleichheit zu loͤſen. Der Phyſiker braucht 
die Erklärung foldyer Naturerfheinungen nicht in. dad Gewand geologifcher 
Mythen zu hüllen, Es bedarf der Annahme nicht, als habe ſich auf dem 
uralten Erdkoͤrper ungleichzeitig gefchlichtet der verderbliche Streit der Ele⸗ 
mente, oder als ſei aus der chaotifchen Wafferbederfung Amerika fpäter, als 
die fibrigen Welttheile hervorgetreten, ein funpfreiches, von Grocobilen und 
Schlangen bewohntes Eiland. 

Allerdings bat Südamerifa,. nach der Geftalt feines Umriſſes und der 
Richtung feiner Küften eine auffallende Wehnlichkeit/mit der ſüdweſtlichen 
Halbinfel des alten Continents. Aber innere Structur des Bodens, und 
relative Lage zu den angränzenden Rändermaffen, bringen in Afrika jene 
wunderbare Dürre hervor, welche in unermeßlichen Räumen der Entwide- 
lung des organifchen Leben entgegenfteht. Vier Fünftheil von Südamerika‘ 
liegen jenfeitd de3 Aequators; alfo in einer Hemifphäre, welche wegen der 
größern Waffermenge und wegen mannigfaltiger andrer Urfachen, kühler 
und feuchter, als unfere nörbliche Halbfugel ift. Diefer Iektern gehört da⸗ 
gegen der beträchtlichere Theil von Afrika zu. . 

Die füdamerikanifche Steppe, die Llanos, haben, bon Dilen gegen 
Weſten gemefjen, eine vreimal geringere Ausdehnung, als die afrifanifchen 
Müften. Iene empfangen den tropifchen Seewind; Diefe, unter einem 
Breiten⸗Zirkel mit Arabien und dem ſüdlichen Perſien gelegen, werben von 
Luftfchichten berührt, die über heiße, wärmeftralende Continente hinwehen. 
Auch hat bereitö der ehrmürdige Iangverfannte Vater der Gefchichte, Hero⸗ 
dot, im Achten Sinn einer großen Naturanficht, -ale Wüften in Nordafrika, 
in Demen, SKerman und Mekhran (dem Gedrofla der Griechen) ja bis 
Multan in Vorder⸗Indien bin, als ein einzigeb zuſammenhaͤngendes Sand⸗ 


meer geſchildert. 


Zu der Wirkung‘ heißer Landiwinde gefehlt fich in Afrika, fo weit wir 
ed kennen, noch der Mangel an großen Flügen, an Wafferdampfzaus- 
hauchenden, Kälte-erregenden Wäldern und hohen Gebirgen. Mit ewigem 
Eife bedeckt ift blos der weftliche Theil des Atlas, deſſen ſchmales Bergioch, 
feitwärts gefehen, den alten Küftenfahrern wie eine einzelnftehende Iuftige 
Himmelöftüge erfchien. Oeſtlich läuft dad Gebirge bis gegen Daful Hin, wo, 
jezt in Schutt verfunfen, das meergebietende Garthago lag. Als Tangge- 
dehnte Küftenkette, als gätulifche Vormauer, hält fe die fühlen Nordwinde, 


und mit ihnen die, aus Dem Mittelmeer auffleigenden Dämpfe zurüd. 


N r [4 
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Mahrfcheinlih erhebt fih auch fiber der untern Schneegränge ba} 
Mondgebirge, Al Komri, von dem man fabelt, daß es einen Bergparallel 
zwifchen dem afrifanifchen Quito, der hohen Ebene von Habeſch, und ben 
Duellen ded Senegal bildet. Selbft die Cordillere von Lupata, die fidh an 
der öftlichen Küfte von Mofambife und Monomotapa, wie Die Andeskette 
an der weftlichen Küfte von Peru, Hinzieht, ift in dem golbreichen Mania 
mit ewigem Eife bededt. Uber diefe wafjerreichen Gebirge liegen weit ent 
fernt von der ungeheuren Wüfle, die fich von dem fühlichen Abfall des 
Atlas bis an den öſtlich fließenden Niger erſtreckt. 

Vielleicht wären alle dieſe aufgezählten Urfachen der Dürre und Märme 
nicht Hinlänglich, jene afrifanifchen Ebenen in ein furchtbares Sandmeer zu 
verwandeln, Hätte nicht irgend eine Naturrevolution z. B. der einbrechende 
Ocean, einft diefe flache Gegend ihrer Pflanzendecke und der nährenden 
Danmierde beraubt. Wann diefe Erfcheinung fich zutrug, welche Kraft ven 
Einbruch beſtimmte, ift tief in das Dunkel der Vorzeit gehüllt. Vielleicht 
war fle Folge des großen Wirbels, der bie wärmeren mexikaniſchen Gewäfln 
über die Banf von Neufundland an den alten Continent treibt, und dur 
welche weftindifche Eocosnüffe nach Irland und Norwegen gelangen. Wenig 
ſtens ift ein Arm dieſes Meereöftromd noch gegenwärtig von den Azoren 
an, gegen Süboften gerichtet, und fehlägt, dem Schiffer Unheil bringen), 
an dad weſtliche Dünenufer von Afrifa. Auch zeigen alle Meeresfüften (id 
erinnere an die Peruanifchen zwiſchen Amotape und Goquimbo) wie Jahr⸗ 
- hunderte, ja vieleicht Jahrtauſende vergehen, bevor in heißen regenlofen 
Erdſtrichen, wo weder Lecideen noch andere Flechten Teimen, der bewegliche 
Sand den Wurzeln der Kräuter einen Sichern Standort zu gewähren vermag. 

Diefe Betrachtungen genügen, um zu erklären, warum, troß ber-äußern 
Aehnlichkeit der Länderform, Afrika und Südamerika doch Die abmeichend 
ften Elimatifchen Verbältniffe, ven serfchiedenften DVegetationd-Character dar 1 
bieten. Ift aber auch die füdamerikanijche Eteppe mit einer dünnen Rinde 
fruchtbaren Erde bedeckt, wird ſie auch periodifch durch Regengüſſe getränft, 
und niit üppig auffchießendem Grafe geſchmückt; fo hat fie doch die angräns 
zenden Völferflänme nicht reizen können, die fehönen-Bergthäler von Gara- 
cas, dad Meeresufer, und die Flußwelt des Orinoco zu verlaffen, um ſich 
in Diefer baum- und quellenleeren Einöde zu verlieren. Daher mard Die 
Steppe, bei der Ankunft europäifeger und afrifanifcher Anſiedler, faſt men⸗ 
ſchenleer gefunden. 

Allerdings ſind die Llanos zur Viehzucht geeignet; aber bie ‘Pflege 
milchgebender Thiere') war den urfprünglichen Einwohnern des Neuen Con⸗ 








1) Südlich vom Gyla-Flufe, der ſich mit dem Rio Colorado in den alien Wi 
hen Meerbufen [Mar de Eortes] ergießt, liegen einfam in der Steppe -bie rathſel 1: 


haften Trümmer des Aztefen-Pallaftes, von ven Spaniern las Caſas grandes gel 
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tinents unbekannt. Keiner der amerifanifchen Voͤlkerſtaͤmme wußte die Vor- 
theile zu benußen, welche die Natur auch in diefer Hinſicht ihnen bargeboten 
Hatte. Zwei Arten einheimifcher Rinder weiden in ben Graßfluren von 
Meft-Ganada, in Quivira, ‚wie um die foloffalen Trümmer der Azteken 
Burg, welche, (ein amerikaniſches Palnıyra) fich. verlaffen in der Einöbe 
am Gyla⸗-Fluſſe erhebt. Der Ianghörnige Mouflon, der Stammvater des 
Schaafes, ſchwärmt auf den dürren und nadten Kalkfelſen von Californien 
umber. Der füdlichen Halbinfel find die kamelartigen Vicunnas, die Alpacad- 
und Lamas eigenthümlich. Aber alle diefe nugbaren Thiere haben, das Lama 
abgerechnet, Jahrtauſende lang ihre natürliche Freiheit bewahrt. Genuß 
von Milch und Käfe ift, wie der Befig und die Kultur mehlreicher Gras» 
arten, ein characteriftifched Unterfcheidungd=Zeichen der Nationen des alten 
Welttheils. 

Sind daher von dieſen einige Stämme durch das nördliche Aſien auf 
die Weftküfte von Amerika übergegangen, und haben ſie, Kãlte⸗liebend, den 
hoben Andesrüden gegen Süden verfolgt; jo muß dieſe Wanderung auf 
Wegen gefcheben fein, auf welchen weder Seerden noch Cerealien den neuen 
Ankömmling begleiten konnten. Sollte vieleicht, als dad lang erfchütterte 
Reich der Hiongnu zerfiel, dad Fortwälzen dieſes mächtigen Stammes auch 
im Norboften von China und Corea Völferzüge veranlaßt Haben, bei denen 
gebildete Aftaten in den neuen Gontinent übergingen? Wären diefe An⸗ 
fömmlinge Bewohner von Eteppen gewefen, in denen Ackerbau nicht betrie- 
ben wird, fo würde dieje gewagte, burch Sprachvergleichung bisher wenig 
begünftigte Hypotheſe wenigftend den auffallenden Mangel der eigentlichen 
Gerealien in Amerika erklären. Vielleicht Iandete an den Küften von Neu- 
Galifornien, durch Stürme verfchlagen, eine von den Prieftercolonien, welche 
myſtiſche Ideen zu Seefahrten veranlaßte, und von denen die Bevoͤlkerungs⸗ 
Geſchichte von Japan zur Zeit ver Thsinchi huang ti ein benfräpbiged 
Beiſpiel liefert ? 
| Blieb demnach das SHirtenleben, dieſe wohlihätige Mittelftufe, welche 

nomadifche Jägerhorden an den grasreichen Boden feffelt, und gleichfam 
zum Ackerbau vorbereitet, den Urvölkern Amerika's unbekannt; fo liegt in 
biefer Unbekanntſchaft jelbft der Grund von der Menfchenleere der füdanteri- 
fanifchen Steppe. Defto freier haben fich in ihr die Naturfräfte in mannig- 
faltigen Ihiergeftalten entwicelt; frei, und nur durch fich felbft befchränft, 








Als nämlich die Aztefen ums Jahr 1160 aus dem unbekannten Lande Atzlan aus 

brechend in Anahuak erfchienen, ließen fie ſich eine Zeitlang am Gila-Strome nieder! 

Die Ruinen follen über eine Quadratmeile Fläheninhalt einnehmen. Die ganze Ebene 

ift dabei mit Scherben von künſtlich bemalten irdenem Geſchirr bedeckt. Der Haupt: 

part [nur von ungebrannten Ketten aufgeführt] hat 450 Fuß Fänge und 260 Fuß 
reite 
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wie das Pflanzenleben in den Wäldern am Orinoco, mo ber Himenäe und . 


dem riefenflämmigen Lorbeer nie die verheerende Hand des Menfchen, fon 
bern nur der üppige Andrang fchlingender Gewächfe, drohet. Agutis, kleine 


buntgefleckte Hirfche, gepanzerte Armadille, welche rattenartig Den unters‘ 


irdiſchen Haaſen in feiner Höhle aufichreden ; Heerden träger Chiguires, 
ſchoͤn geſtreifte Viverren, welche die Luft verpeſten; der große ungemähnte 
Löwe; buntgefleckte Jaguars (bier Tiger genannt), die den jungen ſelbſt 
erlegten Stier am Hügel aufmärtd fchleppen — Diefe und viele andere 
Thiergeftalten durchirren die baumlofe ‚Ebene. 
| Faſt nur ihnen bemohnbar, hätte fie Feine der nomabdifchen Voͤlker⸗ 
borden, die ohne died (nach indijcher Art) Die vegetabiliiche Nahrung vors 
ziehen, feſſeln fönnen, ftände-nicht hie und da die Fächer-Palnıe, Mauritia, 
zerftreut umber. Weit berühmt find die Vorzüge dieſes wohlthätigen Lebens 
baumes i). Er allein ernährt am Ausfluffe des Orinoco die unbeziwungene 
‚Nation der Guaraunen. Hängematten, aus den Blattflielen der Manritia 
gewebt, fpannen ſie fünftlih von Stamm zu Stamm, um in ber Regenzeit, 
wenn das Delta überfchmenmt ift, nad) Urt der Affen auf den Bäumen 
zu leben. 


Diefe fehwebenden Hütten werden theilweife mit Xetten bedeckt. Auf 


der feuchten Unterlage ſchüren die Weiber zu häuslichen Bebürfniffen Feuer 
an. Wer bei Nacht auf dem Fluſſe vorüberfährt, fleht die Flammen reihen 


weife auflodern, Hoc in ber Luft, von dem Boden getrennt. Die Gua⸗ 


— — ————— — — ——————— EEE an — 


raunen verdanken die Erhaltung ihrer phyoſiſchen und vielleicht ſelbſt ihrer 


moraliſchen Unabhängigkeit dem lockeren, halbflüſſigen Moorboden, über ben 
ſie leichtfüßig fortlaufen, und ihrem Aufenthalt auf den Bäumen, eine 
hoben Freiſtatt, zu der religiöfe Begeiſterung wohl nie einen amerikaniſchen 
Etyliten ?) leiten wird. 

Aber nicht blos’ fichere Mohnung, au mannigfaltige Speife gewährt 
die Mauritia. Che auf der männlichen Palme die zarte Blüthenfcheide aud- 
bricht, und nur in diefer Periode der Pflanzen» Metamorphofe, enthält das 
Mark ded Stammes ein fagoartiged Mehl, welches, wie das Mehl ver 
Jatropha- Wurzel, in dünnen brodartigen Scheiben gebörrt wird. Der 








1) Die fhöne Palme Moriche [Mauritia flexuosa] hat einen Stamm bie 
25 Buß body, erreicht aber wahrfheinlid erft in 120 bis 150 Jahren dieſe Höhe. 
Sie bildet an feuchten Orten herrliche Gruppen von frifhem glänzenden Grün, ohns 
gefähr wie unfere Ellergebüſche. Durch ihren Schatten erhalten die Bäume die Näſſe 
des Bodens, daher die Indianer behaupten, die Mauritin ziehe durch eine geheimnig- 
volle Attraction das Waſſer um ihre Wurzeln zufammen. 

2) Der Stifter der Styliten-Secte, der Syrer Simeon Sefanites, brachte 


37 Jahre lang in heiliger Befhauung auf fünf Säulen zu, deren lebtere 40 Ellen 
hoch war. 


> 
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| gegohrne Saft des Baumes ift der füße, beraufchende Palmwein der Gua⸗ 


raunen. Die engſchuppigen Fruͤchte, welche roͤthlichen Tannenzapfen gleichen, 
geben, wie Piſang und faſt alle Früchte der Tropenwelt, eine verſchieden⸗ 
artige Nahrung, je nachdem man fie, nad) sölliger Entwidelung ihres Zucker⸗ 


ſtoffes, oder früher, im mehlreichen Zuftande, genießt. So finden wir auf 


ber unterften Stufe menfchlicher Geifte&bildung (gleich dem’ Infect, dad auf 


“ einzelne Blüthentheile befchränft ift) die Eriftenz eines Völferflammed an 


einen einzigen Baum gefeffelt. 

Seit der Entdeckung bed neuen Continentd ift die Ebene dem Menſchen 
bewohnbar geworden. Um dad Verkehr zwifchen ber Küfle und der Gua- 
yana zu erleichtern, find hie und da Städte!) an den Steppenflüffen erbaut. 
Ueberall hat Viehzucht in dem unermeßlichen Raume begonnen. Tagereifen 
von einander entfernt liegen einzelne, mit Rindsfellen gededte, aus Schilf 
und Riemen geflochtene Hütten. Zahlloſe Schaaren verwildeter tiere, 
Pferde und Mauleſel fehwärmen in der Steppe umher. Die ungeheure 
Vermehrung diefer Thiere der alten Welt ift um fo bewundernswuͤrdiger, je. 
mannigfaltiger die Gefahren ſind, mit denen ſie in dieſen Erdſtrichen zu 
kaͤmpfen haben. 

Wenn unter dem ſenkrechten Stral der nie bewölften Sonne die ver⸗ 
kohlte Grasdecke in Staub zerfallen iſt, klafft der erhärtete Boden auf, als 
wäre er von mächtigen Erbftößen erfchüttert. Berühren ihn dann entgegen- 
gefezte Luftſtröme, deren Streit ſich in kreiſender Bewegung ausgleicht, ſo 
gewährt die Ebene einen ſeltſamen Anblick. Als trichterförmige Wolken, die 
mit ihren Spitzen an der Erde hingleiten, ſteigt der Sand dampfartig Durch 
die luftdünne, vielleicht elektriſch⸗geladene, Mitte des Wirbels empor — 
gleich den rauſchenden Wafferhofen, vie der erfahrene Schiffer fürchtet. Ein 
trübes, ſtrohfarbiges Halblicht wirft die nun feheinbar niebrigere Himmels⸗ 
decke auf die verödete Flur. Der Horizont tritt plößlich näher. Cr verengt 
die Steppe, wie dad Gemüth des Wanderers. Die heiße, ftaubige Erbe, 
die im nebelartig=verfchleierten Dunſtkreiſe, ſchwebt, vermehrt die erſtickende 
Luftwärme. Statt Kühlung führt der Oftwind neue Gluth herbei, wenn er 
über den langerhizten Boden hinmeht. | 

Auch verfchwinden allmaͤhlig die Lachen, welche bie gelbgebleichte Fächer: 
palme vor der Verbünftung ſchüzte. Wie im, eifigen Norden die Thiere 
bucch Kälte erftarren, fo fchlummert bier, unbeweglih, das Crocodil und. 
bie Boafchlange, tief vergraben im trocknen Ketten. Ueberall verfündigt 
Dürre den Tod, und überall verfolgt den Dürftenden, im Spiele des 


1) Wie Calabozo, Villa del Pao, s. Sebaſtian u. a., die aber bei uns. kaum 
als Dörfer betrachtet werden würden, 
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gebogenen Lichtſtrahls, das Trugbild des wellenfchlagenden Waſſerſpiegels.) 
In dichte Staubwolfen gehüllt, und von Hunger und brennendem Durfte 
geängftigt, fchweifen die Pferde und Rinder umher, dieſe dumpfaufbräflent, 
jene nit langgeſtrecktem Halje gegen den Wind anfchnaubend, um durch die 
Feuchtigkeit des Luftſtroms bie Nähe einer nicht ganz verdampften Lache zu 
errathen. 

Bedaͤchtiger und verfchlagener fuchen Die Maulthiere auf andere Art 
ihren Durft zu lindern. Eine Eugelförmige und babei vielrippige Pflanz, 
der Melonen-Cactus, verfchließt unter feiner fachlichen Hülle ein waſſer⸗ 
reiches Mark. Mit dem Vorderfuße fchlägt das Maulthier bie Stacheln feit- 
wärtd, und wagt ed danıı erft Die Lippen behutſam zu nähern, und ben 
fühlen Difteljaft zu trinken. Uber das Schöpfen aus biefer lebendigen 
vegetabilifchen Quelle ift nicht immer gefahrlos; denn oft ſieht man Thiere 
welche von Cactusftacheln am Hufe gelähmt find. u 

Folgt auf die brennende Hiße des Tages die Kühlung der gleichlangen 
Nacht; fo können Rinder und Pferde felbft dann nicht der Ruhe ſich erfreuen. 
Ungeheure Fledermäuſe faugen ibnen, während des Schlafes, vampyrartig 
dad Blut aus, oder hängen fid an dem Rücken feit, wo fle eiternde Wun— 
den erregen, in welche Mosquitos, Hippobodcen, und eine Schaar ftechen- 
der Infekten ſich anſiedeln. So führen die Thiere ein ſchmerzenvolles Leben, 
wenn vor der Gluth der Sonne dad Waffer auf dem Erdboden verfchwindet. 

Tritt endlich nad) langer Dürre die wohlthätige Negenzeit ein; fo ver 


ändert ſich plöglic, die Scene in der Steppe. Das tiefe Blau des bis dahin . 


nie bemwölften Himmels wird lichte. Kaum erkennt man bei Nacht ben 
ſchwarzen Raum im Sternbild des füdlichen Kreuze. Der fanfte phosphor: 
artige Schinnmer der Magellanijchen Wolfen verlifcht. Selbft die fcheitels 
rechten Geſtirne des Adlers und des Schlangenträgerd leuchten mit zittern 
bem, minder planetarifchem Lichte. Wie ein entlegenes Gebirge erfcheint 
einzelned Gemölt im Süden. Nebelartig breiten die Dünfte ſich über deu 
Zenith aus. Den belebenden Regen verfündigt der ferne Donner. 

Kaum ift Die Oberfläche der Erde benezt; fo überzieht ſich Die duftende 
Steppe mit Kyllingien, mit vielrispigem Paspalum und mannigfaltigen 
Gräfern. DBom Lichte gereizt entfalten Erautartige Mimofen die ſchlummern⸗ 
den Blätter, und begrüßen die aufgehende Sonne, wie der Frühgeſang der 
Vögel, und die ſich öfnenden Blüthen der Wafferpflanzen. Pferde und 
“ Rinder weiden nun im frohen Genuß des Lebend. Im Hochauffchießenden 


1) Die befannte Erfcheinung der Spiegelung, mirage, in Sauscrit Durft der 
Gazelle genannt. Alle Gegenſtände erſcheinen in der Luft ſchwebend und fpiegeln 
fid) dabei in der untern Luftſchicht. Die ganze Wüfte gleicht einem unermeßlichen 
Ser, defien Oberfläche in wellenförmiger Bewegung ift. 
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Graſe verſteckt ſich der ſchöngefleckte Jaguar, und erhaſcht die voruͤberziehen- 
den Thiere, im leichten Sprunge, katzenartig, wie der aſiatiſche Tiger. 

Bisweilen ſieht man (fo erzählen die Eingebohrenen) an den Ufern ber 
Sümpfe den befeuchteten Leiten fich langſam und fchollenweife erheben. Mit 
beftigem Getöfe, wie beim Ausbruche kleiner Schlammvulcane, wird die 
aufgewühlte Erde hoch im die Luft gefchleudert. Wer des Anblicks kundig 
iſt, flieht die Erfcheinung ; denn eine riefenhafte Waflerfhlange oder ein 
gepanzertes Crocodil, fteigen aus der. Gruft hervor, durch den erſten Regen⸗ 
guß aus dem Scheintode erwecket. 

Schwellen nun allmählig die Flüſſe, welche bie Ebene füdlich begrängen, 
der Arauca, der Apure und der Payara; fo zwingt die Natur dieſelben 


Thiere, welche in der erften Jahreshälfte auf dem waflerleeren, flaubigen 


Boden vor Durft verfehmachteten, als Amphibien zu leben. Ein Theil der 
Steppe erfcheint nun wie ein unermepliched Binnen -Waſſer. Die Mutter» 
‚pferde ziehen fich mit den-Zülen auf die höheren Bänke zurück, welche, 
infelförmig, über dem Seefpiegel hervorragen. Dit jedem Tage verengt ſich 
der troclene Raum. Aus Mangel an Weide ſchwimmen die zufanmengedräng- 
‘ten Thiere flundenlang umber, und nähren jich Färglih von der blühenden 
Grasrispe, die ſich über dem ‚braungefärbten gährenden Waffer erhebt. 
Diele Füllen ertrinfen, viele werden von den Grocodilen erhafcht, mit dem 
zackigen Schwanze zerjchmettert und verfchlungen. Nicht felten bemerkt man 
Pferde und Rinder, die den Rachen diefer blutgierigen Cideren entfchlüpft, 
die Spur des fpigigen Zahnes am Schenkel tragen. 

Diefer Anbli erinnert unwillkührlich ven ernften Beobachter an bie 
Biegfamfeit, mit welcher die alles aneignende Natur gewiffe Thiere und 
Pflanzen begabt Hat. Wie. die mehlreichen Früchte der Ceres, ſo ſind 


—4 


Stier und Roß dem Menſchen über den ganzen Erdkreis gefolgt, vom 


Ganges bis an ven Plataftrom, von der afrifanifchen Meereöfüfte bis zur 
Gebirgsebene des Antifana, welche höher, als der Kegelberg von Teneriffa 
liegt. Hier jchüzt die norbifche Birke, dort die Dattelpalme den ermüdeten 
Stier vor dem Strahl der Mittagsſonne. Diefelbe Thiergattung, welche im 
‚Öftlichen Europa mit Bären und Wölfen kämpft, wird unter einem anderen 
Simmelöftriche von den Angriffen der Tiger und der Crocodile bedroht! 
Aber nicht die Erocodile und der Jaguar allein ſtellen den füdamerifa= 
niſchen Pferden nach; auch unter den Fiſchen haben fle einen gefährlichen 
Feind. Die Sumpfwaffer von Bera und Raſtro find mit zahllofen eleftri- 
ſchen Aalen gefüllt, deren fchleimiger, gelbgefleckter Körper aus jeden Theile 
bie erichütternde Kraft nah Willkür anmendet. Diefe Gymnoten haben 
5 bis 6 Fuß Ränge. Sie find mächtig genug, die größten Thiere zu töbten, 
wenn fie ihre nervenreichen Organe auf einmal in günftiger Richtung ent⸗ 
laden. Die Steppenftraße von Urituca mußte einft verändert werben, weil 


fie ſich im ſolcher Menge in einem Flüßchen angehaͤuft hatten, daß jährlich 


- 
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vor Betäubung viele Pferde in der Fuhrt ertranfen. Auch fliehen alle 
andere Fiſche die Nähe diefer furchtbaren Aale. Selbſt den Angelnden 
am hohen Ufer fchreden fle, wenn Die feuchte Schnur ihm die Erfchätterung 
aus der Berne zuleitet. So bricht elektriſches euer tlef aus dem Schooß 
der Gewaͤſſer aus. . 

Ein maleriſches Schaufpiel gewährt des Yang der Gymnoten. Ban 
jagt Maulihiere und Pferde in einen Sumpf, den die Indianer eng um- 
zingeln bis der ungewohnte Lermen Die muthigen Fifche zum Angriff reizt. 
Schlangenartig fieht man fie auf den Waſſer ſchwimmen, und fich, ver 
fhlagen, unter den Bauch der Pferde drängen. Bon dieſen erliegen viele 
unter der Stärfe unfichtbarer Schläge. Mit gefträubter Mähne, ſchnaubend, 
wilde Angft im funkelnden Auge, fliehen andere das tobende Lingewilter. 
Mber die Indianer mit langen Bambusftäben bewaffnet, treiben fle in bie 
Mitte der Lache zurück. 

Allmaͤhlig läßt die Wuth des ungleichen Kampfes nad. Wie entladene 
Wolfen zerftreuen fich Die ermübdeten Gymnoten. Eie bedürfen einer langen 
Ruhe und einer reichlihen Nahrung, um zu fanmeln, was fie an galva- 
nifher Kraft verfchwendet haben. Schwäͤcher und fchieächer erfchüttern nun . 
allmaͤhlig ihre Schläge. Vom Geräuſch der ftampfenden Pferde erfchredt, 
nahen fie fi furdytfam dem Ufer, mo fie durch Karpune verwundet, und 
mit dürrem, nicht leitendem Holze auf die Steppe gezogen werden. 

Dies ift der wunderbare Kampf der Pferde und Fiſche. Was unſicht⸗ 
bar die lebendige Waffe dieſer Waſſerbewohner ift; was, Durch die Berüh—⸗ 
rung feuchter und ungleichartiger Theile erweckt, in allen Organen der 
Thiere und Pflanzen untreibt, was die weite Himmelsdecke donnernd ent- 
flammt, wad Eifen an Eijen bindet, und den ftillen wiebderfehrenden Gang 
der leitenden Nadel lenkt; alles, wie die Farbe des getheilten Kichtftrals, 
fließt aud einer Quelle, alles ſchmilzt in eine ewige, allverbreitete Kraft 
zuſammen. 


3. Beiſpiel. 


Üeber die Bewegung der Zirfterne. 
(Kosmos. Entwurf einer phyſ. Weltbefchreibung. 1845. Bb. I. ©. 154.) 


Der Anblick des geftirnten Himmels, die relative Lage der Sterne und 
Nebelflecke, wie die DVertheilung ihrer Lichtmaffen, die landſchaftliche 
Anmuth des ganzen Firmaments, wenn ich mic, eines ſolchen Ausdrucks 
bedienen darf, hangen im Laufe der Jahrtauſende gleichmäßig ab von der 
eigenen wirklichen Bewegung ber Geſtirne und Lichtnebel, von der Trans⸗ 
Iation unſres Sonnenfyftemd im Weltraume, von dem einzelnen Auflodern 
neuer Sterne und dem Verfchwinden oder der ploͤtzlich geſchwäͤchten Kicht- 
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SIntenfität der älteren, endlich und vorzüglich von den Veränderungen, welche 
die Erdachſe durch die Anziehung der Sonne und des Mondes erleidet, 
Die fehönen Sterne des Gentaur und des füdlichen Kreuzed werden einft, in 
unferen nördlichen Breiten fichtbar werden, während andere Sterne (Sirius 
und der Gürtel des Orion) dann nieberfinfen. Der ruhende Norbpol wird 
nach und nach durch Sterne bed Cepheus (# und a) und des Schwand (9) 
bezeichnet werben, bis nad, 12,000 Jahren Wega der Leier ald der pracht- 


vollſte aller möglichen Polarfterne erfcheinen wird. Diefe Angabeen verfinn- - 


lichen und die Größe von Bewegungen, welche in unendlidy Heinen geit- 
theilen ununterbrochen, wie eine ewige Weltuhr, fortfchreiten.. Denken wir : 
und, als ein Traumbild der Phantafle, die Schärfe unferer Sinne über 
natürlich bis zur äußerſten Grenze des telefcopifchen Sehens erhöht, und 
zufammengebrängt, was durch große Zeitabfchnitte getrennt ift, fo ver- 
ſchwindet urplöglich alle Auhe des räumlichen Seine. Wir finden die zahl- 
Iofen Sirfterne ſich wimmelnd nach verfchiedenen Richtungen gruppenweife 
bewegen; Nebelflecke wie kosmiſche Gewölbe. umberziehen, ſich verdichten und 
Iöfen, die Milchſtraße an einzelnen Punkten aufbrechen und ihren Schleier 
zerreißen; Bewegung eben fo in jedem Punkte de3 Himmelsgewoͤlbes 
walten, wie auf der Oberfläche der Erde in den Feimenden, blättertreiben 
den, Blüthen entfaltenden Organismen der Pflanzendede. Der berühmt 
fpanifche Botaniker Cavanilles hat zuerft den Gedanken gebabt, Grad 
wachen" zu fehen, indem er in einem flarf vergrößernden Fernrohr den 
horizontalen Micrometer- Faden bald auf die Spike des Schößlingd einer 
Bambufa, bald auf die des fo fehnell jich entwickelnden Blüthenftengels einer 
amerifanifchen Aloe (Agava americana) richtete: genau wie der Aſtronom 
den culminitenden Stern auf dad Fadenkreuz fegt. In dem Gefanmtleben 
der phyſiſchen Natur, der organifchen wie der fiverifchen, find an Bewe⸗ 
gung zugleich das Sein, die Erhaltung und dad Werden gefnüpft. 
Das Aufbrehen der Milchftraße, deſſen ich oben erwähnte, bedarf 
bier noch einer befonderen Erläuterung. Wilhelm Herſchel, der fichere und 
bewundernäiwürdige Führer in diefen MWelträumen, Hat durch feine Stern. 
Aichungen gefunden, daß die telefcopifche Breite der Milchftraße eine ſechs 
bis fieben Grad größere Ansdehnung bat, als unfre Sternfarten und der 
dem unbewaffneten Auge ſichtbare Sternfchimmer verfündigen. Die zwei 
*” glänzenden Knoten, in weldjen die beiden Zweige der Zone fich vereini⸗ 
gen, in der Gegend des Gepheus und der Caſſiopea, wie um den Scorpion 
: und Schügen, feheinen eine Eräftige Anziehung auf die benachbarten Eterne 
. auszuüben; zwifhen 4 und y des Schmand aber, in der glangvolliten 
2 Region, zieht ſich von 330,000 Sternen, die in 5° Breite gefunden wer⸗ 
‚ den, bie eine Hälfte nach einer Seite, die andere nach der entgegengefeßten 
‚ hin. Hier vermuthet Herfchel den Aufbruch der Schicht. Die Zahl der 
unterſcheidbaren, durch keinen Nebel unterbrochenen telefcopifchen Sterne ber 


120 Siebenter Zeitraum. Bon 17 


Milchſtraße reird auf IS Millionen geichägt. 
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Um die Größe dieſer Zahl, 


ich fage nicht zu fallen, aber mit etwas analogen zu vergleichen, erinnere 
ih, daß von eriter bis ſechöͤter Größe am ganzen Simmel nur etwa 


S000 Sterne mit blepen Augen geieben werden! 


An Dem unfruchtbaren 


Gritaunen, was Zabl⸗ und Raumgrößen obne Beziebung auf Die geiftige 
Natur oder Dad Empfindungsvermögen Des Menichen erregen, begegnen jid 


übrigen die Grtreme des Mämnlichen. 


Thierleben. 


die Welrförper mit Dem Eleinften 


Ein Eubifzel des Polirichiefers von Bilin enrbält, nad) Ehren- 
berg, WOW Millionen von Fieielartigen Panzern der Galionellen. 
Der Wilchitrafe der 


würdig aenäbert eritbeinen. 


von Nedelflecken entgegen. 


Anſichten einen Ming. 


intel enwad fernen Gürtel. \ 


ſoſtem liegt ercentriſch 


Sterne. 
ſinniger Bemerkung überbaurt Die belleren 


ſtebt 


welche 


einabe rechew 
Die erſtere duder nad Sir Jobn Herſchel's 


einen rreinebenden 
rich dem Ning des 


der Gegended 


des Kreures 


Stern 
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4. Beiſpiel. 


Das Nordlicht. 
(Kosmos. Th. J. ©. 199.) | S 


Wenn man alle Einzelheiten der Erſcheinung in. ein Bild zufammen- 
faſſen will, fo find die Entſtehung und der Verlauf eines fich ganz aus- 
bildenden Norplichtes alfo zu bezeichnen. Zief am Horizont, ungefähr 
in der. Gegend, wo Diefer vom magnetifchen Meridian durchſchnitten wird, 
ſchwaͤrzt fich der vorher heitere Simmel. Es bilvet ſich wie eine dicke Nebel- 
wand, die allmälig auffteigt und eine Höhe von 8 bis 10 Graden erreicht. 
Die Farbe ded dunklen Segment? geht in's Braune oder Diolette über. 
Sterne find fichtbar in diefer, wie durch einen dichten Rauch verfinfterten 
Himmelögegend. Gin breiter, aber hellleuchtender Lichtbogen, erft weiß, 
dann gelb, begrenzt das dunkle Segment; da aber der glänzende Bogen 
päter entfteht, als da8 rauchgraue Segment, fo fann man nad) Argelander 
letzteres nicht einem bloßen Contrafte mit dem helleren Richtfaume zufchreiben. 
der höchfte Punkt des Lichtbogens ift, wo er. genau gemeſſen worden ift, 
gewöhnlich nicht ganz. im magnetifchen Meridian, fondern 5—18° abmei- 
chend nach der Eeite, wohin die Magnet-Declination des Orts fich richtet. 
Im hoben Norden, dem Magnetpole fehr nahe, erfcheint das rauchähnliche 
Rugeljegment weniger dunfel, bisweilen gar nicht. Dort auch, wo bie 
borizontalkraft am fchwächften ift, ſieht man die Mitte des Lichtbogens von 
dem magnetiſchen Meridian am weiteſten entfernt. | 

Der Lihtbogen in fletem Aufwallen und formberänberndem Schwanken, 
beißt bisweilen Stunden lang ſtehen, che Strahlen und Strahlenbündel 
ws demſelben hervorſchießen und bis zum Zenith binauffleigen. Je inten- 
ver die Entladungen des Nordlichts find, defto lebhafter fpielen Die Farben - 
vom Vipletten und bläulich Weißen durch alle Abftufungen bis in das Grüne 
un? Purpurrothe. Auch bei der gemöhnlichen, durch Neibung erregten 
Electeicität ift der Funke erſt dann gefärbt, wenn nad) großer Spannung 
die Erplejton fehr heftig iſt. Die magnetifchen Feuerfäulen fteigen bald aus 
dem Lichtbogen allein hervor, felbft mit ſchwarzen, einem dicken Rauche 
ihnlichen Strahlen gemengt; bald erheben fie ſich gleichzeitig an vielen ent— 
gengefegten Punkten des Horizontes und vereinigen ſich in ein zudendes 
Hamnienmeer, deſſen Pracht Feine Schilderung erreichen fann, da es in 
den Augenblick feinen Ieuchtenden Wellen andere und andere Geftaltungen 
iebt. Die Intenfttät diefes Lichts ift zu Zeiten fo groß, daß Lowenoͤrn 
29. Januar 1786) bei hellem Sonnenfcheine Schwingungen des Polar- 
chtes erkannte. Die Bewegung vermehrt die Sichtbarkeit der Erfcheinung. 
m ben, Punkt des Himmelsgewölbes, welcher der Richtung der Neigungs- 
adel entjpricht, ſchaaren ſich endlich die Strahlen zufanmen und bilden 
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die fogenannte Krone des Nordlichts. Sie umgiebt wie den Gipfel eine? 
Hinrmeldzeltes mit einem milderen Glanze und ohne Wallung im aus 


firömenden Lichte. Nur in feltenen Faͤllen gelangt die Erfcheinung biß zur 
volftändigen Bildung der Krone; mit derfelben Hat fie aber fletö ihr Ende - 


erreiht. Die Strahlungen werden nun feltener, kürzer und farbenlofe. 
Die Krone und alle Kichtbögen brechen auf. Bald fieht man am ganzen 
Himmelögewölbe unregelmäßig zerftreut nur breite, blaſſe, faſt aſchgrau 
leuchtende, unbemegliche Flecke; auch fie verfchwinden früher als die Spur 
deö dunklen rauchartigen Segmentd, dad nody tief am Horizonte fteht. G 
bleibt oft zulegt von dem ganzen Echaufpiel nur ein weiße, zartes Gewäll 
übrig, an den Nändern geflevert und in kleine rundliche Haͤufchen (alt 
cirro-cumulus) nit gleichen Abftänden getheilt. 

Diefer Zufammenhang des Polarlichtes mit den feinften Cirrud· Bill 


hen verdient eine befonvere Aufmerkjamfeit, weil er und die electro-magne | 


tiſche Lichtentwickelung als Theil eines meteorologifhen Proceſſes zeigt, 
Der tellurifche Magnetismus offenbart fich hier in feiner Wirkung auf dm 
Dunſtkreis, auf die Condenfation der Waflerdämpfe. Was Thienemann, 
welcher die fogenannten Schäfchen für das Subſtrat des Nordlichts hält, 
in Island gefehen, ift in neueren Zeiten von Sranflin und Nicharbfon 
nahe am amerifanifchen NRordpole, vom Admiral Wrangel an den fibirifcen 
Küften des Eismeeres beftätigt worden. Alle bemerkten, „daß dad Nords 
licht die lebhafteſten Strahlen dann ſchoß, wenn in der hohen Zuftreglon 
Maffen des Eirro-Stratus ſchwebten, und wenn diefe fo dünn waren, daß 
ihre Gegenwart nur durdy die Entitehung eines Hofes um den Mond erkannt 
werben Eonnte." Die Wolfen ordneten fich bisweilen fehon bei Tage auf, 
eine ähnliche Art als die Strahlen des Nordlichts, und. beunruhigten dann. 
wie dieſe Die Magnetnadel. Nach einem großen nächtlichen Nordlichte 
erkannte man früh am Morgen dieſelben an einander gereihten Wolken⸗ 
ſtreifen, welche vorher leuchtend geweſen waren. Die ſcheinbar convergiren⸗ 
den Polarzonen (Wolkenſtreifen in der Richtung des magnetiſchen Meri⸗ 


dians), welche mich auf meinen Reiſen auf der Hochebene von Mexico wie 


im nördlichen Aſten anhaltend beſchäftigt haben, gehören" wahrſcheinlich zu 
derſelben Gruppe der Tages = Erfcheinungen. 


5. Beiſpiel. 


Naturfgilderungen ausden frühen Zeiten des SoriRentpumt 


" (Kosmos. TH. II. ©. 24.) 





* 
mn u um 


Bon dem ewigen Schnee der Alpen, wenn fie fich am Abend oder am. 
frühen Morgen röthen, von der Schönheit des Klauen’ Gletfchereifes, von 


der großartigen Natur der ſchweizeriſchen Landſchaft ift” Eeine Schilderung 
aus dem Alterthum auf und gekommen; und doch gingen ununterbrochen 
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Staatömänner, Heerführer und in ihrem, Gefolge Literaten durch. Helvetien 
ach Gallien. Alle dieſe Reifenden wiffen nur über die unfahrbaren, fcheuß- 
ichen Wege zu Elagen, das Romantiſche der Naturfcenen befchäftigte fie nie. 
88 ift fogar befannt, daß Julius Cäfar, als er zu feinen Legionen nad) 
Sallien zurüdkehrte, die Zeit benugte, um „während des Ueberganges über 
die Alpen” eine granmatifche Schrift de analogia anzufertigen. Silius 
Italicus (er ftarb unter Trajan, wo die Schweiz ſchon fehr angebauet war) . 
befchreibt die Alpengegend als eine fchrecfenerregende, vegetationslofe Ein- 
bde, während er mit Liebe alle Feljenichluchten Italiend und die bufchigen 
Ufer des Liris (Garigliano) befingt. Auffallend ift dabei, daß der wunder- 
ſame Anblick geglieverter Bafaltfäulen, wie das mittlere Frankreich, die 
Mheinufer und die Lombardei fie in vielfältigen Gruppen barbieten, die Römer 
zu feiner Befchreibung, ja nicht einmal zu einer Erwähnung angeregt bat. 

Mährend die Gefühle abftarben, welche das claſſiſche Alterthum beleb- 
ben und den Geift auf Handlung und Aeußerung menſchlicher Thatkraft, 
nicht auf Zuftände und Befhauung der Außenwelt leiteten, gewann eine 
neue Sinnedart Raum. Es verbreitete fi) almälig das Chriftentbum; und 
wie dieſes, felbft wo es ald Staatäreligion auftrat, in der großen Ange⸗ 
legenheit der bürgerlichen Freiheit des Menfchengefchlechtd für die niederen 
Volksclaſſen wohlthätig wirkte, fo erweiterte e8 auch den Bli in die freie 
Natur. Das Auge Haftete nicht mehr an den Geftalten der olympifchen 
Goͤtter; der Schöpfer (fo Ichren es die Kirchenväter in ihrer Funftgerechten, 
oft dichterifch phantaflereichen Sprache) zeigt fich groß in, der todten Natur 
wie in der lebendigen, im wilden Kanıpf der Elemente wie im ftillen Trei⸗ 
Een der organifchen Entfaltung. Bei der allmäligen Auflöfung der römifchen 
Weltherrſchaft verfchwinden freilich nach) und nach, in den Schriften jener 
@raurigen Zeit, die fchöpferifche Kraft,. die Ginfachheit und Reinheit ber 
Dietion; fle verfchwinden zuerft in den lateiniſchen Ländern, fpäter auch in 
Rem griechifchen Oſten. Hang zur Einſamkeit, zu trübem Nachdenken, zu 
Unnerer Verſenkung des Gemuͤths wird ſichtbar; ſie wirkt gleichzeitig auf die 
Sprache und auf die Färbung des Style. 

Wenn ſich auf einmal etwas neued in den Gefühlen der Menfchen zu 
entwickeln fcheint, fo kann faft immer ein früher, tiefliegender Keim, wie 
Wereinzelt, aufgefpürt werben. Die MWeichheit des Minnermos!) hat man 
st eine fentimentale Richtung des Gemüthes genannt. Die alte Welt ift 
Acht ſchroff von der neueren geſchieden; aber Veränderungen in den reli⸗— 
Bihfen Ahndungen der Dienfchheit, in den zarteften fittlichen Gefühlen, in 
der fpeciellen Lebensweiſe derer, welche Einfluß auf den Ideenkreis ber 
Maſſen⸗ ausüben, machten plöglich vorherrſchend, was früher der Aufmerk⸗ 
ſamkeit entgehen mußte. Die chriftliche Richtung des Gemüths war bie, 
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aus der Weltordnung und aus der Schönheit der Natur die Größe und 
die Güte des Schöpfers zu beweiſen. Eine ſolche Richtung, bie Verben 
lihung der Gottheit aus ihren Werfen, veranlaßte den Gang nad) Natur 
befchreibungen. Die früheften und ausführlichften finden wir bei einem 
Zeitgenofien des Tertullianus und Philoftratus, bei einen rhetorifchen Sade 
walter zu Ron, Minucius Felix, aus dem Anfang des dritten Jahrhun⸗ 
dert. Man folgt ihm gern im Dünmerlichte an den Etrand bei Oft, 
den er freilich malerifcher und der Gejundheit zuträglicher jhildert, als wir 
ihn jet finden. In dem religidfen Geſpräch Octavius wird Der neue 
Glaube gegen die Cinwürfe eines heidnijchen Freundes muthvoll vertheibigt. 

Es ift Hier der Ort aus den griechijchen Kirchenvätern einige Natur 
fhilderungen fragmentarifch einzufchalten, da fle meinen Lefern gewiß weni 
ger befannt find, als was aus der römijchen Literatur und die altitalifche 
Liebe zum Randleben überliefert hat. Ich beginne mit einem Briefe Baſilius 
des Großen, für den ich lange ſchon eine befondere Vorliebe hege. Aus 
Cäfaren in Cappadocien gebürtig, hatte Bafllius, nicht viel über breigig 
Jahre alt, dem heiteren Leben zu Athen entfagt, auch ſchon die chriftlichen 
Einfiedeleien in Cölefyrien und Oberägypten befucht, als er fich nad) Art 
der vorchriftlichen Effener und Therapeuten!) in eine Wildniß am armenis 
ſchen Sluffe Iris?) zurückzog. Dort war fein zweiter Bruder Naucratind 
nah fünfjährigem firengen Anachoretenleben beim Fifchen ertrunfen. „36 
glaube endlich,” fchreibt er an Gregorius von Nazianz, „dad Ende meiner 
Wanderungen zu finden. Die Hoffnung mich mit Dir zu vereinigen, id 
follte jagen meine füßen Träume (denn mit Necht hat man Hoffnungen 
Träume des wachenden Menfchen genannt), find unerfüllt geblieben. Gott 
hat mich einen Ort finden laffen, wie er und beiden oft in der Einbildungd- 
fraft vorgeſchwebt. Was dieſe und in weiter Ferne gezeigt, fehe ich jegt 
vor mir. Ein hoher Berg, mit dichter Waldung bededt, ift gegen Norden 
von frifchen, immerfließenden Waffern befeuchtet. Am Fuß des Berges 
dehnt fich eine weite Ebene Hin, fruchtbar Durch Die Dänpfe, die fle benegen. 
Der umgebende Wald, iin welchen ſich vielartige Bäume zufammen- 
drängen, fchließt mich ab wie in eine fefte Burg. Die Eindde ift von zwei 
tiefen Thalfchluchten begrenzt. Auf der einen Seite bildet der Fluß, wo er 
vom Berge ſchäumend berabftürzt, ein ſchwer zu überfchreitended Hinderniß, 


1) Die jüdiſchen Effener führten zwei Jahrhunderte vor Chriſtus ein Ein: 
fieplerleben am weftlihen Ufer des todten Meeres in Verkehr mit der Natur. 
Plinius nennt fie V. 15. mira gens, socia palmarum. — Die Therapeuten 
wohnten urfprüngli und mehr in Eöfterliher Gemeinfhaft in einer anmuthigen 
Gegend am See Möris. 

2) Der Iris entfpringt in Armenien, durchſtroͤmt die pontifhen Landſchaften 
und fliegt, mit. den Waffern des Lycus gemifcht, in das ſchwarze Meer, 
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‚auf: der. anderen verfchließt ein breiter‘ Bergrücden den Eingang. Meine 


— Hütte iſt auf dem Gipfel ſo gelegen, daß ich die weite Ebene überſchaue, 


wie den ganzen Lauf des Iris, welcher ſchoͤner und waſſerreicher iſt als der 


Strymon bei Amphipolis. Der Fluß meiner Einoͤde, reißender als irgend 
.. einer, den ich kenne, bricht ſich an Der vorſpringenden Felswand und wälzt 


ſich ſchäumend in den Abgrund: dem Bergmwanderer ein anmuthiger, wunder⸗ 


voller Anblid, den Eingeborenen nutzbar zu reichlichem Fiſchfang. Sol ich 


* Dir befchreiben die befruchtenden Dämpfe, weldhe aus der (feuchten) Erbe, 


— 


die kühlen Lüfte, welche aus dem (bewegten) Waſſerſpiegel aufſteigen? fol 
ich reden von dem lieblichen Geſang der Vögel und der Fülle blühender 
Kräuter? Was mich vor allem reizt, ift die file Ruhe der Gegend. Sie 
wird bisweilen nur von Sägern beſucht; denn’ meine Wild niß nährt Hirſche 
und Heerden milder Biegen, nicht eure Bären und eure Woͤlfe. Wie möchte 


ich einen anderen Ort mit Diefem vertauſchen! Alkmäon, nachdem er die 


Echinaden gefunden, wollte nicht weiter umberirren. Es ſprechen ſich in 


dieſer einfachen Schilderung der Landſchaft und des Waldlebens Gefühle 


aus, welche ſich mit denen der modernen Zeit inniger verſchmelzen als alles, 
was und aus dem griechiſchen und römifchen Alterthume überkommen iſt. 


Von ber einfamen Berghütte, in die Baſtlius ſich zurückgezogen, ſenkt ſich 
der Blick auf das feuchte Laubdach des tief Tiegendes Waldes. Der Ruhe⸗ 


fiß, nad) welchem er und fein Freund Gregoriud von Nazianz fo lange ſich 
gefehnt, ift endlich gefunden. Die dichterifch mythiſche Anfpielung am Ende 
des Briefes erklingt wie eine Stimme, die aus einer anderen, früheren Welt 
in die chriftliche herüberfchallt. 

Auch des Baſilius Homilien über Das Hexasmeron zeugen von 


ſeinem Naturgefühl. Ex beſchreibt die Milde der ewig heiteren Nächte in 


Kleinaften, wo, wie.er fi) ausprüdt, die Sterne, „die ewigen Blüthen 
des Himmels," den Geift ded Menfchen vom Sichtbaren zum Unffchtbaren 
erheben. Wenn er in. der Sage von der MWeltfhöpfung die „Schönheit des 
Meeres“ preifen will, fo befchreibt er den Anblick der grenzenlofen Fläche 
in ihren verfchiebenen, wechfelnden Zuftänden: „wie fle, vom Hauch ber 
Lüfte fanft bewegt, vielfarbig, bald weißes, bald blaues, bald röthliches Licht 
zurückwirft, wie fle die Küfte Tiebkoft in ihren friedlichen Spielen.“ Dies 


felbe fentimental=fchwermüthige, der Natur zugewandte Stimmung finden 


wir bei. Gregorius von Nyſſa, dem Bruder. des Großen Baſilius. „Wenn 
ich," ruft er aus, „jeden Velfenrüden, jeden Thalgrund, jede Ebene mit 
nenentfproffenem Graſe bedeckt jehe, dann den mannigfaltigen Schmurf der 
Bäume, und zu meinen Füßen die Lilien, doppelt von der Natur auöge- 
flattet mit Mohlgeruch und mit Sarbenreiz; wenn ich in der Ferne fehe 
dad Meer, zu dem hin die wandelnde Wolfe führt: fo wird mein Gemüth 


von Schmermuth ergriffen, die nicht ohne Wonne ift, Verſchwinden dann. 


im Herbfte die Früchte, fallen die Blätter, flarren die Aefte des Baumes 


+ 
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ihres Schmuckes beraubt; fo verfenfen wir und (bei dem ewig und, tegels 
mäßig wiederkehrenden Wechjel) in den Einklang der Wunderfräfte der 
Natur. Wer diefe mit dem finnigen Auge der Seele durchſchaut, fuhit bed 
Menfchen SKleinheit bei ver Größe des Weltalls.“ 

Leitete eine folche Verherrlichung Gottes in liebevoller Anfchauung ber 
Natur die chriftlichen Griechen zu dichterifchen Naturfchilderungen, fo waren ’: 
fle dabei auch immer, in den früheren Zeiten des neuen Glaubens, nah 
der Eigenthümlichkeit ihrer Sinnedart, voll Verachtung aller Werke der 
menfchlihen Kunſt. Chryſoſtomus fagt in unzähligen Stellen: „Sieht du 
. fhimmernde Gebäude, will dich der Anblick der Säulengänge verführen, fo 
betrachte ſchnell daͤs Himmelögewölbe und die freien Felder, in welchen bie 
Heerden am Ufer der Seen weiden. Wer verachtet nicht ale Schöpfungen 
der Kunft, wenn er in ber Stille des Herzens früh die aufgehende Sonne 
bewundert, indem fle ihr goldenes (Erofoägelbes) Licht über den Erdkreis 
gießt; wenn er, an einer Duelle im tiefen Orafe oder unter dem bunfeln 
Schatten dichtbelaubter Bäume ruhend, fein Auge weidet an ber weiten | 
bämmernd Hinfchwindenden Ferne?" Antiochien war damald von Einſiede⸗ 
Ieien umgeben, und in einer bderfelben Iebte Chryſoſtomus. Es war als 
hätte die Beredſamkeit am Duell der Natur, in den damals waldigen 
Berggegenden von Shrien und Kleinajlen ihr Element, die Freiheit, wieber- 
gefunden. 

Als aber in den fpäteren, aller Geiftescultur feindlihen Seiten das 
Chriſtenthum ſich unter germanifhe und celtifche Volksſtämme verbreitete, 
die vormals, dem Naturbienft ergeben, in rohen Symbolen die erhaltenden 
und zerftörenden Mächte verehrten, wurden allmälig der nahe Umgang mit 
der Natur und dad Aufipüren ihrer Kräfte, ald zur Zauberei anregend, 
verdächtigt. Diefer Umgang fchien eben fo gefahrbringend wie dem Ter⸗ 
tulflian, dem Clemens von Ulerandrien und faft allen älteren Kirchenvätern 
die Pflege der plaftifchen Künſte. In dem zwölften und dreizebnten Jahr- 
dnnderte unterfagten Kirchenverfammlungen zu Tours (1163) und zu Paris 
(1209) den Mönchen das fündhafte Leſen phyſikaliſcher Schriften. Erft 
durch Albert den Großen und Roger Bacon wurden die Geiftesfeffeln muth- 
vo gebrochen, die „Natur entfündigt” und in ihre alten Rechte eingejekt. . 


5. Hermann Ludwig Heinrich Fürſt v. Pückler-Muskau. 
Geboren 1785. 


Hermann Ludwig Heinrich Graf von Vückler, Sohn des 
churſaͤchſiſchen wirkl. Geheimraths Ludwig von Pückler und der Grafinn von 
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von Gallenberg-Musfau, wurde am 3Often Oktober 1785 zu Mudfau in der 
Laufig geboren. Sein Gefchlecht leitete fich von dem im Nibelungenliede 
- befannten Rüdiger v. Pechlaren (Pückler) her und durch die Heirath feines 
“ Baterd Fam die Grafihaft Muskau an fein Haus und blieb auch nach der 
Scheidung ber Eltern. Er wurde auf dem Pädagogium in Kalle erzogen 1) 
und ftudirte von 1800 bis 1803 ‘die Rechte in Leipzig. Nur kurze Zeit 
- diente er nachher als Lieutenant bei der Garde in Dresden, nahm ben - 
„Abichieb ale Rittmeiſter und ging aus Liebe zum Ungebundenen und Aben- 
" tenerlichen auf Reiſen nach Süddeutſchland, Frankreich und Italien. Hier 
lernte er auch, weil ſein Vater mit ihm zerfallen war und, ihm fernere 
.. Unterſtützung verſagte, da er ſich ſelbſt ernähren mußte, das "Reben Unbe⸗ 
mittelter Tennen. Bei feiner Rückkehr nach Deutfchland fam er durch des 
Vaters Tod in den Beſitz der Standeöherrfchaft Muskau und eines bedeu⸗ 
tenden Bermögend, und lebte nun mit mehreren Freunden und Geifteöver: . 
wandten wie Clemens Brentano, Baumeifter Schinkel, vor allen mit Leopold 
Schefer ein gemüthliched Leben, wodurch ſchon jetzt manche Verſchönerung 
feined Stammguted ausgeführt wurde. — in Krankheit Hinderte ihn bei 
dem auöbrechenden Freiheitäfriege von Anfang an Theil zu nehmen, aber 
in ‚Oftober 1813 trat er ald Major in rufjifche Dienfte, wurde Adjutant 
beim Herzoge Bernhard von Weimar, zeichnete fich in den Niederlanden im 
Treffen bei Antwerpen und im Sfurme auf Merren vortheilhaft aus,?) und 
- wurde Oberftlieutenant und Militair- und Civil-Gouverneur von Brügge. 
Nach dem Frieden trat er in den Civilſtand zurüd, ging nach England, wo . 
er ein Jahr lang blieb und die Sitten und Gebräuche des Landes gründlich 
£fennen lernte. Hier faföte er den Gedanken, nad) Urt der englifchen Vor⸗ 
bilder große Parkanlagen an feinem Geburtöorte auszuführen. So entitan- 
den nad) feiner Rückkehr die großartigen Gartenanlagen zu Mudfau‘, deffen 
Park an beiden Seiten ber laufiger Neiße 1000 Morgen groß ift md. 
36,000 chauſſirte Wege enthält, auch wurde dad Hermanndbad mit ftarfen 
ſaliniſchen Stahlwäflern, Dampf- und Moorbävern und dad Jagdſchloſs 
Hermannsruhe angelegt. — Er hielt fich jet während der Wintermonate 


- abmechielnd in Dresden und Berlin auf und vermählte fih 1817 mit 


ber verwitiweten Reichsgräfinn von Pappenheim, der Tochter des Staats. 
fanzlerd Fürften von Hardenberg, . Im Jahre 1822 wurde er vom Könige 


1) Bom Beſuch einer herrnhutiſchen Lehranftalt zu Uhy ſt (2) iſt uns. nichts 
befanıft geworden. — Die Stammgüter ſeines Hauſes namentlich Branitz bei 
Cottbus waren preußiſch, erſt durch die Erlangung von Muskau wurde fein Vater 


ſaͤchſiſcher Landſtand. 


2) In Weſtphalen befiegte -er unter ruhigem Zuſchauen beiderſeitiger Truppen 
einen franzöſiſchen Huſarenoffizier im Zweikampfe, wie einſt der römiſche Horatier. 


- 
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von Preußen zum Erſatz für manche Gerechtſame, die er bei Vereinigung 
ber Lauſitz mit Preußen verloren hatte, in ven Fürſtenſtand erhoben. 

Bon feiner Gemahlinn gefchieden, man fagte, um ihm eine gkänzende 
Verbindung frei zu laffen, lebte er doch mit ihr in Freundſchaft zufammen, 
widmete fich aber nun ganz einem weltbürgerlichen Leben, durchftreifte ferne 
Zänder und beobachtete Gebräuche und Einrichtungen fremder Völker und 
die Naturfchönheiten anderer Himmelöftriche. 

Er hatte im Jahre 1828 eine neue Reife nach England, Irland und 
Frankreich unternommen und betrieb feine Verſchönerungen Muskaus nad 
feiner Rückfehr mit neuem Eifer, gab auch ein großes Werk über Landfchaftd- 
gärtnerei heraud. Jetzt erfchienen aber auch 1830 feine „Briefe eined Ber: 
ftorbenen" (4 Bde. Mannheim 1830 und Stuttgart 1831), welche ein Tages 
buch aus England, Wales, Irland, Frankreich, Deutfchland und Holland 
enthalten und zwar die Spuren großer Blüchtigfeit und Leichtfertigkeit, wie 
großer Selbftgefälligkeit des Verfaſſers an fich tragen, aber allerdings die 
große Gewandheit und das bedeutende Talent zeigen in geiftreicher oft nad 
läfftger Unterhaltungsfprache geſellſchaftliche Zuftände und Perſonen Iebenbig 


- zu fhildern und eben fo die Reize der Natur malerifch darzuftellen, als fid 


mit Leichtigkeit über alle religiöfen und Firchlichen, gefellfchaftlichen und poli⸗ 
tifchen Verhältniffe zu äußern, daß das Werk, das ohne Namen erjchienen 
war, noch dazu, da Gdthe es empfahl, den Tauteften Beifall erhielt und 
feinen Verfaſſer veranlaßte, die fchriftitellerifche Bahn mit. großer Behag- 
lichkeit fortzugehen. — Der Fürſt machte nun noch mehrjährige Reifen 
durch Nordafrifa und Vorderaften, und zeigte fich als eifriger Bewunderer 
Mehmet Ali's. Seit 1844 lebte er wieder in Muskau, verkaufte aber 1845 
diefe Herrfchaft an den Grafen Edmund von Hapfeld, von welchem fe in 
den Beſitz des Prinzen Sriedric der Niederlande gefommen if. Er hält 
fich feitvem an verfchiedenen Orten Deutfchlands auf.) 

Sein Stil ift bis auf den vornehm nachläffigen Gebrauch fremder : 
Mörter und Redensarten anmuthig und gewandt, nur feine Urtbeife wird | 
man nicht immer begründet finden, am wenigften vielleicht im Religiöfen, 
wie eine Neigung zum Srivolen bei ihm nicht, zu verfennen ifl. Seine poli- 
tifchen Außerungen erfcheinen oft Tiberaler ald man nach feiner Geburt und 
feinen fonftigen Anſichten glauben follte. Witz, Ironie und Humor ſind 
ihm nicht abzuſprechen. | 

Seine Werke find: 1. Briefe eines Verftorbenen. Ein frag: 
mentarifched Tagebuch aus England, Wales, Irland und Frankreich, gefchrie 
ben in den Jahren 1828 u. 1829. TH. 1. u. 2. München 1830. (2. Aufl. 
1831.) — Briefe eines Berftorbenen. E. fragm. Tagebuch aus Deutſch⸗ 









1) Der Fürft lebt jebt in Branitz bei Cottbus, was er auf gleiche Weile we; A 
Muskau zu verfhönern fucht. Anmerk. des Sepers J 
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land, Holland u. England. Th. 3. u. 4. Stuttg. 1831. (2. Aufl. 1837.) 
(Th. 3 u. 4 find die erften Theile). — 2. Tutti frutti, aus den Pa- 
“ pieren des DVerftorbenen. 5 Bde. Stuttg. 1834. (Viel Unbedeutendes ein- 
gemifcht.) — 3. Sugend-MWanderungen. Aus meinen Tagebüchern, 
für mich und andere. Stuttg. 1835. — 4 Semilaſſo's vorlegter 
MWeltgang. Traum und Wachen. Aus den Papieren des Verftorbenen. 
1. Th. Gang in Europa. 1. u. 2. Abth. Stuttg. 1835. 3. Abth. 1837. — 
9 Semilaffo in Afrika. Aus den Papieren eines Verftorbenen. 5 Th. 
(Enth.: Algier, Baugie, Bone, Biferta, Tunid, Land der Bebninen, Reiſe 
im Innern des Königreich8 Tunis. Sauwan, Keruan, Sfar, Sufa. Die alten 
Städte Sufetula, Colonia, Seillitana, Hydrah, Thugga, Sieca Beneria . 
u. ſ. w. Tunis). Mit 1 illum. Steindrud. gr. 8. Stuttg. 1836. — Dazu 
gehört: . 6. Atlas: Anſicht von Algier. — Bivouac in Khraſchna. — 
Der Bey im Andienz= Saale. — Ankunft bei Sauwan. — Anſicht von 
Tunid. — Billa des englifchen Conſuls. — Halt bei Thugga. gr. Fol 
TB. Ebend. 1837. — 7. Der Vorläufer, vom Verf. d- Briefe e. 
Verſt. gr. 8. Ebene. 1838. — . 8. Südöſtlicher Bilderfaal. 3 Bde. 
hend. 1840. —, 9. Aus Mehmed Ali’ Reich. 3 Bde. Ebend. 1844. — 
. 10. Die Rüdfehr. 2. 1. Brl. 1846. — Noch zu nennen: 11. An— 
dentungen über Landſchaftsgärtnerei, verbunden mit der Bſchreibung 
ihrer practifchen Anwendung in Muskau. Mit 44 Anfichten u. 4 Grund- 
plänen (in 4. Y. gr. Fol.) gr. 8. Stuttg. 1834. (40 Rihlr.) — „Leben 
bed Fürften von Püdler- Muskau” von Aug. Jäger. Stuttg. 1843. (foll 
ohne Werth fein.) | | 


! 


1. Beifpiel. 


Aus den Reifen in Wales. 
(Briefe eines DVerftorbenen. TH. 1. ©. 107.) | 
Capel Cerrig fpät Abends den 28ften Juli. 

Da das Wetter ſich aufflärte, und Die Freunde, die ich erwartete, nicht 
famen, fo beeilte ich mich die erften Sonnenblicke zu benußen, um noch 
tiefer in Das Gebirge einzudtingen, und fuhr daher gegen fleben Uhr Abends, 
ohne Diener, und nur mit einiger Wäfche, nebft einem Wechfelanzug- in 
meinem leichten Mantelſacke, verfehen — in einem irländifhen Carr, mit 
einem Pferde befpannt, dem Bergpaffe von Capel Gerrig zu. Diefe Wagen 
beſtehen aus einem offenen Kaften, der auf zwei Nädern fteht, auf vier 
horizontalen Federn ruht, und, zwei einander gegenüberliegende Sigbänfe 
. enthält, wo vier Perfonen bequem Play finden. Bon Hinten fteigt man 


2 


730 Siebenter Zeitraum. Bon 17701850. Profa. Reifebefchreiber. | 


ein, da die Thüre zwiſchen den Raͤdern angebracht iſt; das Ganze ift fehr 
leicht und bequem. 

Der Moment war außerordentlich günftig. Faſt eine Woche langer 
Megen hatte alle Wafferfülle, Flüſſe und Bäche fo angefchwellt, daß fie 
fich in ihrer größten Schönheit zeigten, Bäume und Gras hatten ihr jaf 
tigfted Grün angelegt, und die Luft war rein und burchfichtig wie Cryſtall 
geworden. Ich bewunderte die reichen Maffen farbiger Bergblumen und 
Grifen, welche in den Felſenſpalten mwucherten und bebauerte, zu wenig von 
der Botanik zu verftehen, um jle noch mehr als mit den Augen genießen 
zu Finnen. Bald indeß erreichte ich die ernfleren Megionen, wo von Blu⸗ 
men nur noch wenig, von Bäumen gar nicht mehr die Nede if. An vem 
Waſſerfall von Idwal flieg ich aus, un einen Kleinen See zu befichtigen, 
der fich nicht übel für den Eingang des Hades paffen würde. 

Die troitlofe Dede und Wildheit des tiefen Felſenkeſſels ift wahrhaft 
Schauder erregend. Ich hatte gelefen, daß es möglich fey, von hier über 
den Trivaen (der Berg mit den Bafaltfäulen, von den ich Dir gefchrieben) 


"und bie ihn umgebenden Felſen in gerader Linie nach Capel Cerrig zu 


gelangen, die Paſſage war aber als ſehr ſchwierig, jedoch auch Außerft fchön 
gefchildert worden. Da nun eben ein Schafhirte von den Bergen herab 
fam, fo fühlte ich große Verfuchung mit dem Führer, den mir der Zufal 
fo gefällig bot, dieſe Tour zu verfuchen. Ich Tieß ihm meinen Wunfch durch 
den Poſtillon verbolmetichen, er meinte aber, es fey nun fchon zu fpät, und 
das Herunterſteigen ‚auf der andern Seite bei Nacht zu gefährlich; auf wei 
teres Dringen äußerte er jedoch, wenn ich ihm rüftig folgen Eönne, fo glaube 
er, daß wir, bei dem zu erwartenden Mondfcheine, wohl in zwei Stunden 
den Weg zurücdlegen könnten, es gäbe aber fehr mißliche Derter zu paffiren, 
Ich Hatte auf dem Snowdon meine Kraft zu gut wieder fennen gelernt, um 
nich davor zu fürchten, machte daher alles richtig, und befahl nur zur Vor 
. fiht dem Poſtillon, eine Stunde auf mid, zu warten, im Fall ich bei 
unvergichteter Sache zurüdfehren müßte, und dann erft meiter auf ber Land 
ſtraße nach Gapel Cerrig zu fahren. 

Mir mußten nun gleih von Anfang an fehr fteil, über. fumpfigen 
. Boden und zwifchen enormen einzeln zerftreuten Welfenblöden, aufwirts 
klettern. Es mochte ohngefähr Halb acht Uhr feyn. Von irgend einem 
gebahnten Fußwege war Feine Spur, der Trivaen erhob feine groteblen 
Gipfel, wie eine crenelirte Mauer, vor und, und nirgends war abzuſehen, 
wie wir da hinuͤber fommen follten. Hier thaten uns indeß die Bergſchnuden 
wahre Liebesdienſte, denn fie zeigten, vor und klimmend, dem felbft of 
ungeroiffen Zührer, häufig die gangbarften Stellen an. Nach einer Vierte 
ftunde fehr ermüdenden Steigens, mit manchem fehwinbelnden Blick in Dr 
Tiefe, wogegen man aber bald gleichgültig wird, kamen wir auf ein £leine, 
nur aus einem Sumpfe beftehenbes, plateau, wodurch wir, bis an Di 
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Kniee in den weichen Moor finfend, waden mußten. Hier war eine ſchoͤne 
Ausfiht auf das Meer, die Infel Mann und das am Horizont dämmernde 
Irland. Gleih Hinter den Sumpf erwartete und wieder ganz anderer 
Boden, naͤmlich eine vielfach gefurchte, fehräg liegende, compacte Stein« 
wand, an ‚der wir mit Füßen und Händen heranfriehen mußten. Die 
Sonne war fehon hinter einen ſeitwärts ftehenden hohen Berg gefunfen, 
und röthete jegt die ganze wilde Gegend, wie die Wand, an der wir 
hingen, mit dunfeleother, feuriger Gluth, einer der wunderbarften Effecte, 
- die ih je vom Sonnenlicht geſehen. Es glich einer Theaterdekoration der 
Hölle. Jetzt ging es noch durch einen angeſchwollenen Bergſtrom, über den 
eingeftürzte Blöcke eine natürliche Brücke geformt hatten, und dann abermals 
an nackten Selfen, ohne alle Beimifehung von Erde, hinan, bis wir endlich 
den hohen Kamm erreichten, der fo lange vor und geflanden, und wo ih 
dad Ende aller Beichwerlichkeit erwartete. Ich mar daher nicht wenig’ 
betreten, als ich von neuem eine andere bergtiefe Schlucht vor mir fah, in 

die wir erft hinab und dann wieder hinauf mußten, denn auf der, ben 
fürzeren Weg zeigenden, balbmondförmigen Kante ded Kammes. hätte Fein 
menfchlicher Fuß lange haften fünnen. Wir hatten nun die frühere Ausficht 
nach dem Meere hin ganz verloren, und fahen dagegen Tandeinwärtd, wo 
dad Gebirge von Maled in feiner ganzen Breite, Gipfel an Gipfel ſich 
teihenb, vor und lag — einfam, ſchweigend und gewaltig! Das ftile Thal 
unter und war mit nichts als umbergefehleuderten Riefenfteinen angefüllt, 
und wahrlich: die Revolution, Die einft Hier mit Felfen wie mit Bällen 
gefpielt, muß ein Schaufpiel für Götter gemefen feyn! Während ich in 
Betrachtungen verloren, dieſes Chaos anftaunte, hörte ich nahe über mir 
einen gellenden, mehrmals wiederholten Schrei, und fah, aufblidend, zwei 
majeftätifche Adler mit ausgebreiteten Schwingen über uns fehweben, eine 
Seltenheit in diefen Gebürgen. Willkommen meine treuen Wappenvögel! 
rief ich, hier wo ed nur harte Felſen, aber Feine faljchen Menfchenherzen 
giebt — wollt ihr mich mie der Vogel Rod in ein Diamantenthal entfüh- 
ren, oder Kunde aus der lieben fernen Heimath bringen? die Thiere fchienen 
mit ihrem fortwährenden Aufe antworten zu wollen, leider aber bin ich in 
der Vogelſprache noch nicht hinlänglich bewandert, und fo verließen ſie mich, 
immer höher und höher Ereifend, bis fle zwifchen den Säulen des Trivaen 
verfchwanden. Diefe wiederholten Attentionen ber Raubthiere für mich, fehe 
ich als ein guted ‚Zeichen an. 

Es war hödft unbequem, daß ich mit meinem Führer nicht mehr: als 
mit ben Adlern fprechen konnte, denn er verftand Fein Mort engliſch. Wir 
mußten und daher nur durch Zeichen verftändlic; machen. Auf diefe Weife 
zeigte er jeßt, nachdem wir eine Weile verhältnigmäßig ganz bequem hinab⸗ 
geftiegen waren, mit bee Sand auf den Ort, wohin wir nun unfere 
Schritte Tenfen ſollten. Hier waren wir an die „böfe Paffage” gelangt. 


— 
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Dieſe beſtand naͤmlich in einer ganz ſteilen Wand, von gewiß nicht weniger 
als 600 Fuß Tiefe, und über dieſer einen faſt eben ſo ſteilen Erdabhang, 
vom Regen abgewaſchen und mit- Heinen loſen Eteinen befäet. Ueber ben 
legtern jollten wir, wohl 1500 Schritt lang, Hinmegfchreiten. Ich Hätte 
biefed Unternehmen früher für unausführbar gehalten, von der Nothwen⸗ 
digfeit gezwungen, fand ich es jedoch, nach den erften ängftlichen Schritten, 
ganz leicht. Es fah allerdings halsbrechend aus, aber die vielen Steine 
und die feuchte weiche Erde gaben einen feftern Tritt als fie erwarten ließen. 
Ueberhaupt Flingen dieſe Dinge auch in einer nicht übertriebenen Befchtei- 
bung immer etwas gefährlicher als fle wirklich find. Es ift ganz “wahr, 
daß ein Fehltritt bier ohne Nettung Verderben brächte, aber man hütet ſich 
eben ſchon vor einem folchen. So müßte man auch im Waffer ertrinfen — 
wenn man zu ſchwimmen aufbörte. Wer aljo gehen kann, und einen feſten 
Kopf hat, kann dergleichen ganz ohne Gefahr unternehnten. 

. Die Dämmerung fing nun an einzutreten, unbeutlicher wurden bie 
Berge, und unter und lagen, wie ein Paar dampfende Suppenterrinen, 
die Nebel audhauchenden Seen von Capel Cerrig und Bethgellert. Wir 
Hatten den Höchften Punct erreicht und eilten, fo viel wir Fonnten, nach dem 
erften der genannten Seen hinab. Noch einmal durchwabeten wir einen 
Sumpf und Fletterten wieder über Felſen Hinunter, 5i8 wir an den, am 
wenigften ſchwierig ausfehenden, und dennoch, ermübendften Theil des Weges 


‚ankamen, eine glatte und fefte Raſenalp, jehr fteil, und mit einem Stein⸗ 


untergrund, der an manchen Stellen in weiten Platten zu Tage Fam. Auf 
diefem abſchüſſigen Boden mußten wir oft ganze Stellen mehr binab- 
gleiten als fteigen, und die Anftrengung wurde zuleßt fo ſchmerzhaft in 
den Knieen, daß fomohl der Führer ald ich, in der Dämmerung einigemal 


‚ fielen, ohne und jedoch Schaden zu thun. Die hohen umftehenden Berge 


Hatten den Mond bisher verdedt, der nun groß und blutroth über ihre 
Mellenlinien heraufftieg. Wald darauf verloren wir ihn jedoch wieder, und 


erſt nahe am Ziel fahen wir ihn von neuem, jet goldgel6, Hein und Klar, 


fih im ſtillen Gewäſſer des See's ſpiegeln, an deſſen Ufer unſer Gaft- 
hof liegt. Der legte Theil Des Meges wurde auf ebner Landſtraße zurüd- 
gelegt, und bot, im Vergleich mit dem vergangenen, eine foldhe Bequem- 
lichkeit dar, Daß ich darauf hätte gehend fchlafen fönnen. Es war, als 
wenn ich veillenlofe Schritte machte, von einem Uhrwerk fortgetrieben, wie 
die Kinderfpielmerke, welche aufgezogen, unaufhaltfam auf dem Tifche umher⸗ 
fahren. In 1% Stunden hatten wir die Tour vollbracht, und“ ganz flolz 
auf Diefe That, zog ich in Capel Cerrig ein, deſſen Wirth kaum glauben 
wollte, daß wir den Meg in fo Eurger Zeit bei Nacht zurüdgelegt. Ich 
batte mich in ven lebten Jahren fo verweichlicht, daß ich mich faſt alt 
geworden glaubte, aber der heutige Tag bewied mir zu meiner Freude, daß 


ich nur Anlaß brauche, um Geift und Körper wieder frifchkräftig zu fühlen, 


x 
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Gefahr und Beſchwerde zeigten fi ohnedem immer ald das mir am beiten 
zufagende Element, wenn bie Umſtände mir beide befcheerten. 

Mein post boy war noch nicht mit denn Wagen angefommen, und ic 
mußte daher für dem nöthigen Umzug die Garderobe ded dien Wirthes 
benugen, in deſſen Kleidern ich feltfam genug audfehen mag, während ich, 
am Kamin die meinigen trodnend, Dir bier abwechfelnd jchreibe, und meinen 
Abendthee verzehre. Morgen fol ich ſchon um 4 Uhr aus den Federn um 
— rathe was — aufzufuchen: Merlins des Zauberers Felſen, wo er dem 
König DVortigern die Gefchichte der kommenden Zeiten prophezeihte, und 
mo feine Wunderfchäge, — der ˖ goldne Thron, dad diamantne Ecywerdt — 
noch Heut zu Tage in verborgnen Höhlen begraben liegen. . Da gäbe es 
noch eine neue, weit ficherere Spekulation für die Bergwerföunternehmer in 
"London und Elberfeld! ' 


Vethgellert, den 29ſten früh. 


Bewundere, liebſte FJulie, mit mir die Thaͤler Merlin's, fie find in der 
That bezaubernd — aber an feinen Felſen, an Dinas Emris, werde ich 
gedenken! Doc laß mich in der Ordnung erzählen. 

Ich ftand alfo, obgleich ich erſt um 1 Uhr zu Bette gegangen, pünctlich 
um 4 Uhr auf, und in 10 Minuten war ich reifefertig, denn fobald man 
Diener und Lurus abgeftreift, geht alles leichter und ſchneller von flätten. 
Das gute Wetter Hatte fich bereit wieder in ben gewöhnlichen Nebel diefer 
Gebürge verwandelt, und mein Regenſchirm, ven ich geftern als Alpenftod ” 
gebraucht, that mir heute ald Obdach gute Dienfte im offenen Wagen, fo 
wie mein alter Löjähriger Mantel, die geehrte Reliquie, in dem ich hie 
Franken mitbefriegen half, und den aus hohem Luftballon ich einft mit 
allem übrigen Ballaft herabwerfen mußte, um die Luftfahrt nicht im. Waffer. 
zu enden. 

Sin Anfang war die Straße ziemlich todt und unintereffant, bi8 wir an den 
Fuß des Snowdon famen, der, obgleich eine Wolfe unter ihm uns bereg- 
nete, fein Haupt doch zu derſelben Zeit großmüthig enthülte Er fleht an 
diefer Stelle befonderd majeftätifch aus, da er ſich faſt ſenkrecht aus dem 
tiefen Thal von Gwynnant erhebt, dad hier feinen Anfang nimmt. Diefes 
„ reich bemäfferte Thal verbindet die Klühendfte Vegetation mit den erhaben- 
ſten Anfichten. Die höchften Berge von Wales gruppiren fich um daſſelbe 
in mannichfaltigen Formen und Farben. Der Fluß, welcher es durchſtrömt, 
bildet in feinem Lauf zwei Seen, Die nur wenig Breite, aber deſto mehr 
Tiefe haben, denn dad Thal ift durchgehends eng, welches die Größe der 
@olofien darum ber, defto mehr hervorhebt. In dem üppigften Theile 

deſſelben beflgt ein Kaufmann aus Chester einen Park, den er nicht mit 
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Unreht „das Elyſium“ benannt bat. An einem hoben, dicht mit Wald 
bedeckten Bergrüden, aus deſſen dunklem Grün vielfacge, in ſeltſamen Ge— 
ftalten wetteifernde Felſen bervortreten, fteht über dem Beraftron auf lichter 
Wieſe die anfpruchlofe, freundliche Vila. Vor ihr breitet fi in der Tiefe 
der See aud, und hinter diefem ſchließt Merlind, ganz ifolirt vaftehender, 
Bunderfelfen ſcheinbar dad Thal, welches Hier eine jählinge Biegung macht. 
Doppelt unvergeplich bleibt mir Dinas Emris, einmal wegen feiner roman- 
tifchen Schönheit, und zweiten® weil ich auf ihm wörtlich zwifchen Leben 
und Tod hing. Obgleich nicht Höher ald 4—500 Fuß, wird er doch nur 
von einer Seite als zugänglich angefehen. Ich Hatte einen Kleinen Knaben 
ald Führer mitgenommen, der aber, an Ort umd Stelle angefommen, feiner 
Sache nicht recht ficher fchien. Der Weg, den er durch das Eichengeftrüpy 
nahm, fchien mir gleich von Anfang an, wegen feiner ungemeinen Steilheit 
verdächtig, indeflen beruhigte er meine Beforgniß in gebrochnem Engliſch, 
und ich konnte nichts andres thun ald der Heinen Gemfe, fo gut ald mög- 
lich, folgen. Merlin fchien und zu zürnen, es Hatte fich ein heftiger Wind - 
erhoben, und die Sonne, die und einen Augenblick angeglänzt, lagerte ſich 
Binter ſchwarze Wolfen, das Tange naffe Gras aber, welches über die Stein- 
blöde bing, machte: dad Klettern jehr gefährlih. Den barfußen kleinen 
Jungen focht dieß indeß nicht fehr an, deſto mehr meine von geftern nod 
etwas fleifen Glieder. Je höher wir und empor arbeiteten, je fteiler wurden 
die Selen, oft war ed nur, mit Hülfe der aus. den Epalten wachjenden 
Sträucher, und den Blick Hinter ſich beſtens vermeidend, möglich, ſich herauf⸗ 
zuſchwingen. Endlich bemerkte ich, daß der Knabe ſelbſt ganz unſchlüſſig 
ward und, auf dem Bauche kriechend, ſich bald nach der, bald nach jener 
Richtung ängſtlich umſah. Wir wanden und nun noch durch einige Spalten 
rechts und links, und ſtanden dann plotzlich auf der Spitze einer glatten 
hohen Wand, mit kaum ſo viel Raum, um den Fuß darauf zu ſetzen, und 
tiber uns nichts als eine Ähnliche Felsmauer blos mit einzelnen Grasbüſcheln 
bewachſen, welche zum Gipfel führte, den fie überall zu umziehen fchien. 
Der Anblick war entmuthigend, dad Kind fing an zu weinen, und id 
überlegte mit Elopfendem Kerzen, was zu thun fey. Gern, ich geftebe es, 
wäre ich wieder zurüdgeklettert und hätte Merlins Felſen allen Hexen und 
Gnomen überlaffen, wenn ic) es für möglich gehalten hätte, ohne Schmindel 
da wieder hinunter zu kommen, wo wir beraufgeftiegen, oder nur denfelben 
eg wieder aufzufinden. Vor und war aber Feine Ausficht weiter zu gelan- - 


- gen, ald die Mauer auf gut Glück zu eöfaladiren. Der Knabe, als ber 


Reichtere und Gewandtere, mußte alfo voran, ich folgte ihın auf dem Fuße, 
und an die Grasbüfchel ald einzige Stüge und haltend, Hände und Füße 
wie Klauen in jede Eleine Zuge einfchlagend, erfliegen wir fo, zwifchen 
‚ Himmel und Erde hängend, glüdli die halsbrechende Zinne. Ich war 
gänzlich erfchöpft, als ich oben ankam, und faft ohnmaͤchtig. Ein Kuͤhnerer 
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mag über mich fpotten, aber wenn ein Grasbüfchel, eine Wurzel in meiner 
Hand jegt zu wanken fchien, und lodzureißen drohte, ehe ich mich noch 
daran hinaufgeſchwungen, fühlte ich, was Entfegen heißt. Als ich nun, 
. tiefathmend, auf dem Raſen lag, erblickte ich eine große ſchwarze Eidechfe, 
mir gegenüber. gelagert, die mich höhniſch anzublinzeln ſchien — als fey fte 
der boshafte Zauberer felbft im Morgenneglige. 3 ließ ſie indeß gern 
gewähren, und mar. guter Dinge fo wohlfeilen Kaufs davon gekommen zu 
feyn, obgleich ich dem Fleinen „Imp,“ der mich wie ein neckender Berggeift, 
in die Gefahr gebracht, mit allen Schredniffen drohte, wenn er nicht zur 
Nüdlehr den rechten Weg ausfindig mache. Während feiner Abwefenheit 
befah ich die Vieberrefte ber Area, wie fie hier genannt wird, Die demolirten 
. Mauern, wo 

„Prophetic Merlin sat, when to the British King 

The changes long to come, auspiciously he told.“ 

In dem Steinhaufen wühlte ich umher, in die verfallenen Gewölbe kroch 
ih — aber auch mir blieben, gleich andern. guten Leuten, Die Schäge ver- 
borgen! Ohne Zweifel war der rechte Moment noch nicht gekommen — 
dafür aber erfchien frohlockend der Knabe und rühmte die Schönheit des 
endlich aufgefundenen Weges. War diefer nun auch nicht ganz fo eben und 

leicht wie der der Sünde, fo gehörte er doch wenigftend nicht zu den inac« 
«itiblen, wie der frühere. Merlin Ungnade verfolgte uns aber noch ferner, 
in firömenden Negengüffen, die mich bier in Bethgellert wieder zwingen den 


E Kamin zur Trodenanftalt zu benugen. Gar anmuthig ift der unter hohen 





Bäumen völlig verſteckte Gafthof, in Dem ich ruhe. Nur vor meinem Fenſter 
gruͤnt eine frifch gemähte Wiefe, und dahinter brüftet fich ein ungethümer 
Berg, von oben bis unten mit hochrother Erica bedeckt, die ohngeachtet des 
Streifregend und des bededten Himmels, wie das Morgenroth Teuchtet. 
Indeß man mein Mittagseffen bereitet (denn ich effe heute, wie Suwaroff, 
früh 8 Uhr zu Mittag) fpielt ein Harfner, beſcheidenes Ueberbleibfel der 
welſchen Barden, originelle Weifen auf feinem uralten Infteument. Er iſt 
Blind und auch fein Hund ift blind, der unermüdlich aufmartend neben ihm 
auf den Hinterbeinen ſteht, bis man feinen Herrn ein Stüd Geld und ihm 
ein Stüdchen Brod gefpendet. Beth Gellert beißt Gellerts Grab, denn, 
Bett und Grab wird poetifch in der welfchen Sprache durch daſſelbe Wort 
Ausgebrüdt. Daß hier nicht von dem deutfchen Profaifer die Rede ift, hat. 
Dein Scharffinn ohne Zweifel fehon errathen, es handelt fich ganz im Gegen- 
theil nur um die Nubeftätte eines Windhundes, deffen Geſchichte aber fo. 
rührend ift, daß ich ſte Dir erzählen will, fobald mein dejeund dinatoire 
wieder abgetragen feyn wird, denn die Angſt auf dem beherten Felſen hat 


mich verzweifelt hungrig gemacht. 
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Apres dine. 

Die verfprochene Gejchichte aljo ift folgende: 

Llewellin der Große, Brinz über Wales, hatte einen Lieblingshund, 
mit Namen Gellert, ein Schreden der Wölfe, aber die Freude ſeines Herr. 
Als Llewellin jich indeß jpäter miz einer jungen und ſchönen Gemahlinn 
vermählte, trat Der Hund, wie killig, in den Hintergrund, blieb jedoch, 
wenn auch weniger geliebt, mit Hundestreue (car les hommes ne sont 
pas si betes!) jeinem Herrn ſtets mit gleicher Anhanglichkeit ergeben. . 
Llewellin's innigite Wünſche wurden erbört, und ein Eolter Knabe Frönte 
fein ehelichen Glück. Ueberall mußte nun ten üßerieeligen Vater der Eäug- 
ling felgen, deſſen Wiege immer neben ieinem eigenen Lager aufgeichlagen 
fland. Einſt Batte, auf einer Iagditreirere in :ciiven Gebürge, Die Fürſtinn, 
durch Unpäßlichkeit verbintert, ihren Gemabl nicht Legleiten fönnen, dennoch 
durfte fein Sohn, son einer Amme gewartet, ihn nicht verlaſſen. Wan 
hatte in einer ichledyten Güte übernachtet, und früb auf die Jagd auf 
ziebent, übergab Llewellin ven Knaben auf tie wenigen Stunden der Amme 
und Der Sache ſeines treuen Gellert, feine Gefahr für ihn, in dem tiefen 
Frieden, der damals im Lande berrichte, beiorgent. Die Amme, von gleicher 
Sicherbeit berbört, benutzte ſchnel tie Freibtit, ibren naben Liebhaber zu 
ſehen, nur ter Hund folgte fireng geberium seiner Vnliicht. Er ward dadurch 
des Knaben Renner — denn ein Wolf, tie Gintamfeu des Hauſes bemer- 
end, batte ſich berangeſchlichen und mochte ikon das ichlafende Kind ald 
ſichere Beute anſeben, als Gellert beter reng und nad langem Kampf, 
ſelbſt ihrer verwundet, den Kent Bermanz un! schnee Im Blute Ichrim- 
mend, legte er Wh zu Der Mürse Alten. abmehieint des Knaben zarte 
Häirdihen und ſtine einen Ionen Jefent In Nm Nagenklide kehrt 
Wlorelın, rat mi dem J2stres in ler Sur! zrif.,miz in das Zim- 
mer und ſiedt mu Enteen le Zutr ann Zıtn mi Blur bedeckt. und 
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Später wollte er fogar feine nene Burg’ auf dem nahen Merlin's Felſen | 
aufführen laffen, aber nimmer fonnte er fle zu Stande bringen. Was am 
Tage gebaut war, fand man in der Nacht wieder in die Erde gefunfen — 
nie erlaubte damald und feitdem ber neidiſche Zauberer, durch fremde Behau⸗ 
fung feinen Wohnpla zu entweihen. 

Die Sonne fcheint wieder, denn bier dauert ver April das ganze 
Jahr, et je pars. Adieu. | 


2. Beifpiel. 


Aus den Reifen in Irland. 
(Briefe eines Berflorbenen. Th. 1. ©. 307,) 


Glengariff, den. 26ften September 1828. 
Um neun Uhr früh verließ ich Killarney- in einem Carr (Karren) von 
der fchlechteften Befchaffenheit, ‚und folgte der neuen: Chauffee, die längs 
des mittlern und obern See's nad) der Bay von Kenmare führt. Diefe 
Straße entwidelt mehr Schönheiten, .al3 man auf den Seen felbft findet, 
da diefe den großen Nachtheil haben, an den meiften Stellen nur auf ber 
einen Seite eine malerifche Ausſicht zu gewähren, -auf der andern aber blos 
flaches Land” darbieten. Hier auf der Straße hingegen, welche am Abhange 
der Berge durch den Wald führt, bilden fich bei jeber Wendung geſchloſſe⸗ 
nere, und eben deshalb ſchoͤnere Gemälde. Ich finde überhaupt, daß Aus- 
fichten, vom Waflerfpiegel aus gefeben, immer verlieren, weil ihnen eine 
Hauptſache, der Vorgrund, fehlt. j 
Neben einer hübfchen Cascade, und in der reizendften Wildniß, Hat 
fich, nahe der Straße, ein Kaufınann Garten und Park mit einer ländlichen 
Villa erbaut. Die Koften diefer Anlagen müffen wenigftend 5—6000 Lſtr. 
betragen haben, vielleicht weit mehr, dennoch fteht der Grund und Boden 
nur 99 Jahre der Yamilie des jegigen Nußnießerd zur Dispoſition; nad) 
dieſer Zeit fällt er, mit Allem, was darauf erbaut iſt, und was im voll⸗ 
kommen baulichem Stande übergeben werden muß, den Grundherren, den 
Lords von Kenmare wieder zu. Kein Deutfcher möchte Luft haben, unter 
folden Bedingungen fein Vermögen auf Berfchönerungd = Anlagen zu ver- 
wenden; in England aber, wo faft aller Grund und Boden, entweder der 
Regierung, der Kirche, oder der mächtigen Ariftofratie gehört, und daher 
fih nur felten Gelegenheit darbietet, folchen frei zu acquiriren; auf ber 
andern Seite aber auch Induftrie, durch ein weifed Gouvernement, im vich- 
tigen Verhaͤltniß neben dem Aderbau befördert, den Handels⸗- und Mittel- 
ftand ebenfalls reich gemacht Hat, — kommen dergleichen Gontrafte alltäg- 
lich vor und verhindern fat alle Nachtheile ded zu großen Landbeſitzes, ohne 
feinen großen Nugen für den Staat zu ſchudern. 
Viſchon Denkm. VI. 47 
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Mir fliegen nun immer fleiler heran, und befanden und bald zwiſchen 
den kablen Göben, denn Pilanzungen werden bier fat immer nur bis zu 
Mitte der böberen Berge angetroften; es in nicht wie in der Schweiz, me 
die üprige Negeration ſich überall faſt Bid an tie Schneeregien erfiredt. 
Tech ven Maaßftab ter Schweiz überbaupt Eier anfegen zu wollen, wär 
unpattend jern. Beide Fünter bieren renannide Sckönkeisen ven ganz ver⸗ 
ſchiedener Art Dar aber beide errecken Reronterung und Eıraumen übe 
bie erbaßenen Werke der Natut. wenn gli in der Schreiz vieles ned 
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unterdeß eine Exkurſion nach Glengariff Bay zu machen, wohin ich mich 
auch nach dem Eſſen ſogleich aufmachte. 

Das Fahren hat nun gaͤnzlich aufgehört, fortan iſt nur. auf Berg⸗ 
“ Ponys, oder zu Fuß, weiter zu fommen. Ein folder Pony trug_ mein 
Gepaͤck, der Führer und ich gingen daneben’ ber, und war einer von und 
müde, fo mußte dad gute Pferbchen ihn ebenfalls tragen. Die Sonne ging 
bald unter; aber der Mond fchien bel. Die Gegend war nicht ohne 
Intereffe, der Weg aber abſcheulich, und führte oft durch Sümpfe und 
reißende Bäche, ohne Brüde noch Steg. Leber alle Vorftellung befchwer- 
lich, ward er aber nach ſechs bis acht Meilen, wo wir einen hohen Berg 
faft perpendikulair hinaufklimmen mußten, nur auf loſes und ſpitzes Geroͤlle 
tretend, auf welchem man jeden Augenblik halb fo weit herabrutſchte, als 
man vorhin Hinangeflettert war. Noch fchlimmer beinah ging e8 auf der 
andern Seite hinab, befonderd wenn ein vortretender Berg den Mond aus- 
Löfchte. Ich Fonnte vor Müdigkeit nicht weiter gehen, und ſetzte mich daher 
auf den Pony. Dieſes Thier zeigte wahren Menfchenverftand. Bergauf. 
half er ſich mit ber Nafe, und ben Zähnen felbft, glaub ich, wie mit einem 
fünften Beine, und bergunter ſpann er ſich, mit unaufhörlichen Drehungen 
des Körperd, wie eine Spinne herab. Kam er an einen Sumpf, in ben, 
ſtatt des Steged, nur von Schrüt zu Schritt einige Steine hineingeworfen - 
waren, fo kroch er mit der Langfanıkeit eines Faulthieres hindurch, immer 
erſt mit dem Fuße probirend, ob der Stein auch ihn und feine Laſt zu 
tragen im Stande fey. Die ganze Scene war höcft feltfam. Man fah 
- bei der großen. Selle weit um fich ber, aber nichts, durchaus nichts als 
Felſen an Felſen gereiht, von jeder Art und Geftalt, und durch den Mond» 
fchein in noch riefenhaftere, abenfheuerlichere, fcharf fich gegen den Simmel 
abfchneidende Formen gegoffen. Kein lebendiges Weſen, und fein Bufch war zu 
enidecken, nur unſere Schatten zogen langſam neben uns Hin, kein Laut 
ertönte ald unfere Stimmen und zuweilen bad ferne Raufchen eined Berg⸗ 
bachs oder feltner dad melancholiſch tönende Horn eines Hirten, bie in diefen 
ungemeffenen Eindden, welche nur aus Felſen, Moos und Haidekraut beftehen, 
das frei umherirrende Vieh durch Diefe Muſik zufammenhalten. Einmal nur 
fahen wir eine ſolche Kuh, welche, wie die Bergſchafe in Wales, die Flüdj- 
tigfeit des Wildes angenommen haben, mitten im Wege liegen, aber bei 
unferer Annäherung, wie ein fchwarzer Geift, braufend über bie Felſen 
ſpringen, wo ſie bald im Dunkel verſchwand. 

Eine Stunde von Glengariff Bay wird die Landſchaft eben ſo üppig 
und parfähnlich, als fie vorher kahl und wild if. Hier ragen die Felfen 
in den allerwunderlichften Formen, aus hesperifchen Gebüfchen von Arbutus, 
portugieſiſchem Lorbeer. und andern lieblichen, füß duftenden Sträuchern her⸗ 
vor. Manche biefer Felfen erBeben fich, gleich Palläften, glatt wie Marmor, 
ohne Bugen und Unebenheit, andere‘ bilden ſpitze Prramnen „, oder lange 
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fortlaufende Mauern. In dem Thalgrunde glaͤnzten einzelne Lichter, und 
ein leiſer Wind bewegte die Kronen hoher Eichen, Elfen und Birken‘, mit 
ſchoͤnem Holly untermifcht, deſſen hochrothe Beeren ſelbſt im Mondlicht ſicht⸗ 
bar wurden. Die praͤchtige Bay aber fchimmerte, von den zitternden Mondes⸗ 
ſtrahlen durchwebt, ſchon in der Nähe, und ich glaubte mich wirklich im 
Paradiefe, als ich kurz darauf ihre Ufer erreichte, und mich an der Thür 
bed freundlichften Gafthaufes glücklich angelangt fand. 


IL Didaktiſche Profa. (6. 153. 154.) 


Satirifer. 
Georg Chriſtoph Lichtenberg. 1742-179. 


Georg Ehriftoph Lichtenberg wurde am 1. Juli 1742 in Ober- 
ramftaͤdt bei Darmhadt geboren. Durch die Unvorfichtigfeit feiner Wärterinn 
wurde er verwachſen und gebrechlih. Auf der Schule zu Darmftadt legte 
er den Grund zu feiner wiffenfchaftlichen Bildung, in welcher er vornehm- 
lich fein großes Talent für Mathematit und Phyftt ausbildete. Er bezog 
1763 die Univerfität Göttingen, wo er ſich viel mit Aftronomie befchäfftigte 
und ſich durch einige mit Käftner angeftellten glüdlichen aftronomifchen Be- 
obachtungen zuerft einen Namen in der gelehrten Welt erwarb. Er erhielt 
im Jahre 1770: die mathematifche Profeffur in Göttingen und begleitete dann 
zwei junge Engländer nad) London, mo er ſowohl von den Gelehrten als 
am Hofe mit Auszeichnung aufgenommen wurde und fomwohl jet als auf 
‚ einer zweiten Reife wichtige Verbindungen für feine wiffenfchaftliche Aus- 
Bildung anfnüpfte. So brachte er auch einen vortrefflichen phyfifalifchen 
Apparat zufammen, welcher fpäterhin in den Beflg der Univarfität überging. 
Im Jahre 1774 wurde er Mitglied der Societät der Wiffenfchaften in Göt—⸗ 
tingen, machte wichtige Entdedungen auf dem Gebiete der Gleetricität und 
glänzte vornehmlich in feinen fehr zahlreich befuchten Borlefungen über 
Erperimentalphyfif. — Daneben blieb ihm Fein anderes Feld geiftiger 
Thätigkeit fremd. Er war fowohl als Eluger, wißiger und fatirifcher Kopf 
berühmt , wie feine Serzensgüte anerkannt war und Verftand und Gemüth 
bei ihm nahe neben einander lagen. — Nachdem er 1775 ordentlicher 
Profeffor geworden war, gab er feit 1776 den Göttinger Tafchenkalender 
heraus, welcher nur profaifche Aufjüge lieferte und demnach ald Gegenfaß gegen 
die Muſenalmanache daftand. Er wurde, wie fein ftreng wiäffenfchaftlicher und 
klarer Geift und feine fatirifche Laune erwarten ließ, in manche Titerarifche Fehde 
verwickelt, unter welchen befonverd bie mit Lavater über die Phyſiognomik 


v 
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und bie mit Voß über die Ausſprache des Griechiſchen bebeutender waren. — 
Gegen Lavater war Lichtenberg ſchon im „Timorus,“ aufgetreten und bier 
mehr gegen fein religiöfed Treiben. In der Schrift über die Phyſiognomik 
wider die Phyſiognomie wendet er fich ‘gegen die phantaftifche Weiſe Der 


— 


Lavaterſchen phyſtognomiſchen Deutungen, doch ohne eigentlich Lavater per⸗ 


ſönlich anzugreifen, wogegen ihn Hofrath Zimmermann in der Vorrede zu 
- einer Schrift von Mendelsſohn hart anließ. Das „Fragment von Schmäns 
. zen” iſt fchärfere Satyre. Später fand völlige Verſöhnung ftatt. — Gegen 
Voſs ift die Schrift „Über die Pronunciation der Schöpfe des alten Griechen» 
lands." (1782) — Am: berühmteften find feine wigigen Deutungen 


der Hogarthfchen Kupferftiche geworden, welche ald eigenes Werk: „Aus⸗ 


“ führliche Erklärung der Hogarthfchen Kupferftihe mit Kopien derfelben von 
Niepenhaufen 1774—1779" in 5 Lieferungen erfchienen. In den letzten 
Jahren feine, Lebend mendete er ſich ganz von der Welt und den Menfchen ab 
und befchränfte ſich, hypochondriſch ja menfchenfcheu, nur auf fein Haus und 
feine Yamilie, denn er war ‚glüdlicher Familienvater. Ein Bruftübel, dem 


feine ſchwaͤchliche Körperbeichaffendeit nicht zu widerſtehen vermochte, machte 


fhon am 24. Febr. 1799 feinem Leben ein Enve im feinem 57ften' "Jahre. 


Er war einer ber Haupt= Humoriften und Satirifer Deutfchlands, von 


- großer Neizbarfeit und Phantafle. Sein Schwanken zwifchen Verftand und 

Gefühl gab ihm ein: entfchiedened Mißtrauen gegen alles menjchliche Wiffen. 
So ſehr er gegen Lavaters Wunderglauben und Schwärmerei polemiſirte, 
war er doch nicht allein ein treuer Verehrer der heiligen Schrift und des 
Supranaturalisſsmus, ſondern auch ſelbſt zum Aberglauben geneigt, achtete auf 
Träume und Vorbedeutungen, was er wohl als Krantheit (Puſillanimitaͤt) 
darſtellte. 

Seine Werke ſind zum Theil erſchienen in: J. G. ch. Lichtenberg's 
vermiſchte Schriften, nach ˖deſſen Tode geſammelt und herausgeg. von 
L. Ch. Lichtenberg, Saͤchſ. Goth. Legationsrathe u. F. Kries, Profeffor am 
Goth. Gymnaflum. 9 Bde. Göttingen 1800-1806. 8. (Inhalt: I. Bd. 
Nachrichten und Bemerkungen des Verfaſſers üb. ſich ſelbſt. — Fragmente. 
" Bemerkungen vern. Inh. 2. Bd. Nachtrag zu den Bemerkungen des Verf, 
üb. ſich felbft. — Bemerkungen ver. Inh. 3. Bd. Zehn Abhandlungen, 
worunter III. Timorus d. i. Vertheidigung zweyer Ieraeliten, ‚Die durch 
d. Kräftigfeit der Lavateriſchen Beweisgründe und der Böttingifchen Mett⸗ 
würfte bemogen ben wahren Glauben angenommen haben. VI. Anichlag» 
zettel im Namen Philadelphias. VII. Briefe aus England. IX. Ueber 
Phyſiognomik. X. Fragment von Schwänzen. — 4. Bd. Yon ein Paar 
alten deutſchen Dramen. — Auffäge aus d. göttingifchen u. hannoverfchen 
Magazin. — Aufſatze aus den göttingifchen Zafchenbüchern. — 95: Bd. 
Kleinere Auffäge (25). — 6— 9. Bd. Phyſikaliſche u. mathematiſche Schrif⸗ 
ten.) Neue Aul von ſ. Söhnen feit 1844 in 6 Bde. — 2. G. Ch. Tide 
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tenberg's ausführliche Erklärung ber Hogarthiſchen Kupferſtiche * 


verkleinerten aber vollftändigen Copien derſelben von €. Riepenhauſen. In 

12 Lieferungen. 1800 - 1816. (NB. Nur 5 Lieferungen find von Lichtm⸗ 
berg. Weniges in der fechöten. Altes Übrige ift mit Benutung der engl. 
Erklärer von Kottentamp. — Der Inhalt ift: 1. Xief. 1. Serumftreichende 
Comoͤdiantinnen, die ſich in eine Scheune ankleiden. — 2. Die Punfd- 
Geſellſchaft. — 3. Die Tageszeiten in vier Blättern. — 2. Lief. Der 
Weg der Buhlerinnen in ſechs Platten. — 3. Lief. Der Weg des Xieder- 
lichen in acht Platten. — 4. Lief. Die Heirath nad) der Mode in ſechs 
Platten. — 5. Lief. Fleiß u. Faulheit in ſechs Platten) — N. A. Ho⸗ 
garth's Zeichnungen nady den Driginalien in Stein geflohen, mit ber 
solftändigen Erklärung derfelben von ‚Lichtenberg, berausgeg. und fortgefeht 
von Kottenfamp. Zw. Th. Stuttg. 1840. 


rt Beifpiel. 
Ueber den deutſchen Roman. 
(Bermifchte Schriften. TH. 1. S. 81-92.) 


Unfere Lebensart ift nun fo ſimpel geworden, und alle unfere Gebräuche 
fo wenig myſtiſch; unfere Städte find meiftens fo Hein, das Land fo offen, 
alles ift fich fo einfältig treu, daß ein Mann, der_einen veutfchen Roman 


ſchreiben will, faft nicht weiß, wie er Leute zufammenbringen, oder Knoten 


\ 


fhürzen fol. Denn da die Eltern jeßt in Deutfchland durchaus ihre Kinder 
ſelbſt fäugen, fo fallen die Kindervertaufchungen weg, und ein Quell von 


Erfindung ift verftopft, der nicht mit Geld zu bezahlen war. Wollte ich: 


ein Mädchen in Manndlleidern herumgehen laffen, das fäme gleich heraus, 
und die Bedienten verriethen ed, noch ehe fie aus dem Haufe wäre; außer- 


dem werden unſere Srauenzimmer fo weibifch erzogen, daß ſie gar nicht 


das Herz haben, fo etwas zu thun. Nein, fein bey der Mama -zu figen, 


zu kochen und zu nähen, und ſelbſt eine Koch- und Naͤh-Mama zu werden, 
das iſt Ihre Sache. Es ift freylich bequem für fie, aber eine Schande für's 
‚ Vaterland, und ein unüberwindliches Hinderniß für den Romanenfchreiber. 


In England glaubt man, daß, wenn zwey Perfonen von einerley 
Geſchlecht in demfelben Zimmer fchlafen, ein Kranfenfieber unvermeidlich 
ſey; deßwegen find die Perfonen in einem Haufe des Nacht am meiften 
getrennt, und ein Schriftfleler darf nur jorgen, wie er die Hausthüre offen 
kriegt, fo kann er in das Haus laffen, wen er will, und darf nicht forgen, 
daß jemand eher aufwacht, als bis er es haben will, 
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Ferner ba in England die Schornfteine nicht bloß Nauchcanäle, fondern 
hauptſaͤchlich die Luftröhren der Schlaffammern find, fo geben fie zugleich 
einen vortrefflihen Weg ab, unmittelbar und ganz ungehört in jede belichige 
Stube des Hauſes zu fommen, und der ift fo bequem, daß ich mir habe 
fagen lafien, daß, wer einmal einen Schornftein auf= und abgeftiegen fey, 
ihn ſelbſt einer Treppe vorzöge. In Deutſchland kaͤme ein Liebhaber ſchoͤn 
an, wenn er einen Schornflein hinabklettern wollte. Ja wenn er Luft hätte, 
auf einen Feuerheerd, oder in einen Wafchkeffel mit Lauge, oder in die 
Antichambre. von zwey bis drey Defen zu fallen, die man wohl gar von 
innen nicht einmal aufmachen kann. Und gefegt, man wollte den Liebhaber 
jo in die Küche fpringen laffen, jo ift die Frage, wie bringt man ihn aufs 
Dach? Die Kater in Deutfchland können diefen Weg wohl zu ihren Ges 
liebten nehmen, aber die Menfchen nicht. Hingegen in England formiren 
die Dächer eine Art von Straße, bie zumeilen beſſer ift, als die auf ver 
Erde; und wenn man auf einem ift, fo koſtet e8 nicht mehr Mühe auf das 
‚ andere zu Fommen, als über eine Dorfgoffe im Winter zu fpringen. Man 
will zwar fagen, man habe Diefe Einrichtung wegen Feuersgefahr getroffen ; 
"da aber diefe fich kaum alle 150 Jahre in einem Kaufe ereignet, fo ftelle 
ich mir vor, daß man ed vielmehr zum Troſt bebrängter Verliebten und 
Epigbuben für nütlich befunden hat, die fehr oft biefen Weg nehmen, 
wenn fte gleich nody andere wählen könnten, und gewiß allemal, wenn bie 
Retirade in der Eil gefchehen muß, gerade fo wie etwa die Hexen und ber 
Teufel in Deutfchland zu thun pflegen. | 

Endlih eine rechte Hinderniß von Intriguen ift der fonft feine und 
lobenswürdige Einfall der Poftdireetoren in Deutfchland, durch den eine, 
unzählige Menge von Tugenden ded Jahres erhalten werden, daß fie ſtatt 
der engliſchen Poſtkutſchen und Maſchinen, in denen ſich eine ſchwangere 
Prinzeſſin weder fürchten noch ſchaͤmen dürfte zu reifen, bie fo beliebten 
offenen Rumpehvagen eingeführt haben. Denn was die bequemen Kutſchen 
in England und die dortigen vortrefflichen Wege für Schaden thun, iſt 
mit Worten nicht auszudrücken. 

Fürs erſte, wenn ein Maͤdchen mit ihrem Liebhaber aus London des 
Abends durchgeht, ſo kann es in Frankreich ſeyn, ehe der Vater aufwacht, 
oder in Schottland, ehe er mit ſeinen Verwandten zum Schluß kommt; 
daher ein Schriftſteller weder Feen, uoch Zauberer, noch Talismane nöthig 
hat, um die Verliebten in Sicherheit zu bringen; denn wenn er ſie nur 
bis nach Charingeroß oder Hydepark⸗Corner bringen kann, fo ſind ſie fo ſicher, 
als wenn ſie in des Weber Meleks Kaften wären. Hingegen in Deutſch⸗ 
land, wenn auch der Vater den Verluſt feiner Tochter erſt den britten Tag 
gewahr würde, wenn er nur weiß, daß fie mit der Poſt gegangen 
ift, fo kann er ſie Pferde immer noch auf der dritten Station wieder 
kriegen. 


—— 


744 Siebenter Zeitraum. Bon 1770-1850. Proſa. Eatirfier. 


Ein anderer übler Umftand find die leider nur allzuguten Geſellſchaften 
in den bequemen Poftkutfchen in England, die immer voll jchöner, wehr 
gekleideter Frauenzimmer fleden, und wo, weldyes dad Parlament nidı 
leiden follte, die Paflagiere jo figen, daß fle einander anjehen müſſen, 
wodurch nicht allein hoͤchſt gefährliche Verwirrung der Augen, fondern zu- 
weilen eine Höchft handliche zum Lächeln von beiden Seiten reizende Ver⸗ 
wirrung der Beine, und daraus endlich eine oft nicht mehr aufzuläfende 
Verwirrung der Seelen und Gedanken entflanden ift; fo daß mandyer ehr⸗ 
liche junge Menſch, der von London nach Orford' reifen wollte, flatt deſſen 
zum Teufel gereift if. So etwas ift nun, dem Himmel ſey Dank, auf 
unfern Poftwagen nicht möglih. Denn erſtlich können artige Frauenzimmer 
fih unmöglich auf einen ſolchen Wagen fegen, wenn fie fi nicht in ber 
Jugend etwas im Zaunbeflettern, Eifternefterflechen, Aepfelabnehmen und 
Nüffeprügeln umgefehen haben; denn der Schwung über die Seitenleiter 
erfordert eine beſondere Gewandtheit, und menige Yrauenzimmer köonnen ihn 
thun, ohne den untenftehenden Wagenmeifter und die Stallfnechte zum 
Lachen zu bringen. Für dad zweyte, fo figt man, wenn man enblidy figt, 
fo, daß man ſich nicht in dad Geſicht fieht, und in diefer Stellung Eönnen, 
was man auch fonft dagegen jagen mag, wenigſtens Intriguen nicht gut 
angefangen werden. Die Erzählung verliert ihre ganze Würze, und man 
kann hoͤchſtens nur verfiehen, was man fagt, aber nicht was man fagen 
will. Endlich Hat man auf den deutſchen Poftwagen ganz andere Sachen 
zu thun, ald zu plaudern; man muß fich feft halten, wenn bie Löcher 
fommen, oder in den fchlimmen Fällen ſich gehörig zum Sprung fpannen; 
muß auf die Aeſte acht geben, und ſich zur gehörigen Zeit Duden, damit 
der Hut oder Kopf fißen bleibt; die Winpfeite merken, und immer bie 
Kleidung an der Seite verflärken, von wo der Angriff gefchieht; und regnet 
ed gar, jo bat bekanntlich der Menfch die Cigenfchaft mit andern Thieren 
gemein, die nicht in oder auf dem Waſſer leben, daß er flille wird, wenn 
er naß wird; da flodt alfo die Unterredung ganz. Kommt man endlidy in 
ein Wirthshaus, fo geht die Zeit mit andern Dingen bin: der eine trodnet 
fih, der andere ſchüttelt fih, der eine Faut feine Bruftfuchen, und ver 
andere bäht fich den Baden und maß dergleichen Kindereyen mehr: find. 

Hierbey kommt noch ein Umftand in Betrachtung, der auch alle freund: 
ſchaftliche Miſchung der Gefellichaft in den Wirthöhäufern unmöglich macht. 
Nähmlich weil die Poſtwagen-Reiſen mit fo vielen Trübfalen verbunden 
find, jo hat man dafür geforgt, daß die Wirthöhäufer noch um fo viel fchlechter 
find, als nöthig ift, um den Poſtwagen wieder angenehm zu machen. Ja 
man Tann ſich nicht vorftelen, was das für eine Wirkung thut. Ich babe 
Leute, die zerftoßen und.zerfchlagen waren und nach Ruhe ſeufzten, als ſie 
das Wirthshaus fahen, wo ſie fich erquiden follten, ſich mit einem Helden⸗ 
muth entfchließen fehen weiter zu reifen, der wirklich etwas ähnliches mit 


A 
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jenem Muth des Regulus Hatte, der ihn nad) Carthago zurüdzugehen trich, 
# 6 er gleich mußte, dag man ihn dort in eine Art von beutfchen Poft- 
. wagen fegen, und fo ben Berg hinunter rollen laffen würbe. 

Alſo fallen die Boflkutfchen » Intriguen mit den Poſtkutſchen felbft, den. 
rechten Treibhäufern für Epiſoden und Entdeckungen fchlechterdings meg. 
Aber im Hannöveriſchen, wird man fagen, ift ja nun eine Poſtkutſche. 
Gut, ich weiß es, und zwar eine, die inmer fo gut ift, als eine englifche. 

Alſo fol man alle Romane auf den Wege zwifchen Haarburg und Münden 
anfangen laſſen, den man jett fo geſchwind zurüdlegt, daß man kaum Zeit 
bat recht befannt zu werden? Alles was ja die Fremden thun, ift, daß fie 

in das Lob des Königs audbrechen, der dieſes fo georbnet Bat, oder fchlafen. 
Denn fte find gemeiniglich, ebe fie in diefe Kutfche fommen, fo abgemattet, 
daß fie nun glauben, fie wären zu Kaufe oder lägen im Bette. Das find: 
® aber in der That die rechten Gegenftände für einen Roman, fünf fchlafende 

R Kaufleute fchnarchend einzuführen, oder ein Kapitel mit dem Lobe des 

F' Königs anzufüllen. Das erftere/ift fchlechterbingd gar Fein Gegenfland für 

- ein Buch, und bad letztere für feinen Roman. Aber ich bin durch dieſen 

unnügen Einwurf nur von meiner Sache abgefommen. Ja wenn nicht noch 
zuweilen ein Kloſter wäre, wo man ein verliebtes Paar unterbringen könnte, 
ſo wüßte ich mir einen eigentlich deutfchen Roman bis auf die britte Seite 
zu fpielen; und wehn es einmal keine Kloͤſter mehr gibt, fo iſt das Stünd- 
chen, der deutfchen Romane gekommen. 


wr Lu Be wur „— 


2. Beiſpiel. — 
Anſchlag-Zeddel im Namen von Philadelphia. s 
\ (Berm. Schrift. Th. 3. ©. 231238.) " 
| AVERTISSEMENT. 


Allen Liebhabern der übernatürlichen Phyſik wird hierdurch bekannt 
gemacht, daß vor ein Paar Tagen der weltberühmte Zauberer Philadelphus 
Philadelphia, deſſen ſchon Cardanus in ſeinem Buche de natura super- 
naturali Erwähnung thut, indem ar ihn den von Simmel und Hölle 
Beneideten nennt, albier auf der orbinären Poſt angelangt iſt, ob e8 
ihm gleich ein Leichtes gemefen wäre, durch die Xuft zu kommen. Es ift 

- nämlich derfelbe, der im Jahre 1482 zu Venedig auf öffentlichem Markt 
einen Knaul Bindfaden in die Wolfen ſchmiß und daran in die Luft klet⸗ 
terte, bis man ihn nicht mehr geſehen. Er wird mit dem neunten Senner 
dieſes Jahres anfangen, feine Ein-Thalerfünfte auf dem biefigen Kaufhauſe 
Sfientli = heimlich den Augen des Publici vorzulegen, und wöchentlich zu 
beſſern fortjäreiten, bis er endlich zu ſeinen, 500 Louisdor⸗Stücken kommt, 


746 Siehenter Zeitraum. Bon 1770-1850. Proſa. Sati riter.“ 


darunter ſich einige befinden, die, ohne Prahlerey zu reden, das Wunder⸗ 
bare felbft übertreffen, ja, fo zu jagen ſchlechterdings unmöglich‘ find. 

Es Hat derfelbe die Gnade gehabt, vor allen hohen und niedrigen 
Potentaten aller vier Welttheile und noch vorige Woche auch fogar im 
fünften vor Ihro Majeftät der Königinn Oberea auf Otaheite mit bem 
größten Beyfall feine Künfte zu machen. 

Er wird ſich hier alle Tage und alle Stunden bed Tages fehen laſſen 


ausgenommen Montags und Donnerſtags nicht, da er dem ehrwürdigen 


Congreß ſeiner Landsleute zu Philadelphia die Grillen verjagt, und nicht 


von 11 bis 12 des Vormittags, da er zu Conſtantinopel engagirt iſt, und 


nicht von 12 bis 1, da er ſpeiſet. 


Bon den Alltags⸗-Stückchen zu einem Thaler wollen wir einige an⸗ 


geben, nicht ſowohl Die beften, al& vielmehr die, die fich mit den wenigften 

Worten faffen lafien. 

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, ven Wetterhahn von 
der Jacobir Kirche ab und fegt ihn auf die Iohannid= Kirche, und 
wiederum bie Fahne des Johannis⸗Kirchthurms auf Die Sacobi- 
Kirche. Wenn fie ein Baar Minuten geſteckt, bringt er fie wieder 

: an Drt und Stelle. NB. Alles ohne Magnet durch die bloße Ge 
ſchwindigkeit 

2) Nimmt er 6 Loth des beßten Arſeniks, pulveriſirt und kocht ihn in 
2 Kannen Milch und tractirt die Damens damit. So bald ihnen 
übel wird, läßt er ſte 2 bis 3 Löffel voll geſchmolzenes Bleh 
nachtrinfen, und die Gefelfchaft gebt gutes Muths und lachend 
auseinander. 

3) Laͤßt er ſich eine HolzeArt' bringen und ſchlaägt dgmit einen Chapeat 
‘vor den Kopf, daß er wie tobt zur Erde fällt. Auf der Erbe ver 
fegt er ihm den zweyten Streih, da der Chapeau ſogleich auffteht 
und gemeiniglich fragt: was dad für eine Muſik ey? Uebri⸗ 
amd fo gefund wie vorber. 


4) Er zieht drey bis vier Damens die gahne ſanft aus, laßt fie von 
— der Gefellfchaft in einem Beutel forgfältig durch einander fchütteln, 


ladet fie alsdann in ein kleines Feldſtück, und feuert fie befagten 
Damen auf die Köpfe, da denn jede ihre Zähne rein und weiß 
wieder bat. | 

5) Nimmt er alle Uhren, Ringe und Jumelen.der Anmefenden, auf 


baared Geld, wenn es verlangt wird und ftellt Jedem einen Schein 


aus. Wirft hierauf alles in einen Koffer, und reifet damit nad) 
Caſſel. Nach 8 Tagen derreißt jede Perſon ihren Schein, und ſo 
wie der Riß durch iſt, ſo find Uhren, Ringe und Juwelen wieder 
da. Mit dieſem Stück hat er ſich viel Geld verdient. 


NB. Dieſe Woche noch auf der obern Stube des Kaufhaufes, 


\. 
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künftig aber hoch in freyer Luft über dem Marktbrunnen. Denn wer x nichts 
bezahlt ſieht nichts. Goͤttingen den 7. Jenner 1777. 


3. Beifpiel, ’ 


Aus: Ueber Phyſiognomik wider die Phoſtognomie. 
| (Daf. TH, 3. S. 429-439) 


Niemand wird läugnen, dag in einer Welt, in welcher ſich alles duch 
Urſache und Wirkung verwandt iſt, und wo nichts durch Wunderwerke 
geſchieht, jeder Theil ein Spiegel des Ganzen iſt. Wenn eine Erbſe in bie 
miittellaͤndiſche See gefchoffen wird, fo könnte ein fhärfered Auge, ald dad _ 
unſrige, aber nöch unendlich flumpfer als dad Auge deſſen, der alles fieht, , 

die Wirkung davon auf der chineflchen Küfte verfpüren. Und, was ift ein 
Lichttheilchen, das auf die Netzhaut des Auges fößt, verglichen mit ber 
Mafle des Gehirns und feiner Aefte, anders? Dieſes fegt und .oft in den 
Stand, aus dem Nahen auf das Ferne zu fehließen, aus dem Sichtbaren 
auf das Unfichtbare, ‚aus dem Gegenmwärtigen auf dad Vergangene und 
Künftige. So erzählen die Schnitte auf dem Boden eines zinnernen Tellers 
die Gefchichte aller Mahlzeiten, denen er beygewohnt hat, und eben fo ent= 
hält die Form jedes Landſtrichs, die Geftalt feiner Sandhügel und Felſen, 
mit natürlicher Schrift die Gefchichte der Erde, ja jeder abgerundete Kieſel, 
ben das Meltmeer auswirft, würde fie einer Seele erzählen, die fo an ihn 
angefestet würde, wie die unfrige an unfer Gehirn. Auch lag vermuthlich 
dad Schickſal Roms in Dem Eingeweide des gefchlachteten Thieres, aber der 
"Betrüger, der es darin. zu Iefen vorgab, fah es nicht darin. Alfo wird ja 
wohl der innere Menfh auf dem äußern abgebrudt feyn? Auf dem Ges 
ficht, von dem ‚wir hier Hauptfächlich reden wollen, werben Zeichen und 
Spuren unferer Gedanken, Neigungen und Fähigkeiten anzutreffen feyn. 
Wie deutlich find nicht Die Zeichen, die Clima und SKanbthierung dem 
Körper eindruden? Und was ift Clima und Sandthierung gegen eine 
‚immer wirkende Seele, die in-jeder- Fiber, Iebt und ſchafft? An diefer ab- 
foluten Lesbarkeit von allem in allen zweifelt Niemand. Auch ift ed nicht 
nöthig, zum Beweis, daß e3 eine Phyſiognomik gebe, Erempel in Menge 
benzubringen, wo man aus dem Aeußern eined Dinge auf das Innere zu 
ſchließen pflegt, wie einige Schriftfteller gethan haben. Der Beweis wird 
fehr Eurz, wenn man fagt: unfere Sinne zeigen und nur Oberflächen, und 
alles andere find Schlüffe daraus. Beſonderes Tröftliches folgt hieraus für 
Phyſtognomik, ohne nähere Beſtinmung, nichts, da eben dieſes Leſen auf 
‚ber Oberfläche die Duelle unferer Irrthümer, und in mandjen Dingen 
unferer gänzlichen: Unwiffenheit if. Wenn das Innere anf dem Aeußern 
abgedruckt in, ſteht es deßwegen für unfere Augen da? und fönnen nicht 


in: 
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Die HSunde vmrir SCHE STREIT seem Ne a merälgen 


©. Ch. Lichtenberg. 17421799. 149 


Augen unmerfbar bin. Diefes zeigt, wie biegſam alles ift, und wie ein 
Heiner Funke dad Ganze in dem auffliegen macht, der in dem andern kaum 
einen verfengten Punkt zurüctäßt. Bezieht fich denn alles im Geficht auf 
Kopf und Herz?, Warum deutet ihr nicht den Monath der Geburt, Falten 
Winter, faule Windeln, leichtfertige Wärterinnen, feuchte Schlaffainmern, 
Krankheiten der Kindheit aus den Nafen? Was bey dem Mann Farbe 
wirft, wirkte bey dem Kind Form, grünes Holz wirft fich bey dem euer, 
an dem ein trodned bloß braun wird. Daher vermuthlih Die regelmäßi- 
geren Gefichtözüge der Bornehmen und Großen, die ficherlich weder an 
Geift noch Herz Vorzüge beflgen, bie wir nicht auch erreichen Tönnten. 
Oper ift Verfehen der Seele und der Amme einerley, und wird die erftere 
nach der Verdrehung ihres Körperd ebenfall3 verdreht, daß fie nun gerabe 
einen ſolchen Körper bauen würde, wenn fie wieder einen zu bauen friegte? 
Wie? Ober füllt die Seele den Körper etwa wie ein elaftifches Flüſſige, 
das allezeit die. Form des Gefäßed annimmt: fo daß, wenn eine ‚platte Nafe 
Schadenfreude bedeutet, der fehadenfroh wird, dem man die Nafe platt 
brüdt? Ein rohes Beyfpiel, aber mit Fleiß gewählt. In unfern Körper 
feloft und den Säften beöfelben liegen Hundert Quellen von glei) merf- 
lichen, aber. minder gewaltfamen Veränderungen. Werner, ihr Iäugnet nicht, ' 
baß lange nad) Formirung der feften Theile des Körperd der Menfch einer 
Verbeſſerung oder Nerfchlimmerung fähig if. Aber überzieht jich die blanke 
Stirne mit Fleiſch, oder flürzt die convere,ein, wenn das Gedächtniß ver- 
ſchwindet? Mancher Eluge Kerl fiel auf feinen Kopf und wurde ein Narr, 
und ich erinnere mich in den Memoiren der Parifer Academie gelefen zu 
haben, daß dort einmal ein Narr auf den Kopf flürzte und Flug wurde. 
In beiden Fällen wünfchte ich das Schattenbild des Antecefford neben dem 
Schattenbild feined Succefford zu’ fehen, und die Lippen und Augenfnochen 
beider zu vergleichen. ‚Die Beyſpiele find freylich geſucht. Allein wollt ihr 
denn beflimmen, wo Gewaltthätigfeit anfingt und Krankheit aufhört? Die 
Brüde, die zwey Ideen-Reihen verbindet, kann fo gut einflürzen, wenn ich 
‚ mich erfälte, ald wenn ich auf den Kopf falle, und am Ende wäre wohl 
gar Menich feyn, fo viel_ald Frank feyn. 


ed 


4. Beifpiel. 
us: Fragment von Schwänzen: 
(Daf. Th. 3. ©. 593.) 


1) Seroifche kraftvolle. 
| B. Englifcher Doggenfchwan;. 
B. Der du mit menfchlihenm warmen Herzen die ganze Natur um⸗ 
fängft, mit anbächtigem Staunen dich. in jedes ihrer Werke binführft, lieber 
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Leſer, theurer Seelenfreund, betrachte dieſen Hundeſchwanz, und befenne, 


ob Alexander, wenn er einen Schwanz haͤtte tragen wollen, ſich eines 
ſolchen haͤtte ſchaͤmen dürfen. Durchaus nichts weichlich, „hundſelndes, 
nichts damenſchoͤſigtes, zuckernes“ mausknapperndes, winziges Weſen. Ueber⸗ 
al Mannheit, Drangdruck, hoher erhabener Bug und ruhiges, bedächtliches, 


kraftherbergendes Hinftarren, gleichweit entfernt von unterthänigem Ver⸗ 


kriechen, zwifchen den Beinen, und hühnerhündifcher, wildwitternder, ängft- 
licher, unſchlüſſiger Horizontalität. Stürbe der Menſch aus, wahrlich der 
Scepter der Erde flele an diefe Schwänze. Wer fühlt nicht hohe an menſch⸗ 
liche Idioditaͤt angrenzende Hundheit in der Krümmung bey a. An Lage 
wie nad) der Erde, an Bedeutung wie nach dem Himmel. Liebe, Herzen 
mwonne, Natur, wenn du dereinft dein Meifterftül mit einem Schmanze 
zieren willſt, fo erhoͤre die Bitte deines bis zur Schwärmerey warmen 
Dienerd, und verleibe einen wie B. 


Diefer Schwanz gehörte Heinrich des VIII. Leibhunde zu. Er hieß und- 


war Gäfar. Auf feinem Halsbande ftand dad Motto: aut Cäsar, aut 
nihil, mit goldenen Buchftaben,, und in feinen Augen eben basfelbe, weit 
leferlicher und weit feuriger. Seinen Tod verurfachte ein Kampf mit einem 
Loͤwen, doch ſtarb der Loͤwe fünf Minuten früher als Cäfar. Als man 
ihm . zurief, Marx der Löwe ift tobt, fo wedelte er dreymal mit dieſem ver⸗ 
ewigten Schwanze, und ſtarb als ein gerochener Held. 

Molliter ossa quiescant. 


N 


9. Beifpiel. 


Aus der ausführlichen Erflärung der Hogarthiſchen Kupferftiche mit Copien 
von E. Niepenhaufen. 
Aus den Tagd- Zeiten, 4 Der Mittag. (Erft. Lief. ©. 212.) 


Auf Der entgegengefeßten Seite des Blatts) Fehrt der Künfller in fein 


Fach zurüd, und da flieht man ihm mit Vergnügen zu. Zuerft ein Haus 
mit den Kopfe Johannis des Täufers in der Schüffel, mit der Unter: 
fhrift: good eating (gut zu Ejjen, oder hier fpeifet nıan gut). Die beiden 
Hundszähne vom Löwen oder Wolf, worin das Motto eingeflammert zu 
feyn fcheint, find Hier nicht fo wohl die Parenthefen- Zeichen, als bie. 


Parentheſe felbft: Gutes Eſſen (für ein Solches Gebiß nänlih). In 


London hatten, ehemahls die meiften Häufer Schilde, oft ohne den gering- 
fien Bezug auf "den Stand over das Gewerbe des Bewohners. Vielleicht 


y Auf der andern kommt ein ſüßliches Paar aus der Kirche, ein franzoiſder 
Tanzmeiſter mit einer franzoͤſiſchen Dame. 


©. Ch- Lichtenberg. 172-170. | 781 


zog, nachdem der Kopf Johannis fhon da war, ein Traiteur hinein. . 
Gleich darneben hängt, an dem Haufe eines Branntweinbrennerd (distiller), 
wie ber Krug auf dem Pfoften und die am Haufe herumhaͤngenden hölzernen 
Krüge andeuten, ein Schild mit einer Frau ohne Kopf, mworunter fteht: 
The good woman (die gute Frau). Alſo dort ein Kopf ohne Körper, 
und bier ein Körper ohne Kopf. Wie man in. England, mo, nie in 
-Deutfchland, die beften Weiber immer die beften Köpfe haben, fo etwas 
bat dulden Eönnen, und noch immer’ duldet, ift mir unbegreiflih. Der Ein- 
fall ift nicht von Hogarth, denn wirflidy ift diefe Vorftelung in London ' 
ſehr gemein, und wie Herr Ireland anmerft, jegt vorzüglich den Farben- 
bändlern eigen. Das verftehe ich nicht. Ein Menſch ohne Kopf bezeichnet 
“hingegen eine Branntweinbrennerey nicht übel; denn Branntwein jegt Geift 
an die Stelle des Kopfs, und Geifter Eönnen nicht gemahlt werden. Aber 
Damit hat Hogarth nicht genug. In diefem Haufe, wo man übrigend noch. 
nad) wahrer Zeit fpeifet, läßt er zwifchen dem Manne und feiner guten 
Frau einen Heinen Difpüt über dad Eſſen entftehen. Diefes nimmt ihre 
Güte fo übel, daß fie die Hammelskeule mit ſammt dem Gemüfe, felbft 
anı Sonntage, unter bie Heiligen auf die Straße wirft. Das ift recht. 
Denn wenn fihon dad Effen durch die Verfendung nicht beffer wird, fo 
ißt fi doch nun oben mit mehr Ruhe. Luſtig iſt es, daß einige vorbey- 
. gehende Leute, die entweder den foliden Segen von Oben kommen hören, 
oder weil ihn der flüffige fehon auf ihren Kleidern vorläufig angekündigt 
Hat, plöglih unten in das Haus Hineinflüchten, Entfehädigung für bie 
Flecken zu fordern, oder zu warten bis der Schauer vorüber ift. Winer hat 
fogar, glüclicher Weife ſchon einen Beſen ben ſich, als wäre er gefonmen 
um das gute Effen unten aufzufanmeln. 

Linker Hand im Vorgrunde, gerade unter dem Einfluß des ominoͤſen 
Kopfs, wird des guten Eſſens auf und über dem Steinpflaſter noch im⸗ 
mer mehr. Ein Knabe hat einen’ in ‚einer irdenen Schüſſel im Backhauſe 
gebacknen Pudding (baked pudding), für die rifftge Schüffel etwas zu 
hart, auf den Pfoften gefeßt; fle geht darüber entzwey, und der Pudding 
wird in demfelben Augenblid good eating für ein gefundes, englif ches 
Straßenmädchen, die vortrefflich mit dem franzöfifchen Zwerge contraftirt iſt. 
Die Figur des armen Teufeld, den dieſes Unglück trifft, hat Hogarth aus 
einen Gemählde von Bouffin genommen, das fi in der Sammlung des 
Kern Hoare zu Stourhead befinden fol, und den Sabiner- Raub 
vorſtellt. Hinter: diefen iſt eine üppige Coalition zwifchen Africa und 
Europa. Das Mädchen, defien Fuͤlle vermuthlich vorfäglich, der Flachheit 
der franzoͤſiſchen Dame gegenüber gefetzt iſt, ſo wie die derbe Sinnlichkeit 
des Mohren dem Platoniſchen Geflüſter des Tanzmeiſters, hat ſo eben auch 
aus dem Backhauſe eine Paſtete geholt. Durch den nachgiebigen Wider⸗ 
ſtand, den ſie ihrem ſchwarzen Bekannten leiſtet, fließt auch etwas davon 
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heraus auf die Straße. Das wäre alſo good eating zum drittenmahl, 
und der müßte Hogarth's Schalkheit fchlecht Eennen, der nicht im erflen 
Blick fähe, daß diefer Kuß hier ald vierter Gang fervirt wird. Umſonſt 
ſtehen dieſe beiden Köpfe nicht fo unmittelbar unter dem Motto. Gan 
voran liegt, vermuthlich der Unreinlichfeit von Hoglane noch einen Hieh - 
zu geben, eine zu Tode gefteinigte Katze; vieleicht auch neben ‚her zugleich 
mit als good eating . zum fünften und legten Mahle. 


| Phyſiognom. 
Johann Caspar Lavater. 17411801. 


Johann Caspar Lavater wurde am 15. November 1741 zu Züri 
geboren, wo fein Bater Heinrich Lavater Arzt und Mitglied der Zürde : 
rifchen Regierung war. Seine Erziehung wurde von einer trefflichen Mutter 
geleitet, wie fein Water dad Beifpiel eines unfträflichen Bürgers war. Bor ; 
Allen wirkte der Mutter Frömmigkeit mit außgezeichnetem Verſtande ver- 
bunden auf den fehönen zarten Knaben; doch rührte ihn ald Kind das new 
Zeitament weniger als das alte, und fein Herz, wie er fagt, bedurfte dar | 
mald noch feinen Chriftus, bedurfte nur einen Gebet erhörenden Bott 
Als Mann aber empfand er: „die Menjchen bedürfen nicht nur einen an⸗ 

„betungsmwürdigen Gott, fondern einen, den fie ald theilnehmend an ihren | 


„Beduürfniſſen darftelen können. Das ewige, unfichtbare, allerböchfte, alles 


„burchdringende Weſen fann ohne Chriftus allenfalls von den woeifeften : 
„und empfindlichften Wefen angebetet, aber ohne ihn nicht angefleht 
„werden. — Chriſtus ift ihm das Angeficht Gottes, „in dem ſich mehr 
„als in feinen andern, mehr als in allen zufammengenommen, alle in Gott | 
„verborgnen, in der Echöpfung offenbaren Gotteskräfte fpiegeln.” — An 
diefen damals von Wenigen erfannten Glauben jchloß fi) dann der auf _ 
von Stilling angenommene und bis zur Schmärmerei feftgehaltene von ber 


Erhörung jeded auch auf die Äußerlichften Dinge gerichteten ernftlichen 


Gebeted. — Lavater war zugleich ein ftiller und lebhafter Knabe, immer in 


‚der Höhe ſchwebend und an der Tiefe Flebend und dabei durchaus wahr und . 


treu. Im zehnten Lebensjahre entfchied er ſich für den geiftlichen Stand 
und Fämpfte von nun um fo mehr gegen feine natürliche Munterkeit und , 
Luftigfeit immer mit glühenden Durft nady dem Höheren und Edleren ſich 
ſehnend. . 

In feinem zwölften Jahre Fam Wieland nad) Zürich zu Bobmer, , 
und als feine Sehnfucht, den ſchon damals berühmten Mann zu ſehen, 
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erfüllt wurde, prägte fich fein Bild feiner Seele auf immer unauslöſchlich 
ein. Sept feffelte ihn auch die Lectüve, doch verfuhr er dabei ohne Plan, 
nahm ſich nur vor, fein einzige Buch, was er zu lefen angefangen, unbe⸗ 
endigt aus der Hand zu legen. Im Jahre 1758 rüdte er nach Beendigung 
feine Schulfurfus in dad akademiſche Gymnaſium (collegium hu- 
manitatis), wo die Brüder Heinrih und Felix Heß, Die mit ihm 
dad Studium der Theologie theilten, und Heinrich Füßli feine innigen 
Freunde wurden. Bodmer und: Breitinger waren feine Lehrer, und ber 
erftere wirkte befonberd auf fein dichterifche Talent, Am Ende des Jahres 
1759 wurde er in die theologifche Klaffe aufgenommen und von da an war Das 
Studium der Theologie, der Bibel und ihrer Anwendung auf jeden Vorfall 
die Hauptſache feined Lebende. Große Kämpfe hatte er mit fich felbft, und 
ob er in Anderer Augen als ver unfträflihfte Süngling erfchien, that er fich 
jelbft doch nie genug. Im Jahre 1762 wurde er in's Minifterium auf⸗ 
‚genommen und zeichnete ſich bald als Redner wie als Menſchenkenner aus. | 

"Einen großen Ruhm erwarb ſich Lavater durch feine feurige Nechtdr 
liebe und den unerfchrodnen Muth des freien Schweizer, womit er den 
ungerechten Landvogt Felix Grebel, den Schwiegerſohn des damaligen 
Bürgermeifters, angriff und feine Abfegung und Flucht bewirkte. 
Drauf unternahm er mit feinen Freunden Felix Heß und dem Mahler Hein- 
rich Füßli (der auch mit ihm gegen Grebel gefänpft Hatte) eine Reife zum 
damaligen Praͤpoſitus Spalding zu Barth in Schwebifch-Ponmern, wobei 
ſie über Leipzig und Berlin gingen und viele berühmte Männer kennen lern⸗ 
ten, Lavater aber in einem neunmonatlidyen Aufenthalt bei Spalding Geift 
und Herz flärfte und dann über Quedlinburg, wo er den bochverehrten 
Klopftod fand, Braunfchweig, Göttingen, Frankfurt a. M. 1764 nad) der 
Vaterftadt zurückkehrte. — Im Jahr 1766 verheirathete er fich mit Anna 
Schinz, einer. Kaufmanndtochter, welche ſchon ald Jungfrau durch ftille 
Frömmigkeit ſich auszeichnete. Er wurde 1769 Prediger an der Maifen- 
hauskirche, welches Amt er 1778 mit dem Diafonat und 1786 mit der 
Pfarrftele an der St. Peterskirche vertaufchte. 

Er Hatte fhon mehrere Schriften herausgegeben und 1767 erfchienen 
feine Schweizerlieder, welche die fchönften und edelften Thaten der Väter 
in einfachen Liedern barftellten, dann folgte fein chriftliches Handbüchlein und 
die „Außfichten in die Ewigkeit," wodurch er fih an Swedenborg 
anfchlieft, aber was jener gefchaut "haben will, nur ald Vermuthung darftellt 
und den Glauben an verfünliche Fortdauer und Unfterblichkeit unerfchüttert 
und für Viele ſegensreich feithält, jedoch auch weit über Die Ausfprüche der 
heil. Schrift hinausgeht. — Auch feine Meinungen über Kraft de Glau⸗ 
bens, des Gebets und der Gaben ded heiligen Geiftes bildete er jetzt 
mehr aus. — Als er 1769 den zweiten Theil von: Bonnets Palingenefte 
oder Unterfuchungen der Beweife für das Chriftenthum bearbeitete und 
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herausgab, weihte er fie Moſes Mendelsſohn und forderte diefen auf, fle zu 
widerlegen oder Chrift zu werden. Mendelsfohn antwortete ruhig und wir 
dig und Lavatern that der Schritt fpäter Teid, er murde aber nun haͤufi, 
anfangs auch von Kichtenberg ald Profelytenmacher verfchrieen, wie fein 
fefter Glaube an Gebetderhörung und Wunder und fein ſchwaͤrmeriſches Auf⸗ 
faffen unbewiejener Lehren ihm viele Feinde zuzog. Am meiften war dit 
aber der Fall, ald er den Wunderthäter Gaßner, der im Namen Jin 
Krankheiten zu heilen vorgab, nicht verwarf, 1774 bis 1778, ımd mit 
Dr. Semler, dem SHauptgegner der Dämonologie, deshalb Briefe -weir 
felte, und al8 er, fi dem Studium der Phyfiognomif hingebend, daver 
immer gewiſſer wurde, daß dad Wefentlichfte der Anlagen und des Char 
terd eined Menfchen in feinen: Angefichte vorzüglich und in der ganzen Form 
feine Körpers lesbar fein müſſe. Im Jahre 1775 erfchien der erfte Bank 
feiner „pbhyfiognomifhen Fragmente,” welche allgemeines Aufſehen 
machten und eine Fluth von Widerlegungen aufregten, worunter bie mm 
Lichtenberg erjchienenen Auffäge am bedeutenpften find. — Auch de 
Magnetismus erregte Lavaterd ganze Aufmerkfamkeit, befriedigte ihn abe 
nicht auf die Zänge. — Im Jahre 1781 ließ er ein zweites Bändchen feiner 
vermifchten Schriften druden, worin fidy eine Auswahl feiner Correspor 
benz und Audzüge aus Predigten finden. Auch gab er feine Poeſteen in zul 
Bänden heraus, wie 1780 eine poetifche Umfchreibung der Offenbar - 
Johannis: „Jeſus Meſſias oder die Zukunft des Herrn,“ heran" 
gekommen war. In dieſer Zeit bearbeitete er auch 1782—1785 fein - 
„Bontius Pilatus," worin fich viel Phantaftifches, Übertriebenes imd Un— 
nießbares findet, und von 1783—-1786 feinen „Jeſus Meſſias, oder Wi 
Evangelien und die Apoftelgefchichte in Gefängen. 4 Bde.,“ „eine Dichterid - 
he Mefilade,” jagt er, „wie die vier Evangelien und die Apoſtelgeſchiche 
eine hiftorifche find, welche freilich nicht der Klopftocdfchen gleichkommtd‘ 
aber diefer viel verdanft. — 
Im Jahre 1793 reiſte Lavater auf mehrmalige Einladung des Graf" 
Bernſtorf nad) Kopenhagen, wo ihn Steffens, damals 20 Jahr alt, übe 
‚das Gebet predigen hörte und auf's allertieffte ergriffen wurde. Das Tagej 
buch diefer Reife, was nur für Freunde erfcheinen follte, erhielt aber nid 
den erwarteten Beifall und blieb unvollendet. Vielmehr kam dagegen (vM 
v. Knigge) eine wigige Parodie: Reiſe nach Priglar heraus, welches inde 
bie legte Schrift gegen ihn war. Die Befchuldigungen feines Katholicism 
und feiner Sectenmacherei Tießen auch nach, mie freilich auch die auf feine 
Neifen durch Deutfchland oft bis zur DVergötterung getriebene DVerchrus 
bed merkwürdigen Mannes allmählich nachlieg. — Sein für alles Of 
und Schöne empfängliche® Herz bemog ihn auch dazu einen Kreis Mahal 
beit liebender Männer zufammen zu bringen, um von Fichte, welcher ſe | 
1794 ſich in Zürich aufhielt und dort fich verheirathete, noch ehe er dem Au’ 
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nach Jena folgte, „Vorleſungen über die kritiſche Philoſophie“ 
zu hören, weil er es für unverantwortlich hielt, einen ſolchen Mann weg- 
ziehen zu laſſen, ohne ihn benußt zu Haben. 

Wie Klopftod, fo wurde auch er anfangs von der franzöftfchen Nevo- 
Iution freudig ergriffen, aber als fich in ihr Unfittlichfeit, Gewaltthat und 
Greuel aller Art zeigten, fühlte er fich auch eben fo veranlafft Träftig gegen 
fie aufzutreten und vor ihrem Verderben zu warnen. Aber bald regte ficdh, 
mie er gefürchtet, auch der Nevolutionsgeift in Der Schweiz, dem er mit 
al feiner Kraft entgegentrat, und als nun auch die franzöfifche Macht ſich 
nahte und als neuer Gefeßgeber fein Vaterland bedrückte, redete er uner⸗ 
jhroden und mit dem glühendften Feuereifer auf der Kanzel ind wo er 
fonnte, gegen die Bebrüder, wie fein „Wort eines freien Schweizers 
an die große Nation“ beweilet. Auf der andern Seite fuchte er auch 
ruhige Unterwerfung und’ Gehorfam gegen die Obern zu fördern und gab 
in. diefem Sinn ein Kriftlihes Wochenblatt heraus. Seine Frei- 
möüthigfeit und Unerfchrodenheit erregten aber den Widerwillen des Hel- 
vetifhen Directoriumd, und fo wurde er eine Zeit lang ald Freund 
der Oftreicher und Ruſſen nach Bafel deportirt, muffte aber bald wieder 

entlaſſen werben. 

Als Zürich nach der Schlacht am 25. Septbr. 1799 von den Frans 
zolen eingenommen wurde, und er am folgenden Tage einem von einem 
ungeflümen Franzoſen bedrohten Nachbar hülfreich beiftehen wollte, erhielt 
er eine Schußmwunde in den Unterleib, welche feine Gefundheit zerftörte und 
nad) längerer Krankheit, nachdem er noch das neue Jahrhundert dichterifch 
begrüßt hatte, am 2ten Januar 1801 in feinem fechzigften Jahre feinen 
Tod berbeizog. 

Er gehörte unftreitig zu den bebeutendften, wirkfanften, liebenswürdig- 
ſten und frömmften Menſchen feines Jahrhunderts, welcher der Welt im 
Ganzen wie feiner Gemeine, feinen Freunden, feiner geliebten Familie 
innigft und fegenäreich angehörte, vor allem auch der freigebigfte Wohl⸗ 
thäter der Armen und ein durchaus aufrichtiger und wahrer Menſch und 
Geiſtlicher war. 

Als Schriftſteller ſchildern wir ihn mit ſeines Landömannd. Hagen— 
bachs Worten!): „Lavater mochte Briefe, Predigten, Gedichte, : 
„Betrachtungen, Tagebücher fehreiben oder mas er wollte, er mochte mit 
„feinem Gott reden oder mit feinen Freunden ſich unterhalten, oder mit 
„ſich ſelbſt, er gab fich wie er war, und wenn man ihn auch von Eitelkeit 
„nicht frei fprechen will, fo wird man doch die mit der Eitelkeit fo oft ver- 
„bundene Affetation umd Ziererei nicht finden; Natürlichfeit, Aufrichtigfeit, 

1) Die Kirchengeſchichte des 18ten u. 19ten Jahrhunderts von Dr. K. R. 
Hagenbach. Th. I. Zw. Aufl, ©. 509. 48* 
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„Freimuͤthigkeit, ein ſich Geben. wie man ift, Bildeten immer ben Grundzug 
„feines Charakterd, und eben darin liegt, bei der Brönmigfeit feines Her: 
„zens und den fchönen Gaben feines Geiftes, dad Bedeutende und Große 
„feiner Erſcheinung““ — Göthe fagt unter Anverm von ihmt): „Lavater 
„hatte eine unglaubliche Geduld, Beharrlichfeit, Ausdauer, er war feiner 
„Lehre gewiß, und bei dem entfchiedenen Vorſatz, feine Ueberzeugung in 
„der Welt audzubreiten, ließ er ſich's gefallen, was nicht durch Kraft 
„gefcheben Eonnte, durch Abwarten und Milde durchzuführen. . LIeberhaupt 
„gehörte er zu den wenigen glüdlichen Menfchen, deren Außerer Beruf niit 
„dem innern vollfommen übereinftimmt und deren frühefte Bildung, fletig 
„zufammenhängend mit der fpätern, ihre Fähigkeiten naturgemäß entwidelt. . 
„Mit den zarteften fittlichen Anlagen geboren, beftimmte er fich zum Geiſt⸗ 
„lihen. Er genoß des nöthigen Unterricht und zeigte viele Fähigkeiten, 
„ohne fich jedoch zu jener Ausbildung Hinzuneigen, die man eigentlich gelehrt 
„nennt. Denn auch er, un fo viel früher geboren ald wir, ward von dem 
„Freiheits- und Naturgeift der Zeit ergriffen, der jedem fehr fchmeichlerifch . 
„in die Ohren raunte: man habe, ohne viele Außere Hülfsmittel, Noth und 
„Gehalt genug in fich felbft, alles komme nur darauf an, daß man ihn 
„gehörig entfalte. Die Pflicht des Geiftlichen, ſittlich im täglichen Sinne, 
„religiös im höheren, auf die Menfchen zu wirken, traf mit feiner Denk⸗ 
„roeife vollfommen überein. Redliche und fromme Gefinnungen, wie er ſie 
„fühlte, den Menfchen mitzutheilen, fte in ihnen zu erregen, war des Jüng- 
„lings entjchiedenfter Trieb, und feine lieblichſte Befchäftigung, wie auf ſich 
„felbft, fo auf andre gu merken. Jenes ward ihm durch ein inneres Zart« 
‚ngefühl, diefed durch einen fcharfen Blick auf das äußere erleichtert, ja auf- 
„gedrungen. Zur Befchaulichkeit war er jedoch nicht geboren, zur Darftel- 
„lung im eigentlichen Sinne hatte er feine Gabe; er fühlte ſich vielmehr mit 
„len feinen Kräften zur Thätigkeit, zur Wirkſamkeit gedrängt, fo daß ich 
„niemand gekannt habe, der ununterbrochener handelte als er.” 

Seine bedeutenderen Werke find: 1. Zmeen Briefe an Hrn. M. Bahrdt, 
betreffend feinen verbefferten Chriften in der Einfanfeit.?) Bresl. 1763. — 
2. Schweizerlieder von e. Mitgliede der Helvet. Gefellich. zu Schinznach. 
Bern 1767. 8. Dritt. Aufl. 1768. Neuefte 1788. (Ode am Ende des 
18. Zahrhund.) — 3 Ansfichten in die Ewigkeit, in Briefen von 
3. © Zimmermann. 3. Th. Zuͤrich 1768—1773. Dritt. Ausg. 1777. 
Viert. Th. 1778. (Das Ganze befteht aus 26 Abfchn. wie 9. den himm⸗ 
liihen Wohnungen, v. den himml. Xeibern, dv. d. Sprache im Himmel) — 
4. Hrn. 8. Bonnets Philofophifche Palingenefle od. Gedanken üb. den ver⸗ 


1) Aug meinem Leben. Th. III ©. 261. (Göthe's Werke. 26. Bd. 1829. 12,) 
2) Ein Buch von Martin Erugot, vofpred. in Carolath, das Barth unver: 
ſchaͤmt veränderte. | 


J. C. Lavater. 1741-1801. 7157 


jang. u. fünftigen Zuftand lebender Welen. U. d. Sranz 2 Th. Zürich 
1769. 70. (Hieran knüpft ſich Lichtenbergd Satire Timorus.) — 5. Geh. 
Tagebuch v. e. Beobachter feiner felbit. Lpz. 1772. — Fortſetzg. Nach: 
yenfen fiber mich ſelbſt. Offenb. 1776. 8. — 6. DVermifchte Predigten. 
Sranff. a. M. 1770. 8. .(20.Pred.) — 7. Predigten über das Buch 
Jonas, gehalten in der Kirche des Maifenhaufes. 1772: (Zw. Ausgabe 
1782. Zwei Hälften) — 8. Verm. Gedanken. Fünf Monate Tang 
jrög. Irkf. u. Lpz. 1775. — 9. Vermijchte Schriften. 2 Boch. Win- 
erthur 1774—1782. (worin Meinung v. d. Gaben des heil. Geiſtes, 
Rraft des Glaubens und Gebets.) — 18 Weftyredigten nebft einigen 
Belegenheitspred. 1774. 8. — 10. 3. C. Lavater von der Phyſtognomik. 
dpz. 1772. Zw. Stück 1772. — Pheyſiognomiſche Fragmente zur 
Beförderung der Menfchenfenntnig und Menjchenliebe von J. C. Lavater. 
Gott ſchuf den Menfchen fich zum Bilde. 4 Verſuche. Mit vielen Kupfern. 
Leipz. u. Wintereh. 1775—78. Roy. Onart. (90 Rthlr. 16 Gr.)‘) — 
11. Abraham und Ifaaf, religiöfed Drama Winterthur. 1776. 8 — — 
12. Zw. Predigten bei Anlaß der Bergiftung des Nachtmahlweins. — 
Nebſt einigen hiſtor. u. port. Beilagen. Leipz. 1777. Gehalten bei Anlaß 
der in der Nacht am 12. Herbftmonatd vor dem allgem. Buß- u. Bettage 
verübten Greuelthat der Vergiftung des heil. Nachtmahlweins. — 13. Samm⸗ 
lung einiger Gebete auf die wichtigften Angelegenheiten des menſchl. Lebens. 
%pz. 1778. — 14. Predigten üb. d. Eriftenz des Teufels nebft Erflärung 
d. Verfuchungögejch. Iefu. 1778. u. and. Aufl — 15. Sefus Meifias od. 
d. Zufunft des Herrn nad) der Offenbarung Joh. (Cine poetiſche freie 
PBaraphrafe der Offenb. Joh. in 24. Gef. mit Kupf.) — 16. Bontins 
Pilatus, oder der Menſch in allen Geftalten, oder Höhe und Tiefe der 
Menfchheit, oder die Bibel im Kleinen und der Menſch im Großen, oder ein 
Univerfal Ecce Homo, oder alles in Einem. 4 Bde. (Zürich.) 1782 bis 
1785. 12. (Lavater fagt felbft: „Es ift e Merk, das fehr vieles für fehr 
diele enthält; aber fehr wenigen, auch weifen und guten Menfchen ganz 
tauglich, ganz genießbar fein kann. Die, jo ed ganz genießen können, gehören 
in den engften Kreiß meiner Freunde, oder der fympathetifchen Seelen. Es 
if ein Werk, wie's gefchrieben fein muß, um fich viele Erzfeinde und wenig 
Erzfreunde zu machen, Abdruck meines Geifted und Herzens, Schimmer 
Oder Dämmerung von mir, allemal von Individualität, und ohne das 
Medium meiner Selbft eine im Ganzen ungenießdare Speiſe.“) — 17. Jeſus 
Meſſias oder die Evangelien und Apoftelgefchichte in Gefängen. 4 Bde. 
Winterthur. 1783—86 mit (fchönen) Kupf. „Eine dicht eriſche Meſſiade 
wie die Evangelien u. Apoftelgefchichte eine hiſtoriſche“ — 18. Sämmttihe 





1) Den Sejammtinhalt f. bis Jordens. Lex. deutſcher Dichter und Proſaiſten. 
Br. II. S. 202. 


158 Stebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Brofa. Phyftognom. 


fleinere Schriften von 1763—1783. Erft. Bd. Winterthur. 1784 
Zw. Bo. Gelegenheitäpred. Dritt. Bd. Briefe. 1787. 8. — 19. Berm. 
gereimte Gedichte v. 1766-1785. Winterthur. 1785. in 7 Büchern. 
(Beiftlihe, worunter e. Gantate: Die Auferftehuug der Gerechten, mora 
lifche, vaterländifche, Gelegenheits⸗, Trauer= und Troft= Gedichte, an Ver⸗ 
ſchiedene und Allerlei.) — 20. Natbanael, oder die eben fo gewiffe als 
unermeßliche Göttlichkeit des Chriſtenthums. Für Nathangele u. f. f. Win 
terth. 1786. —- 21. Rechenfchaft an f. Freunde. Zw. Blätter. (Liber 
Magnetism., Gaglioftro, Jeſuitism. u. Katholicism. an Nikolai, Biefter.) — 
22. Lieder für Leidende Tüb. 1787. 8. — 23. Betrachtungen 
üb. d. wichtigften Stellen der Evangeliften. 2 Bd. Winterthur. . 
1789-90. — 24. Handbibliothef für Freunde. (Das menfchl. Herz. 
E. Gedicht.) Züri 1790. — 25. Joſeph v. Arimathia in 7 Gef. 
Hamb. 1794. — 26. Freimüthige Briefe über das Deportationdwefen. — 
27. Privatbriefe von Paulus u. Saulud. Winterthur. 1807. u. a. m. — 
©. nachgelaſſenen Schriften, beraudg. von Georg Geßner. 5 Bde. 
Zürich 1801. 1802. — Lebensbefhreibung v. Georg Geßner. 3 Bde. 
Winterthur. 1802. 1803. — Ausgewählte Schriften. Herausg. von 
J. K. Orelli. 6 Th. Zürich 1841. 


1. Beifpiel. 


l | Pontius Pilatus. 
(Orelli. L ©. 28.) 


1. 
Unter den berühmten Namen von Menfhen, Sündern und großen 
Herren, ber allerberühmtefte. 
2. 
In. Anfehung feiner Berühmheit, gleichfam — beneidenswerth? Als 
wenn Er fie nicht verdiente? Sogar zum Sprichwort geworden. 


3. 
Man jagt nämlid) von gewiffen berühmten, hocherhobenen, erzglück— 
lichen Leuten, denen der blutarme Neid das armfelige Erdeglückchen, das 
Ruhm oder Ruf beißt, nicht gönnen mag: „Sie fommen zu ber Ehr' 
„und dem Glüde, wie Bontius ins Credo, deutſch: Wie Pilatus ins 
„apoftolifche Glaubensbekenntniß!“ 
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4, J 
Pilatus alſo iſt gerade fo berühmt, wie Jeſus Chriſtus, der „unter 
„Pontius Pilatus gelitten hat, gefreuzigt worden und geftorben iſt.“ 
5. N _ . 
Und mer mag Ihm diefen Ruhm mißgönnen ? 


6. 

Und wer denft nach und findet nicht, daß Er diefer Berühmtheit würs 
biger ift, ald alle flerblichen Menſchen, die je dieſem fliehenden Fantome, 
deutſch: Traumbild, verftehe ven Auf oder Ruhm, nachgelaufen find, oder 
die dieſem verfolgenden Fantome entfliehen wollten, und von ihm erhafcht 
wurden. 

1. u 

Hat Ihn nicht der Finger defien, „der Alles wirkt nad) dem Rathe 
„feines Willens,” vor allen Sterblichen ausgezeichnet? War Er nicht vor 
der Grundlegung der Welt auderfehen, „zu thun Alles, was Gottes Hand 
„und Rath vorher befchloffen hatte, daß es gefchehen follte? “ 

8. 

War er nicht zum Werkzeuge beftimmt, zu volführen die allerwich- 
tigfte, einzigfte, unvergleihbarfte Gottes⸗ und Satandthat, die je 
gethban warb und gethan werden Eann ? 

9. 
„Ward Ihm nicht von oben herab die Gewalt gegeben," zu fein ber 
- Richter des Richters aller Nichter und aller Gerichteten? mithin Gewalt, 
feinen und aller Welt Richter „zu Freuzigen oder ledig zu lafien - 
10. 

Mar Er nicht der Mund aller Geiſter und des Vaters aller Geiſter? 
aller Satanskinder und aller Gotteskinder? Sprach nicht die Hölle durch 
Ihn: „Er werde gefreuzigt!! — Und ber Himmel: „Ich finde 
feine Schuld an n biefem Menfchen!" 

11. 

War Er nicht Alles in Einem? „Licht und Finfternig? Chri- 
„Mus und Belial? Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit Ein Eleines Glied, 
„das große Dinge anrichtete? in wenig Feuer, dad einen großen Wald 
„anzündete? Eine Welt der Ungerechtigkeit und der Gerechtigkeit? Bene⸗ 
„deite Er nicht Gott den Batrr, indem Er den Unfchuldigen nicht für 
„ſchuldig erkennen wollte? Berfluchte Er nicht den Menfchen, der in ber 
„Sleichheit Gottes war? Eben aus Einem Munde ging Benedeiung und 
„Fluch! Der Peigenbaum brachte Dliven und der Weinftod Feigen. 
„Megte fich nicht Alles in Ihm? Die Weisheit von unten ber? Die. 
„irdifche, menfchliche, teufliihe? Und die Weisheit von oben herab, die 
„lauter, friedfam, befcheiden ift, unparteiifch und ungleichönerifch? * 
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. 12. 
Welcher Menſich ift ausgezeichnet? wenn der nicht? Wöelder i 











Menſch im Großen? wenn der nicht?. Wer if der höchſten Bei € 
Heit würbig? wenn der nicht? n 
13. f 
Mer ift mehr einzig in feiner Art, und wer mehr allgemein? 
. 14. 


Wer bemerfenöwerther? Und wer mehr der Bemerkung aller Zeiln 
und Nationen dargeftellt? 

15. 

Wer if, wie Er, ein Zeiten und Welten Ichrendes Symbol! Gm 
bild? Fingerzeig? Welch ein Menſch! 

16. 

Wie ſprach die menfchlihe Schwachheit durch Ihn, ſtark, wie die Gou⸗ 

beit? Die Leidenichaft, wie Die Vernunft? Der Epott wie die Wahrheit! 
17. 

Wann ſprach die Gerechtigkeit gerechter wann ungerechter bie Unge 

rechtigkeit? wann die Weisheit weifer ? wann. die Thorheit Werke? w wann 
die Erhabenheit einfältiger? die Einfalt beredter? 
18. 

Und von feiner Weisheit und Berebtfamfeit, die Durch fo viele Jahr: 
hunderte fortfchallt, und ver Tert unzähliger Predigten umd der Gaupttert 
biefes Buches geworden ift — hatte Er wohl nicht den mindeflen Begriff — 
nicht die leifefte Ahnung. 

19. 

Wie fprad) Er fo unendlich viel höher, tiefer, allgemeiner, ſinn⸗ 
reicher, als Er zu fprechen dachte? Wie viel mehr fhrieb Er, ala Er 
ſelbſt verftand ? 

20. 
Wie unendlich vielmehr war Er, ald Er mußte, daß Er mar? 
21. 

Und wie unenblih vielmehr Gutes und Böfes that Er in einem 
Zeitraume von vier und zwanzig Stunden, ald Er nie zu thun gefinnt fein 
fonnte? ald vor Ihm und nach Ihm Fein Menfch gethan hat? 

22. 

Kann mehr von einem Menfchen gefagt und gethan werben, -als 
Pilatus ‚von einem Preitaggmorgen bis den nächften Samftag&morgen 
getban und geredet hat? 

23. 

Kann ein Menſch mehr jehen, mehr hören, mehr fühlen, ald Er in 

diefer Zeit fah, hörte, fühlte? 
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' 24. . 

Mar je ein fo glüdlicher Mann, ald Er, der das fo nahe vor fi 
Hatte, „was fo viele Propheten und Gerechte begehrten zu fehen, und nicht 
„ſahen, zu hören, und nicht hörten?” als Er, in deffen Hand dad Schick⸗ 
fal deffen zu ftehen fehien, von dem das Schickſal aller Geifter abhängt. 

25 


Mar je ein unglüklicherer Mann, ald Er? — ber das größte Glüd, 
das Ihn fo nahe war, ſich fo aus ben Händen fchlüpfen ließ? e8 fo in 
fein böchfled Unglück verwanbelte ? 

, Wann hat die Menfchheit menfchlicher und unmenfchlicyer, wahrer und 
ſich felbft widerfprechender gehandelt? 
27 


Mer fland je auf einer folchen Bühne? Wer fpielte je eine fo offene 
weitſchichtige Rolle vor Gott und Menfchen? vor Engeln und Satanen ? 
vor Himmel und Erde? vor Gegenwart und Zukunft? 


Zwar Niemand Eennt die Größe feiner Rolle — fie fei fo groß ober 
flein. Doch welche Rolle Tann Elein genannt werden? Aber wer Tann 
feine Eleine ober große Nolle weniger Tennen, ald Pilatue ſeine über⸗ 
große kannte? 
| 29. | 

Noch einmal — und noch mandmal: Wer war je jo Repräfentant 
von Allem an Alles? Gotted und des Menfchen, des Himmels und ver 
HöNe Nepräfentant? ſprach immer zugleih fo in Aller Namen? handelte 
zugleich als Bevollmächtigter, Gebungener, Bezahlter von allen fich wider⸗ 
fprechenden Wefen? 

30. | | 

Niefen nicht Stimmen des Abgrunds durch Ihn: „Laſſet und des 
„Herrn und feined Gejalbten Bande zerreißen und ihre Stricke von uns 
„werfen! " | 

31. 

Rief nicht eine Stimme vom Himmel durch Ihn: „Ich habe dennoch 

„meinen König eingeſetzt auf Sion, meinem Heiligen Berg!“ | 
Ä 32 


„hat Er nicht den Willen des Himmels, indem Er den Willen ver 
„Hoͤlle that? und den Willen der Hölle, inden Er den Willen des 
„Himmels that? " | 

33. 
Welch’ ein Ecce Homo! Welch' ein Menſch ohne Seinesgleichen ! 
34 


Welche Ehre und Schande! welche Hoͤhe und Tiefe der Menſchheit! 


— — 
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33. 

Wer kann nun noch fragen: „Was joll mir Bontius Pilatust: 
Doch, laßt und jegt dieß Alles für eine, Zeit lang gänzlich vergefien, m: 
und genug fein laffen, daß wir von biefem üderberühmten Manne ncd. 
nicht Dad Mindefte willen. Ä 


Cenſur des Verfaſſers. 


Ich Habe dieß erſte Kapitel des Pontius Pilatus geile für Zeile, 
Wort für MWort durchgelefen, und nichtd darin gefunden, dad der Wahr: 
heit und den Zwecke diefer Schrift entgegen und nicht eines genugs 
huend en Berceifes fähig it, — und ich weiß, daß die Bolge Alles, wei: 
jegt noch nicht einleuchtet, einleuchtend machen wird. 


2. Beifpiel. 


i XXXIV. 
Chriftus, der Eine und Untheilbare. 
(Daſelbſt. S. 328.) 


Ich geſtehe ganz frei, daß ed mir ſchwindelt, wenn ich den ganzen, 
einfachen, ungetheilten Chriftus des Evangeliums fo fhulmäßig ſpal⸗ 
ten und Dad, was Gott fo ſehr zu einen Meiſterſtücke der Einfachheit und 
Mannigfaltigfeit gemacht Hat, fo peinlich einander entgegenfegen fehe. Ich 
wollte e8 auf mich nehmen, zu beweijen, daß weder Chriftus, noch feine 
Apoftel dieſe jchulgerechte Aengftlichkeit fennen. Wenn ih nur mit dem 
millionften Theile meiner Kraft handle, fo handelt doch Lavater, und je 
volffommener ih bin, deſto mehr von Lavatern lege ich. in jede meiner 
Handlungen; fo viel jede von wir faffen mag, fo viel lege ich darein. 

Es ift immer der von Gott befeelte, von Gottes Geift gewürzte Chriſt, 
der handelt, wenn ein echter Ehrift Handelt, ob viel, ob wenig feiner Kräfte 
zu feiner Handlung aufgeboten werden. Wenn Paulus in Einem Hauche 
fehreibt: „Der Herr wird mid) erlöfen von allem böfen Werk und mir zu 
feinem himmliſchen Reiche verhelfen, Ihm fei Ehre von Ewigkeit!“ und: 
„Den Mantel, den ich in Troad bei Carpos ließ, bringe mir, wenn du 
fommft, und die Bücher, fonderlich aber das Pergament,” war ed nid 
derselbe Paulus? Iſt es nicht lächerlich, wenn der Deift lächelt und 
fagt: „Kann Diefed infpirirt fein? * und lächerlih, wenn der Orthodorxe 
fagt: „Es ift durch ein Wunder infpirirt." Iſt es bergegen nicht vers 
nünftig: Alles fchreibt derfelbe erleuchtete, von Gott und Wahrheit und 
Liebe befeelte, Der ganze, ungetheilte, von Geift befalzene, gewürzte Paulus, 
talis qualis:? Co Chriftus. Der einmal überhaupt hellſehende, gute 
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gbuliche Menſch Chriſtus blieb in allen ſeinen Handlungen, bei allen ſeinen 
Morten derſelbe ganze, göttliche, ungetheilte, vom Geiſt der Wahrheit und 

> Kiebe bejeelte Menſch Chriftus, und wenn er nur den millionſten Theil feiner 

Kräfte, die alle au in ihm waren, anwandte; fü mie derfelbe Gott und 
desfelben Gottes Licht Adlerdaugen und Fliegenaugen erleuchtet. 

Es ift mir nichts widerlicher, als die fchulmäßigen Spaltungen bes 
Menfchen und feiner Wirkungen. Co wie biefelbe Feder fchrieb: „Der 
Herr Jeſus Chriſtus fei mit deinem Geift!“ und: „Dich grüßet Eubufus, 

ſo derfelbe Paulus. Dasſelbe Alles, was ein göttlicher Menſch thut, ift, 
fo viel ed die Sadje der Natur zuläßt, göttlich und menſchlich. 
Ehriftus bedurfte Feiner Infpiration, um zu fagen: „Ich gehe noch nicht 
auf das Feſt hinauf; ” dennoch ſprach e8 der überhaupt infpirirte Chriftus, 
derfelbe und Fein anderer, der fagte: „Ic und der Vater find Eins!“ 

Infpiration; Göttlichkeit, ift eine Art von Leben, ein beftimm- 
ter Gran entwidelter Seelenfräfte, von dem allemal nad) Bebürfniß der 

Sache Gebrauch gemacht wird, fo dag Alles an einem göttlichen Menſchen 
ebenfo göttlich ald menfchlih ift, fo wie die Kraft, die mich jebt dieſen 
Buchſtaben fehreiben macht, ebendiefelbe ift, nur dem Grade nach verfchieben, 
womit ich allenfalld einen Centner aufhebe. Diefe Vorftelungsmeife fcheint 
mir äußerft luminos und erhebt und über taufend peinliche Schwierigkeiten. 
Die Evangeliften hatten zur Schreibung ihrer Gefchichte Feine beſondere 
Infpiration nöthig ; dennoch fehreiben infpirirte Männer, deren innerer Sinn 
geöffnet war, deren Ceelenfräfte durch Chriftus und feinen Geift bis auf. 
einen gewiffen Grad entbunden waren, die evangelifche Gefchichte. Freilich, 
befe. Männer hatten dann noch überdieß zu befondern Aufträgen und Er- 
munterungen, nebft-ibrer allgemeinen pofttiven Bevollmächtigung, bisweilen 
Privataudienzen und Gonferenzen mit dem Herrn, Specialbefehle zu vol- 
führen. Jede folche Privatconferenz mußte dann nothwendig dem ganzen 
Syſtem ihred Denfend und Empfindens neues Licht, neues Leben, neuen 

Schwung geben. 

Sorglos, mein Lieber! wie Freunde mit Freunden converſtren, unbe⸗ 
kümmert, ob Alles, wa ich ſage, einem beſondern Zwecke diene, gern und 
furchtlos mit Dir mich über unſere Chriſtenangelegenheiten unterhaltend, 
ſchreibe ich fort und denke nicht, daß Du mir ſagen werdeſt: „Wozu dieſes 
Alles?“ Alles ſoll Dir im Ganzen meinen Sinn klar machen, Dir Anlaß 
geben, mich zu belehren, Dich vor einer neuen, Dir bisher ganz unge⸗— 
wohnten, ſtrengen Grenzlinienziehung verwahren, Dich und mich im freien, 
unfhulmäßigen, naturgemäßen, fohriftgemäßen Denken üben, Alles, vente 
ich, mein Xieber! flog in Chriſtus, das, was unfere Sprache göttlich und 
übernatürlich nennen muß, mit dem, was fie menſchlich, natürlich 
nennt, fo in Eins zuſammen, daß man Fleinlich, unmeife und widerbibliſch 
Handelt, wenn man fagt: Das war göttlich ohne Menfchheit, das 
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menſchlich ohne Gottheit. Alles war das einfachſte Eins. Mit ki 
natürlichen Menſchenweisheit, Menſchenliebe, Menſchenkraft floß jede WC 
Außen in Ihn hineinkommende neue Maß des Geiſtes, wie der Geiſt TR 
Nahrung mit dem Geifte unſers Lebens, zuiammen, fo daß weder RE 
Meisheit, die nicht menſchlich, noch menfchliche, die nicht göttlich war, in YnE . 
zu unterjcheiden bat. Jede Brenzlinie, die man ziehen wollte, in Anjehun n 
feine Worte zum Fa würde und alle Momente in die ypeiniä u 
Verlegenheit ſetzen. Er fprah viel taufend göttlihe Worte mit folih, 
Menſchlichkeit, wie wir. „Wer jich felbit erhöhet, wird erniedri | 
get! Wenn du geladen wirft, jo lade Arme! Liebet enrt 
Beinde! Bon wem nehmen die Könige der Erde Zoll? Zeige 
mir die Münze!“ oder: „Ich bin vom Bater auögegangen| 
Alles, was der Vater hat, ift mein! Ich will, wo id bin, folk. 
len auch) die Meinigen fein!“ Alles das jagt derfelbe ganze Chriſtul 

das Eine ift wie dad Andere infpirirt und nicht infpirirt, Alles wahr, Allel 
göttlichemenfchlih, fo wie jeder Menfch als dasſelbe phyſiſch⸗pſychologijch 
Weſen fpriht, er mag fprechen, was er will. Nirgends ift eine Grenz 
linie, weder bei Ihm, nody den Apofteln gezogen, ausgenommen we 
Specialbefehle gegeben werden. In der Hauptfache ift gewiß mein Lieber 
auch meiner Meinung. ' 


3. Beijpiel. 


Gin Wort eined freien Schweizerö an die große Nation. 
(Daſelbſt. II. S. 341.) 


1. 

Sreibeit, Gleichheit, Menfhenreht, Menſchlichk eit find bie 
Aushängfchilde zu allen Dekreten und Rublifationen der Nation, die fich in 
mehr ald Einer Abficht Die Große zu nennen berechtigt glauben fann. Es 
wird alfo fein Verbrechen jein, mit Kreibeit ein bumaned Wort mit der 
gepriefenen Mutter der Freiheit und Humanität zu fprechen. 

2. 

Unzählige der beiten Köpfe bewundern, was dieſe Nation als Philo- 
fopbin, Politikerin, Heldin gethan und geleiftet hat. „Welche Nation that 
je, was fie? Mer Eonnte für möglich halten, was fie wirflih machte? 
Mer fle nicht bewundert, fennt ſie nicht, oder kann nichts mehr bewundern. 
Alfo nennt man fie mit Recht die große Nation, denn fie ijt die Hervorbrin- 
gerin der größten und, ich hoffe, zulegt der wohlthätigften Wirkungen, vie 
je hervorgebracht worden. Sie ift ein von Gott (fie mag fagen, von dem 
Schickſal) bezeichnetes Univerfalmerkfzeug der Umjchmelzung unumfchmelzbar 
geachteter Dinge.” 
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3. 

Mir geziemt es nicht und es ift wider meinen gegenwärtigen Zweck, 

MWort zu jagen über die vielen kaum begreiflichen Inkonfequenzen, 
KBiderfprüche, Gewaltſamkeiten, Ungerechtigkeiten, Tyranneien, Grauſam⸗ 
ten, Greuel, welche ſich die franzoͤſiſche Nation oder vielmehr von Zeit 

Zeit einige Führer derſelben ſeit der Revolution zu Schulden kommen 
ßen Aber Menſchenrecht, Bürgerrecht und, darf ich hinzuthun, Hirten⸗ 
echt (denn auch meine Heerde leidet) nöthigt mich, ein Wort zu fagen 
Iber das Betragen der franzoͤſiſchen Nation, oder ihrer Führer, ober ihrer 
Moenten gegen mein Vaterland. 

4. . j 
Alle Einwohner Helvetiend, die nicht durch die Tafchenfpielerworte, 
womit Alles geblendet‘ werden follte, geblendet find, Fönnen nur Einer 
Meinung fein. Mag die terrorifliihe Gewalt, welche unter dem Poſaunen⸗ 
ſchalle von Freiheit ihre eiferne Hand auf ihren Nacken fallen läßt, fie 
fihmeigen machen, — Alle haben nur, eine Meinung, und zwar bdiefe: 

„Die franzöftfhe Nation, die mehrere Iahre Krieg mit den mächtigften 
Nationen führt, — weßwegen? deßwegen, damit feine fremde Macht fich 
in ihre innern Angelegenheiten mifche, — hat meder ihrer Uebermacht, noch 
ihres Siegesglücks wegen dad mindefte Necht, und ſie, ‚handelt fich ſelbſt 
widerfprechend, ja hoͤchſt ungerecht, fich in unfere innern Angelegenheiten 
gewaltthätig zu miſchen.“ 

5, | | 

Es konnte der Eugen, großen Nation zuträglich fein, zu wünfchen, daß 
wir eine einzige untheilbare Republik ausmachen; die weifeften und beften 
Schweizer fonnten dieß für die Schweiz felbft vortheilhaft finden. Der 
Gedanke war fchön und groß; aber fordern Eonnte fie daB nicht. That fie 
ed, ſſo handelte fie wider dad Völkerrecht ; that fie ed mit Drohungen uud 
die Waffen in der Hand, fo that fie ed als Tyrannin. Es könnte jeder 
Nation, welche es fein mag, einfallen: „Es ift gut, alle Republiken zu 
flürzen, aͤllenthalben Monarchien emporzubringen, ja, alle Reiche der Welt 
Einem Haupte zu unterwerfen. Alſo fiat! Ich habe Gewalt, zu kreuzigen 
und ledig zu laffen!” Wo ift der Unweiſe, der das Rechtswidrige folcher 
Maximen nicht einfähe? wo ift ein Gerechter, der folche Marimen in fich 
aufnähme ? Ä | 

6. 

Es ift ein Geſetz, "gefchrieben in aller Menfchen Bruft, fo alt als die 
Melt, fo Heilig ald die Menfchheit: „Was du nicht wilft, daß Andere 
bir thun, das thue auch ihnen nicht!" Keine Macht kann dieß Gefeß ver- 
nichtigen. Macht gibt Fein Necht. Kunderttaufende Bewaffnete find nicht 
"Ein. Grund für die Vernunft, daß Etwas Ungerechted gerecht fei. Frauk⸗ 
reich Hatte Fein Recht, als das Tyrannenrecht des Stärfern, in Selvetien 
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einzudringen, um, wie es jagte, die Ariſtokratie zu ſtürzen. Daß die Ark: 
ftofratie geftürgt ift, kann ein großes Glück, Tann die Erfüllung des Mm 
ſches vieler Edlen gemwefen fein; aber, wenn ein Straßenräuber einen Bm; 
ſchen umbringt, der und drüdt, ift deßwegen der Straßenräuber wenige 
Strapenräuber? Ihr, Franken! famet ald Räuber und Tyrannen in N 
Schweiz! Ihr führtet Krieg wider ein Land, das euch nicht beleidigt! 
Maren, ich weiß ed nicht, gab es Einzelne, die widerrechtlich euch beleidige 
ten, jo Eonntet ihr von diefen Einzelnen erft beweifen, Daß fte beleidigt, 
dann Genugthuung fordern; von der Nation, die ald folche euch nichts ii 
den Weg legte, konntet ihr ohne fchreiende Ungerechtigkeit Feine fordern! 
. , 7 


- 2m 


Als Räuber führtet ihr die Cchäße, die euch nicht gehörten, von da 
beftegten Städten, bejonderö von Bern, fort. Ihr beftahlet Das gang: 
unſchuldige Helvetien, indem. ihr dieß thatet; das Helvetien, das ihr zu ein 
untheilbaren Mepublif, deſſen Schäße ihr zu einem Nationalfchag zu machen 
gut fandet! Ihr nahmet Helvetien einen großen Theil -feiner Kraft! I 
befreitet e8 von den Mitteln, fich frei zu erhalten! 

8 


Ihr jprachet von nichts ald von Befreiung, und unterjochtet auf a) 
Meife. Könnet ihr es leugnen? Cure Worte mußten uns als Gebe 
gelten; eure Raͤthe waren Despotenbefehle. So ward und nie geboten, 
wir, eurer unmahrhaften Sage nach, Sklaven waren. So. mußten wir m 
blindlings gehorchen, wie da nun, wo wir, eurer Sage nach, frei find. 

Mer hat die Stirne, das zu leugnen ? 

9 


Ich bewundere die Konftitution, vie ihr und aufpranget (abgeredhned 
einige Soldeismen, Die auf die Nichtfenntnig unferer Lage ſich gründen 
als ein Meiſterſtück des menſchlichen Genie's, ald ein ehrwürdiges Mon’ 
ment großer Bolitif. Ic glaube, man kann für gute Menfchen nichttg 
Erhabeneres ausdenken; aber ich verabfcheue die Gewaltſamkeit, mit welche 
ihr fie fordertet, gebotet, aufdranget. Dieß ‚ift deiner unwürdig, gro 
Nation! dieß ift deinen allenthalben affifchirten. Grundfägen fahnurfirei 
zuwider. Oben an jedem Defrete Freiheit; auf demſelben Blatte: be 
Obergeneral befichlt, was folgt, mit folchen und foldhen Drohungen. D 
jelbft, Nation! mußt, felbft deine billigen Führer müfjen beim geringfte 
Nachdenken in meinen Abſcheu mit einftimmen. Zehntaufend deiner treucher 
Daterlandeföhne müſſen fagen, und fagen es wirklich vor unfern Ohren 
„Man geht infam mit der Schweiz um!“ ' 

10 | 

Infam? Welch ein Wort in dem Munde eined gefitteten Menſchen g 
Das Wort ift nicht fo fehlimm, als die Handelnsweiſe, die dadurch bezeichne 
wird. Ich weiß nicht, was mich abhalten fol, ein fo geſetzwidriges, | 
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inhumanes, ſo despotiſches Betragen mit ſeinem wahren Namen zu nennen! 
Infamie iſt das gelindeſte Wort, das ich finden kann. Oder, mie würdet 
ihr es nennen, Franken! wenn wir die Mächtigeren wären und euch, die 
Schwaͤchern, fo behandeln würden? Eure Beredſamkeit würde euch wohl 
noch ein fräftigered, bezeichnendered Mort, ald dieß ift, finden faffen! 

11. 


D Franken! große Nation! Volk ohne Eeineögleihen! Du fühlt 
es! — mer hat mehr gefühlt, ald du® — wir arme Schweizer wären nicht 
da, mo wir find, wäre mein Vaterland fühn genug gewefen, die volle 
runde Sprache der Wahrheit früher und vor den Ohren von ganz Europa 
zu ſprechen. Sranfennation! du hätteft dich gefehämt gegen eine alte Bundes⸗ 
ſchweſter fo treulos zu handeln, wie du handelteſt; du hätteft dir nie erlaubt, 
mit dem heiligen Worte Sreiheit ein fo gewifjenlofeg Spiel zu treiben. 
Hätte Religion, hätte Gerechtigkeit Feine Macht mehr über dich gehabt, Ehr- 
liebe (point d’honneur) hätte dich zurüchalten können. 

12. 

Doch, dieß ift nicht Die einzige Schuld, welche, Gott weiß welche deiner 
Führer auf dem Gewiffen haben. 

Nachdem die Uebermacht der frangöjijchen Truppen gegen alles Völfer- 
recht ohne förmlich begründete Kriegserflärung bei der herrſchenden Konfufion 
und Zwietracht, die von irgend einem Irrführer der fränkifhen Republik‘ 
gefliffentlich angefponnen fcheinen fonnte, Bern, Freiburg, Solothurn unter- 
jochte, plünderte ausfog, — was that diefe große Nation? oder wad thaten 
ihre ungroßen Agenten? Sie rüdten gegen den friedlichen Kanton Zürich 

an, forderten erft drohend die Konftitution, wie gefagt, widerrechtlich, gewalt- 
thaͤtig, allen Grundfägen der Freiheit entgegen, in der Räuberfprache: „Blut, 
oder Geld, Annahme oder Krieg.” Stillfchmeigend, um des Friedend willen, 
, nahmen wir fie einmüthig an, wie ‚wir einmüthig und ohne Widerrede 
“ früher. ſchon und demofratiftet hatten. Nun glaubten wir Alles gethan zu 
haben; uns war, dieſes Zwangs ungeachtet, ernft dabei, wie man und auch 
immer des Gegentheild beargmohnte, aber was Unwürdiges, Gemwaltthätiges, 
Falſches, Ungerechtes gefchah weiter? Man nahm flcdy die Freiheit, der 
vorgelegenen und angenommenen Konftitution wenige Tage nachher, ohne 
einen Menfchen darüber zu fragen, "ohne dem frei erklärten, fouverainen 
Volke eine Zeile vorzulefen oder ifm nur ein Wort davon zu fagen, eine 
andere, früher entworfene, noch weniger für und -paffende Konftitution 
unterzuſchieben. ‘In jedem andern ähnlichen Falle hätte man. ein ſolches 
Unterfchieben lächerlich, unleivlich, abfurd und in jedem Partifularfall durch⸗ 
aus abominabel gefunden! 
| Auch dieg und gefallen laſſen zu müffen, Gatten wir die Freiheit. Nun 

glaubten wir Alles gethan zu haben, was die mächtige große Nation unferer 
nachgiebigen Achtung verfichern Tönnte. 
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13. 
Verheißen ward une, mündlich wenigftend, von den Agenten der großen 
Nation: Keine fraͤnkiſchen Truppen follten in unfern Kanton einziehen; fein 
Sou follte von und gefordert werden. Das Gegentheil von Beiden gefchah. 
Man hatte die Schanilofigkeit, und drei Millionen Livres abzufordern; 
die Härte, in unjern Kanton franzöfliche Truppen unangefragt einzuführen 


und unjer armes unſchuldiges Land auszufaugen; mit andern Worten, man ' 


zwang und nur die Freiheit auf, uns alle Freiheit rauben zu lafjen. 


linter dem faubern Titel, die Ariftofratie, Die nicht mehr war, und bei. 
und wenigftend (ich jage es frei, waß immer Verleumdung lügen mag) feinen . 


Singer mehr rührte, zu flürzen, zu ftrafen (wer gibt Frankreich Med, 
fremde Sünden zu ftrafen? wer, fremde Tugenden?), legte man erft die 


2 u 


ganze Laft diefer drei Millionen auf die geſammten Mitglieder der vorigen . 


Regierung. | 

Diefe allein follten bezahlen! Cie, deren Keiner fih vom Schweihe 
der Stadt= und Landbürger fett und reich machte, die, einen einzigen,. durch 
Umftände’ ımd alte Gefeßform beinahe abgenöthigten,, vergüteten Fall abge 
rechnet, von welchem auch fie für fich nicht den geringften Vortheil zogen, — 
nur nie in den Verdacht von Dligarhyen und Tyrannen fallen Eonnten! 


Sie, die, fo lange die alte Konftitution dauerte, felbft gewiffen harten 


Gefegen unterworfen und verbunden waren, zwei Mal des Jahres nicht auf 
eine fünftige, fondern die damals ftehende Konflitution zu ſchwören! Gie, 
nach der jegigen Form, nicht nach der ehevorigen, beurtheilen, ift, ich weiß 
nicht, ob größere Schiefinnigkeit oder Schalfheit! 

15. 

Drei Millionen, Wofür? 

Einen Kleinen Thaler zu fordern, wäre eine Ungerechtigkeit; eine Million 
Thaler zu fordern, iſt eine millionfache Ungerechtigkeit. Es ift die Forde⸗ 
rung nicht‘ einer gefitteten Nation, fondern, ich weiß nichts Anderes zu 
fagen, die Korderung einer ſchon organifirten, durch Kriegsglück übermüthig 
gewordenen, ſich zu Allen berechtigt glaubenden Näuberbande. Wir befrieg: 
ten die Nation nicht! Wir fiellten, wie während des ganzen Krieges, unjere 
wenige Mannfchaft bundesgemäß an ded Landes Grenzen! | 

Wir thaten, was ohne Treulofigkeit gegen unfere Bundeögenoffen nicht 


unterlaffen werden durfte. Wenn die Nation einen Funken Ehrfurcht für 


Necht und Tugend bat, fo jolte fie und dafür ihre Achtung bezeugen. 
Mer trepı ift, ehrt die Treue in allen Geftalten; ehrt fie an dem Feinde, 
viel mehr an dem, der nie Feind war; aber die Räuberbande (ich weiß 
nicht, befteht diefe aus Eieben oder Dreien, aus Fünfen oder Zweien, 
gewiß nicht aus fünfundzwanzig Millionen), die Räuberbande fordert von 
dem unoligarifchen, glüdlich vegierten Zürich ! das Beffered willig annahnı, 
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inhumanes, fo despotiſches Betragen mit feinem wahren Namen zu nennen! 
> Snfamie ift das gelindefte Wort, das ich finven kann. Oder, mie würdet 
ihr e8 nennen, Franken! wenn wir die Mächtigeren- wären und euch, die 
Schwäcern, fo behandeln würden? Eure Beredſamkeit würde euch wohl 
noch ein fräftigeres, bezeichnenderes Wort, als dieß ift, finden faffen! 
11. 


D Franken! große Nation! Volk ohne Seineögleihen! Du fühlft 
es! — mer hat mehr gefühlt, als du? — wir arme Schweizer wären nicht 
da, wo wir find, märe mein Vaterland fühn genug gemefen, die volle 
runde Sprache der Wahrheit früher und vor den Ohren von ganz Europa 
zu fprechen. Frankennation! du hätteft dich gefchämt gegen eine alte Bundes- 
fehmwefter fo treulos zu handeln, wie du handelteft; du hätteft dir nie erlaubt, 
mit dem heiligen Worte Freiheit ein fo gewiffenlofes Spiel zu treiben. 
Hätte Religion, hätte Gerechtigkeit Feine Macht mehr über dich gehabt, a 
liebe (point d’'honneur) hätte dich zurüchalten können. 

12. 


Doch, dieß ift nicht die einzige Schuld, welche, Gott weiß welche deiner 
Führer auf dem Gewiffen haben. 
Nachdem die Uebermacht der franzöſiſchen Truppen gegen alles Völker— 
recht ohne förmlich begründete Kriegserklärung bei der herrfchenden Konfufion 
und Zwietracht, die von irgend einem Irrführer der fränfifchen Republik 
gefliffentlich angefponnen feheinen konnte, Bern, Freiburg, Solothurn unter- 
jochte, plünderte ausfog, — was that dieſe große Nation? oder was thaten 
ihre ungroßen Agenten? Sie rüdten gegen den friedlichen Kanton Zürich 
an, forderten erft drohend die Konftitution, wie gefagt, widerrechtlich, gemalt- 
thätig, allen Grundfägen der Freiheit entgegen, in der Näuberfprache: „Blut, 
oder Geld, Annahme oder Krieg." Stillſchweigend, um des Friedens willen, 
nahmen wir fie einmütbhig an, wie ‚wir einmüthig und ohne Widerrede 
früher. ſchon und demofratiftrt Hatten. Nun glaubten wir Alles gethan zu 
haben; und war, dieſes Zwangd ungeachtet, ernft dabei, wie man und aud) 
immer des Gegentheils beargmohnte, aber was Unmürdiges, Gewaltthaͤtiges, 
Falſches, Ungerechtes geſchah weiter? Man nahm ſich die Freiheit, der 
vorgelegenen und angenommenen Konſtitution wenige Tage nachher, ohne 
einen Menſchen darüber zu fragen, "ohne -dem frei erklärten, ſouverainen 
Volke eine Zeile -vorzulefen oder ifm nur ein Wort davon zu fagen, eine 
andere, früher entworfene, noch weniger für und -paflende Konftitution 
unterzufchieben. In jedem andern ähnlichen Yale hätte man. ein folches 
Unterfchieben lächerlich, unleivlih, abfurd und in jedem Partikularfall durch⸗ 
aus abominabel gefunden! 
Auch dieß uns gefallen laſſen zu müſſen, hatten wir die Freiheit. Nun 
glaubten wir Alles gethan zu haben, was bie mächtige große Nation unſerer 
nachgiebigen Achtung verfichern koͤnnte. 


—— 
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13. 

Verheißen ward une, mündlich wenigftend, von den Agenten der großen 
Nation: Keine fränkifchen Truppen follten in unfern Kanton einziehen; fein 
Sou follte von und gefordert werden. Das Gegentheil von Beiden gefchah. 

Man hatte die Schanilofigfeit, und drei Millionen Livres abzufordern; 
die Härte, in unjern Kanton franzöflfche Truppen unangefragt einzufährm 
und unjer armes unſchuldiges Land auszufaugen; mit andern Worten, man 
zwang und nur die Freiheit auf, uns alle Freiheit räuben zu lafjen. 

‚4. 

inter dem faubern Titel, die Ariftofratie, Die nicht mehr mar, und bei 
und wenigftens (ich jage e& frei, was innmer Verleumdung lügen mag) feinen . 
Singer mehr rührte, zu flürzen, zu flrafen (wer gibt Frankreich Mecht, 
fremde Sünden zu flrafen? wer, fremde Tugenden?), legte man erft die 
ganze Laft viefer drei Millionen auf die gejanınıten Mitglieder der vorigen 
Regierung. | 

Diefe allein follten bezahlen! Cie, deren Keiner ſich vom Schweiße 
der Stadt= und Lundbürger fett und reich machte, die, einen einzigen, durch 
Umftände' ımd alte Gefeßform beinahe abgenöthigten,, vergüteten Fall abge: 
rechnet, von welchem audy fie für fidy nicht den geringften Vortheil zogen, — 
nur nie in den Verdacht von Oligarchen und Tyrannen fallen Eonnten'! 
Sie, die, fo lange die alte Konftitution dauerte, felbft gewilfen harten 
Gefegen unterreorfen und verbunden waren, zwei Mal des Jahres nicht auf 
eine fünftige, fondern die damald ftehende Konflitution zu ſchwoͤren! Gie, 
nach der jegigen Form, nicht nach der ehevorigen, beurtheilen, ift, ich weiß 
nicht, ob größere Schiefjinnigkeit oder Schalfheit! 

15. 

Drei Millionen, Wofür? 

Einen Kleinen Thaler zu fordern, wäre eine Ungerechtigkeit; eine Million 
Thaler zu fordern, it eine millionfache Ungerechtigkeit. Es ift die Forde— 
rung nicht einer gejitteten Nation, fondern, ich weiß nichts Anderes zu 
jagen, die Yorderung einer ſchon organifirten, durch Kriegsglüd übermüthig 
gewordenen, fich zu Allen berechtigt glaubenden Räuberbande. Wir befrieg- 
ten die Nation nicht! Wir ftellten, wie während des ganzen Krieges, unjere 
wenige Mannſchaft bundesgemäß an des Landes Grenzen! 

Wir thaten, was ohne Treulofigkeit gegen unfere Bundeögenofjen nicht 
unterlaffen werden durfte. Wenn Die Nation einen Funken Ehrfurdt für 
Recht und Tugend hat, fo jollte jie und dafür ihre Achtung bezeugen. 
Mer treu ift, ehrt die Treue in allen Geſtalten; ehrt fie an dem Feinde, 
viel mehr an dem, der nie Feind war; aber die Näuberbande (ich weiß 
nicht, befteht Diefe aus Eieben oder Dreien, aus Fünfen oder Zweien, 
gewiß nicht aus fünfundgwanzig Millionen), die Räuberbande fordert von 
dem unoligarifchen, glüdlich vegierten Zürich, das Beſſeres willig annahm, 
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21. 
Fraͤnkiſche Nation! nenne dich nicht mehr die aroße 9 Nation! Koloffa« 
liſche Größe ift nicht wahre Größe. Und 300 Millionen Chinefen würden euch 
lächerlich fcheinen, nermten fte ſich euch gegenüber die große Nation! nenne 


dich die Kleinlichfte aller Nationen oder du mußt es leiden, daß alle großen. 


und Heinen Nationen dich fo nennen,. wenn du nicht alle deine unerfchäpfs 
lichen Erfindungsquellen erfchöpfeft, alles noch Vergütbare zu vergüten. 
| 22. 


Fraͤnkiſche Nation! durch den Mund zwar nur eines furdhtlofen Par⸗ 
titularen rufen dir einige hunderttaufend freiheitwürdige Schweizer vor den 


Ohren aller Nationen zu: „Noch find wir Sklaven! Sklaven, wie wir . 


nie waren! Oligarchie, Gewaltherrfchaft weniger beherrſcht und, brüdt 


und, entnerot und! Wollteſt du dieß? Eonnteft du dieß wollen? Sprih 


ja oder nein! welches du ſprecheſt; du verurtheileſt dich ſelber.“ 
23. 


Fraͤnkiſche Nation! auf allen deinen Blättern ſprichſt du von Freiheit, 
die Leben, Ehre, Eigenthum treuer Unſchuld ſichere! und dieſe Freiheit 
allein ift des Namens werth! Freiheit zu drohen, zu drücken, zu fordern, 
vorzudonnern, zu rauben, zu betrügen, außzufaugen, zu morden, iſt Frei- 
heit, — freilich auch einer großen Nation, — der der Satane! 

Segen dem, der die Erfie emporbringt! Er fol auf Erden Keinen 
muthigern Bertheidiger- finden, als den Schreiber dieß, der, Gott weiß, 
unter allen irdifchen Dingen nichts fehnlicher wünfcht, als Freiheit und 
Gleichheit! 


Fluch dem, der die Andere auspoſaunet! Er ſoll auf Erden keinen | 


entſchloſſenern Feind finden, als mich, den Appellanten an .die fraͤnkiſche 
* Nation, an dad Menfchengefchlecht, an die Nachkommenſchaft! 
Deffne die Augen, frankiſche Nation! und befreie uns von dieſer Frei⸗ 
Ei heit der Hoͤlle! 
Ih faſſe zuſammem: 
Große Nation, die ihr esgleichen nicht hat, mache dich nicht vor allen 
Jahrhunderten veraͤchtlich! Mache die ſchreienden Ungerechtigkeiten durch 
edle Vergütungen verſtummen! Sei keine Geißel der Nationen! keine 
Tyrannin der Menſchheit! Sei Feine Unterjocherin der Freien! keine Zer⸗ 
treterin Helvetiens! keine Blutſaugerin Zürichs! Sei, was du ſcheinen 
willſt, Befreierin, Wohlthäterin, Freundin und dann Koͤnigin unſerer 


= Herzen! 


so Caſpar Lavater, Pfarrer. 
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Zuürich, im erſten Jahre der ſchweizeriſchen Sklaverei, den 10. Mai 1798 
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4. Beifpiel. 
Bruchſtück aus der Phyfiognomif. 


Einundvierzigfte Fragment. 
Göthe. 
Ein maͤnnliches Profil mit offenen Haaren. 


Steinern nach Stein gearbeitet, aber äußerſt charakteriſtiſch für ben 
Phyſtognomiker. Immer Larve eined großen Mannes, der Das Krebitiv 
feiner Vollmacht, auf die Menfchheit zu wirken, auf feinem Gefichte bat, 
fogar auf der harten Larve feined Geſichts. Auch ohne das blitzende Auge, 
auch ohne die geifllebendige Lippe, auch ohne die blaßgelbliche Farbe, auch 
ohne den Anblie der leichten, beflimmten und alltreffenden, allanziehenben 
und fanft megdrängenden Bewegung, ohne alles das, welche Einfachheit 
und Großheit in dieſem Gefichte! In der Stirn bis zu den Augenbraunen 
heller, richtiger, fchneller DVerftand. Sehr zwar wird der Eindruck dieſer 


Stirn wieder verwifcht durch den zu gebehnten und gemölbten Vorbug von 


den Augenbraunen bis an die Wurzel der Nafe. 
Das Auge hier hat bloß noch im obern Augenliede Spuren des kraft⸗ 
vollen Genied. Der Augapfel felbft iſt in aller Betrachtung unerträglich, 
Die Nafe vol Ausdruck yon Produktivität, Geſchmack und Liebe, das 
heißt, von Poeſie. | 


Übergang von Nafe zum Munde, befonderd der Oberlippe, grenzt an 


Erhabenheit, und abermald Träftiger Ausdruck von Dichtergefühl und 
Dichterkraft. 

Die Unterlippe iſt zu rund abgeſchliffen und kontraſtirt dadurch ſehr 
mit der viel delikatern Oberlippe. | 

Das Kinn trefflih, befonderd der Kinnball, nur um ein Haar zu 
fleinlich. u 

Der mächtige Zug vom Auge und Mund herab unmahr, vol Ernfl 
und Stolz. 

Im aufwärtögehenden Kinn vom Halſe her Adel und Stolz. 

Im Ganzen Feſtigkeit und Bewußtſein feiner eignen, unadoptirten 
Kapitalfraft. 


Gdthe. 


Hier endlich einmal Göthe! zwar nur fo wahr, ald wahr ein Geſicht 
wie das feinige auf Kupfer zu bringen möglich ifl. Nein, auch das nicht, 
denn zu kraftlos unbeftimmt ift doch der Schatten am Backenbeine, um ein 
Saar zu Eleinlih das Auge und ber Mund, und dennoch fo wahr, alt 


‘ 
' 
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irgend ein Portrait von ihm, oder von irgend einem intereſſanten Kopfe, 
in Kupfer gebracht worden if. Wie viel wahrer ald das Geyſer'ſche 
und Chodowieckiſſche? Im erflern fehlt vornehmlich Lebendigkeit ; Adel 
und Feinheit im zweiten. Gier ift von beiden wie viel, viel mehr! wie viel 


Kühnheit, Feftigfeit , Leichtigkeit im Ganzen! wie ſchmilzt da Jüngling und . 


Mann in Eins! wie fanft, wie ohne alle Härte, Steifheit, Gefpanntheit, 
Lockerheit! mie unangeftrengt und harmonifch wälzt fich der Umriß des 
Profil vom oberjten Stirnpunfte herab bis da, wo ſich der Hals in die 


Kleidung verliert! wie ift drin der Verfiand immer warm von Empfindung, 


lichthell die Empfindung vom Berftande! 

Man bemerfe vorzüglich die Lage und Form diefer nun gewiß gebächtniß- 
reichen, gedanfenreichen, warmen Stirn; bemerfe dad mit Einem fortgehen- 
den Schnellblicke durchdringende verliebte, fanft gefchmeifte, nicht ſehr tief- 
liegende, belle, leicht bewegliche Auge; die fo fanft fich darüber hinſchleichende 
Augenbraunen; dieſe an ſich allein fo dichterifche Naſe; dieſen fo eigentlich 
poetifchen Uebergang zum lippichten, von fchneller Empfindung gleichfam 
fanft zitternden und das fchmebende Zittern zurüdhaltenden Munde; dieß 
männliche Kinn; dieß offene, marfige Ohr. Wer ift, der abjprechen koͤnne 

dieſem Geſichte: | 
Genie? 

Und Genie, ganzes, wahres Genie, ohne Herz, ift, wie anderswo 
erwiefen werden foll, Unding; denn nicht hoher Verſtand allein’ 
‚nit Imagination allein, nicht beide zufammen machen ©enie- 
Liebe! Kiebe! Liebe! ift vie Seele des Genies. 

Und num folte auch noch ein Wort von nachftehender Vignette, das⸗ 
.felbe Geficht, gefagt werden. Aller Zeichnungdfehler ungeachtet, drüdt 
dennoch feined von allen die dichterifche, hochaufſchwebende Genialität aus, 
wie dieſes. 

Und nun verzeihe, edler Mann, gefannter und nicht gefannter, daß 
ich alles dieß von dir, ohne dein Wiſſen, hinſtammle. Du weißt allein, 
was ich unterdrücken muß und will. 


Neun und Vvierzigſtes Fragment. 
Männliches und weibliches Geſchlecht. 


Ueberhaupt, (ich ſage nichts, und kann und will nichts ſagen, als das 
Bekannteſte) überhaupt, wie viel reiner, zarter, feiner, reizbarer, 
empfindlicher, bildſamer, leitſamer, zum Leiden gebildeter iſt 

das weibliche Geſchlecht, als das männliche. 
Der erſte, innerſte Grundſtoff ihres Weſens ſcheint weicher, reizbater 
elaſtiſcher zu ſein, als der maͤnnliche. 


1 
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Geſchaffen find fie zu müͤtterlicher Milde und Zaͤrtlichkeit; alle ihre 
Organe zart, biegſam, leicht verletzlich, ſinnlich und empfaͤnglich. | 

Unter taufend weiblichen Gefchöpfen faum Eins ohne das Ordenszeichen 
ber Weiblichkeit, Weichheit, Rundheit, Neizbarkeit. 

Sie find Nachlaut der Manndheit, vom Manne genommen, dem Panne 
unterthan zu fein; zu tröften ihn mit Engelötroft, zu leichtern feine Sor⸗ 
gen; felig durch Kindergebären und Kindererziehen ‚zum Glau— 
ben, zur Hoffnung, zur Liebe. 

Diefe Zartheit, dieſe empfindfame Beweglichkeit, dieß leichte Gewebe 
ihrer Fiebern und Organe, Died Schwebenve ihres Gefühle macht fie ſo 
leitfam, fo führbar und verführbar, fo leicht unterliegend dem wagendern, 
kraͤftigern Manneögefchlechte, durch ihre Reize aber doch verführenver, als 
der Mann durch feine Kraft. Der Mann ift nicht zum erftien ver— 
führt worden, fondern das Weib, darnach auch der Mann 
Dur das Weib. | 

Aber nicht nur Außerft verführbar, auch bildſam zur allerreinſten, edel⸗ 
ſten, engelſchoͤnſten Tugend, zu Allem, was Lob und Lieblichkeit heißen mag. 

Aeußerſt empfindlich für Reinheit, Schönheit und Ebenmaaf 
aller Dinge, ohne alle Mal an inneres Leben, innern Tod, innere Verweslichkeit 
zu denken. Das Weib ſchaute an, daß der Baum gut war, da 
von zu ejfen, und lieblich anzufehen, daß er auch ein anmuthi- 
ger Baum wäre, dieweil er flug machte, und nahm von bed» 
felben Frucht. ' 
Sie denken nit viel, die weiblichen Selen: Denken ift areft 
der Mannheit. 

Sie empfinden mehr. Empfindung iſt Kraft der Weiblichkeit. 

Sie herrſchen oft tiefer, Eräftiger ald die Männer, aber nicht mit 
Zorn und Donnermwort, (thun fie ed, Weiber find fe nicht mehr, find 
Mipgeburten, infofern ſie fo berrfchen,) Herrfchen mit dieſem Blicke, biefe 
Thräne, diefem Seufzer. 

Sie find der reinften Empfindfamfeit, der tiefften, unausſprechlichſten 
Gefühle, der allvergefiendften Demuth, der unnennbarften Innigfeit fähig. 

Auf ihrem Antlitze ſchwebt ein Zeichen der Heiligfeit und Unverlezzlich⸗ 
feit, das jeder fühlende Mann ehrt. Dieſes Zeichen bewirkt oft ovidiſche 
Verwandlungen. 

Sie koͤnnen, dahin gewendet, leicht durch bie Reizbarkeit ihrer Nerven, 
' durch die Unfähigkeit, zu denken, zu vernünfteln und zu fcheiden, durch dad 
Uebergewicht von Empfindung die Hochfliegendften, unwieberbringlichhen 
Shwärmer werben. 

Ihre Liebe, fo innig und tief fie ift, ift fehr wandelbar. Ihr Haß 
iſt beinahe unheilbar, nur durch Uebergewicht ſchmeichelnder Liebe langſam zu 
vertilgen. Männer wirken mehr in die Tiefe, Weiber mehr in die Hoͤhe. 


\ 


' 
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irgend ein Portrait von ihm, oder von irgend einem intereſſanten Kopfe, 
in Kupfer gebracht worden if. Wie viel wahrer ald das Geyſer'ſche 
und Chodowiedi’fhe? Im erftern fehlt vornehmlich Lebendigkeit ; Adel 
und Yeinheit im zweiten. Gier ift von beiden wie viel, viel mehr! wie viel 
Kühnheit, Feftigkeit, Leichtigkeit im Ganzen! wie ſchmilzt da Jüngling und 
Mann in Eind! wie fanft, wie ohne alle Härte, Steifheit, Gefpanntheit, 
Lorkerheit! wie unangeftrengt und harmoniſch wälzt fi der Umriß des 
Profil vom oberften Stirnpunfte herab bis da, wo ſich der Hals in die 
Kleidung verliert! wie ift drin der Verſtand immer warn von Empfindung, 
fichthell die Empfindung vom Verftande! 

Man bemerfe vorzüglich die Lage und Form diefer nun gewiß gedächtniß- 
reichen, gebanfenreichen, warmen Stirn; bemerfe da8 mit Einem fortgehen» 
den Schnellblicke durchdringende verliebte, ſanft gefchmeifte, nicht ſehr tief- 
liegende, helle, leicht bewegliche Auge; die fo fanft fich darüber hinſchleichende 
Augenbraunen; diefe an fich allein fo dichterifche Naſe; dieſen fo eigentlich - 
poetifchen Uebergang zum: lippichten, von fchneler Empfindung gleichfam 
fanft zitternden und das ſchwebende Zittern zurückhaltenden Munde; dieß 
_ männliche Kinn; dieß offene, marfige Ohr. Wer iſt, der abſprechen koͤnne 
dieſem Geſichte: | 
Genie? 

Und Genie, gan zes, wahres Genie, ohne Herz, ift, wie anderswo 
erwiefen werden fol, Unding; denn nit hoher Verſtand allein’ 
niht Imagination allein, nicht beide zufammen machen Genie. 
Liebe! Liebe! Liebe! iſt die Seele des Genies. 

Und num ſollte auch noch ein Wort von nachſtehender Vignette, das⸗ 
ſelbe Geſicht, geſagt werden. Aller Zeichnungsfehler ungeachtet, drückt 
dennoch keines von allen die dichteriſche, hochaufſchwebende Genialität aus, 
wie dieſes. | 

Und nun verzeihe, edler Mann, gefannter und nicht gefannter, daß 
ich alles dieß von dir, ohne dein Wiſſen, hinſtammle. Du weißt allein, 
was ich unterdrüden muß und will. 


Neun und_vierzigfted Sragment. 
Männlihes und weiblihes Geſchlecht. 


Ueberhaupt, (ich fage nichts, und kann und will nichts fagen, als bas 
Bekanntefte) überhaupt, wie viel reiner, zarter, feiner, reizbarer, 
empfindlicher, bildfamer, leitfamer, zum Leiden gebildeter iſt 
das weibliche Geſchlecht, als das männliche. 

Der erſte, innerſte Grundſtoff ihres Weſens ſcheint weicher, reizbarer 
elaſtiſcher zu ſein, als der maͤnnliche. 
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Menſch allein fei. Er verläßt Vater und Mutter und hängt 
an feinem Weibe und die Zwei find Ein Kleifd. x 


— - .— — 


Fünfzigſtes Fragment. 
Friedrich, der König von Preußen, zu Pferde. 


Mit unbeſchreiblicher Neugier babe ich vor zwölf Jahren den Mone 
erwartet, dad Schreden und Erftaunen von Europa von Angeficht zu I 
geficht zu fehen. Alle die unzähligen Portraite von ihm in Eins zufammm 
geſchmolzen flanden vor mir bis auf den Moment, mo der, wo der Groß, 
Er felber, vorbeiritt, ungefähr fo, wie wir ihn bier erblicken. Wie de 
Sonne die Sterne verdrängt, weg auf einmal alle Bilder von ih! O, 
wie ein ganz anderer Er fland vor mir! Damals wußte ich noch nicht 
was Phyſiognomie war; aber den Schauder vergefie ich nicht, der durd. 
mich berabfuhr, als ich ihn felber ſah. So war er, wie er da vor uni 
fißt, (fofeen es Kleinheit und Nadel und Einbildungsfraft des Zeichnes 
erreichen mag,) und nicht, wie Wille ihn Herrlich metallifirte, Kilian 
verblaßte, Nilfon ver — nürnbergerte, Reklam verteufelte, Hedlinger 
vergötterte. Nicht auf die Art fchön, wie unphyfiognomifche Maler ihn 
ibealiftren, nicht auf die Art groß, ganz und gar nicht fchön; aber dennoch 
von der Natur, von feines Wefend erfiem Anſchuß an, zum großen Man, 
zum König und Monarchen angelegt und geformt. Unter allen Menfchens | 
gefichtern iſt noch keines vor mein Auge gefommen, das fo ganz eigentlich 
zum Königdgefichte gefchaffen zu fein fchien. Alle Neider, — doch ein 
König ift zu hoch, um Neiver zu haben, ald — feine Neben-Erdfönige? — 
Ale Neider und alle Antiphyfiognomiften müffen beim Anblicke dieſes Man⸗ 
nes, wo nicht ſagen, doch empfinden: „Ein großer Mann!“ 

Ich rede jet nur von der Hauptform des Geſichts, wovon und leider 
das Beſte Durch den Hut bededt, doc, aus dem fichtbaren Profile der Nafe 
leicht vermuthbar ift. Aus diefer Knnochenform, was mußte daraus werben? 

Des Monarchen Augen find allberühmt. Bald Heißt es: 

Der Gnad' und Huld im fcharfen Blick 
Der großen Augen trägt. 








Gleim. 

Bald: „Leute, die es verſtehen, ſagen, daß er das Zeichen eines 
großen Mannes im Auge, des Königs aber in feinen Geſichtszügen, 
trage. " Lichtenberg. 

Ich Habe dieſes Auge lange und nahe angefehen. Mehr treffend, als 
blendend! durchdringend als bligend! fo wie es in unferm Bilde ift, nicht 
ganz wahr. Man flieht mehr vom Weißen; der Stern fcheint daher fo groß 
"nicht, Dafür concentrirter. Gewiß kann ſo eine Form keinen ſchlechten Blick 
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* Haben! nebrigens habe ich dieſen beiühmten Blick, wenn ich fo Tagen 
darf, nicht in feinem Brennpuncte geſehen. 

Aber man dede dad Auge, man verbinde dem Phyflognomiften die 
Augen, man erlaube ihm, mit dem bloßen Gefühle der Außerften Finger⸗ 
fpige von der Höhe der Stirn bis an's Knde der Nafe fanft herabzüglitichen, 
Neuntauſend neunhundert neun und neunzig werden vor ihm vorgeführt, 
Friedrich fei der Zehntaufendfte, und der Phyſtognomiſt wird niederfallen 
und auörufen: „Ein präbeftinirter König oder Welterfchütterer! Ohne 
Thaten lebt der nicht, -fo wenig als ohne Odem! Vordrang, hohes Selbft« 
gefühl, das in Menfchenverachtung ausarten muß, weil es feines Gleichen 
nicht finden Tann und die Nächiten bei ihm vielleicht gerade die. Klein- 
ften find.” 

Yg Menichenverachtung! Siehe, aus diefer mit der Nafe Kineal, gerabe 
fortgehenden Stirn muß fle auf Wange und Lippen fließen. 


Faltenreich und Eleingeadert ift des Königs Geſicht, voller Entwürfe. 


und durcheinander ich furchender Anfchläge. 

Eine genaue Silhouette von diefem in feiner Klaffe einzigen Individuum 
würde dad Auge fehr wenig von diefer Verachtung fehen und den Verfland 
fehr viel davon vermuthen laffen; daher in ver Natur und zum Theil auch 
in dieſem Bilde der furchtbar auffallende Kampf von Größe und Miß- 
muthigfeit, daher die Möglichkeit, daß die Einen in biefem Geſichte den 
Hünmel, die Andern die Hölle zu jehen glaubten. 

Die Stellung ift nicht: des muthigen Helden; Laſten von Jahren und 
Thaten, von Sorgen und Entwürfen ſcheinen auf ſeiner Schulter zu liegen. 
Ich glaube, die Taille iſt etwas zu lang, und dieſe Länge Eontraftirt mit 
der, wenn ich fo fagen darf, gleichfam eifernen Gebrängtheit des Geſichts. 

Der fpornlofe Stiefel ift infofern phyflognomifh, als man ihn als 
Emblem vol Wahrheit und Bedeutung anfehen Fann; wenigſtens harmonirt 
er mit der Nonchalance des Ganzen. 

Das Pferd Hat eine Koͤnigsphyſtognomie, obgleich der Hals obenber 
um etwas zu die ift. Der Tritt des Pferdes iſt ſtolz und ſanft mit gehal⸗ 
tenem Muthe. 


ı 
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Philoſophen und Aeſthetiker. 


I. Immanuel Kant. 1724—1804. 


Immanuel Kant, einer der audgezeichnetftien und einflußreichften 
Philoſophen aller Zeiten, war der Sohn eines Riemers, am 22ften Apr 
1724 zu Königöberg in Preußen geboren. Er erhielt den erften gelehrten 
Unterricht auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt, dem Collegium Fride- 
ricianum, bezog 1740 die Univerfität Koͤnigsberg und fludirte anfänglig 
auch Theologie, widmete fich aber bald ganz und gar den Naturwiffenfchaften,- 
ber Mathematil und der Philofophie. Neun Jahre lang war er nad) Ab⸗ 
lauf feiner Studienzeit Haudlehrer in verfchiedenen Käufern, gab hick ſchen 
feine. erfte Schrift: „Gedanken von der wahren Schägung ber lebendigen 
Kräffte" (1747) Heraus und wurde 1755 Magifter. Er hielt nun Bor 
lefungen über Philofophie, Naturwiffenfchaften und Mathematik, konnte. 1 
aber, nachdem er 1762 die Profeffur der Dichtkunſt audgefchlagen Hatte, erſt 
1770 die ordentlihe Profeffur der Logik und Metaphyſik erlangen. 
Mährend diefer Zeit Hatte er ſich ſchon durch mehrere fcharffinnige Abs 
handlungen (wie: „Allgemeine Naturgefchichte und Theorie des Himmels" 
1755. „Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonftration des Das 
feind Gottes“ 1763 „Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Er⸗ 
habenen® 1764) als felbftändiger Denker befannt gemacht; aber bald trat er 
nun als der Hauptphiloſoph jeiner Zeit „der Alles zgermalmende Kant“ " 

auf. Die Abhandlung, mit welcher er feine Profeffur antrat: de mundi 
sensibilis et intelligibilis forma et principiis, leitete ſchon fein großes, 
obfayon erft 1781 erfcheinendes Hauptwerk; „Kritik der reinen Ders 
nunft” ein. Sie ift dad erfte bedeutende Originalmerf deutfcher Specu⸗ 
lation in deutfcher Sprache, giebt die fchärfite, allgemeinfte Reviſton der 
Philoſophie und fafft ale Gedanten der Philofophie zufammen. Ihr folge 
ten nun rafch andere audgezeichnete Werke; die „Prolegomena zu einer jeden 
fünftigen Metaphyſik“ 1783; vie „Orundlegung zur Metaphyſik der Sitten“ 
1785; „Metaphyſiſche Anfangegründe der Naturmwiffenfchaft” 1786; „bie 
Kritik der praftifhen Vernunft 1788; „die Kritif der Urtheilskraft“ 
1790; „die Religion innerhalb ver Grängen der bloßen Vernunft“ 1793; 
„die metaphyſiſchen Anfangsgründe der Tugendlehre” und „dieRechtslehre“ 
1797 und endlich nad) mehr als fünfzigjähriger Thätigkeit feine „Anthropes 
logie in pragmatifcher Hinficht“ 1798. — Große Ummälzungen fommen in 
Kants Leben nicht vor. Er verließ nie auf eine längere Zeit nder zu einer ' 
größeren Heife feinen Geburtsort, blieb unverheirathet, lebte aber gefelig 
und in vielfeitigen Verkehr, war ein fehr rechtlicher, wahrheitliebenver und 
religiöjer Menfch und ftarb in SOften Lebensjahr ben 12. Februar 1804. 
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» Kant wollte burch die Macht des Gedankens den großartigften Einflufs 
Bf die deutfche Geifteöwelt ausüben. Hume's fcharffinnige Zweifel an der 
Hectiven Gültigkeit unferer Erfenntnifsbegriffe namentlich des höchſt wich- 
gen Begriffs der Caufalität veranlafften ihn das Erfenntnifvermögen ſelbſt 
&d die in ihm liegenden Quellen der Erkenntniſs einer prüfenden Kritik 
‚unterwerfen. Durch biefe Kritik follte zuerft das Nothwendige und All⸗ 
meingültige in unſrer Erkenntniſs vom bloß Empiriſchen vollftändig und 
Mau gefondert, dann aber die Grenzen des Wiſſens beftimmt werden. — — 
o bob er gegen Locke's Analyſen, der den Grund aller Erfenninifs in die 
zahrnehmung feßte und gegen Hume's Zweifel, der bei diefem Grund 
ge nur Zufaͤlligkeit des Vorftelend und Meinens ſah, an dem Gaufalitätd- 
igriffe das Neinvernünftige hervor, was nicht durch Erfahrung und 
Zahrnehmung gewonnen werden fönne, und wies auch die übrigen Kate- 
wieen oder allgemeinen Formen des Denkens als aprioͤriſche Begriffe 
ich, ſo daß das Ich die über die Erfahrung hinausgehende tranſcendentale 
inheit ſei, welche dem Inhalt der Erfahrung die Form der Allgemeinheit 
be. So müſſe erkannt werden, daß das Denken ſich nicht nach den Gegen— 
Inden, ſondern dieſe nach jenem ſich richten müſſten, und daß alſo die Ver⸗ 
mft ſelbſt den wahren Inhalt der Erfahrung bilde, inſofern ſte das Urs 
incip allgemein gültiger und nothwendiger Wahrheit ſei. — In praftifcher 
eziehung machte Kant gegen allen Materialimus den Adel der menfchlichen 
tur geltend, wie fich diefer in der fittlichen Freiheit offenbart. In 
= Kritik der praftifhen Vernunft zeigter, wie die Vernunft bei ihrer 
beilnahme an einer überfinnlichen Welt über die bloß finnlihen Beweg- 
ünde des Handelns erhaben ift, und der reine Wille feinen Inhalt nur 
8 fich felbft nimmt und alles Fremdartige der Triebe und Neigungen von 
h ausſchließt. Die höchſten Vernunftideen, Gott, Unfterblichkeit, Freiheit 
währen ſich durch das freie flttliche Selbflgebot und werden Poftulate 
* praftifchen Bernunft. — In der Moral tritt das Unbebingte, Ueber⸗ 
nnliche vor unſern Geiſt und die Anwendung des formalen Gebots: 
Handle jo, daß die Marime deines Willens zugleich als allgemeines Geſetz 
lten köͤnne;“ (kategoriſcher Imperativ) auf das menſchliche Begeh⸗ 
m führt zur Rechts- und Sittenlehre und zueder Begründung der Poſtulate. 
nder Kritik deräfthetifchen Urtheilsfraft entwickelt Kant den Begriff 
8 Schönen und feßt ald das. eigenthümliche Kennzeichen. Deöfelben dad reine, 
nintereffirte Mohlgefallen an ver. Form. — So wurde auf jedem Gebiete 
eiſtiger Forſchung durch Kant eine große und eingreifende Ummälzung 
wirft. — Kants Stil, wo er nicht in die Tiefen ber Spekulation eins 
ht, iſt klar und einfach, oft ſelbſt blühend und lebendig. 

Vollſtäͤndige Sammlungen feiner Werke find von ©. Hartenſtein: 
uns Werke. 10 Bde. Lpz. 1838. 39. — Bon K. Roſenkranz und 
MW. Schubert. Kantd Werke 12 Bde. Leipz. 1835-184. — 
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Kante phyfiihe Beograpbie von Rink. Königsb. 1802. 2 | 
Diefelbe v. Vollmer. 2 Bde. Hamb. 1801—1805. — Kants vermi bei 
"Schriften v. Tieftrunf. 3 Bde. Halle 1799. (4. Bd. Sammlung 
bisher unbekannt gebliebener Kleiner Schriften von K. Königdb. 1800) « 
Lebenöbeichreibungen Kants find von Borowsky: Darftelung bes 
und Charakters Kis. Königeb. 1804. v. Schubert: J. K's. Biogcche uae 
in der Ausg. fr. Werke. Bo. 11. — v. Waſianski: K. in |. al ma 


Lebensjahren. Königsb. 1804. u v. Jahmann: K. gefchildert in Bra sc 
Königäberg 1804. des 


1. Beifpiel. 


Gottſeligkeit. 


(Aus: die Religion innerhalb der Grenzen der bloſen Vernuuft. 
Kants Werke. Geſammtausg. Sechst. Br. S. 367.) 


Gottfeligkeit enthält zwei Beftimmungen der moralijchen Gefinnun 
im DVerhältniffe auf Gott; Furcht Gottes ift diefe Geſinnung in Befol⸗ 
gung feiner Gebote aus ſchuldiger (Unterthans⸗) Pflicht d. i. aus Achtung 
für’8 Gefeß; Liebe Gottes aber, aus eigner freier Wahl und aus Wohl⸗ 
gefallen am Gelege (aus SKindespfliht). Beide enthalten alfo, nody übe 
bie Moralität, den Begriff von einem mit Eigenjchaften, die dad durch dieſe 
beabjichtigte, aber über unjer Vermögen hinausgehende höchfte Gut zu voll- 
enden erforderlich find, verjehenen überjinnlichen Weſen, von defien Natur 
der Begriff, wenn wir über dad moralijche Verbältnig der Idee deſſelben zu und 
binauögehen, immer in Gefahr ftebt, von und anthropomorphiftiich und dadurch 
oft unjeren fittlichen Grundfägen gerade zum Nachtheil gedacht zu werden, von 
dem aljo Die Idee in der ipeculativen Vernunft für jich jelbft nicht beftehen kann, 
jondern jogar ihren Urjprung, noch mehr aber ihre Kraft gänzlich auf bie 
Beziehung zu unferer auf fich felbft beruhenden Pflichtbeſtimmung gründet. 
Was ift nun natürlicher in der erften Jugendunterweifung und felbft in dem 
Kanzelvortrage: die Zugendlehre vor der Gottfeligkeitölehre, oder dieſe vor 
jener, (wohl gar ohne berjelben zu erwähnen,) vorzutragen? Beide ftehen 
offenbar in- nothwendiger Verbindung mit einander. Dies ift aber nicht 
anders möglich, alö, da fie nicht einerlei jind, eine müßte als Zweck, bie 
andere blos ald Mittel gedacht und vorgetragen werden. Die Tugendlehre 
aber befteht durch fich ſelbſt (jelbft ohne den Begriff von Gott), die Gott- 
jeligkeitslehre enthält den Begriff von einem Gegenflande, den wir uns in 
Beziehung auf unjre Moralität, ald ergänzende Urfache unjerd Unvermögend 
in Anſehung des weralifhen Zweckes vorfiellen. Die Gottſeligkeitslehre 
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ein aljo nicht für ſich den Endzweck der fittlichen Beſtrebung ausmachen, 
badern ‚nur zum Mittel dienen, dad was an- fich einen beſſern Menfchen 
Vmacht, die Tugendgeſinnung zu ftärfen, dadurch, daß ſie ihr (als einer 
Eeſtrebung zum Guten, felbft zur Heiligkeit,) die Erwartung des Endzweckes, 
Bayı jene unvermögend ift, verheißt und fichert. Der Tugendbegriff ift da⸗ 
Segen aus der Seele des Menfchen genommen. Er hat ihn ſchon ganz, ob 
A war unentreidelt, in ſich, und darf nicht, wie der Neligiondbegriff, durch 
Schlüuſſe herausvernünftelt werden. In feiner Reinigfeit, in der Erweckung 
Des Bemwußtfeind eines fonft von und nie gemuthmaßten Vermögens, über 
Die größten Hinderniffe in und Meifter werden zu können, in der Würde der 
Menfchheit, die der Menfch an feiner eigenen Perfon und ihrer Beftimmung 
Derehren muß, nach der er ftrebt, um fie zu erreichen, liegt etwa& fo Seelen⸗ 
erhebended und zur Gottheit ſelbſt, die.nur durch ihre Heiligkeit und als 
Geſetzgeber für die Tugend anbetungswürdig ift, Hinleitendes, daß der Menfch, 

" „felbft wenn er noch weit davon entfernt ift, diefem Begriffe die Kraft des 
. Einflufjes auf feine Marimen zu geben, dennoch nicht ungern damit unter⸗ 
halten wird, meil er ſich felbft durch diefe Idee ſchon in gewiſſem Grabe 
veredelt fühlt, indeffen daß der Begriff von'einem, diefe Pflicht zum Gebote 
fie und machenden Weltherrfcher noch in großer Berne von ihm liegt, und 
wenn er Davon anfinge, feinen Muth, (der das Weſen der Tugend mit aus⸗ 
macht,), nieberfchlagen, die, Gottfeligfeit aber in fchmeichelnde, Enechtifche 

* "Unterwerfung unter eine deöpotifch gebietende Macht zu verwandeln in Ge⸗ 
fahr bringen würde. Diefer Muth, auf eigenen Füßen zu fiehen, wird nun 
felbit durch Die darauf folgende Verföhnungslehre geftärft, indem fie, was 
nicht-zu ändern ift, alles abgethan vorftelt, und nun den Pfad zu einem 
neuen 2ebenöwandel für und eröffnet, anftatt daß, wenn dieſe Lehre ben 
Anfang macht, die leere Beftrebung, das Gefchehene ungefchehen zu machen 
(die Erpiation), die Furcht wegen, der Zueignung derfelben, die Vorſtellung 
unſers gänzlichen Unvermögens zum Guten und die Aengftlichkeit wegen des 
Rückfalls in's Böfe dem Menfchen den Muth benehmen und ihn in einen 

. Achzenden moralifch=paffiven Zuftand, der nichts Großes und Gutes unter- 
nimmt, fondern Alles von Wünfchen erwartet, verfegen muß. — Es fommt 
in dem, was die moralifche Gefinnung betrifft, Alles auf den oberflen Be⸗ 
griff an, dem man feine Pflichten unterorbnei. Wenn die Verehrung Gottes 
das Erfte ift, der man alfo die Tugend unterorbnet, jo ift diefer Gegenftand 
ein Spol, d. i. er wird als ein Weſen gedacht, dem wir nicht durch fitt- 
liches Wohlverhalten in ber Melt, fondern durch Anbetung?) und Einfchmeich" 








1) Wäre aber Anbetung und Einfhmeichlung dasfelbe? „läge nicht eben in An- 
betung die tiefe Anerfenntnifs der unenblihen Hoheit und Liebe des Schöpfers, neben 
welher von Einfhmeihlung, "einem fo. nievern felbftfüchtigen Gefühle, gar nicht 
die Rede fein kann? \.o , Ä 


\ 
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lung zu gefallen hoffen bürften; bie Religion aber if alädann 
Gortieligkeit ift alio nicht ein Eurrogat der Tugend, um jle zu 
fondern die Vollendung verfelben, um mit der Hoffnung ber endlichen 
lingung aller unſrer guten Zwecke befrönt werten zu Eönnen. 


2. Beiipiel. 
Bon den Bewohnern der Seflirne. 


(Aus ter allgem. Roturgeih. u. Theorie des Himmels. Kants Werle. 
Gejammtaudsg. Acter Br. S. 378.) 


So Hängt tenn Alles in dem ganzen Umfange ver Natur in em 
ununterbrochene:r Gradfolge zuſammen, durch die ewige Harmonie, bie ak 
@lieder auf einander beziehend macht. Die Bolllommenbeiten Gottes habe 
ſich in unfern Stufen deutlich geoffenbart, und jind nicht weeniger herr 
in den niebrigiten Klaffen als in den erhabeneren. 

Welch' eine Kette, tie von Gott den Anfang nimmt, was für Naturen 
Bon himmliſchen und irbiichen, von Engeln, Menſchen bis zum Vieh, 
Don Seraphim bis zum Gewürm! O Weite, die Dad Auge nie 
Erreihen und betrachten kann! 

Bon dem Unendlichen zu dir, von Dir zum Nichts! 


rm am MP @32 


Tepe. 

Wir haben die bisherigen Muthmaßungen treulih an dem Xeirfaben 
der phyſiſchen Verhältniſſe fortgeführt, welcher jie auf Dem Pfade einer 
vernünftigen Glaubwürdigfeit erhalten Bat. Wollen wir und noch eine Aus⸗ 
fchweifung aus dieſem Gleiſe in Das Feld ter Phantaſie erlauben? Mer 
zeigt und die Grenze, wo Die gegründete Wabßricheinlibfeit aufbört und vie 
willführlichen Erdichtungen anbeben? Wer it ie kuͤbn, eine Beantwortung 
der Frage zu wagen: ob die Sünde ibre Herrſchaft auch in Ten andern 
Kugeln des Meltbaues ausübe, oder ob die Tugend allein ibr Regiment 
dajelbft aufgeichlagen? 

Die Sterne iind vieleicht ein Sig verflärter Geier, 
Wie Bier das Laſter berricht, ift Dort Die Tugend Meifter. 
vr. Haller. 

Gehört nicht ein gemijer Mittelſtand zwiſchen der Meisbeit und Un— 
vernunft zu der unglüdlichen Fähigkeit, ſündigen zu fünnen? Wer weiß 
jind alio die Bewohner, jener entfernen Weltförper nicht zu erbaben und 
zu weije, um jich bis zu der Tborbeit, Die in der Zünte fledt, herabzulaſſen, 
diejenigen aber, Die in den unteren Planeten wohnen, zu feft an die 
Materie geheftet und mit gar zu geringen Fäbigkeiten des Geiſtes verſehen, 
um die Verantwortung ihrer Handlungen vor Dem Richterfluble Der Gerech⸗ 
tigkeit tragen zu dürfen? Auf dieſe Weiſe wäre bie Erde, und vielleicht 
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noch der Mars, (damit:der elende Troſt uns ja nicht genommen werde, 


Gefaͤhrten des Unglücks zu haben,) allein in der gefährlichen Mittelſtraße, 


wo die Verfuthung der ſinnlichen Reizungen gegen die Oberherrſchaft des 
Geiſtes ein ſtarkes Vermögen zur Verleitung haben, dieſer aber dennoch dies 


‚jenige Fähigkeit nicht verleugnen Tann, modurd er im Stande ift, ihnen 


Widerſtand zu leiften; wenn es feiner Trägheit nicht vielmehr geftele, ſich 
durch dieſelbe hinreißen zu laffen, wo alſo der gefährliche Zwiſchenpunct 
zwifchen der Schmachheit und dem Vermögen ift, da ebendiefelben Vorzüge, 


. bie ihn über die niederen Klaffen erheben, ihn auf eine Höhe ftelen, von 


E_ Der Gr Be! 


welcher er wiederum unendlich tiefer unter diefe berabfinfen kann. In ber‘ 
That find die beiden Planeten, die Erde und der Mars, die mittelften 
Glieder des planetifchen Syſtems, und es. läßt fi von ihren Bewohnern 
‚vielleicht nicht mit Unwahrfcheinlichkeit ein mittlerer Stand ber phyfiichen 


. jowohl, als moralifchen Befchaffenheit zwoifchen den Endpuncten vermuthen ; 


allein ich will diefe Betrachtung lieber denjenigen überlaffen, die mehr Be- 
rubigung bei einem unerweislichen Erfenntniffe, und mehr Neigung beffen 
Verantwortung zu übernehmen, bei fich finden. 


Beſchluß. 
Es iſt uns nicht einmal recht bekannt, was der Menſch anfego wirk⸗ 


\ 


Ah ift, ob und gleich das Bewußtfein und die Sinne hievon belehren 


> 


urn. 


follten; wie viel weniger werden wir errathen fönnen, was er bereinft 
werden fol. Dennoch fchnappt die Wißbegierde der menfchlichen Seele fehr 
begierig nach diefem von ihr fo entfernten Gegenftande, und ftrebt in fol- 
chem dunfeln Erfenntniffe einiged Licht zu bekommen. j 

Sollte die unfterbliche Seele wohl in der ganzen Unendlichkeit ihrer 
fünftigen Dauer, die dad Grab felber nicht unterbricyt, fondern nur ver- 


re ändert, an diefen Punct des Weltraumes, an unfere Crde jederzeit geheftet 


bleiben? Sollte fie niemald von den übrigen Wundern der Schpfung 


eines nähern Anſchauens theilhaftig werden? Wer weiß, ift es ihr nicht 


zugedacht, daß fie dereinft jene entfernten Kugeln des Weltgebäudes, ‚und 
die Zrefflichkeit ihrer Unftalten, die fchon von Weiten ihre Neugierde fo 
reizen, in der Nähe fol Eennen lernen? Vielleicht bilden ſich darum noch 
einige Kugeln des Planetenſyſtems aus, um nad) vollendetem Ablaufe der 
Zeit, die unferem Aufenthalte allhier vorgefchrieben ift, und in anderen 
Himmeln neue Wohnpläge zu bereiten. Wer weiß, laufen nicht jene Tra- 
banten um den Jupiter, um und bereinft zu leuchten? 

Es ift erlaubt, es iſt anftändig, ſich mit dergleichen Vorftelungen zu 


| beluftigen; allein Niemand wird die Hoffnung des Künftigen auf fo unſiche⸗ 


ren Bildern der Ginbildungsfraft gründen. Nachdem die Eitelfeit ihren 
Antheil an der menfchlichen Natur wird abgefordert haben, fo wird. der 
unfterbliche Geiſt mit einem ſchnellen Schwunge ſich über Alles, was end⸗ 
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fimmung zum Woblgefallen des böchiten linveiens Bat, 
dem einigen Baben, und wird ſie nicht andere, 
Zufriedenbeit rũbren. 


In der Tbat. wenn man mit ſelchen Betrachtungen und den roerda—⸗ 





gebenten. sein Semürb erfüllt bar, ſo giebt der Anbli eines beſtiemen 
Himmels, bei einer beiteren Macht. eine Arı des Nergnügens, welches m 


edle Seelen empfinden. Bei der aligemeren Stile Der Natur und ie 
Rube der Sinne reder Das verborgene Grfennmißsermögen Des unierblihen 


Geiſtes eine unnennbare Sprache und ar unausgewickelte Begrifft, de 
Wh wohl empänden aber nah beigrzisen ismer. Wenn e& unter im 
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nähme, fo würde man doch fehen, was aus dem Menfchen werden fönne, 
a die Erziehung "aber dem Menfchen theild Einiges lehrt, theils Einiges 
ich nur bei ihm entwidelt, fo kann man nicht wiffen, wie weit bei ihm 
e Naturanlagen gehen. Wuͤrde bier wenigſtens ein Verſuch durch Unter⸗ 
uützung ber Großen und durch die vereinigten Kräfte Vieler gemacht, fo 
ürde und bad auch fchon Auffchlüffe darüber geben, mie weit e8 der 
Benjch etwa zu bringen vermöge. Uber es ift für den fpeculativen Kopf 
ne eben fo wichtige, als für den Menfchenfreund traurige Bemerkung, zu 
den, wie Die Großen meiftens nur immer für fich forgen und nit an 
em wichtigen DBerfuche der Erziehung in der Art Theil nehmen, daß die 
tatur einen Schritt näher zur Vollfommenheit thue. 

Die Zucht ändert im Menfchen die Thierheit in die Menfchheit um und 
erhütet, daß er nicht vn feiner, Beflimmung — der Menfchheit — ab⸗ 
veiche, Sie untermirft ihn den Gefegen diefer und fängt an, ihm den 
Iwang’ der Geſetze fühlen zu laffen; dies muß jedoch frühzeitig gefchehen. 
Daher muß der Menfch zeitig gewöhnt werben, ſich den Vorfchriften ber 
Bernunft zu unterwerfen. Kat man ihm in der Jugend den Willen gelaffen 
nd Hat ihm da nichts widerſtanden, fo behält er durch fein ganzes Leben 
ine gewiſſe Wildheit, die ſich durch die Unabhängigkeit von Geſetzen zeigt. 

Es iſt Niemand, der nicht in feiner Jugend verwaßrlofet worden wäre 
nd es in reiferen Jahren nicht einfehen ſollte, daß er entweder in der 
jucht oder in der Unterweiſung vernachläſſigt worden ſey. Wer nicht 
ebildet und belehrt worden, der iſt roh; wer nicht in der Zucht gehalten 
orden iſt, der iſt wild. Die Verabſäumung der Zucht iſt ein größeres 
ebel als die Verabſaͤumung der Bildung und der Unterweiſung; denn 
eſe fönnen noch ſpaͤterhin nachgeholt werden, aber Wildheit läßt ſich nicht 
egbringen und ein Verſehen der Zucht kann nie wieder gut gemacht wer—⸗ 
n. Dielleicht dag die Erziehung immer beffer und jede folgende Generation 
ren Schritt näher zur Vervollkommnung der Menfchheit thun wird, denn 
nter der Erziehung ſteckt das große Geheimniß der Vollfomimenheit ber 
enfchlihen Natur. Von jet an kann dieſes gefchehen, denn nun erſt 
ngt man an, beutlich einzufehen, was eigentlich zu einer guten Erziehung 
hört. Es ift entzücend fich vorzuftellen, daß die menfchliche Natur immer 
ffer durch Erziehung werde entwicelt werden und daß man dieſe in eine 
orm bringen Tann, die der Menfchheit angemeffen iſt. Dies eröffnet und 
e Ausficht zu einem künftigen beffern Menfchengefchlechte. 

Ein Entwurf zu einer Theorie der Erziehung ift ein herrlidyes Seal 
nd es fchadet nichts, wenn wir aud) nicht fogleich im Stande find, es zu 
ꝛrwirklichen. Man muß nur nicht fogleich die Idee für ein Hirngefpinnft 
ten und ſie ald einen fchönen Traum verrufen, wenn auch Hinberniffe 
i ihrer Ausführung eintreten. — ine Idee ift nichtd anderes, als ber 
egriff. von einer Vollkommenheit, Die ſich in ber Erfabuns noch nicht 
Viſchon Denkm. VI. 


— 
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vorfindet. Ift fie deswegen unmöglih? Erft muß unfere Idee richtig je 
und dann ift fie bei allen Hinderniffen, die ihrer Ausführung nod) im Reg 
ftehen, gar nicht unmöglich. Und die Idee einer Erziehung, ‘die alle Nah 
anlagen im Menfchen entwidelt, ift allerdings wahrhaft. 

In der Menfchheit liegen viele Keime und nun ift es unfere Sache, de 
Naturanlagen gleichmäßig zu entwideln und die Menfchheit aus ihren Keimm 
zu entfalten und zu machen, daß der Menfch feine Beſtimmung erreiche. 
Diefer muß erſt fuchen, fle zu erreichen; dieſes kann aber nicht gefchehe, 
wenn er nicht einmal einen Begriff von feiner Beftimmüng bat. 

Die Erziehung iſt eine Kurft, deren Ausübung durch viele Generationen I 
vervollkommnet werden muß. Jede Generation, verfehen mit Den Kenntnife 
der vorhergehenden, fann immer mehr eine Ergehung zu Stande bringe, 
bie alle Naturanlagen gleich= und zweckmäßig entwidelt, und fo Die gank 
Menfchengattung zu ihrer Beftimmung führt. Die Vorfehbung Dat gemolt, 
bag der Menfch das Gute aus fich felbit herausbringen fol, und ſpricht zu 
ihn: „gehe in die Welt. Ich habe dich audgerüftet mit allen Anlagen zum 
Guten. Dir fommt e8 zu, fie zu .entmwideln, und jo hängt dein eigene 
Glück und Unglück von dir felbft ab.“ 

Sich felbft beffer machen, fich felbft ausbilden und vervollkommnen 
und wenn der Menſch böfe ift, Sittlichkeit bei fich Hervorzubringen, dad 
fol er: dies ift ſehr ſchwer; daher ift die. Erziehung die größte und ſchwerſte 
Aufgabe, welche dem Menfchen vorgelegt werden kann; denn Einficht hängt 
- von der Erziehung und Erziehung wieder von der Einſicht ab. Daher kann 
die Erziehung auch nur nach und nad) einen Schritt vorwärts thun um 
nur dadurch, Daß eine Generation ihre Erfahrungen und Kenntniffe ber { 
- folgenden überliefert, diefe veieder etwas hinzuthut, und fo es der folganden 
übergiebt, kann ein richtiger Begriff von der Erziehungsart entfpringen. 
Welche große Bildung und Erfahrung jest alfo nicht diefer Begriff voraus? 
Er Eonnte demnach auch nur erft fpät entftehen. 

Ein Grundfag der Erziehungsfunft, den beſonders jolde Männer, 
welche Plane zur Erziehung machen, vor Augen haben follten, ift, Kin: 
der follen nicht dem gegenwärtigen, fondern Dem zufünftigen 
möglich beiten Zuftande des menſchlichen Geſchlechts d. i. der 
Idee der Menfchheit und deren ganzer Beftimmung angemeſ— 
fen erzogen werden. Diefer Grundſatz ift von großer Wichtigkeit: 
Eltern erziehen gewöhnlich ihre Kinder nur fo, daß fie in Die gegenwärtige 
Melt, fen fie auch verderbt, paſſen. Sie follten fie aber beſſer erziehen, 
Damit ein zufünftiger befjerer Zuftand dadurch hervorgebracht werde. Es 
finden fich aber hier zwei Sinderniffe: 1) die Eltern forgen gemeiniglich nur 
dafür, daß ihre Kinder gut in der Melt fortfommen und 2) die Yürften 
- betrachten ihre Unterthanen nur ald Werkzeuge zu ihren Abfichten. Eltern 
forgen für das Haus, Fürften für den Staat. Beide haben nicht das Welt: 
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eſte und die Vollkommenheit, wozu die Menſchheit beſtimmt iſt, und wozu 
te die Anlage hat, zum Endzwecke. Die Anlage zu einem Erziehungsplane 
‚Ber muß ‚mweltbürgerlich (kosmopolitiſch) gemacht werden. Und ift denn 
a8 Meltbefte eine Idee, die und in unjerm Privatbeſten fchädlich ſeyn 
ann? Nirgends! denn wenn e3 gleich fcheint, dag man bei ihr etwas 
ıfopfern müffe, fo befördert man doch nichts defto weniger Durch fle immer 
iuch das Beſte feined gegenwärtigen Zuftanded. Und dann, welche berr- 
ihe Folgen begleiten fie! Gute Erziehung ift gerade Das, woraus alles 
Bute in der Welt entfpringt. Die Keime, Die im Menfchen liegen, müffen 
aur immer mehr entwickelt werden; denn die Gründe zum Böfen findet 
man nicht in den Naturanlagen des Menſchen. Das nur ift die Urſache 
bed Böfen, daß Die Natur nicht unter Negeln gebradjt wird. Im Pens 
ihen liegen nur Seime, zum Guten. 

ANE Bildung fängt vom Privatmanne an umd breitet - von daher 
aus. Bloß durch die Bemühungen der Perſonen von ausgebreiteten Kennt⸗ 
niſſen und edlem Herzen, welche Antheil am Weltbeſten nehmen und der 
Idee eines zufünftigen beſſern Zuſtandes fähig find, iſt die allmaähliche 
Annäherung der menſchlichen Natur zu ihrem Zwecke möglid). 

Bei der Erziehung muß der Menſch alfo 1) difeiplinirt werden. 
difeipliniren heißt zu verhüten fuchen, daß die Thierheit nicht der Menfch- 
beit, im’ dem Einzelnen fowohl als im geſellſchaftlicheu Menfchen, zum 
Schaden gereiche. Difeiplin (Zucht) iſt alfo bloß Bezähmung der Wildheit. 

2) Muß der Menſch eultivirt (ausgebildet) werden. Die Cultur 
begreift unter fich die Belehrung und Untermeifung. Sie it Verfchaffung 
der Gefchicklichfeit. Diefe ift der Beſitz eined Vermögens, welches zu allen 
beliebigen Zwecken zureichend if. Sie beftimmt aljo gar feine Zwecke, 
fondern überläßt dies nachher den Umſtänden. ' 

3) Muß man darauf fehen, daß der Menid) auch klug werde, in Die 
menſchliche Geſellſchaft paſſe, daß er beliebt ſey und daß er Einfluß habe. 
Hiexzu gehört eine Art von Bildung (Cultur), die man Civiliſirung 
nennt. Zu derſelben ſind Manieren, Artigkeit und eine gewiſſe Klugheit 
erforderlich, der zufolge man alle Menſchen zu ſeinen Zwecken gebrauchen 
kann. Sie richtet ſich nach dem wandelbaren Geſchmacke jedes Zeitalters. 

4) Muß man auf die Moraliſirung (Verſittlichung) ſehen. Der 
Menſch fol nicht bloß zu allerlei Zwecken gefchiet feyn, fondern auch eine 
ſolche Gefinnung befommen, daß er nur lauter gute Zwecke erwähle. Gute 
Zwecke find diejenigen, die nothwendiger Weiſe von jedermann gebilligt 
werden und die auch zu gleicher Zeit jedermanns Zwecke jeyn können. 

Bei der Erziehung kommt ed vorzüglich auch mit darauf an, daß 
Rinder denken lernen. Gewöhnlich aber wird bei der Erziehung das 
vichtigfte Stück — die Verfittlihung — nod) wenig in Ausübung gebracht, 
‚ber wie unendlich wichtig ift ed, die Kinder von Sue ut das Laſter 
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verabfcheuen zu lehren, und zwar weil ed in ſich ſelbſt verabidhemmek 


würdig if! Wir leben im Zeitpunfte der Tiütciplinirung, der Gultur m 
Givilifirung, aber noch lange nicht in Dem der Moraliirung. 


2. Friedrich Heinrich Jacobi. 1743—1817. 


Friedrich Heinrich Jacobi wurde am 25. Januar 1743 zu Tüffelderf‘) 
geberen. Sein Bater, ein hanndvericher Kaufmann, welcher jich hier nieder 
gelafien hatte, beftimmte audy Den Eobn zum Kaufmannettande, und dieſer 
ging, 16 Jahr alt, ald Lehrling nad) Frankfurt a. M. ab, hatte aber jeine 
innigen Religiofität wegen in dieſer Zage viel zu leiden. Als er ſich Tpäterhin 
drei Jahre lang in Genf aufbielt und bier feine Liebe zur Wiſſenſchaft dur 
Umgang, Unterricht und die Erzeugniffe der franz. Literatur auf alle Weile 
nährte, ging er nur mit jchwerem Herzen zur Vaterſtadt zurüd, des Vaters 
Handlung zu übernehmen. — Eine mit allem Reichthum des Geiftes und 
Körpers geſchmückte Gattinn, Betty von Glermont aus Vaels bei Achen, 
wurde jest Stolz und Freude feined Xebend und bald gelang ed ihm aud), 
fhon fortwährend wifjenichaftlicher Thätigkeit, vornehmlich aber einem leb⸗ 
haften Verkehr mit gelehrten Freunden, bingegeben, auch jeine Handels⸗ 


gefchäffte nieverlegen zu können. Set wurde er auch mit Wieland, noch 


inniger und tiefer mit Göthe befannt. Pempelfort bei Düffeldorf wurde nun 
der angenehmfte und heiterfie Aufenthalt geiftreicher Menfchen und kommt 
und im Xeben der bedeutendften Genien Deutſchlands wie Goethes, Lava- 
terd, Stillingg, Hamanns u. a. entgegen. Auch nachdem er 1776 in ven 
Beil de8 bedeutenden Vermögens feiner Gattinn gefommen war, bebielt er 
das ihm übertragene Amt eined Mitgliedes der Bergifchen Hofkammer, ja 
folgte nad) einigen Jahren 1779 dem Rufe nah München, wo er zum 
Geh. Rath ernannt murde. Hier raubten ihm zwar bald feine freimüthigen 
und wahren Aeußerungen Über die Schädlichfeit des bairiihen Mauthweſens 
die fürftliche Gnade, doch blieb er zumächft in jeinem Wirkungskreiſe; als 
aber eine fchwere Krankheit und der Tod der geliebten Oattinn fein Xebend- 
glück untergruben, zog er ſich wieder in fein ſtilles Bempelfort zurüd. Won 
hier aber vertrieben ihn die Stürme der Nevolution 1794 nach SHolftein, 
wo er bei feinen &reunden zu Wandsbeck, Hamburg, vornehmlich zu 
Eutin lebte, bis er dem Hufe an die neu zu errichtende Akademie der 
Wiffenfchaften in München folgte, zu deffen Annahme auch feine zerrütteten 
Bermögendumftände ihn aufforderten. Vom Jahre 1807 an war er Präfl« 


— — — 


i) Sein älterer Bruder Joh. Georg Jacobi (oben Thl. IV, ©. 509.) war 
am 2, Sepibr. 1740 ebendaſelbſt geboren. 
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dent der Akademie, legte aber dies Amt mit Beibehaltung feines Gehalts 
1813 nieder und ſtarb am 10. März 1817. — Ä 

Jacobis großes Streben war, Theologie und Philoſophie mit der Poeſie 
zu verbinden; doch wie eifrig er ſich auch hierin gezeigt hat, zu etwas recht 

Gediegenem hat er es doch nicht bringen können, weil die rechte Strenge 
wifjenfchaftlicher Zucht und Die rechte Kraft und Gediegenheit eine® tiefen 
Denkens ihm fehlte. So fonnte er wohl auf Fehler aufmerkjam machen, 
Lücken wahrnehmen, über das, was fein follte, 'gemüthlich ſprechen; aber weil. 
er feldft feinen innern Haltpunct gewinnen fonnte, fo Großes nicht voll- 

‚ bringen. Gemüthaphilofophie war die Sphäre feines Lebens, aber‘ immer ° 

ſchwankte er zwoifchen Kopf und Herz, Glauben und Wiffen, mehr dem au- 

genblidlichen Eindruck feines Gefühle ald der unmandelbar feft erfannten 

Wahrheit Hingegeben. Alles was Glauben und Gemüth antaftete war Ges 

genftand feiner Befämpfung. 

Seine beiden Romane „Allmilld Brieffammlung” und „Wol« 
demar“ follten feine Moralphilofophie enthalten, aber zunädyft find die Haupt: 
charaktere felbft zu unbeftändig und unentſchieden, ald daß fie zu einer rechten 
Ruhe und Freiheit geiftiger Darlegung kommen fönnen, wie viel einzelne Schöne 
und welch anziehender Blick namentlich in die Gemüthöwelt der Frauen und 
auch geöffnet wird. — Der Streit mit Mendelsſohn über Leſſing's Spino- 
zismus oder Atheismus, oder wie er ed auch nennen will Kosmodeismus, 
“ führt ihn immer tiefer in den Kampf gegen jede Philofophie, welche irgend 
"wie Glauben und Gemüth antaftet, obſchon er wieder in feinem Glauben 
nicht ohne ſchwere Zweifel und Harte Kämpfe bleibt. Im feiner Abhandlung: 
„über das - Unternehmen des Kriticismus, die Vernunft zu Verftande zu 
bringen,“ wies er auf Die Mängel und Einfeitigfeiten der verfländigen Ab— 
ftraction hin und machte ihr gegenüber das Recht idenlvernünftiger Betrach— 
tung geltend. 

Seine Werke erfchienen in einer Oefammtausgabe: „Fr. Heinr. Jacobos 
Werke.“ Sechs Bände gr.8. Lpz. 1812-24. Bd. 4- 6 hrsg. von J. F. Köppen 
u. R. J. F. Roth. (Ind. Ir Bd. Allwill's Briefſamml. — Vermiſchte Briefe. 

2r Bd. Dav. Hume über d. Glauben oder Realismus u. Idealismus; ein 
Geſpraͤch. — Ueber d. Unzertrennlichf. des Begriffes der Freih. u. Vorfehung 
vom Begriffe der Vernunft. — Etwas, das Keffing gefagt hat, ein Gom- 
mentar zu den Neifen. der Päpfte. — Ueber dad Buch: Des lettres de 
Cachet. — Einige Betrachtungen über den frommen Betrug u. über eine 
Vernunft, die d. Vernunft nicht ift. — Ir Bd. Jacobi an Fichte. Lieber 
d. Uinternehmen des Kriticismus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen. — 
Ueber eine Weiffagung Lichtenberg'’3. — Von den göttlichen Dingen und ihrer 
Offenbarung. — Briefe. Ir Bd. Abth. 1. 2. Leber die Lehre des Spinoza, 
in Briefen an Herrn Moſes Mendelsſohn. — Abth. 3. 3. G. Hamann's 
Briefwechſel mit F. 9. Jacobi, hrsgb. v. F. Roth. — Hr Bd. Woldemar. 
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— 6r Bd. Ueber gelehrte Geſellſchaften, ihren Geiſt und Zweck. — An 
Schloſſer über deſſen Fortſetzung des Platoniſchen Gaſtmales. — Vorrede zu 
einem überflüffigen Taſchenb. für 1800. — Fliegende Blätter. — Politiſche 
Rhapſodien. — Ueber Recht und Gewalt. — Alexis od. vom goldnen Zeit: 
alter. — Beſondere Ausg. der Romane: Jacobi F. H. Eduard Allwills 
Briefſammlung. Hrsg. mit einer Zugabe von eignen Briefen. Aush. 
Iegter Hand, gr. 8. Lpz. 1826. — Woldemar. Ausg. legter Hand. Ebend. 
1826. — Jacobi's Keben von Schlichte groll. — Fr. Eaj. v. Weiller und 
Fr. Thierſch: Sr. 9. Jacobi nach Leben, Lehren u. Werfen bdargeftellt. 
gr. 8. Münden 1819. —Auch: Weihe. Eine Gedächtnißrede auf Jacobi, geh. 
vor einer Verſamml. feiner afavem. Mitbürger am 10. März 1832. Halle 1832. 


1. Beifpiel. 


Aud bem „Briefwechſel zwifhen Goethe undeF. 9. Jacobi." 
(1846.) | 


Jacobi an Goethe. 
Den 21. Oktober 1774. 


| 
\ 
| 
i 


Vorgeſtern Abend ließ ich Roften ’) fagen, er möchte herüber kommen; ; 
Merther’3 Leiden feien envlich da. Bisher Hatte ich vor ihm die Ankunft: ı 


des lieben Buchs heimlich gehalten, weil ich's ganz in Ruhe genießen wollte 


mit den Meinigen, und weil die bloße Vorftellung der grellgierigen Nlugen, - 


mit welchen Roſt mein Büchlein ermefjen, der ängſtlichen Haftigfeit, womit 
er, fobald ich e8 nur einen Augenblick aus der Hand ließ, Ddarnad) greifen, 
ungeduldig darin hin und ber raffeln und alles überpoltern würde, mir dad 
Herz umfehrte. Als er jegt in mein Zimmer trat, fagte ich ihm gleich: 


Sie dürfen mir dad Buch nicht anrühren! Ich will Ihnen und George:) 


(diefer war zugegen) daraus vorlefen. Er fragte, fudte nad) ein und an- 
derm; fette fich Dunn nieder und idy Hub an. 

Gleich bei den erften Seiten ward ihm wunderlich. Sinn, Geift, Phan⸗ 
taſie, Schreibart, alles war anders, als er geträumt hatte. Er äußerte Be- 
wunbderung, Freude; fehnte fich, daß wir in die eigentliche Gefchichte Fämen, 
welched dann flugs gefchah. | 

Der arme Roft warb übermannt, gerieth außer fich, fein, Angeſicht 
glühte, feine Augen thaueten, feine Bruft hob fih empor; Bewunderung, 


Entzüden erfüllte feine Seele: „Ueber alles, mad Goethe biöher gemacht 


1) W. Heinſe. 
2) Joh. Georg Jacobi. 
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x fagte er, ift Died göttliche Werk, ganz voll Kraft, ganz voll Xeben, aber 


hg 


amit auch alle feine Kraft, al fein Leben: va ſteht er nun in feiner Höchften 


GSroͤße, an der äußerſten Grenze ſeiner Jünglingſchaft.“ — Zuweilen hielt 


ich inne, ſprach einige Worte, las dann weiter, und wund meinen, Dann 
immer höher und höher, bis er endlich dahin Fam, daß er in der Ianterften 
- Wahrheit feines Herzens zeugte, Du feift der größte Mann, den die Welt 

z. Berborgehradh; fein altes, fein neues Volk habe ein ſolches Wunder aufzu- 


WwWeiſen, als Werthers Leiden. 

Es ward 9 Uhr bis wir mit dem Buche fertig wurden. Der arme 
Roſt ſchwankte umher, wie ein Rohr, in einer fo wahrhaften Entäußerung 
feiner ſelbſt, daß es einen jammerte. Er beſchloß, Werthers Leiden in ber 
Iris anzuzeigen, wir ſollten ſehen! Man rief zu Tiſche. Da konnte 
nun wieder natürlicher Weiſe von nichts anderm geſprochen werden, als von 
»Dir und Deinem Roman. Ich fuhr fort an Roſt zu ſpannen und Georg 
ſtand mir ehrlich bei. Darüber kamen wir von neuem auf die Frage, ob's 
"möglich ſei, daß Dein Genie noch etwas eben fo vortreffliches, als Werthers, 
Leiden, hervorbringe. Roſt behauptete ſchlechterdings nein und ich half ihm 


Anfangs; hernach wendete ich mich und machte dad Gegentheil fo wahr- 


fcheinlich, daß Roſt fich auf einige Zwar ergeben mußtt. Aber zum Senfer, 
fiel ich unverfehens ein, an die Schurfen von Necenfenten haben wir noch ' 
nicht gedacht! wie werden viefe ſich bei diefer Erjcheinung gebehrden? Raſend 
möcht’ ich werden bei der bloßen Vorftellung fo eines Kerls, der mir meinen 
Merther auögrübe, um ihn auf dad Theatrum anatomicum zu fehleppen, 
ihm das Haupt dffnete, und das Herz, und alle Muskeln und Nerven be— 
fichtigte, die Gebeine ablöfete, fledete, mit Draht wieder an einander heftete, 
und ein fihneeweißes, Fünftliches, abfcheuliches Sfelett davon darſtellte; das 
Meſſer Hier könnt! ich dem Hund in die Bruft jagen! — „Das läßt ſich auch 
gewiß feiner ankommen, ermwiederte Roſt; es giebt doch noch menfchlich Ge— 
fühl und Schaam in der Welt!’ — „Menfhlih Gefühl, Schaam? Hat 
fid) was! Erinnern Sie fid) nur der Berliner Litteratur-Briefe über Nouffeaus 
Julie, und das war doch aud ein Bud, ein Buch, wahrhaftig wovon 
ich nicht weiß, wenn ich mir das Hirn ein wenig zurecht fehüttle, ob ‘ich es 
für Göthed Roman hingäbe.“ — Roſt ſtutzte. — Ich fuhr fort, pries Die 
neue SHeloife, ging über zum Humor, zum Offlan, zum Shafespear — was 
doch das al’ für Männer find — den Arioſt nicht zu vergeffen: aber das ift 
eben die Zaubermacht ded Genied, daß ed und unwiderſtehlich in feinen 
Wirbel fehleudert, wo dann alle Sonnen draußen wie Lämpchen auöfehen. 
Freilich, freilich, lächelte Roſt, und flieg allgemach eine Stufe nach der an- 
dern zu fich ſelbſt herab, erinnerte fich feiner überfegten Armida aus dem 
Taffo, nahm ſich vor, den Neft des Gedichts auch noch in's Deutfche zu 
bringen, feine ſchöne Biographie des Dichter noch vortrefflicher auszuarbeiten, 
und eheſtens mit dem Ganzen das deutfche Publikum in Erftaunen zu feßen. 


\ 
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verabfcheuen zu lehren, und zwar weil e8 in fi ſelbſt verabfcheuungs 
würdig if! Wir leben im Zeitpunkte der Difeiplinirung, der Cultur m. 
Civiliſtrung, aber noch lange nicht in dem der Moralifirung. 


2. Friedrich Heinrich Jacobi. 1743—1817. 
' \ % 


Friedrich Heinrich Jacobi wurde am 25. Januar 1743 zu Dürffeldorf') 
geboren. Sein Vater, ein hanndverfcher Kaufmann, welcher fich hier nieber- 
gelaffen "hatte, beftimmte auch den Sohn zum Kaufmannöftande, und dieler 
ging, 16 Jahr alt, als Kehrling nach Frankfurt a. M. ab, hatte aber feine 
innigen Meligiofität wegen in dieſer Lage viel zu leiden. ALS er fich fpäterhin 
drei Jahre lang in Genf aufbielt und bier feine Liebe zur Wiſſenſchaft durch 
Umgang, Unterricht und die Erzeugniſſe der franz. Literatur auf alle Weiſe 
naͤhrte, ging er nur mit ſchwerem Herzen zur Vaterſtadt zurücd, des Vaters 
Handlung zu übernehmen. — Eine wit allem Reichthum des Geiftes und . 
‚Körperd geichmücdte Gattin, Betty von Clermont and Vaels bei Achen, 
wurde jetzt Stolz und Freude feines ‚Lebens und bald gelang ed ihm aud), 
ſchon fortwährend wiffenichaftlicher Thätigkeit, vornehmlich aber einem leb⸗ 
haften Verkehr mit gelehrten Sreunden, hingegeben, auch feine Handels⸗ 
gefchäffte nieberlegen zu können. Jetzt wurde er auch mit Wieland, noch 
inniger und tiefer mit Göthe befannt. Pempelfort bei Düffeldorf wurde nun 
der angenehmfte und heiterfte Aufenthalt geiftreicher Menfhen und kommt 
‚und im Leben der bedeutendften Genien Deutfchlands wie Goethes, Lava⸗ 
terd, Stillingg, Hamanns u. a. entgegen. Auch nachdem er 1776 in ven 
Beſitz des bedeutenden Vermögens feiner Gattinn gekommen war, behielt er 
das ihm übertragene Amt eined Mitgliedes der Bergifchen Hofkammer, ja 
folgte nach einigen Jahren 1779 dem Rufe nah Münden, wo er zum 
Geh. Rath ernannt wurde. Hier raubten ihn zwar bald feine freimüthigen 
und wahren Neuerungen Über die Schädlichkeit des bairiſchen Mauthweſens 
die fürftliche Gnade, doch blieb er zunächft in feinem Wirfungßfreife ; als 
aber eine fehmere Krankheit und der Tod der geliebten Oattinn fein Lebens- 
glück untergruben, zog er fich wieder in fein filed Bempelfort zurück. Bon 
Dier, aber vertrieben ihn die Stürme der Nevolution 1794 nad) SHolftein, 
wo er bei feinen Freunden zu Wandsbeck, Hamburg, vornehmlich zu 
Eutin lebte, .bi8 er dem Rufe an die neu zu errichtende Afademie ber 
Miffenfchaften in München folgte, zu deffen Annahme auch feine zerrütteten 
Bermögensumftände ihn aufforberten. Dom Jahre 1807 an war er Praͤſi⸗ 


I) Sein älterer Bruder Joh. Georg Jacobi (oben Thl. IV. S. 09) war 
am 2, Sepibr. 1740 cbendaſelbſ geboren. 
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dent der Ufademie, legte aber dies Amt mit Beibehaltung feines Gehalts 
1813 nieder und ftarb am 10. März 1817. — 

Jacobis großes Streben war, Theologie und Philoſophie mit der Poeſie 
zu verbinden; doch wie eifrig er ſich auch hierin gezeigt hat, zu etwas recht 
Gediegenem bat.er eö doch nicht bringen können, weil die rechte Strenge 
wiffenfchaftlicher Zucht und die rechte Kraft und Gediegenheit eined tiefen 
Denkens ihm fehlte. So fonnte er wohl auf Fehler aufmerkiam machen, 
Lücken wahrnehmen, über das, was fein jollte, gemüthlich fprechen; aber weil 
er jelbft feinen innern Haltpunct gewinnen fonnte, fo Großes nicht voll- 
bringen. Gemüthsphilofophie war die Sphäre feines Lebens, aber‘ immer ° 
ſchwankte er zwifchen Kopf und Herz, Glauben und Wiffen, mehr dem au- 
genblicklichen Eindruck feined Gefühld als der unmandelbar feft erfannten 
Wuahrheit hingegeben. Alles was Glauben und Gemüth antaftete war Ge: 
genftand feiner Bekämpfung. 

Seine beiden Romane „Allmilld Brieffammlung” und „Wol— 
demar“ follten feine Moralphilofophie enthalten, aber zunächſt find die Haupt- 
charaftere felbft zu unbefländig und unentfchieden, als daß fie zu einer rechten 
Ruhe und Freiheit geiftiger Darlegung kommen fönnen, wie viel einzelnes Schöne 
und welch anziehender Blick namentlich in die Gemüthöwelt der Srauen ung 
auch geöffnet wird. — Der Streit mit Mendelsſohn über Leſſi ing's Spino- 
zismus oder Atheismus, oder wie er ed aud) nennen will Kosmodeismus, 
führt ihn immer tiefer in den «Kampf gegen jede Philofophie, welche irgend 
wie Glauben und Gemüth antaftet, obfchon er wieder in feinem Glauben 
nicht ohne ſchwere Zweifel und harte Kämpfe bleibt. In feiner Abhandlung: 
„über das Unternehmen des Kritieismus, die Vernunft zu Verftande zu 
bringen,“ wied er auf Die Mängel und Einfeitigfeiten der verfländigen Ab- 
ftraction Hin und machte ihr gegenüber das Recht idealvernünftiger Betrach⸗ 
tung geltend. 

Seine Werke erſchienen in einer Geſammtausgabe: „Fr. Heinr. Jacobes 
Werke.“ Sechs Bände gr. 8. Lpz. 1812— 24. Bd. 4- 6 hrsg. von J. F. Köppen 
u. R. J. F. Roth. (Ind. Ir Bd. Allwill's Briefſamml. — Vermiſchte Briefe. 
2r Bd. Dav. Hume über d. Glauben oder Realismus u. Idealismus; ein 
Gefpräch. — Ueber d. Unzertrennlichk. des Begriffes der Freih. u. Vorfehung 
vom Begriffe der Vernunft. — Etwas, dad Leſſing gefagt hat, ein Com- 
mentar zu den Reiſen der Päpfte. — Ueber das Buch: Des lettres de 
Cachet. — Einige Betrachtungen über den frommen Betrug u. über eine 
Vernunft, die d. Vernunft nicht if. — Ir Bd. Jacobi an Fichte. Ueber 
d. Unternehmen des Kriticiömus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen. — 
Meber eine Weiffagung Lichtenberg's. — Von den göttlichen Dingen und ihrer 
Offenbarung. — Briefe. 4r Bo. Abth. 1. 2. Ueber die Lehre des Spinoza, 
in Briefen an Herrn Mofed Mendelöfohn. — Abth. 3. J. G. Hamann's 
Briefwechfel mit F. 9. Jacobi, hrsgb. v. F. Roth. — 5r Bd. Woldemar. 
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— 6r Br. Ueber gelehrte Geſellſchaften, ihren Geiſt und Zweck. — An 
Schloſſer über deſſen Fortfegung des Platoniſchen Gaſtmales. — Vorrede zu 
einem überflüffigen Taſchenb. für 1800. — Fliegende Blätter. — Politiſche 
" Rhapfodien. — Ueber Recht und Gewalt. — Alexis od. vom goldnen Zeit 
‚Alter. — Beſondere Ausg. der Romane: Sacobi F. 5. Eduard Allwills 
Brieffammlung. Hrög. mit einer Zugabe von eignen Briefen. Aus, 
Iegter Hand, gr. 8. Lpz. 1826. — Woldemar. Ausg. Iegter Hand. Eben. 
1826. — Sacobi’s Leben von Schlichte groll. — Fr. Eaj. v. Weiller und 
Fr. Thierſch: Fr. 5. Jacobi nach Xeben, Lehren u. Werfen dargeſtellt. 
gr. 8. Münden 1819. Auch: Weihe. Eine Gedaͤchtnißrede auf Jacobi, geh. : 
vor einer Verſamml. feiner akadem Mitbürger am 10. März 1832. Halle 1832. 








1. Beifpiel, 


Aus dem „Briefwechfel zwiſchen Goethe und 8. H. Jacobi.“ 
(1846). 


Jacobi an Goethe. 
Den 21. Oktober 1774. 


Vorgeſtern Abend ließ ich Noften?) fagen, er möchte herüber Eommen ; 
Werther's Leiden feien enblich da. Bisher hatte ich vor ihm die Ankunft : 
bed lieben Buchs heimlich gehalten, weil ich's ganz in Ruhe genießen wollte 
mit den Meinigen, und weil die bloße Vorftelung der grellgierigen Augen, 
mit welchen Roſt mein Büchlein ermeffen, der ängſtlichen Haſtigkeit, womit 
er, fobald ich e8 nur einen Augenblick aus der Hand ließ, darnach greifen, 
ungeduldig Darin hin und her raffeln und alles überpoltern würde, mir bag 
Herz umfehrte. Als er jept in mein Zimmer trat, fagte ich ihm gleich: 
Sie dürfen mir das Buch nicht anrühren! Ich will Ihnen und George?) ' 
(diefer war zugegen) daraus vorlefen. Er fragte, kuckte nad) ein und an= 
berm; fette fich dann nieder und ich Hub an. 

Gleich bei den erften Seiten ward ihm wunberlih. Sinn, Geift, Phan⸗ 
taſte, Schreibart, alles war anders, als er geträumt hatte. Er Außerte Bes 
wunderung, Freude; fehnte fich, daß wir in die eigentliche Gefchichte kaͤmen, 
welches dann flugs gefchah. | 

Der arme Roft ward übermannt, gerieth außer ſich, fein. Angeficht 
glühte, feine Augen tHaueten, feine Bruft bob ſich empor; Bewunderung, 
Entzüden erfühte feine Seele: „Ueber alles, was Goethe biöher gemacht 


MW, ‚Heinfe, 
2) Sb. Georg Jacobi. 
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Jat, fagte er, ift dies göttliche Werk, ganz vol Kraft, ganz voll Xeben, aber 
amit auch alle jeine Kraft, all fein Leben: da, fteht er num in feiner höchften 
Sröße, an der äußerſten Grenze feiner Jünglingſchaft.“ — Zumeilen hielt 
& inne, ſprach einige Worte, las dann weiter, und wund meinen, Mann 
mimer höher und Höher, bis er endlich dahin Fam, daß er in der lanterſten 
Wahrheit feined Herzens zeugte, Du feift der größte Mann, den die Welt 
Hervorgebracht; fein altes, Fein neued Volk habe ein foldhes Wunder aufzu= 
weiſen, ald Wertherd Leiden. 

Es mard 9 Uhr bis wir mit dem Buche fertig wurden. Der arme 
Moft ſchwankte under, wie ein Rohr, in einer fo wahrhaften Entäußerung 
feiner felbft, daß ed einen jammerte. Er beichloß, Werther Leiden in der 
Iris anzuzeigen, wir follten ſehen! Dan rief zu Tifche. Da konnte 
nun wieder natürlicher Weife von nichts anderm gefprochen werden, als von 
Dir und Deinem Roman. Ich fuhr fort an Roſt zu jpannen und Georg 
fand mir ehrlich bei. Darüber-famen wir von neuem auf die Frage, ob's 
möglich jei, daß Dein Genie noch etwas eben fo vortreffliches, ald Werthers, 
Leiden, hervorbringe. Roſt behauptete fchlechterdingd nein umd ich half ihm 
Anfangs; hernach wendete ich mich und machte dad Gegentheil fo wahr- 
fcheinlich, daß Roſt fich auf einige Zwar ergeben mußtt. Aber zum Henker, 
fiel ich unverfehend ein, an die Schurken von Necenfenten haben wir noch 
nicht gedacht! wie werden dieſe ſich bei dieſer Erſcheinung gebehrden? Raſend 
moͤcht' ich werden bei der bloßen Vorſtellung ſo eines Kerls, der mir meinen 
Werther ausgrübe, um ihn auf das Theatrum anatomicum zu ſchleppen, 
ihm das Haupt öffnete, und das Herz, und alle Muskeln und Nerven be— 
ſichtigte, die Gebeine ablöſete, fledete, mit Draht wieder an einander heftete, 
und ein ſchneeweißes, künſtliches, abſcheuliches Skelett davon darſtellte; das 
Meſſer bier könnt' ich dem Hund in die Bruſt jagen! — „Das läßt ſich auch 
gewiß feiner anfommen, ermiederte Roſt; es giebt doc) noch menſchlich Ge- 
fühl und Schaam in der Welt!" — „Menfhlid Gefühl, Schaam? Hat 
ſich was! Erinnern Sie ſich nur der Berliner Litteratur-Briefe über Rouffeaus 
Julie, und das war doch aud ein Buch, ein Buch, wahrhaftig wovon 
ich nicht weiß, wenn ich mir Dad Hirn ein wenig zurecht fchüttle, ob ich es 
für Göthes Roman hingäbe.“ — Roſt ſtutzte. — Ich fuhr fort, pries die 
neue SHeloife, ging über zum Humor, zum Offlan, zum Shafespear — was 
boch dad all’ für Männer find — den Arioft nicht zu vergeffen: aber das ift 
eben die Zaubermacht des Genied, daß ed und unmiderftehlih in feinen 
Wirbel fchleudert, wo dann alle Eonnen draußen wie Lämpchen ausſehen. 
Freilich, freilich, lächelte Roſt, und flieg allgemach eine Etufe nach der an- 
dern zu fich ſelbſt herab, erinnerte fich feiner überfeßten Armida aus dem 
Taſſo, nahm ſich vor, den Reſt des Gedichts auch noch in's Deutfche zu 
bringen, feine fchöne Biographie des Dichters noch vortrefflicher auszuarbeiten, 
und eheſtens mit dem Ganzen das deutſche Publikum in Erſtaunen zu ſetzen. 
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feine Haut bietet, und folglich die feines Genoffen mit... Nun ein Mädchen, 
das feined Weges käme — dieſem audzumeichen — wie wäre es möglich? 
So mard' unfere Luzie hingemwagt, fo ging und das fühe Befchöpf verloren; 
denn fie ftirbt, Kinder, und ihr Tod ift diefer Allwill? 

Nie war der Holden ein Jüngling erfchienen wie Allwill — fo voll 
Geiſt und edlen Strebend, und Zugleich fo an ſich Haltend, fo innig und . 
umfichtig. Keine Tugend, feine Liebensmwürdigfeit, die ſich nicht an ihm 
abjpiegelte, 'wie Sonn im Meere. Und dad fo ganz aus nadender Eigen- 
fhaft feiner Natur! Jede Vortrefflichkeit faſt überfchägend im Andern, fchien 
er befcheiden und war es auch wohl, in feinem aufrichtigen Entzücden, fogar . 
bis zur Schüchterndheit; er wollte nur fich nähern dürfen, nur gelitten ſeyn 
in dieſer Nähe, Diefe Einfalt bey fo viel Vorzügen, bey dem fehönften 
Jugendglanze, rührte, bezauberte. Unferer Luzie — Died alles vor Augen! 

‚DO, ich fehe den Engel — ftil und unbemerkt in der Ferne fehweben 
— beten für den feltnen Jüngling. — Entzündet nur in Freude, in 
reiner Engels-Freude über den Edlen!... Und dennoch war e8 
Gift! ... Kinder! wenn e8 Euch nur hierbey fehaudern könnte, wie ed mich 
fhaudert! . . Ä 

Thöriht! E83 kann Euch fo dabey nicht fehaudern. Uber wie. rette 
ich Eu? Clerdon, Amalia, hütet mir die zwey lieben Gefchöpfe ! 

Es fol unerhört feyn, daß dieſem Eduard je ein Anfchlag mißlungen 
wäre. Er wagt fein Alles an die Erreichung jedes Zwecks. Wer ihm 
abgewoͤnne, gewoͤnne ihm nie weniger ald fein Xeben ab. Clemens nennt 
ihn einen Befeffenen, dem es faft in einem Falle geftattet fey, willführlich 
zu handeln. — Ein furchtbarer Charafteg! — Und wie täufchend da, wo 
er das Schöne und Gute ſich aud Luft zu eigen macht! — O, Hütet euch! 
DO, flieht! — Du Lenore befonderd; du mit dem zarten durchdringlichen 
Einn! — Glaube mir, Befte! Liebe macht und Weiber immer unglädlid,. 
Die Männer verdienen fo wenig dad Opfer unſeres Dafeynd, daß ſie nicht 
einmal anzunehmen wiffen, was wir ihnen geben. Das Glüdf ein ganzes 
Herz zu beflgen — mie follten fie das fchägen können, da ihr Herz nie einen 
Augenblif ganz, nie ein Gefühl des Herzens bey ihnen lauter iſt? Keine 
. Wonne, nicht die höchfte der Menfchheit, gilt ihnen fo viel, daß fie dieſelbe 
rein bewahrten. Keine Empfindung ift ihnen in dem Grabe lieb, daß fle 
nicht durch efelhafte Vermifchungen fie trüßten, ihr Bild entweihten. Die 
Fülle des Köftlihen — die fchmeden ſie nie, haben fie nie; darum kann 
ihnen nie genügen; darum find fie — ohnmächtig zur Liebe. Wir Arme 
merfen das nicht gleich; mir glauben wohl gar eine Zeitlang ftärfer geliebt 
zu feyn, als wir felbft lieben. Aber, o wie bald offenbart ſich das anders! 
— Da ftehen wir dann dem Geliebten gegenüber, und fühlen durch unfer 
ganzes Weſen: — Dein! — fühlen durch unfer ganzes Weſen: — nicht 
Mein!... Wenn Du dad Gräßliche — die unausfprechliche Schmach des 
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Gefühle ahnden könnteft: — ih — Dein! Du — nit Mein! — — 
Berloren zu feyn, ganz verloren an einen andern . . Unſer eigenes Selbſt 
entfloben aus und — entflohen aus Ihm — Gar fein Dafeyn mehr! Man 
ift verſchwunden unter den bendigen; getilget mit Schande aus öihrer Zahl 
Elend ohne Maß, ohne Namen! . 


3. Beifpiel. 


Un Wilh elm Heinſe nach Genua. 
(hl. I. ©. 337.) 


Pempelfort den 28. Octob. 1780. 


Heute gleich nach Tifche, mein liebfter Heinfe, Habe ich angefangen, 
Ihre Briefe nach der Neihe wieder Durchzulefen, und jegt, um ſechs Uhr, 
bin ich Faum zur Hälfte damit fertig geworden. Antworten wie ich wuͤnſchte, 
kann ich Ihnen nicht. Aber taufendfachen Danf, mein Befter, will ich Ihnen 
bringen. Ic) fühle dad im Innerften der Seele, wie gut Sie find, jo oft ' 
mitten im Genuß inne zu halten, um ihn mit mir zu theilen. — Wie oft 
ich an Sie denfe, wie fehr ich mich nach Ihnen fehne, brauche ich Ihnen 
nicht zu fagen, da Sie wiſſen, wad Sie mir waren und find. 

Bon meiner Reife nad) Wandsbeck, die durch eine Menge Um⸗ und 
. Abjchmweifungen zu einer Odyſſee geworden ift, aber ohne Schiffbrüche, könnte 
ich) Ihnen vier Wochen lang erzählen, und würde nicht fertig. 

Mein erfted Ziel zum Verweilen war, wie Sie wiffen, Wolfenbüttel, 
Leſſing nöthigte mich mit meiner Begleiterin, bey ihm einzufehren. Ich fonnte 
nicht weg von dem herrlichen Manne, und mußte beym Abjchiede ihm feyer- 
lich verfprechen, meinen Rückweg wieder über Wolfenbüttel zu nehmen. 

Mein verlängerter Aufenthalt bey Leffing hatte Klopſtock, Claudius, und 
zumal meine Kinder — da anftatt des Mannes wiederholt nur verfchiebende 
Briefe angefommen waren, — etwas ungeduldig werden laffen. Zum Glück 
gelang es durch einen Zufall, daß ich fie am Ende Doch noch um einen Tag 
früher, als fie gegenwärtig bofften, überrafchen fonnte. Am 13ten Julius 
Morgens Hielt mein Wagen vor Claudius Thüre, und unfer aller Freude 
war fehr groß. 

Der Wandsbecker Bote hat in jeder Rüuͤckſicht meine Erwartung über⸗ 
troffen. Er ift ein wahrer Bote Gottes; fein Chriftentfum jo alt als die 
Melt. Ihm felbft aber ift fein Glaube nicht bloß höchfte und tieffte Phile- 
fopbie, fondern etwas darüber noch hinaus, wie id mir es auch wohl wün- 
fchen könnte, aber nicht zu verfchaffen weiß. Uebrigens erfcheint er im Leben 
ganz fo wie in feinen Schriften; erhaben hur indgeheim, vol Scherz und 
Schalkheit im öffentlichen Umgange. Doch unterläßt er nicht, auch ernſte 
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Worte fallen zu laffen, treffende, tiefergreifende, wenn Geift und Herz ihm 
fagen, es fei die Zeit und der Ort. 

Klopſtocken fand ich ganz fo wieder, wie ich ihn fünf Jahre früher zu 
Raſtadt und Mannheim gefehen hatte, nur noch freundfchaftlicher und wärmer. 
Er mochte ungern midy aud den Uugen laffen, und übernachtete öfter in 
Wandsbeck, wie dagegen wir auch zuweilen in dem nur eine Stunde weit 
davon entfernten Hamburg, dad ich mit feiner Elbe, ihren Ufern und Snfeln 
feiner reichen Schifffahrt, feinem fchönen Alfterbeden, feinen unzähligen Gärten - 
und Luftörtern, feinen gebildeten und gaſtfreyen Bewohnern und Ummohnern 
Ihnen zu befchreiben nicht unternehme. 

Nach vierzehn Tagen trennte ich mich von Klopftod zu Afchberg, einem 
gräflich Ranzowiſchen Nitterfige, wo und die Gräfln, eine junge Wittwe, 
fürftlic) bemirthete. Der Park erſtreckt fich über einen anfehnlichen Hügel, 
"an beffen Buße der ‘Plöner See fich ausbreitet: grün und Far, wie der 
Genfer und in die fehöniten Gegenden geſenkt. Einer von Claudius Brü> 
dern, ein derber geijtvoller Mann, iſt dort Verwalter. Der dritte Bruder, 
ein Arzt und fehr guter -Kopf, Fam von Lüßenburg zu und. Als wir auf 
ber Höhe des Parkes voll Entzüden rund umher fchauten, wünfchte fich der 
Verwalter, an einem gegenüberliegenden ’fernen Ufer des Seed einen Berg 
Veſuw. Hirn! rief Claudius: nicht wahr, du felft Dir fo einen fener- 
fpeyenden-Berg wie eine Pfeife Tabak vor. MUnaufhörlich "hatten fich die 
drey lofen Leute zum Beften, zogen mich und meine Schwefter init ind 
Spiel, und machten und unendliche Freude. So vereint in fortgehender 
Zuft machten wir aud) eine Fahrt nach Raſtorf, einem andern Ritterſitze der 
Gräfin..... Claudius betrug fih an dem Hofe der Frau Gräfin von 
Nanzau, gerade wie an dem Hofe zu Japan, und ergögte und mit feinen 
ſinnvollen Albernbeiten über ale’ Maßen. 

Don Aſchberg ging ed wie im Fluge nad) Lübeck, wo und Gerftenberg . 
und die Oſtſee zwei ſehr fchöne Tage machten.” Ä 

Ich blieb jegt nur noch drey Tage an den fehönen und prachtvollen. 
Ufern der mir fo lieb gewordenen Elbe, mo ich die Befanntfchaft vieler merf- 
mwürdiger Menfchen gemacht, und befonderd mit der chrwürdigen Familie 
Reimarus, nad) Leſſings Wunſch, mich eng befreunder hatte. 

Claudius begleitete mit feiner Rebecka und nad) Haarburg, wo wir zus 
fanımen übernachteten, und dann tief bewegt von einander fchieden. 

Ich eilte über Zelle nach Braunfchweig, wo ich am dritten Tage mor- 
gend ankam, und gleich einen Böten nad) Wolfenbüttel ſchickte. Leſſing hatte 
fich von felbft fchon auf den Weg gemacht, und überrafchte und bei Tifche 
in dem Kaufe des lieben alten Schmidt, Efchenburgd Schwiegervater, der fich 
zum Unterfchiede yon den Schmidten mit Beynahmen, den Schmidt tout 
court nennt. Leſſing ſchätzt ihn ſehr. Schön ging und der Reſt des Tages 
hin. Beim gute Nacht geben bat mich Leſſing, ihn am folgenden Morgen 


4 
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in feinem Abfteigequartier zu befuchen, damit wir gewiß‘ ungeftört blicken. 
Ich fand ihn fehr bewegt. Er erzählte mir feine Lage, was er, feit tm 
Streite über die Fragmente, von Menfchen erfahren habe, wie fein Gemüt) 
davon angegriffen, das Leben ihm verefelt worden. ‚Bey zwey Zügen be 
fonderd, Die er mir erzählte, veränderte fich fein Geſicht auf eine Weiſe, die 
mir unvergeßlich bleiben wird — des edlen Manned Herz ift gebrochen. — 
Er will jegt noch ein Werk zur Aufklärung der Kirchengefchichte herausgeben, 
lauter Excerpte, und Damit feine theologijche Laufbahn befchließen. Nur bi 
dahin wird er noch in Wolfenbüttel bleiben, dann aber fich frey zu machen 
fuchen. Die Einleitung dazu ift fchon getroffen. Vielleicht finden Sie den 
Trefflichen bei Ihrer Zurüdkunft aus Italien in Pempelfort. 

Am Abend dieſes Tages befuchte ich mit Leffing das Schaufpiel. Hamlet 
wurde gegeben. Zum Nachteffen Hatte ich mich bey Ierufalem verfagen 
müffen. Der herrliche Alte fteht noch in voller Kraft, Hat die Munterkei 
und SHeiterfeit eined Juͤnglings, fingt bey Tifche, befucht das Schaufpiel, und 
buldet alles, was die Huldgöttinnen dulden. Er zürnte mir, daß ich Leffing, 
ben er im Schaufpiel bey mir gefehen, nicht mit zum Nachteffen gebradt 
hätte. „Er ift wohl in den Bann gethan, fagte er, aber man 
kann doch mit ihm effen.“ Ich Hatte wirflich Leffing ſchon Tags vorher 


darum angelegen, und er hatte mir ed auch verfprochen ; aber hernach bekam 


er Neue, und ſchützte Kopfichmerz vor. Das fagte ich Jeruſalem, der durch— 
"aus noch ſchicken, und Leſſing bitten lajfen wollte. Er ſprach öffentlich mit 
‚großer Achtung und herzlicher Zuneigung von ihm. Ä 
Am folgenden Morgen ging, in Leſſings Begleitung, die Reife nad) 
Halberftadt zu Vater Gleim. Wir hatten das föftlichfte Wetter und wurden 
fehr heiter. Da ich mich der fehönen Gegend längd dem Blodöberge laut 
‚freute, fagte Leffing: diefen Genuß entbehre ich. — Ich hatte das fchon öfter 
gehört, daß Leſſing für diefe Gattung des Schönen, wie auch für Muflk, 
‘ wenig Sinn habe, und fragte ihn um dad Wahre an der Sache. Wirklich, 
antwortete er, gewaͤhret mir, mas man ſchöne Gegenden nennt, nicht den 
Genuß, den mir Andere rühmen. Einen angenehmen finnliden Eindrud 
empfinde ic) allerdings; mir ift wohler bier, als es mir auf der Lüneburger 
Haide ſeyn würde. Doch felbit auf der Lüneburger Haide bielte ich es beffer 
aus, ald in einem jchiefgebauten Zimmer; in einem folchen kann ich ſchlech— 
terdings nicht Ieben. Etwas lebhaft erwiederte hierauf meine Schwefter: 
Nun glaube fie auch, daß er damals im Ernft geredet habe, Da er zu jemand 
geſagt, der fich im Frühjahre gefreut, daß nun bald ales wieder grün jeyn 
werde: „Ach, es ift fchon fo oft grün geworden, ich wollte es würde einmal 
roth.“ — Leffing lachte, geftand das Wort ein, und, daß ed ihm damit mohl 
hätte Ernſt ſeyn fünnen, wenn die Augen Roth fo gut vertrügen als 
Grün. 


Wie und Vater Gleim empfing, bemwirthete, unterhielt, brauche ich 


2 





aa — 


J! 


F. 5. Jacobi. 1743—1817. 791 


Ihnen nicht zu erzählen. Wir verweilten bey ihm bis zum vierten Tage. — 
"Senug für heute. \ 


4. Beiſpiel. 


Aud der Abhandlung von den göttlichen Dingen und ihrer 
Dffenbarung. | 
(Thl. HI. ©. 397.) 


Ueber dem Thierreich, fo wie über dem gefammten, Befeelted und Un⸗ 
befeeltes in fich vereinigenden Naturreich, erbebet ſich das Reich der Geiſter. 
„In dieſem herrſchet die Liebe des Schönen und Guten, berrfihen Abficht und 
Erfenntnig — Weisheit, Vorfehung. Das ift das Hohe Eigenthbum ded 
Geiftes, daß nicht das Schickſal über ibm, fondern daß er, der Geift, 
waltet über dem Schickſal. Kraft dieſes Eigenthums ift der Geift Schöpfer; 
und wie feine Schöpferfraft, fo ift feine Freibeit; dad Maß der einen in 
jedem Wefen ift genau dad Maß der andern. 

Der Menfch, unftreitig dem Natur- und Thierreich angehörig, gehört 
eben fo unftreitig auch dem Geifterreiche an, und ift nach einem allgemein 
bekannten, treffenden Ausdrud, ein Bürger zweier verfchiedener, wunderbar 
auf einander fich beziehender, Welten, einer ſichtbaren und einer unfichtbaren, 
einer finnlichen und einer überfinnlichen. Don dieſer doppelten Angehörigkeit 
hat er das innigfte Bewufftfeyn. Wiffentlich ſchwebet er in der Mitte zwi⸗ 
fehen dem Sinnlihen und Natürlichen, und dem Ueberfinnlichen und Ueber- 
natürlichen; fühlet und weiß fich der Natur zugleich unterworfen und über 
fte erhaben, und nennet das, was fi in ihm über die Natur erhebt, feinen 
edlern und beffern Theil, feine Vernunft, feine Freiheit. 

Der im Menfchen über die Natur ſich erhebende Geift ift aber keines⸗ 
weges ein der Natur widerwärtiger und ihr feindlicher Geift; er will nicht 
fcheiden den Menfchen von dem Menſchen: eine ſolche Scheidung würde Ver⸗ 
nichtung feyn. Alles was ift, außer Gott, gehöret der Natur an, und fann 
nur im Zufammenhange mit ihr beftehen; denn alles außer Gott ift endlich, 
die Natur aber ift der Inbegriff. des Endlichen. Die Natur vernichten 
wollen, "würde demnach fo viel beißen ald die Schöpfung vernichten wollen. 
Ein thörichter Wunfch, der aber von den Weifen dieſer Erde auf das viel- 
fältigfte auögefprochen worden iſt. Auch in den neueften Zeiten ift laut genug 
der, Rath erſchollen: Menſch, entfchließe dich, höre felbft zu feyn auf, und 
laſſe Gott allein feyn, fo ift dir geholfen, fo bift du felig. 

. Natur ift der Anfang der Dinge. Am Anfang, ſpricht die ehrwürdige 
ältefte Sage — Am. Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Licht brach 
hervor; es bewegten und fhieden fich ‘die Elemente; ein Weltall entftand. 
Und Gott ſprach zu der Erde: Es laſſe die Erde aufgehen Gras und 
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Kraut, das ſich befaame, und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nadh feine 
Art Frucht trage, und habe feinen Eaamen bey ihm felbft auf Erden. Um 
es geſchah alfo. 

Und Gott ſprach zu den Waſſern: Es errege ſich das Waſſert 
unter und über der Veſte mit mwebenden und lebendigen Thieren, und mit 
Gevögel, das auf Erden unter der Vefte des Himmels fliege. 

Und wieder ſprach Gott zu der Erde: die Erde bringe bervor 
lebendige Thiere, ein jegliches nach feiner Art; Vieh, Gewürm und Thier 
auf Erden, ein jegliched nad) feiner Art. Und es gefchab alfo. 

Endlih ſprach Gott — nicht zu der Erde, nicht zu den Waſſern, nidt 
zu der geſammten Natur, fondern — zu fich felbft ſprach Gott: Kaffıt 
und Menfchen machen, unfer Bild, Geftalt der Aehnlichkeit, vie un 
gleiche. 

Gott ſel bſt fchuf den Menfchen, und gab ihm unmittelbar aus feinem 
Geifte den Geiſt. Das ift der Menſch, das in ihm ift der Othem Gottes 
des Allmächtigen, des Urbeberd der Natur, des Beginnenden, be 
abfolut Unabhängigen und Freien. 

Geiſtes-bewuſſtſein beißet Vernunft. Der Geift aber fann nur 
feyn unmittelbar aus Gott. Darum ift Vernunft: haben, und von Gott 
wiffen Eins; fo wie ed Eines ift, von Gott nicht wiffen und Thier fenn. 

Eine Gottesunwiſſenheit wie im vernunftlgfen Thiere kann im Menſchen 
nie ‚Statt finden; er muß Gott denfen, und fann ihn nur läugnen, wit 
er auch feine Sreiheit, den Geift in ihm felbft läugnen, aber das Wiffen don 
ihm nie ganz vertilgen fann — im innerften Gewifien. 

Alfo wie der Menfch fich felbit erfennet, als ein freied, das heißt, als 
ein durch Vernunft über die Natur erbabenes Weſen: als ein Weſen, dem. 
geboten ift zu fehaffen das Gute und Schöne nad) einem ibm inmwohnenden 
Urbilde ; wie er dergeftalt fich felbit erfennet; jo erkennt er auch, daß über 
der Natur und über ihm felbft feyn muß, ein allerböchftes Mefen: Gott! 
Und wie er fich nicht erfennet als ein freies, durch feinen Geiſt von der 
Natur unabhängiges Weſen; fo erfennet er auch Gott nicht, ſondern erblidt 
überall blos Natur. | 

Natur ift die Macht, Die im Meltall alle Theile außer einander und 
zugleig in Verbindung erhälz. Trennung und Verbindung jegen fich in ihr 
gegenfeitig voraus, und in einer Mitte zu ſeyn, ift das Wefen aller 
Naturmwefen. Daher Raum und Zeit, und jene ununterbrechbare Verket—⸗ 
tung von Allem mit Allem, der Grund und Abgrund menſchlicher Wiffen- 
haft und Erfenntniß mit ihrer unendlichen Kühe und unendlichen Xeerbeit. 
Was in der Natur erfolgt, erfolgt 'nady dem Gelee des Zufanımenhanges 
aller ihrer ſich gegenfeitig vorausfeßenden Theile, das heißt, auf eine durchaus 
nothwendige, blos mechanifche Weife.. Bon fich felbft übt fie weder Weis— 

heit noch Güte aus, fondern überall nur Gewalt; fie ift, was ohne Freiheit, 
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ohne Wiſſen und Kitten wirft; in ihr herrſcht allein das Geſer der Stärke 


Mo aber Güte und Weisheit mangeln, und ‚nur das Geſetz der Stärfe 


woaltet, da ift, fagt ein alter Spruch, Feine wahre Erhabenheit, da ift feine 
Prajeftät: „Sine bonitate nulla majestas!“ 


W 5. Beiſpiel. 


⸗ 


Aus: Ueber die Lehre des Spinoza in Briefen 
an Herrn M. Mendelsſohn. 
(Th. IV. Abth. 1. ©. 240.) 
Wenn allen Nationen von jeher die Ueberzeugung ſich -aufgedrungen bat: 
Religion fey daß einzige Mittel, der elenden Natur des Men- 
[hen aufzubelfen; und wenn alle Weife wie aus einem Munde gelehrt 


haben: Erfenntniß, die nur irdifche Dinge zum Gegenftande habe, fey nicht. 


würdig diefes Namens; Alle: daß man zur Erfenntniß des Meberirdifchen nicht 
gelangen könne, als durch überirdifche Geflnnung; daß Gott fich den Her- 
zen Fund thue, und fich Denen verberge, die ihn mit dem Verſtande allein 
fuhen: daß die Gefege Gottes Flügel für die Seele ſeyen, fich in feine 
Gegenwart hinaufzuſchwingen; — was Wunder dann, daß, wo die menſch⸗ 
fihe Natur finkt, auch die Erfenntnig Gottes finfe und ihm Thiere allmäh- 
lich ganz verſchwinde; daß im Gegentheile, wo eben diefe Natur fich hebt, 
die ſchaffende Kiebe immer fühlbarer, und daß ed ganz unmöglich werde, 
dap der Menfh an dem ihn durchdringenden Dafeyn Gottes zweifle; ohne 
alle Vergleihung unmöglicher, als daß ein irdifcher Untertban an der 


“ Wirklichkeit feines Landesherrn zweifle, wenn er ihn gleih nie gefehen, 


feinen weit entfernten Aufenthalte ſich nie genähert hat. 

‚ Aus dem Genuffe der Tugend entfpringt die Idee eines Tugendhaften; 
aus dem Genuffe der Freyheit, die Idee eines Freyen; aus dem Genuffe 
bed Lebens, die Idee eined Lebendigen; aus dem Genuffe des Göttlichen 
die Idee eines Gott Aehnlichen — und Gottes. 

Mie die lebendige Philofophie, oder die Denfungsart eines Volkes, ſich 
aus feiner Gefchichte, oder Lebensweiſe ergiebt; fo ergiebt fich feine Ge- 


ſchichte oder Lebensweiſe aus feinem Urfprunge,; aus bervorgegangenen An⸗ 


ſtalten und Geſetzen. 

Me Geſchichte geht in Unterricht und Geſetze vorwärts aus, und alle 
Bildung der Menſchen ſchreibt ſich von ihnen ber. Nicht von Vernunft—⸗ 
geſetzen oder rührenden Ermahnungen; fondern.von Anweiſung, Darſtel⸗ 


lung, Vorbild, Zucht, Hülfe, Rath und That, Dienſt und Befehl. 


Wenn die erſten Menſchen als Schwämme aus der Erde, oder als 
Würmer aus dem Schlamm, — ohne foramen ovale, und ohne Nabel⸗ 


ſchnur, — nicht weit vollfommener hervorgegangen find, als fle jegt aus 
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Mutterleibe geboren werden: io mußte Etwa fh ibrer annehmen. Sci 
Chngefähr? ter, Bas? 

Ale jagen au Einem Rımde: ed babe ie Gett ſich ihrer angenom, 
men, und noch ehe denn ſie waren. 

Bon einem höheren Weſen geben ulle Verfafſungen aus: alle in ihrem 
Uriprunge waren theofratiih. Das erite nothwendigſte Bedürfniß, Wie für 
den einzelnen Menichen, io für die Geſellichaft, in ein Gett. 

Vollkommene Unterwerfung unter ein böberes Anjeben, firenger, heili⸗ 
ger Sehoriam, ift der Geift jeder Zeit gemweien, welche groge Ihaten, große 
Gefinnungen, große Menichen in Menge hervorbrachte. Ter heiligſte Tem 
pel der Spartaner war der Furcht geweiht. | 

Wo der feſte Glaube an ein böberes Anieben nachließ, eigener Dünkel 
die Cherhand gewann; da janf jede Tugend, da brach Dad Laſter durch, 
da verdarb Sinn, Einhiltung und Verſtand. 

Und bey feinem Bolfe hat dieſer laute nachgelaſſen, als nachdem es 
ſich von Leidenſchaft bethören ließ, die kein Gebot hat, und den Geiſt in 
Ketten legt, ſo daß nun jeder von dem Baume der Erkenntniß nahm, und 
ſelbſt wußte, was gut und böſe ſey. 

Sieh deine Kinder an, oder die Kinder deines Freundes. Sie gehor— 
Ken den Anſehen, ohne den Sinn des Water zu begreifen. Sind jle 
widerfpenflig und gehorchen nicht, je werten jie nie dieſes Sinnes inne 
werden, nie den Bater felbft wahrhaft erfennen. Sind fie folgiam, jo geht 
des Vaters Einn, fein inneres Xeben, allmählich in fie über; ihr DVerftand 
erwacht, fe erfennen ven Vater. Keine Grziebungefunft, fein Unterricht 
war vermögend fie dahin zu bringen, ebe die lebendige Erfenntnig aus 
dem Leben felbft erwuchs. Der Verftand beim Menichen kommt überall 
nur binten nah. Zucht muß den Interriht, Geberram die Grfenntnip 
vorbereiten. | 

. Se umfaffender, tief eingreifender, erbabener ein Gebot if; je mehr 
ed ſich auf Die innerfte Natur des Menjchen und ihre Verbeſſerung, auf 
Berftand und Wille, Tugend und Erfenntnig Gezieht; deſto weniger fann 
vor der Befolgung feine innere Güte von dem Menſchen cingeiehen werden, 
deſto unfähiger ift jeine Vernunft es zu billigen, deſto mehr bedarf «8 
Unfehen und Glauben. 

— — Silber und Gold erjyäht der Menich, 

bringt Erz aus der Erden und die Nacht and Licht, 
aber wo findet er Weisheit ? 

wo ift Verftandes Ort? 

Im Lande der Lebenden ift ſie nicht; 

ber Abgrund fpricht: fie ift nicht in mir! 

und dad Meer fchallt nieder: ift nicht in mir! — 
Woher kommt Weisheit dann? 
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i 
wo, wohnt der Verſtand? - # 
x erholen ben Augegbes Lebenden 
% verborgen den Voͤgeln des Simmel! 
HM und Der Tod antworten: 
Wr a hörten von fern ihr Gerücht. 
ott weidt den Weg ihr und weiß wo fe wohnt. 
%r fchaut die. Enden der Erden, 
| Er fchaut, mad unter dem Simmel — 
= Und al8 er den Wind wog 
u und ald er dad Meer maß 
und gab Gelege dem Regen 
und Donner und Bligen den Weg ;. 
ba ſah er ſie und zählte fie 
und forfchte fie tief und beftimmte fie, | 
und ſprach zum Menſchen: dir ift Die Furcht des Herrn Weisheit 
und meiden dad Böſe, das ift Verftand. - 

Aber wer ift der Herr deffen Furcht Weisheit -ift, und aus deſſen 
Geboten Kicht und Leben kommt? — ft er der erfte der befte und dürfen 
wir nur blindlingd nad) ihm tappen ? 

Blindlings, wenn du blind bift! Aber biſt du es in der That? Und 
was hat alle8 Lichted dich beraubt? 

Ich will nicht in Dich dringen, und dir Geftändniffe abnöthigen.: Aber 

BE Höre einen Vorſchlag, ob er dir gefällt? 
' Irgend einem Unfigjtbaren dienft du, oder wilft du dienen: - Sey es 
der Ehre! | 5 

Mer der Ehre huldigt, ſchwoͤrt zum Altare des unbekannten Gottes. 
Er, verfpricht einem Wefen zu geborchen, welches das Innere fiehet: denn 
das iſt der Dienſt der Ehre, daß wir ſeyen was wir ſcheinen, kein ange⸗ 
nommenes Geſetz willführlich oder insgeheim übertreten; kurz, underbrüd- 
liches Wort: WAHRHEIT! 

So gehe hin, imd gehorche deinem unbekannten Gotte treu und ganz. 
Scheine überall was du biſt, und ſey überall was du ſcheinſt. Aber hüte 
dich, daß feine Tücke unterlaufe, Denn dein Gott ſieht das Inwendige; dad 
ift fein Wefen, feine Kraft. Und wenn er denn nicht bald dir feinen 
Namen Fund thut, du nicht bald erfährft, wer der Herr ift, deſſen Furcht 

Weisheit ift, und aus deffen Geboten Licht und Leben kommt: fo nenne 
vor der ganzen Welt mich einen Betrüger, einen Thoren, einen Schwaͤr⸗ 
mer — wad du will! 

„Wir Haben einen Preund in und — ein zarte SHeiligthum in 
„unferer Seele, wo die Stimme und Abficht Gottes lange Zeit fehr hell 
„und Elar wiebertönet. Die Alten nannten fle den Dämon, den guten 
„Genius des Menfchen ' bem fie mit jo vieler Jugenbliebe Suite, mit 
Piſchen Denkm. VI. 
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d Geſchichte, daß des Menſchen Thun viel weniger von ſeinem Denken, 
z fein Denken von ſeinem Thun abhängt; daß feine Begriffe ſich nach 
nen Handlungen richten, und ſie gewiſſermaſſen nur abbilden, daß alſo 

: Meg zur Erfenntniß ein. geheimnißvoller Weg iſt — kein ſyllogiſtiſcher 

kein mechaniſcher. 

Gott ſprach — und es ward — und es war alles gut. „Wahrer 
d faßlicher,“ ſagt ein ehrwuͤrdiger Jeruſalem, „konnte dieſe Handlung 
niſerer Vernunft nicht gemacht werden. Denn dieß iſt der einzige Grund, 
yorin die Vernunft ihre Beruhigung findet: der Allmächtige wollte und 
3 ward, Zugleich ift dieß Die Grenze aller Philofophie, die Grenze, wo 
uch Newton: ehrerbietig ftehen blieb; und der Philoſoph, dem es zu klein 
Bucht, bey dieſem göttlichen Willen ſtehen zu. bleiben, ſondern hierüber 
inaus von Urfache zu Urfache ins Ilnendliche fortzugehen, und felber Wel⸗ 
nm zu bauen fich vernißt, der wird fich in ewigen Finſterniſſen verirren, 
‚n er endlich den Schöpfer felbft verlieren wird.“ 

Dieß ift die Herrlichkeit des Keren, dad Antlig Gottes, wohin ein 
ebliches Auge nicht vermag fich zu erheben. Aber mit feiner Güte läßt 
ſich zu und herab, mit feiner Gnade wird der Ewige dem Menfchen 
Bemwärtig, und. er fpricht mit ihm — dem er Odem gab aus feinem 
unde — durch Gefühle feines eigenen Lebens, feiner eigenen Selig⸗ 
k... O, daß ich flarf und ſchnell wäre ihn zu laufen, den Einzigen 
rxlichen Weg der Gottes Liebe, der Gottes Seligfeit! 


- 


3., Johann Gottlieb Fichte. 1762-1814. 


Johann Gottlieb Fichte war der Sohn eines armen Bandwebers, 
boren am 19ten Mai 1762 zu Rammenau bei Camenz (oder Biſchofs⸗ 
'zda) in der Oberlaufig. Die früh ſich ankündigenden Geifteögaben des 
Raben bewogen einen Freiherrn von Miltig fich feiner Ausbildung anzu⸗ 
Omen. Er wurde zunächft in die Erziehung eined Pfarrers zu Niederau 
{ Meißen gegeben und beſuchte dann Schulpforte. Im Jahre 1780 bezog 
die Univerfität Jena und fpäter Leipzig. Seit 1784 war er in verſchie⸗ 
nen Käufern Sachſens Hauslehrer, weil er aber in den befchränften . 
ogmatismus der Theologie nicht eingehen wollte und feine Anſichten den 
eren Behörden mifefällig waren, verhinderte dies feine Anftelung Mit 
oßer, ja furchtbarer Noth käͤmpfend erhielt er endlich, im Sommer 1788 eine 
niglehrerſtelle in Zürich, wo er Peſtalozzi's Freund war und ſeine nach⸗ 
ige Gaͤttiun, eine Nichte Klopſtock's, Fennen lernte. Er ging indeflen 
BO wieber nach Leipzig zurüd, lebte von Untersichtestbeilen und Muoie 
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Kants Werke mit großem Eifer. DBebeutende Berlufte bes Vater 
Braut verhinderten feine eheliche Verbindung und bewogen ihn, eine Geh 
Ichrerftele in Warfchau anzunehmen, welche er bald wieder aufgab * I; 
feine Rückreiſe über Königsberg antrat, um Kant zu begrüßen. Dieſem ll 
vortheilhaft anzufündigen, fchrieb er in wenigen Tagen feinen „ Berful ei h 
Kritik aller Offenbarung, Königsb. 1792“, welcher bald allgeme 
Aufmerkjamfeit erregte und für eine Schrift Kants gehalten wurbe, biß DIE 
Fichte felbft öffentlich für den DVerfaffer erklärte und fo fein Ruhm ale um 
züglichfter Nachfolger Kants gegründet war. Dennoch mufdte er eine Eh. 
Iung ald Hauslehrer ded Grafen Krofow bei Danzig annehmen, melde 
aber im Srühling 1793 aufgab, nad Züri zurüdkehrte, mit ber Lang 
liebten fih verband, ‚im Haufe feined Schmwiegervaterd in Heiterkeit we 
raſtloſer Thätigkeit lebte und hier den Auf als Profeſſor der Philoſophie af, 
Reinholds Stelle nady Jena erhielt. Auf Lavaters Veranlaffung, welcher eint 
fo bedeutenden Mann nicht: ungenüßt aud Zürich weggehen laffen weh. 
hielt er noch in Zürich philofophifche Vorlefungen, worin er fchon die Gr 
ideen feined philoſophiſchen Syſtems niederlegte. Auch fehrieb er noch WER 
feine „Beiträge zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über die frenyf 
Revolution. (2 Bde. 1793 n. A. 1795.)“ — In Iena, wo Fichte, WE 
durch die Kraft des Gedankens und feines Vortrags, fo auch durch die WJ 
tigfeit feiner Geflnnung einen großen Einfluß ausübte, gehörte er zu [| 
erfien Zierden viefer Hochfchule Hier flelte er unter dem Namen de 
„Wiffenfchaftslehre” fein philofophifches Syftem auf, das fich zuerft an Kug 
anjchließend, bald von dieſem fich entfernte und an die Stelle des Kriticdmd f 
den Idealismus entwidelte, wie er in ber Religion nicht das Moralprin J 
als das hoͤchſte anſah, ſondern dad wahrhafte Leben, das Verbundenſcu J 
mit Gott. 

In Jena erſchienen noch von ihm: die Grundlage der geſammten Wifer 4 
fchaftölehre 1794, die Rechtslehre 1796 u. 97 und die Sittenlehn: 
1798. Von großem Erfolge waren feine: VBorlefungen über die Br, 
flimmung des Gelehrten, modurd er auch der GSittenrohheit Mi 
Stubirenden entgegen zu wirken fuchte, und deshalb in manche Misheliy L 
feiten mit einzelnen Studenten verwidelt wurde. Kaum waren diefe Ju 
figfeiten beigelegt und eine erfreuliche Ihätigkeit zurüdgefehrt, als ide J 
wegen eined in dad von ihm und Niethammer herausgegebene philoſophe 
fhe Journal” eingerüdten Auffages (Bd. 8, Heft 1.) „Über den Grm 
unferd Glauben? an eine göttlihe Weltregierung” ') von dem Eurfürftlid 


1) Fichte bezeichnete darin die moralifhe Weltorbnung felbft als Gott und fagke: 
„wir bebürften Feines andern Gottes und Fönnten einen andern faflen.. Das Dafe 
aber dieſes Gottes ſei ein unzweifelhaftes, das Gewiſſeſte, was es gebe und per Grub: 


t 
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fiſchen Conſiſtorium atheiftifcher Lehren befchulbigt und in eine Unterfu- 
ung verwicelt wurde. Um einem Verweiſe zu entgehen nahm Fichte felbft 
en Abſchied, und begab ſich nun, da ihm anderwärtd ver Aufenthalt 
—Perfagt wurde, nach Berlin 1799. — 
=: Von nun an blieb Preußen fein Vaterland, dem er mit unerfchätterlicher 
creue angehoͤrte, für welches und mit dem er kämpfte und duldete mit der 
ganzen Kraft feined Geifted bis zum legten Athemzuge. — Er lebte nun 
— fünf ruhige Jahre in Berlin und hielt vor Gebildeten, unter denen die erften 
" Staatömänner waren, Vorlefungen über Philofophie. Hier erfchienen feine: 
Be fimmung des Menfchen 1800; Antwortfchreiben an Reinhold. 1801; 
7 GSonnenflarer Bericht über dad Welen der neuften Philofophie 1801 und 
= feine Grundzüge ded gegenwärtigen Zeitaltere. 1805. — In dieſem Jahre 
wurde ihn eine Profeffur der Philofophie an der Univerfität Erlangen über- 
‚tragen, doch Eonnte er den Winter in Berlin zubringen. Er verlebte aber 
nur einen Sonmer in Erlangen; denn ald er im Winter zu Berlin feine 
berühmten Vorträge über Religion: „Anweifung zum feligen Leben" 
‚ gehalten hatte, welche 1806 erichienen, brach ſchon im Herbft 1806 der Krieg 
gegen Frankreich aus, welcher bald Berlin in die Hände der Franzoſen brachte 
und den für. Preußen begeifterten Philoſophen, welcher der fremden Ober: 
herrfchaft fich nicht beugen wollte, nad) Königäberg zu fliehen bewog. Hier las 
er über Wiffenfchaftslehre; weilaber nad) Danzig Fall auch Königsberg 
nicht mehr vor dem Feinde ſicher war, ging Fichte nah Kopenhagen, 
um nad) geichloffenem Frieden ſchon im Auguſt 1807 nad) Berlin zurüdzu- 
kehren. Noch während des Aufenthalts der Franzoſen hielt er feine: „Neben 
an die Deutfchen,” welche freilih von den Franzoſen in ihrem ganzen 
Sinne nicht verftanden murben, aber doc Zeugnifd von dem Fühnen Muthe 
bes Manned geben. — 

Als bei der Neubelebung Preußens Berlin eine Hochſchule erhalten 
ſollte, erhielt Fichte felbft den Auftrag, den Plan Dazu audzuarbeiten, was 
er auch that („deducirter Plan einer zu Berlin zu errichtenden höhern Lehr» 
anftalt, gedr. Stuttg. 1817") doc find feine Rathfchläge nicht berüdfichtigt 
worden. Seit 1809 lehrte er dann als SProfeffor der Philofophie an der 
neuen Univerfität in Berlin, deren erſter Rektor er war, und fuchte auch 
hier, wie einft in Jena, die Studirenden von der Rohheit des akademiſchen 
Leben? zu würdiger und edler Haltung Hinüberzuführen. — Als die große 


aller andern Gewifsheit. Der Begriff von Gott als einer beſonderen Subftanz fei - 
hingegen unmöglidy und widerſprechend. Es fei erlaubt, dieß aufridtig zu fagen, 
das Schulgefhrwäh niederzufchlagen, damit die wahre Religion des freubigen Recht⸗ 
thuns fich erhebe.“ Daran mochte ſich freilih mandı frommes Gemüth flogen und 
Fichte den rechten chriſtlichen Gottesglauben abſprechen. 
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Erhebung Preußens gegen den Dränger von Weften mit bem Jahre 18 
ihren Anfang nahm, war Fichte auf alle Meife mit patrioriihem Eifer 
dies große Werk thätig und that, weil thätig im Felde mitzuneirfen ihm 
fagt war, Alles durch begeifterte Rede und Fräftige Unterflügung wohl 
tiger Anftalten, was er vermochte. Co hielt er feine ergreifenden Bork 
fungen über den Begriff des „wahren Krieges“ und wollte, als Deutfchlant 
Erlöfung ihm fegenreichen Frieden gegeben, zur auöführlichen Darftellug 
feiner Lehre übergehen, ald der Tod ihn als ein fpätere8 Opfer der grofm 
Zeit Hinwegnahm. Seine würbige Gattinn nehmlich hatte mit treuer Hinge' 
bung fünf Monate lang der Krankenpflege in den Lazarethen ſich geweiht, 
als fie vom nervöfen Lazarethfieber ergriffen wurde; zmar genas fie, abe 
Fichte wurbe angefledt und erlag nach fchmeren Kämpfen feiner Eräftigen 
Natur der Gewalt des Bieberd am 27. Januar 1814. — 

Fichte gehörte zu den bedeutendſten und Eräftigften Menfchen der neuern 
Zeit. Beftigkeit des Willens auf Redlichkeit und Wahrheit gegründet und 
kühner, unerfchütterlicher Kampfesmuth auch gegen eine Welt von Ungerech⸗ 
tigkeit war der Grundzug feined Weſens, welchem er ſich bis an fein Ente 
getreu erwiefen hat. Als Philofoph Hat er die höchfte Würde des Menſchen⸗ 
gefhlechts erfennen lehren und die Menfchen zum lebendigen Handeln in 
@ott führen wollen. Man mufs in feinem Denken mehrere Perioden unter- 
fheiden.') „Er faflte den Geift, das Ich, als abfolute Thätigkeit, Ihärigkeit 
aus fich Durch ſich; Thätigkeit, Bemufitfein im Seyn, Gegenftand in Einem. | 
Das Wiffen felbft ift nichts Anderes ald das Ich, und die philofophifche 
Erfenntnig firebt nach nichts Anderem, als dies Wiſſen zu wiffen; fte iſt 
daher Wiffenfchaftslehre; in diefer entfaltet fich die Thatkraft des Ichs, 
welches als abfolute Freiheit dad Princip des Wiſſens wie des Seins 
iſt. Schöpferifch tritt dad Ich durch die Form bed Erfennend in die Welt, 
und wie ed ſich durch fein erfennendes Handeln felbft Hervorbringt, fo be- 
ſtimmt e8 die Realität der Melt durch ſich feld. Somit ift das Ich der 
ſubjectiv⸗productive Urgeift; aber fo fehr auch das Ich, melches fich felbft 
gleih ift, den Trieb bat, die gegenfländlihe Welt das Nicht-Ich aufzu- 
heben und fich felbft hervorzubringen; fo tritt doch der Gegenfag zmifchen 
ber Sreiheit des Ichs und der Nothwendigkeit des Nicht-Ichs 
immer von neuem hervor und findet endlich ſeine Loſung in dem Glauben 
an eine moraliſche Weltordnung, daß endlich gelingen müſſe, was fein 
follte, und daß die Vernunft ihr Recht behaupten werde gegen die blinde 
Naturgewalt und gegen Unvernunft. Das legte Refultat ift dad Streben 


) Worte Biefe’s in Thl. I. ©. 645. flg. feines Handbuchs der Geſch. der 
beutfhen Literatur, welche uns am Fürzeften das Wefen ver Fichteſchen Philofophie 
zufammen zu faflen ſcheinen. 
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ber Neligion Befriedigung findet.” — Wenn er früher das Ih als 
Atigfeit dargeftellt Hat, die fich felbft fegt dem Nicht-Ich entgegen, als 
- fubjectiv-productiven Urgeift; fegt er in ber legten Umarbeitung 
- feiner Wiffenfchaftölchre (1810) dad Wefen Gottes als folden. „Nicht 
das endliche Bewuſſtſein (dad durch die Reflection befchränfte Ich, welche 
Ich's, da es unendlich viele Reflexionen und Befchränkungen geben kann, die 
Unendlichkeit des Endlichen bilden), fondern dad Unbewuſſtſein, Gott ift der 
letzte Grund alles Seins, die endlichen Ich's nur Offenbarungen des 
ewigen. Das endliche Ich, was ſich in fich ſelbſt, nicht als Theil und Er- 
feheinung des ewigen begreifen will, ift unfelig und eitel. Alles Sein 'ift an 
fich ſelbſt lebendig, felbftthätig, vorftelend und fchaffend, weil alles Sein als 
ein befondered nur in und durch dad emige abfolute Sein (Gott) lebt und 
feiner bewußt ifl. Der unendliche Inhalt des göttlichen Seins in unendlich⸗ 
vielen, unendlich verfchiedenen Erfcheinungen befonderer, felbftftändiger, in und 
durch Gott. lebendiger Organiömen, darin dad eine göttliche Leben fich dar- 
ftent, ift die Welt, und nun mit vollfommenem Wiffen durch biefe relativ. 
ſelbſtſtaͤndigen Geftaltungen, jede auf ihrem Standpunft objectiv wahr, bis 
zur abfoluten Anfchauung des Abfoluten jelbft durchzubringen, ift Aufgabe 
der Philofophie.“ Den Gedanken der abfoluten göttlichen Lebensoffen⸗ 
barung führt Fichte in der „Anweiſung zum ſeligen Leben“ 1805, auch zum 
Theil in den „DVorlefungen über dad Wefen des Gelehrten“ und felbft in der 
Staatslehre (1813) mehr populär aus und die Liebe, die über dem Wiſſen 
und der Vernunft ſteht, die Leben und Zeit fchafft, gilt ihm als Prinzip 
der wahren Speculation. 

Seine Werke find in 8 Bänben erfchienen: Johann Gottlieb 
Fichte’s sämmtliche Werke. Herausg. von (seinem Sohne) J. 
H. Fichte. 8 Bde. Berlin 1845. Veit u. Comp. — (Inh. Erste 
Abth. Zur theoretischen Philosophie. Erst. Bd. 1. Recension des 
Aenesidemus. 1794. 2. Ueb. den Begriff der Wissenschaftslehre od. 
der sogen. Philosophie. 3. u. 4. Grundlage u. Grundriss der 
gesammten Wissenschäftslehre, 1794 und Rede üb. d. Würde des 
Menschen. 5. u. 6. Erste u. zweite Einl. in die Wissenschaftslehre. " 
1797. 7. Versuch einer-neuen Darstellung der W. 1797. — Zw _ 
Bd. (2) 1. Darstellung der Wissenschafts. 1801. 2. Die Bestimmung 
des Menschen. 1800. 3. Populairer u. krit. Anhang. 4. Die That- 
sachen des Bewusstseins. 1810. 5. Die Wissenschaftslehre in ihrem 
allgem. Umrisse. 1810.— Zw. Abth. Zur Rechts- u. Sittenlehre. 
Erst. Bd. (3) 1. Grundlage des Naturrechts nach Principien der 
Wissenschaftslehre. 1796. Der geschlossene, Handelsstaat. 1800. 
Zw. Bd. (4). 1. System der Sittenlehre nach den Principien der 
Wissenschaftlehre 1798. 2. Die Staatslehre od. üb. das Ver» 


. 
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1 die hoͤchſte Thatigkeit das Sehnen, welches in der unendlichen Lie be, 
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haltaiss des ÜUrstests zum Vernunftreiche in Vorlesungen. Bil 
. Rede an s. Zubörer d. 19. Febr. 1813. — Zw. Abth. B. Zur 
ligionspbilosopbie. Dr. Bd. (5) I. Aphorismen üb. Religion 
Deismus. 17%. 2. Versuch einer Kritik aller Offenbarung. IR 
3. Ueb. den Grund unsers Glaubens an e. göttliche Weltregierug 
1790. 4. Appellation a. d. Publikum geg. d. Anklage des Atheisas; 
1799. 5. Gerichtl. Verantwortg. geg d. Ankl. des Ath. 1799. 6. Rüc- 
erinnerüngen, Antworten, Fragen. 7. Die Anweisung zum se- 
tigen Leben od. auch d. Religionslehre, 1806. —- Dritte Ab 
Ibeilung Populair philosoph. Schriften. Erst. Bd. (6) A. Zur 
Politik, Moral u. Philosoph. der Gesch. 1. Zurückforderung de 
Denkfreiheit von den Fürsten Europens. 1793. 2. Beitr. z. Bericht. 
der Urtheile üb. d. franz. Revol. 2 Bde. 17193. 3. Einige Vor- 
lesungen üb. d. Bestimmung des Gelehrten. 1794. +. Ueb. d. Wesen 
des Gelehrten u. seine Erscheinungen im Gebiete der Freiheit. 1805. 
9. Rede üb. d. einzig mögl. Störung der acad. Freiheit. Zw. Bd. (7) 
l. Die Grundzüge des gegenw. Zeitalters. 2. Reden and. deutsche 
Nation. 1800. 3. Anhang zu den Reden. 1506. 4. Politische 
in 3 Abschn.. — Fragm. üb. Deutschlands Gesch. u. Verf. in 
3 Absch. — Dr. Bd. (8) B. Vermischte Schriften u. Aufsätze. 
‚3. Nicolai’s Leben u. sonderbare Meinungen u. 7 andere Aufsätze, 
wie den deducirten Plan einer in Berlin zu errichtenden höhern 
Lehranstalt u. a. m., auch kleinere Gedichte). — Nachgelaſſene 
Werke Herausg. v. I. 9. Fichte. Bonn 1835. 3 Be. (Gierin 
Vorlefungen üb. Wiſſenſchaftslehre, üb. Rechts- u. Sittenlehre a. d. 9. 
1812. Lieb. d. Beitimmung ded Gelehrten 1812. Zwei Geipräde üb. 
Patriotigm. u. ſ. Gegenth., üb. Macchiavelli, Tageb. üb. den tbierijchen 
Magnetismus u. Kritifches.) — Ioh. Gottlieb Fichte, Leben und lite 
rarifcher Briefmechjel, Hrög. v. |. Sobne Imm. Herm. Fichte, 2 Tb, 
Sulzb. 1830-31. 





1. Beifpiel. 


Leben, Liebe und Seligkeit. 
Aus der: Anweisung zum seligen Leben. 
Erste Vorlesung. (Ges. Werke 5, Bd. S. 401.) 


Ehrwürdige Versammlung. 


Die Vorlesungen, welche ich hiermit eröffne, haben sich ange- 
kündigt als die Anweisung zu einem seligen Leben. Uns fügend der 
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gemeinen und gewöhnliehen Ansicht, welche man nicht berichtigen 
nn, ohne ‚fürs erste an dieselbe anzuknüpfen, konnten wir’ nicht 
mbhin, uns älso auszudrücken: ohnerachtet, der wahren Ansicht 
nach, in dem.Ausdrucke seliges Leben, ‚etwas Ueberflüssiges 
liegt. Nemlich das Leben: ist nothwendig selig, denn es ist die Se— 
ligkeit; der Gedanke eines unseligen Lebens hingegen enthält einen 
Widerspruch. Unselig ist nur der Tod. Ich hätte darum, streng 
mich ausdrückend, die Vorlesungen, welche zu halten ich mir vor- 
gesetzt hatte, nennen sollen die Anweisung zum Leben, oder die 
Lebenslehre — oder auch den Begriff von der andern Seite genom- 
men, die Anweisung zur Seligkeit, oder die Seligkeitslehre. Dass 
inzwischen bei weitem nicht alles, was da lebendig erscheint, selig 
ist, beruht darauf, dass dieses Unselige in der That und Wahrheit 
auch nicht lebet, sondern nach seinen mehrsten Bestandtheilen in 
den Tod versenket' ist, und in das Nichtseyn. 
Das Leben ist selber die Seligkeit, sagte ich. Anders kann es 
nicht seyn: denn das Leben ist Liebe, und die ganze Form und 
Kraft des Lebens besteht in der Liebe und entsteht aus der Liebe. 
— Ich habe durch das soeben Gesagte einen der tiefsten Sätze der 
Erkenntniss ausgesprochen; der jedoch ‚meines Erachtens, jeder nur 
wahrhaft zusammengefassten und angestrengten Aufmerksamkeit 
auf der Stelle klar und einleuchtend werden kann. Die Liebe theilet 
das an sich todte Seyn gleichsam in ein zweimaliges Seyn, dasselbe vor 
sich selbst hinstellend, und macht es dadurch zu.einem Ich oder Selbst, 
das sich anschaut, und von sich weiss; in welcher Ichheit die Wur- 
zel alles Lebens ruht. Wiederum vereinigt und verbindet in- 
nigst die Liebe das getheilte Ich, das ohne Liebe nur kalt und ohne alles 
Interesse sich anschauen würde. Diese letztere Einheit, in der dadurch 
nicht aufgehobenen sondern ewig bleibenden Zweiheit, ist nun eben 
das Leben; wie jedem, der die aufgegebenen Begriffe nur scharf denken 
und aneinander halten will, auf der Stelle einleuchten muss. Nun , 
ist die Liebe ferner Zufriedenheit mit sich selbst, Freude an sich 
selbst, Genuss ihrer selbst, und also Seligkeit; und so ist klar, dass 
Leben, Liebe und Seligkeit schlechthin Eins sind und dasselbe. 
Nicht alles, was als lebendig erscheine, sey lebendig in der That 
und Wahrheit, sagte ich ferner. Es gehet daraus hervor, dass, mei- 
nes Erachtens, das Leben aus einem doppelten Gesichtspunkte an- 
gesehen werden kann, und von mir angesehen wird; nemlich theils 
aus dem Gesichtspunkte der Wahrheit, theils aus dem des Scheins. 
Nun ist vor allem voraus klar, dass das letztere bloss scheinbare Le- 
ben nicht einmal zu erscheinen vermöchte, sondern völlig und durch- 
aus in. dem Nichts bleiben würde, wenn es nicht doch auf irgend 
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eine Weise von dem wahrhaftigen Seyn gehalten und getragen würde; 
und wenn nicht, da nichts wahrhaftig da ist, als das Leben, d \ 
wahrhaftige Leben auf irgend eine. Weise in das nur erscheinende 
Leben einträte und mit demselben sich vermischte. Es kann keinen 
reinen Tod geben, noch eine reine Unseligkeit ; denn indem ange- 
genommen wird, dass es dergleichen gebe, wird ihnen das Daseyn 
zugestanden; aber nur das wahrhaftige Seyn und Leben vermag | 
dazuseyn. Darum ist alles unvollkommene Seyn lediglich eine Ver- 
mischung des Todten mit dem Lebendigen. Auf welche Weise 
im allgemeinen diese Vermischung geschehe, und welches, sogar in 
den niedrigsten Stufen des Lebens, der unaustilgbare Stellvertreter 
des wahrhaften Lebens sey, werden wir bald tiefer angeben. — 
"Sodann ist anzumerken, dass auch dieses nur scheinbaren Lebens 
jedesmaliger Sitz und Mittelpunkt die Liebe ist. Verstehen Sie mich 
also: Der Schein kann: auf mannigfaltige und ins Unendliche ver- 
schiedene Weisen sich gestalten; wie wir dieses bald: näher. erse- 
hen werden. Diese verschiedenen Gestaltungen des erscheinenden 
Lebens insgesammt nun leben überhaupt, wenn man nach der An- | 
sicht des Scheines redet; oder sie erscheinen als lebend überhaupt, | 
wenn man sich strenge nach der Wahrheit ausdrückt. Wenn aber 
nun weiterhin die Frage entsteht: wodurch ist denn das allen ge- 
meinsame Leben in den besonderen Gestaltungen desselben ver- 
schieden; und was ist es denn, das jedem Individuum den aus- 
schliessenden Character seines besonderen Lebens giebt: so ant- 
worte ich darauf: es ist die Liebe dieses besonderen und indi- 
viduellen Lebens. — Offenbare mir, was du wahrhaftig liebst, 
was du mit deinem ganzen Sehnen suchest und anstrebest, 
wenn du den wahren Genuss deines selbst zu finden hoffest — 
und du hast mir dadurch dein Leben gedeutet. Was du liebest, 
das lebest du. Diese angegebene Liebe eben ist. dein Leben, und 
die Wurzel, der Sitz und Mittelpunkt deines Lebens. Alle übri- 
gen Regungen in dir sind Leben nur, inwiefern sie sich nach 
diesem einzigen Mittelpunkt hinrichten. Dass vielen Menschen 
es nicht leicht werden dürfte, auf die vorgelegte Frage zu ant- 
worten, indem sie gar nicht wissen, was sie lieben, beweist nur, 
dass diese eigentlich nichts lieben, und,eben darum auch nicht 
leben, weil sie nicht lieben. 

So viel im Allgemeinen über die Einerleiheit des Lebens, der‘ 
Liebe und der Seligkeit. | 
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3 e 2. Beifpiel. . 


Napoleon. 


Aus: bie Staatslehre, oder über dad Berhättnigt bed Staate zur 
' Bernunftlehre. Berlin 1820. ©. 64. 


Lafſen Sie und den Mann ſehen, der an die Spibe jenes Volkes ') ſich 
geſtellt hat. Zupörderft, er ift fein Franzoſe. Wäre er dies, fo würden 
jene gefelligen Grundanfichten, jene Achtung für die Meinung Anderer, und 
* kurz für etwas außer ihm felber, einige wohlthätige Schwäche und Incon= 
fequenz feinem Charakter beimifchen, wie vergleichen ſich zum Beifpiel im 
vierzehnten Ludwig, meined Erachtens der ſchlimmſten Audgeburt des fran« 
zoͤſiſchen Nationalcharakfterd, vorfanden. Aber er ift von einem Volke, das 
ſchon unter den Alten wegen feiner Wildheit berüchtigt war, das gegen Die 
Zeit feiner Geburt in harter Sklaverei noch mehr verwildert war, dad einen 
verzweifelten Kampf gekämpft hatte, um bie Feſſeln zu zerbrechen, und im. 
Folge dieſes Kampfes in die Sklaverei eined nur ſchlaueren Herrſchers ges 
fallen, und um feine $reiheit betrogen worden war. Die Begriffe und Em- 
pfindungen, die aus einer folchen Lage feined Vaterlandes ſich entwidelten, 
mögen die erfien Bildungsmittel feines auffeimenden Verſtandes geweſen 
“ fein. Unter der franzöftfchen Nation, die auf dieſe Weife ihm. zuerft befannt 

. wurde, erhielt er feine Bildung, ſie legte ſich ihm dar in den Begebenheiten 
„. 'siner Revolution, deren innere Triebfebern zu ſchauen er alle Gelegenheit 
: hatte, und er mußte bald mit innigfter Klarheit dieſelbe ergreifen Iernen, ala 
eine höchſt regfame Maffe, die da fähig wäre, durchaus jed⸗ 
wede Richtung anzunehmen, keinesweges aber durch ſich ſelbſt 

ſich eine beſtimmte und dauernde zu geben. Konnte es anders 
kommen, als daß er, wie er dieſe Nation fand, der er ſelbſt ſeine Verſtan⸗ 
desausbildung dankte, und die er ungefähr für die erſte halten mochte, fo 
" Auch das ganze Übrige Menfchengefchlecht anfahe? Don einer hoͤhern fittli- 

Hen Beſtimmung des Menſchen hatte er durchaus Feine Ahnung. Woher follte 

er fie befommen, da fle nicht, wie etwa bei den Franzoſen Durch eine glück⸗ 
liche Ungewöhnung in früher Jugend ihm zu Theil ward, durch Deutliche 

Erkenntniß aber vermittelft der Philofophie ober des Chriſtenthums, feine 

pätere. Bildung fle ihm auch nicht darbot? Zu dieſer vollkommenen Klar 
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1) Es war vorher ©. 61. gefagt worden: „Ein Stamm, der fih Franken 
rannte, zog aus und eroberte die fhönften Provinzen des römifhen Reichs“ und 
Rachen: „alle Bildung der Einzelnen ging von der Volfseinheit, Feineswegs umge: 
b lehrt die Volkseinheit aus von der Bildung der Perfönlihfeit.“ 
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heit über die eigentliche Beſchaffenheit der Nation, über die er ſich der Ober⸗ 
herrſchaft bemächtigte, trat ein durch ſeine Abſtammung aus einem kraͤftigen 
Volke begründeter und durch ſeinen ſteten, aber zu verbergenden Widerſtreit 
gegen die Umgebungen feiner Jugend geſtählter, kraͤftiger und unerſchütter⸗ 
sicher Wille. Mit diefen DBeftandtheilen der Menfchengröße, ber ruhigen 
Klarheit, dem feften Willen auögerüftet, wäre er der MWohlthäter und Be 
freier der Menfchheit geworden, wenn aud) nur eine leife Ahnung der flttli- 
hen Beſtimmung des Menfchengefchlechtd in feinen Geift gefallen wäre. 
Eine ſolche fiel niemald in ihn und jo wurde er denn ein Beifpiel für ale 
Zeiten, was jede beiden Beftanbtheile rein für fih, und ohne irgend eine 
Anſchauung des Geiftigen geben fünnen. Es bildete fi ihm Hieraus fol- 
gendes Erfenntnißgebäude: dag die geſammte Menfchheit eine blinde, em 
weder gänzlich flagnirende, oder unregelmäßig und verwirrt. Durcheinander 
und mit einander ftreitend ſich regende Maſſe von Kraft ſey; daß weder jem 
Stagnation feyn folle, fondern Bewegung, noch jene unordentliche, jondem . 
eine nad) Einen Ziele ſich richtende Bewegung: daß felten und durch Jahr 
taufende getrennt Geifter geboren würden, die beftimmt-feyen, diefer Maſſe di 
Nichtung zu geben, deigleichen Einer Karl der Große. gemefen fey, und et 
der Nächfte nach ihm, daß die Eingebungen diefer Geifter das Einzige und 
wahrhaft Göttliche, und Heilige, und die erften Brincipien der Weltbewegung 
feyen, und dag für fie ſchlechthin alle andern Zwecke der Sicherheit oder ed 
Genuſſes aufgeopfert, für fle alle Kräfte in Bemegung gefeßt, und jedwedet 
Leben in Beſchlag genommen werden müſſe, und daß es Auflehnung ſey 
gegen dad hoͤchſte Weltgeſetz, ſolchen Anregungen ſich entgegen zu fegen. 
In ihm fey erfchienen dieſes Weltgefeg in der neuen Ordnung ber Dinge, 
die er in dem Gulturflaate, unter feiner Oberberrfchaft ausführen wolle; dad 
nächfte Glied diefer Ordnung fey dermalen die Freiheit der Meere, wie 
er fagt, die Oberherrfchaft der Deere in feinen Händen, wie er es eigent- 
fi) meint, und für dieſen allernächften durch das Weltgeſetz geſetzten Zwed 
müffe alles Glück von Europa aufgeopfert werden, alle Blut fließen, denn 
dafür allein fey ed da. Diefen großen Weltplan, der freilich Über das Ziel 
eines Menfchenlebens fich hinausſtreckt, fol nun nad) ihm feine Dynaftie fort- 
und ausführen, fo lange bis etwa nad) einen Jahrtaufend ein anderer in 
fpirirtee Held wie er auftreten, und mit neuer Offenbarung in feine und 
Karla Schöpfung eingreifen wird. 

Man Hat geahnt, daß ed mit ihm ein anderes Bewenden habe, als mit 
andern vorzeitigen und gleichzeitigen Herrſchern. So ift e8 auch. Oeffentliche 
Blätter zwar meinten, daß die Gefinnungen eines Generals in ihm verſchwin⸗ 
den mürden durdy Einführung der Erbfolge für feine Dynaſtie. Nicht recht 
begriffen. — So verhält es fich: Iene find gewohnt, ſich als Vertheidiger 
des Eigenthums und Xebend anzufehen, als Mittel zu diefem Zwecke, ber 
brum nie aufgeopfert werben darf: Diefer ſetzt fich als Vertheidiger eine ab⸗ 


i 
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foluten, — felbft Zweck ſeyenden — Willens, eines: Weltgefeged, in der That 
aber nur eined individuellen Willens, einer Grille, auögerüftet mit der for- 
malen Kraft des flttlihen Willend. (Dies ift fein wahres unterfcheidended 
Weſen. Jene find nicht im Stande, ihren gegen fie immer noch erhabenen 
Gegner auch nur zu begreifen.) Es iſt allerdings wahr, das Alles auf- 
geopfert werden fol — dem GSittlichen, der Freiheit; daß Alles aufgeopfert 
werden folle, hat er richtig gefehen, für feine Berfon befchloffen, und er wird 
ficher Wort Halten bis zum legten Athemzuge; dafür bürgt die Kraft feines 
Millend. — Seine Denkart ift mit Erhabenheit umgeben, weil ſie kühn ift, 
und den Genuß verihmäht, darum verführt fie leicht erhabene, das Rechte 


nur nicht erfennende Gemüther. — Nur foll e8 eben nicht geopfert werben 


feinem eigenfinnigen Entwurfe; diefem aufgeopfert zu werben, ift er felbft 
fogar viel zu edel; der Freiheit des Menfchengefchlecht3 ſollte er fich auf- 
opfern, und und alle mit ſich, und dann müflte z. B. ich, und Jeder, ber 
die Welt fteht, wie ich fle jehe, freudig ſich ihm nachſtürzen in die Heilige 
Opferflamme. Be 

In diefer Klarheit und in biefer Feſtigkeit beruhet feine Stärke. — 
In der Klarheit: alle unbenugte Kraft ift fein; alle in der Welt gezeigte 
Schwäche muß werden feine Stärke Wie der Geier ſchwebt über den nie- 
dern Lüften, und umberfchaut nach Beute, fo ſchwebt er über dem betäubten 
Europa, lauſchend auf alle falſchen Maßregeln und Schwächen, um flugfchnell 
berabzuflürzen, und fte fi zu Nuße zu machen. In der Feſtigkeit: die An- 
dern ‘wollen auch wohl berrfchen, aber fie wollen noch fo vieled Andere ne- 
benbei, und dad Erfte nur, wenn fle ed neben dieſem haben koͤnnen; ſie 
wollen ihr Leben, ihre Gefundheit, ihren Serrfcherglang nicht aufopfern; fie 
wollen bei Ehren bleiben; ſte wollen wohl gar geliebt fein. Keine vergleichen 
Schwächen wandelt ihn an: fein Leben und alle Bequemlichfeiten deſſelben 


est er daran, ber Hiße, dem Frofle, dem Hunger, dem Kugelregen fegt er 


fi aus, das hat er gezeigt: auf befchränfende Verträge, dergleichen man 


ihm angeboten, läßt er fich nicht ein; ruhiger VBeherrfcher von Frankreich,“ 


was man ihm etwa bietet, will er nicht feyn, fondern ruhiger Herr der Welt 
will er feyn, und falls er dad nicht Fan, gar nicht: feyn. Died zeigt er 


“ jegt, und wird ed ferner zeigen. Die haben durchaus Fein Bild von ihm, 


und geftalten ihn nach ihrem Bilde, die da glauben, daß auf andere Bebin- 
gungen mit ihm und feiner Dynaftie, wie er fie will, fich etwas Anderes 
ſchließen Laffe, denn Waffenftilftände. Ehre und Treue? Er hat es freis 
willig bei der Einverleibung Hollands auögefprochen, daß ein Herrſcher bamit 
ed halte, wie die Zeiten es mit ſich bringen: fo lange es ihm ſelbſt zuträglich 
ift, — ja — wenn es ihm nachtheilig wird, nicht mehr. Daher fommt auch 
in allen neuern Staatsſchriften deffelben dad Wort: Recht, gar nicht mehr 
vor, und fällt nach ihm heraus aus Der Sprache, fondern es ift allenthalben 


= 
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nur die Rede vom Wohle der Nation, dem Ruhme der Armee, ben. Tro⸗ 
phaͤen, die er in allen Landen erfochten. 

So iſt unſer Gegner. Er iſt begeiſtert und bat einen abſoluten Willen: 
was bisher gegen ihn aufgeireten, konnte nur rechnen und ‚hatte einen be 
dingten Willen. Er ift zu beflegen auch nur durd) Begeifterung eines ab» 


foluten Willens, und zwar durch die flärfere, nicht für eine Brille, fondern ' 


für die Freiheit. Ob diefe num in und lebt und- mit derfelben Klarheit und 
Beftigfeit von und ergriffen wird, mit welcher er ergriffen bat feine Grill, 


| 
| 


umd durch Täufchung oder Schreden Alle für fie in Thätigkeit zu feßen weih, 


Davon wird der Ausgang des begonnenen Kampfes abhängen. 
Ich habe gethan, was mir obliegt, indem ich mit der Klarheit, die mir 


| beiwohnt, diefe meine Anſicht mittheile denen, die meine Mittheilung begeh⸗ 


ren, und in ihnen den Funken diefer und nöthigen Begeifterung zur Flamme 
anzufachen fuche. 


— 


3. Beiſpiel. 


Aus den: Reden an die deutſche Nation. 
Ende ver vierzehnten Rede ©. 478. 


Dieſe Reden beſchwören euch Fürſten Deutſchlands. Diejenigen, die 


euch gegenüber fo thun, als ob man euch gar nichts ſagen duͤrfte, oder zu 


fagen hätte, find verächtlihe Schmeichler, fie find arge Verläumder eur 
ſelbſt; meifet fie weit weg von euch. Die Wahrheit ift, Daß ihr eben fo 
unwiſſend geboren werdet, 'ald wir andern alle, und daß ihr Hören mäft, 
und lernen, gleichwie auch wir, wenn ihr herausfommen folt aus diefer n« 
türlichen Unmiffenheit. Euer Antheil an der Herbeiführung des Schijal, 
dad euch zugleich mit euren- Völkern betroffen Hat, ift hier auf Die milveft 
und wie wir glauben, auf die allein gerechte und billige Weiſe, dargelegt 
worden, und ihr Fönnt euch, falls ihr nicht etwa nur Schmeichelei, niemal 
aber Wahrheit hören wollt, über diefe Reden nicht beklagen. Dies alt 
fen vergeffen, fo mie wir andern alle auch wünfchen, daß unfer Antheil an 
der Schuld vergeffen werde. Jetzt beginnt, fo wie für und alle, alfo auf 


- 


für euch, ein neued Leben. Möchte doc, diefe Stimme durch alle die Um | 


gebungen hindurch, die euch unzugänglich zu machen pflegen, bis zu euch 
dringen! ‚Mit ſtolzem Selbftgefühl darf fe euch fagen: ihr beherrfchet Bis 
fer, treu, bildfam, des Glüks würdig, wie feiner Zeit, und Feiner Nation 
Fürften fte beherrfcht haben. Sie haben Sinn für die Freiheit und find dere 
felben fähig; aber fie find euch gefolgt in ven blutigen Krieg gegen das, was 
ihnen Freiheit fchien, weil ihr es fo wolltet. Einige unter eud) haben ſpaͤ⸗ 
terhin anders gewollt, und fie find euch gefolgt in dad, was ihnen ein Aus⸗ 
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rottungsfrieg feheinen mußte gegen»einen der letzten Mefte deutfcher Unab⸗ 
‚bängigfeit, und Selbftftändigfeit; aud) weil ihr es fo wollte. Sie dulden 
und tragen feitbem die drüdende Laſt gemeinfamer Uebel; und ſie hören . 
nicht auf, euch treu zu feyn, mit inniger Ergebung an eud) zu bangen und 
euch zu lieben, ald ihre ihnen von Gott verliehene Vormünder. Möchtet ihr 
fie doch, unbemerkt von ihnen, beobachten koͤnnen; möchtet ihr doch, frei von 
den Umgebungen, die nicht immer die fchönfte Seite der Menfchheit euch dar- 
- bieten, herabſteigen können in die Käufer des Bürgers, in die Hütten des 
Landmanns, und dem ftillen, und verborgenen Leben diefer Stände, zu denen 
die in den höhern Ständen feltner gewordene Treue und Bieberfeit ihre Zu⸗ 
flucht genommen zu haben fcheint, betrachtend folgen können; gewiß, 0 gewiß 
würde euch der Entjchluß ergreifen, ernftliher denn jemald nachzudenken, 
wie ihnen geholfen werden koͤnne. Dieſe Reden haben euch ein Mittel ber 
Hülfe vorgefchlagen, das fie für ficher, durchgreifend und entfcheidend halten. 
Lafjet eure Näthe fich berathichlagen, ob fle ed aud) fo finden, oder ob fle 
ein befjeres wifjen, nur, daß es eben fo entjcheidend ſey. Die Veberzeugung 
aber, daß etwas gefchehen müffe, und auf der Stelle gefchehen müffe, und 
etwas durchgreifended und entfcheidendes gefchehen müſſe, und daß die Zeit 
der halben Maßregeln, und der Hinhaltungsmittel, vorüber fey; diefe Ueber⸗ 
zengung möchten fie gern, wenn fte könnten, bei euch felbft hervorbringen, 
dent ſie zu eurem Bieberfinne noch in das meifte Vertrauen hegen. 

Euch Deutfche indgefammt, welchen Plaz in der Geſellſchaft ihr einneh⸗ 
men möget, befchmwören diefe Neben, daß jeder unter euch, der da denfen 
kann, zuvorderſt denfe über den angeregten- Gegenfland, und Daß jeder dafür 
thue, was gerade ihm an feinem Plage am naͤchſten liegt. 

Es vereinigen ſich mit diefen Reden, und befchwören euch eure Vor⸗ 
fahren. Denket, daß in meine Stimme. fich miſchen Die Stimmen eurer 
Ahnen aus der grauen Vorwelt, Die mit ihren Leibern ſich entgegen geftemmt 
haben der heranftrömenven römifhen Weltherrfchaft, die mit. ihrem Blute 
erfämpft haben die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen und Ströme, welche 
unter euch den Fremden zur Beute geworden find. Sie rufen euch zu: ver⸗ 
tretet und: überliefert unfer Andenken eben fo ehrenvoll und unbefcholten Der 
Nachwelt, wie e8 auf euch gekommen ift, und wie-ihr euch defien, und der 
Abftanımung von uns, gerühmt habt. Bis. jegt galt unfer Widerftand für 
ebel, und groß, und wmeife, wir fchienen Die Eingeweihten zu fein, und bie 


Begeifterten, des göttlichen Weltpland. Gehet mit euch unfer Gefchlecht aus, | 


fo verwandelt fich unfere Ehre in Echimpf, und unfere Weisheit in Thor- 
heit. Denn follte der deutfche Stamm einmal untergehen ‘in dad Nömer- 
thum, fo war ed beſſer, daß ed in das alte gefchähe, denn in ein’ neues. 
Wir flanden jenem, und beftegten es; ihr ſeyd verftäubt worden vor diefem. 
Auch follt ihr nun, nachdem einmal die Sachen alfo ftehen, ſie nicht beſie⸗ 
gen mit leiblichen Waffen; nur euer Geift ſoll ſich ihnen gegenüber erheben, 
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und aufrecht ſtehen. Euch ift das größere Gefchif zu Theil worben, übe: 
haupt das Reich des Geifted und der Vernunft zu begründen, und bie ro 
förperliche Gewalt indgefammt, ald beberrichended der Welt, zu vernichten. 
Werdet ihr dies thun, dann feyd ihr würdig der Abfunft von und, 

Auch mijchen in diefe Stimmen fid) die Geifter eurer fpätern Vorfah⸗ 
ren, die da fielen im heiligen Kampfe für Religions- und Glaubens-Freihei 
Nettet auch unfere Ehre, rufen fie euch zu. Und war nicht ganz Elar, woflt 
wir ftritten; außer dem rechtmäßigen Entfchluffe, in Eachen des Gewiſſen 
durch äußere Gewalt und nicht gebieten zu laſſer, trieb uns noch ein höhere 
Geiſt, der und niemals ſich ganz enthüllte. Euch ift er enthält, dieſer @eik, 
falls ihr eine Schkraft habt für die Geifterwelt, und blickt euch an mit hohen 
flaren Augen. Das bunte und vermorrene Gemiſch der finnlicyen und gei- 
fligen Antriebe durch einander fol überhaupt der Weltherrfchaft entfezt wer- 
den, und der Geiſt allein, rein, und ausgezogen von allen finnlichen An- 
trieben, fol an dad Ruder der menfchlichen Angelegenheiten treten. Damit 
dieſem Geifte die Freiheit werde, ſich zu entwideln, und zu einen felbftftän- 
digen Dafeyn empor zu wachen, Dafür flog unfer Blut. An euch ifls, Die 
fem Opfer feine Bedeutung und feine Nechtfertigung zu geben, indem ihf 
diefen Geift einfezt in die ihn beſtimmte Weltherrfchaft. Erfolgt nicht dieſes 
als das lezte, worauf alle biöherige Entwidelung unfrer Nation zielte, fo 
werden auch unfre Kämpfe zum vorüberraufchenden leeren Poſſenſpiele, und 
die von und erfochtene Geiſtes- und Gemiffendfreiheit ift ein leere Wort, 
wenn es von nun an Überhaupt nicht länger Geift oder Gewiffen geben foll. 

Es befchwören euch eure noch ungebohrne Nachkommen. Ihr rühmt 
euch eurer Vorfahren, rufen ſie euch zu, und ſchließt mit Stolz euch an an 
eine edle Reihe. Sorget, daß bei euch die Kette nicht abreiße: machet, daß 
auch wir und eurer rühmen fönnen, und durch euch, als untadeliches Mit⸗ 
telglied hindurch, und anfchliegen an Ddiefelbe glorreihe Weihe. Veranlaſſet 
nicht, daß wir und der Abfunft von euch fchämen müffen, als einer niedern, 
barbarifchen, jElavifchen, daß wir unfre Abſtammung verbergen, oder einen 
fremden Namen, und eine fremde Abfunft erlügen müffen, um nicht fogleic, 
ohne weitere Prüfung, weggemeorfen und zertreten zu werden. Wie dad 
nächfte Gefchlecht, dad von euch audgehen wird, feyn wird, alfo wird euer 
Andenken ausfallen in der Gefchichte, ehrenvoll, wenn dieſes ehrenvoll für 
euch zeugt: fogar über Die Gebühr ſchmählich, wenn ihr feine laute Nach—⸗ 
fommenjchaft habt, und der Sieger eure Gefchichte macht. Noch niemals 
hat ein Sieger Neigung, oder Kunde genug gehabt, um die Mebermundenen 
gerecht zu beurtbeilen. Je mehr er fie herabwuͤrdigt, deſto gerechter fteht er 
felbft da. Wer kann wiffen, welche Großthaten, weldye treffliche Einrich— 
tungen, welche edle Sitten, manches Volkes der Vormelt, in Vergeffenheit ge 
rathen find, weil die Nachkommen unterjocdyt wurden, und der Ueberwinder, 
feinen Zwecken gemäß, unwiderfprochen, Bericht über fie erftattete. 


_ 
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Es befchwöret euch felbft das Ausland, in wiefern daſſelbe nur noch 

im mindeften fich ſelbſt verfieht, und no ein Auge hat für jeinen wahren 
Bortheil. Ia, ed giebt noch unter allen Voͤlkern Gemüther, die noch immer 
nicht glauben Eönnen, daß die großen Verheißungen eined Reichs des Rechts, 
der Vernunft, und der Wahrheit, an das Menfchengefchlecht, eitel und ein 
leeres Trugbild feyen, und die daher annehmen, daß die gegenwärtige eiferne 
Zeit nur ein Durchgang feh zu einem. beffern Zuftande. Diefe, und in ihnen 
die gefammte neuere Menfchheit, rechnet auf euch. Ein großer Theil der⸗ 
felben fiammt ab von und, die übrigen haben von uns Religion und jedwede 
Bildung erhalten. Jene beſchwoͤren und bei dem gemeinfamen vaterländifchen 
Boden, auch ihrer Wiege, den fie und frei binterlaffen haben; biefe bei der 
Bildung, die fie von uns, als Unterpfand eines höhern Glücks, befommen 
haben, — uns felbft auch für fe, und um ihrer willen zu erhalten, fo wie 
wir immer geweſen find, aus dem Zufammenhange des neu entſproſſenen 
Geſchlechts nicht diefes ihm fo wichtige Glied herausreißen zu laffen, bamit, 


wenn ſie einft unferd Rathes, unferd Beifpiels, unfrer Mitwirkung gegen dad 


wahre Ziel des Erdenlebend Hin bedürfen, fe und nicht fchmerzlich ver⸗ 
miſſen. 

Alle Zeitalter, alle Weiſe und Gute, die jemals auf dieſer Erde geathmet 
haben, alle ihre Gedanken und Ahnungen eines höhern, miſchen ſich in dieſe 
Stimmen, und umringen euch, und heben flehende Hände zu euch auf; felbft, 
wenn man fo jagen darf, die Vorfehung, und‘ der göttliche Weltplan bei Er- 
fchaffung eines Menfchengefchlehts, der ja nur da ift, um von Menfchen 
gedacht, und durch Menfchen in die Wirklichkeit eingeführt zu werben, be= 
jhmwöret euch, feine Ehre und fein Dafeyn zu retten. Ob jene, die da 
glaubten, es müſſe immer beffer werden mit der Menfchheit, und bie Ge⸗ 
danken einer Ordnung und einer Würde berfelben feyen Feine leeren Träume, 
fondern die Weiffagung und das Unterpfand der einfligen Wirklichkeit, Necht 
behalten follen, oder diejenigen, die in in ihrem Thier- und Pflanzen⸗Leben 


hinſchlummern, und jedes Auffluges in höhere Welten fpotten — darüber. 
ein letztes Endurtheil zu begründen, ift euch anheim gefallen. Die alte Welt. 


mit ihrer Herrlichkeit und Größe, fo wie mit ihren Mängeln, ift verfunfen, 
durch die eigne Unmürde, und durch die Gewalt eurer Väter. Iſt in dem, 
was in diefen Reden, dargelegt worden, Wahrheit, ſo ſeyd unter allen neuren 
Voͤlkern ihr eö, in denen ber Kein ver menfchlichen Vervolllommnung am ent- 
fhiedenften liegt, und denen der Fortfchritt in der Entwillung derſelben aufs 
getragen ift. Gebet ihr in dieſer eurer Wefenheit zu Grunde, fo gehet mit 
euch zugleich alle Hofnung des gefammten Menfchengefchlechte auf Rettung 
aus ber Tiefe feiner Uebel zu Grunde. Hoffet nicht, und tröftet euch nicht, 


mit der aus ber Luft gegriffenen, auf bloße Wiederholung der ſchon einge 


tretenen Fälle vechnenden Meinung, daß ein zweitesmal, nach Untergang ber 
alten Bildung, eine neue auf ben Trümmern ber erften, aus einer halb bar⸗ 
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barifchen Nation, hervorgehen werde. In ver alten Zeit war ein: folde 
Bolt, mit allen Exforberniffen zu diefer Beflimmung auögeftattet, vorhanden, 
und war bem Volke der Bildung recht wohl bekannt, und if von ihnen be 
ſchrieben; und biefe ſelbſt, wenn fle den Fall ihres Unterganges zu fegen 
vermosht hätten, würden an biefem Volke dad Mittel der Wiederherſtellunz 
haben entdefen Können. Auch und ift die gefanmte Oberfläche ber Erde 
recht wohl bekannt, und alle die Völker, die auf berfelben leben. Kennen 
wir denn nun ein folches, dem Stammvolfe der neuen Welt ähnliches Volt, 
von welchem die gleichen Erwartungen fich faflen liegen? Ich denke, jeder, 
der nur nicht bloß ſchwaͤrmeriſch meint und hofft, ſondern gründlich unter 
fuchend denkt, werde dieſe Frage mit Nein beantworten müffen. Es iſt daher 
fein Ausweg: wenn ihr verfinkt, fo verfinkt die ganze Menfchheit mit, ohne 
Sofnung einer einfligen Wiederherſtellung. | 
Dies war es, E. V. was ich Ihnen, ald meinen Stellvertretern ber 
Nation, und durch Sie der gefammten Nation, am Schluffe dieſer Reden noch 
einſchaͤrfen wollte, und ſollte. 


4. Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling geb. 1775. 


Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling wurde am 27ſten Ia- 
nuar 1775 zu Leonberg in MWürtenberg geboren, wo fein Vater Prediger 
war, welcher fpäter Generalfuperintendent in Maulbronn wurde. Gr fu 
birte zuerft in Tübingen, wo er ſchon Hegel fennen lernte, dann kurze Zeit 
in Leipzig, aber bald zog ihn das lebendige Treiben für Philofophie in Jena 
an, wo erft Reinhold, dann mit gewaltiger Kraft Fichte lehrte. Diefem 
ſchloſs auch er fich zuerft an und gab fehon 1795 die Schrift: „Ueber die 
Möglichkeit einer Form der Philofophie überhaupt” heraus, welche er, kaum 
zwanzig Jahr alt, gefchrieben Hatte, wurde auch fehon während Fichte's Auf- 
enthalt in Jena 1798 außerordentlicher Profeffor der Philofophie und nad) 
dem Fichte ſchon 1799 fein Amt niedergelegt hatte, 1800 fein Nachfolger 
als ordentlicher Profeffor. Im Jahre 1802 erhielt er auch durch feinen 
Freund, den in Bamberg und Würzburg hochverdienten Arzt Marcus, wel⸗ 
her ſich der Naturphilofophie anfchlofe, Die mebicinifche Doctorwürde und 
1803 ging er als Profeffor der Philofophie nad) Würzburg. Als aber nad 
dem Predburger Frieden Würzburg von Baiern an ben Großherzog von 
Salzburg, Ferdinand von Toscana, abgetreten war, wurde Schelling 1807 
nah Münden ald Mitglied der Academie berufen, erhielt 1808 Die Stelle 
eines Generalfecretaird der koͤnigl. Academie der bildenden Künfte und wurde 
‚von König Marimilien Joſeph in den Adelſtand erhoben. In dieſem Amte 
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blieb er bis bis 1820, wo er auf Anlaß eines Streites mit dem Präffdenten 
der Academie Urlaub nahm und eine Zeitlang an der Univerfität Erlangen 
. philofophifche Vorlefungen hielt. Im Jahre 1827 wurde er, nachdem er 1823 
ſeines Amtes entlaffen worden war, nad) München an die neuerrichtete Univerfttät 
als ordentlicher Profeſſor ver Philoſophie mit dem Titel eines Geh. Hofraths be⸗ 
rufen und fpäter zum wirfl. Geh. Rath, Vorfland der Königl. Acadentie der 
MWiffenfchaften und Confervator der wifjenfchaftlichen Sammlımgen in Mün- 
hen erhoben. Diefe Stellung befleivete er bis ihn der Ruf des Königs Brie- 
drich Wilhem IV. 1841 nach Berlin 309, wo er ald Mitglied der Academie 
DBorlefungen an der Univerfität, (welche er am 15. Novbr. 1841 mit einer 
„erſten Vorlefung” begann), über Philofophie der Mythologie und Philofophie 
der Offenbarung 1842 gehalten hat, welche wider feinen Willen aus einem 
nachgefchriebenen Hefte von Paulus herausgegeben worben find. Daraus 
hat fich ein Streit erhoben, an welchem fich aber Schelling nur in Beziehung 
auf den gegen ihn geübten Nachdruck betheiligt hat, wodurch freilich die 
| Echtheit des Werks zugeflanden ift. 

Schellings Philofophie geht aus von der intellectuellen Anſch auung, 
welche in der Aufhebung des Gegenſatzes vom ſubjectivem Denken und objeec⸗ 
tivem Sein befteht, und if alfo der wahrhaft philoſophiſche und fpeculative. 
Standpunct, in welchem der ſubjective Geiſt ſich ſeiner ſchlechten Endlichkeit 
entaͤußert, im nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern die objective Wahrheit, wie ſie 
der ganzen Welt immanent iſt, zu erkennen und fie zum Bewußtſein zu 
bringen. So iſt das objective Sein der Natur erſt erkennenswerth und in⸗ 
tereſſant, denn Die Natur iſt, wie der Geiſt Durch und durch vernünftig und 
die Vernunft iſt Die Vereinigung von Natur und Geift und kommt feinem 
für fich, fondern allen beiden zugleich zu. Died Bewußtfein Die Natur er- 
kennen zu fönnen und in ihr ein eignes Weſen zu finden, muffte den ben- 
fenden Geift mit hoher Begeifterung zu der wirklichen Erkenntniſs des 
natürlichen Lebens. oder über die empiriſche Phyſikk hinaus zur Naturphi- 
fofopbie Hinführen. Diefe, welche Schelling vorzugsweiſe, bearbeitet 
hat, hat die Aufgabe die Natur als bie reale Darftellung der objectiven Ver⸗ 
nunft zu erkennen und in jeder natürlichen Erſcheinung ihre ‚eigenthümliche 
Bedeutung und Innerlichkeit, welche fle im vernünftigen Syſtem des Ganzen 
nimmt, benfend zu deduciren. In biefer Deduction der natürlichen Erſchei⸗ 
nungen befteht die Gonftruetion. — Die abjolute Einheit von Natur und 
Geiſt aber an und für ſich ift die abfolute Vernunft, ft Gott. Was 
alfo von fubjeetiver Seite die intellecetuelle Anſchauung ift, iſt von 
objectiver die abfolute Vernunft. Diefe iſt dad einzig Wahrhafte und 
Mirkliche, ift eben fo fehr objectives Sein, wie ſubjectives Denken und Er⸗ 
kennen und beide Momente ſind abſolut vereinigt, das Abſolute erkennt nichts 
Anderes als ſich ſelbſt und iſt demnach, in dem es ſich erkennt, Subject⸗ 
objeet. Dieſe abſolute Identität iſt das eigentliche Indament der 


820 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Profa. Philoſ. u. Aeſthet 
* 


Schellingfchen Philofophie und in Bezug hierauf heißt fie das Ipentitäts 
ſyſtem. Die Differenzen des Subjectiven und Objectiven nennt Scheflin 
Potenzen und ftellt als folche auf im Realen: Schwere und WMaterk, 
Kicht und Bewegung, Leben und Organismus, im Idealen: Wahrheit und 
Wiſſenſchaft, Güte und Religion, Schönheit und Kunſt. Die Kunft fa 
Schelling überhaupt auf ald Die ewige Offenbarung Gottes im menfchlichen 
Beifte und feine Philofophie ift die erfte, welche Kunft und Schönheit in der 
Ewigkeit und Unendlichkeit ihrer Ideen anerkennt. — Naturphilofophie 
und @eiftesphilofophie find alſo Die mwefentlichen Glieder des Schelling- 
fchen Syſtems. Bür die Ausführung diefes Syſtems hat Schelling nur frage 
mentarifch gearbeitet auch in der neuflen Zeit vergebend auf Die Vollen⸗ 
bung feines Syſtems warten laſſen und ſie auch nicht in feiner Ießten Vor⸗ 
lefung der pofitiven Philoſophie der Offenbarung, wie er feine neu 
umgeftaltete urd vollendete Vhilofophie nennen wollte, gegeben. — Der 
Stil Schellings ift oft fireng wiflenfchaftlich, oft fehmungreich und Klühend, 
wie man ihn den Dichter unter den Philofophen genannt bat. 

Seine Werke find folgende: 1. Über die Möglichkeit einer Form 
ber Philoſophie überhaupt. Tüb. 1795. — 2. Vom Ich als Princip 
der Philofophie. Tüb. 1795. — 3. Philofophifche Briefe über Dog- 
matismus und Kriticismus. 1795. — 4. Abhandlungen zur Erläute 
rung ded Idealismus der Wiffenfchaftslehre. — 5. Ideen zu e. 
Philofophie der Natur. Lpz. 1797. (2. Aufl. Landsh. 1803.) — 6. Von 
der Weltfeele, e. Hypotheſe der höhern Phyſik z. Erläuterung des allgem. 
Organismus. Hamb. 1798. (3. Aufl. 1809.) — 7. Erfter Entwurf eined 
Syſtems der Naturphilofophie nebft Einleitung. Sena 1799. — 8. 
Spflem ded transcendentalen Idealismus. Tüb. 1800.—9. Bruno 
oder über das göttliche und natürliche Prineip der Dinge. Berl. 1802. — 
10. Borlejungen über die Methode des akadenifchen Studiums. Stuttg. u. 
Tüb. 1803. — 11. Philoſophie u. Religion. Tüb. 1804. (Polemiſch geg. 
Eichenmayer. — 12. Darlegung ded wahren Berhältniffes der Naturphilofo- 
phie zu der verbefferten. Kichtefchen Lehre. Tüb. 1806. — 13. Üb. dad 
‚Berhältniß der bildenden Künfte zu der Natur. 1807. (Rede 
zur Beier ded 12. Oft., ald des Namensfeſtes St. K. Maj. v. Baiern gehalten 
in der Afademie der Wiffenfch. zu München.) — 14. Philoſophiſche 
Schriften. Ir (u. leßter) Bd. feiner gefammelten philoſoph. Schriften. 
Landsh. 1809. (Hierin die audgezeichnete Abb. „Unterfuchungen über 
dad Wefen der menſchlichen Freiheit u. die damit zuſammenhän— 
genden Gegenftände.) — 15. Denfmal der Schrift von den gött- 
lihen Dingen ded Seren %. 5. Jacobi u. der ihm in derfelben gemachten 
Befhuldigung eines abfichtlic, täufchenden, Lüge redenden Atheis— 
muß. Tüb. 1812. — 16. Die Gottheiten von Samothrace. Tüb. 1816. 
Mythologiſche Vorſtufe zu feiner neuen Offenbarungsphilofophie) — 1 
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Borrede zu e. von Beckers herausg. Überſetzung einer Mhandlung von Couſin 

- üb. franzöſtſche u. deutſche Philoſophie. 1834 (worin e. ſehr ſcharfes u. ge⸗ 

ringſchaͤtzendes Urtheil üb. d. Hegelſche Philoſophie) — 18. Vorrede zu den 
nachgelaſſenen Schriften Steffens. Berl 1846. (worin ſich Sch. über die 
firchlich-reformatorifch. Beſtrebungen der Zeit ausfpricht.) — Außerdem Hat 
Schelling eine „Zeitfegrift für fpeculative Phyſik“ u. „Neue Zeit 
fehrift für fpeeulative Phyſik.“ Jena u. Tüb. 1801—1803. — au 
Jahrbücher der Medicin als Wiffenfhaft. Xüb. 1805 u. 1806 
herausgegeben. — Über feine legten Borlefungen erfchienen: „S's Vorle- * 
fungen in Berlin, Darftellungen u. Kritik der Hauptpuncte derſelben von 
Trauenftädt. Berlin 1842" und „Die endlich offenbar gewordene pofltive 
Philoſophie der Offenbarung, hrsg. von H. &. ©. Paulus. Darmſt. 1843. 

(Died letztere Werk nach einem ausführlichen woörtlich nachgefchriehenen Hefte, - 
weshalb Sch. ohne die Echtheit zu beflreiten, einen Rechtshandel mit Paulus 
megen unbefugter Verdffentlihung angefangen hat, der gegen ihn entfchieden 
morden ift.) — Hierüber überhaupt gegen ihn find in leßterer Zeit fol⸗ 

- gende Schriften erfchienen: v. Schellings'religiondgefhichtlidhe An= 
ficht nach Briefen au Mündyen u. e. Vorbericht über &’8 jüngfte litera- 
rifche Fehden. Berl. 1841 (fehr Harte Anklagen). Rofenfranz: Schelling. 
Borlefungen geh. im Sommer 1842. Danz. 1843 — u. ©. Michelet: 
Entwickelungsgeſch. der neuften deutſchen Philofophie mit bef. Rückſicht auf 
den Kampf S's mit der Hegel’fchen Schule. Berl. 1843. — I. Salat: 
Schelling In München, e. literarifche u. akademiſche Merkwuͤrdigkeit. Freib 
1837. — F. W. J. v,Schelling. E. Beitrag z. Geſch. bes Tags v. e. 
vieljährigen Beobachter. Lpz. 1843. 

ME Dichter hat v. Schelling unter dem Namen Bonaventura in 
dem Muſenalmanach für dad Jahr 1802 9. A. W. Schlegel u. 8. Tied 
mehrere Gedichte ‚gegeben, von denen: „die legten Worte bed Pfarrers 
zu Drottning auf Seeland“ am berlpmtefen geworben find. 


1. Beifpiel. 
‚Aus der Rede: über das Verhältniß der bildenden Künfte 
zu der Natur. 
Münden 1807. ©. 35. 


In Natur und Kunft ſtrebt das Weſen zuerſt nach der Verwirklichung, oder 
Darſtellung feiner ſelbſt im Einzelnen. Darum zeigt ſich die größte Strenge 
der Form in den Anfängen beider: denn ohne Begränzung koͤnnte dad Graͤn⸗ 
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zenlofe nicht erſcheinch, wäre nicht Härte, fo koͤnnte bie Milde nicht fem, 
und ſoll die Einheit fühlbar werden, jo kann dieß nur Durch Eigenheit, A 
fonderung und MWiberftreit geicheben. Im Beginn daher erfcheint der fAhal- 
fende Geiſt ganz verloren in die Form, unzugänglidh, verfchloffen und feet 
im Großen noch berb. Je mehr ed ihm aber gelingt, jeine ganze Fülle in 


@inem Geſchoͤpfe zu vereinigen: deſto mehr laͤßt er allmälig von fein. 


Strenge nad), und wo er tie Form völlig audgebildet, fo daß er in ihr be 
friedigt ruht und fich felbft faßt, erheitert er fich gleichjam und fängt an is 
fanften Linien fich zu bewegen. Diefes ift ber Zufland der fchönften Reif 
und Dlüthe, wo das reine Gefäß vollendet da fleht, der Naturgeift frei mir 
von feinen Banden und feine Verwandtſchaft mit der Seele empfindet. Wie 
durch eine Finde Morgenröthe, die über der ganzen Geflalt auffteigt, Fünbigt 
fi die kommende Seele an: noch ift fie nicht da, aber Alles bereitet ſich 
durch das leife Spiel zarter Bewegungen zu ihrem Empfang: die flarren 
Umriffe ſchmelzen und mildern ſich in fanfte: ein Tiebliches Weſen, das web 
finnlich noch geiftig, fondern unfaßlich ift, verbreitet jich über die Geftalt und 
ſchmiegt fich allen Iimriffen, jeder Schwingung der Gliedmaßen an. Tiefe 
wie gefagt, nicht begreifliche und doch allen empfindbare Mefen ift, was bie 
Sprache ver Griechen mit dem Namen Eharid, die unjrige ald Anmuth 
bezeichnet. 

Wo in völlig audgewirkter Form Anmuth erjcheint, da ift das Merf 
von Seiten der Natur vollendet, ed gebricht ihm nichts mehr, alle Fode⸗ 
rungen find befriedigt. Auch bier fchon ift Seele und Keib in vollkommnem 
Einklang; Leib ift die Form, Anmuth ift die Seele, obgleich nicht Seele an 
fih, fondern die Seele der Form, oder die Naturfeele. 

Die Kunft fann auf diefem Punkt verweilen und ftehen bleiben; Denn 
fhon ift von Einer Seite wenigftend ihre ganze Aufgabe erfüllt. Das reine 
Bild der auf diefer Stufe angehaltenen Schönheit ift die Göttin der Kiebe. 
Die Schönheit aber der Seele an fich, mit finnlicher Anmuth verfchmolzen: 
diefe ift die höchſte Vergöttlichung der Natur. 

Der Geift der Natur ift nur jcheinbar der Seele entgegengefeßt ; an fi 
aber das Werkzeug ihrer Offenbarung: er wirft zwar ven Gegenjag der 
Dinge, aber nur damit das einzige Weſen, als die höchfte Milde und Ber: 
fühnung aller Kräfte, hervorgehen könne. Ale andern Gefchöpfe find von 
dem bloßen Naturgeift getrieben und behaupten durch ihn ihre Individua— 
litaͤt; im Menſchen allein ala im Mittelpunkt geht die Seele auf, ohne welche 
die Welt wie die Natur ohne die Sonne wäre. 

Die Seele ift alfo im Menfchen nicht das Princip der Individualität, 
fondern dad wodurch er fich über alle Selbftheit erhebt, wodurch er ver 
Aufopferung feiner felbft, uneigennüßiger Liebe, und was das höchfte ift, der 
Betrachtung und Erfenntnig des Weſens der Dinge, eben damit der Kunfl, 
fähig wird. Sie ift nicht mehr mit der Materie befchäftigt, noch verkehrt 
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fie unmittelbar mit ihr, fondern nur mit dem Geift, als dem Leben ber Dinge, 
Auch im Körper erfcheinend, iſt fle dennoch frei von dem Körper, beffen 
Beroußtfeyn in ihr, in den fchönften Bildungen, nur wie ein leichter Traum 
ſchwebt, von dem fie nicht geftört wird. Sie ift Feine Eigenfchaft, fein Ver⸗ 
mögen, ober irgend etwad der Art insbefondere; fe weiß nicht, fondern fie 
ift die Wiffenfchaft, fle ift nicht gut, fondern ſie ift die Güte, ſie ift nicht 
ſchoͤn wie ed. auch der Körper fein: kann, fondern fe ift die Schönheit felber. 

Zuerft oder zunächft zeigt fich freylich in dem Kunftwerf Die Seele. des 
Künftlerd, durch die Erfindung im, Einzelnen, und im Ganzen, wenn ſtie als 


Einheit über ihm in ruhiger Stille ſchwebt. Aber ſie ſoll im Dargeſtellten 


ſichtbar werden; als Urkraft des Gedankens, wenn menſchliche Weſen ganz 
erfüllt von einem Begriff, einer würdigen Betrachtung vorgeſtellt werden; 
oder ald einwohnenve, wefentliche Güte. Beydes findet auch im rubigften 
Stande feinen deutlichen Ausdruck, Iebendigeren jedoch, wenn bie Seele fidh 


thätig und im Gegenſatz offenbaren Tann; und weil ed Hauptfächlich die Lei- . 


denſchaften find, welche den Frieden des Lebens unterbrechen, fo ift allgemein 


angenommen, daß ſich die Schönheit der Seele hauptfächlich durch bie ruhige 


Gewalt im Sturme der Keidenfchaften zeige. 
Allein es ift hier eine bedentende Unterfcheidung zu machen. Denn um 


diejenigen Xeivenfchaften zu mäßigen, welche nur eine Empörung nieberer. 


Naturgeiſter find, muß die Seele nicht herbeigerufen werden; noch kann fie 
im Gegenfag mit denfelben gezeigt werben, denn wo bie Befonnenheit noch 
mit diefen „ringt, ift die Seele überhaupt noch nicht aufgegangen ; biefe 
muͤſſen ſchon durch die Natur des Menfchen, durch die Macht des Beiftes 
gemäßigt ſeyn. Allein ed giebt höhere Fälle, in denen nicht nur eine, ein⸗ 


zelne Kraft, in denen der befonnene Geift felbft alle Dämme durchbricht; 


ja Fälle, wo auch die Seele durch dad Band, das ſie mit dem ſinnlichen 


Daſeyn verknüpft, dem Schmerz, der ihrer göttlichen Natur fremd feyn ſollte, 


unterworfen wird, wo der Menfch fich nicht durch bloße Naturkräfte, fondern 
durch fittliche Mächte befämpft und in der Wurzel feines Lebens angegriffen 
fühlt, wo unverfchuldeter Irrthum ihn in Verbrechen und damit in Unglüd 
reißt, tiefgefühltes Unrecht die heiligften Gefühle der Menſchlichteit zur Em⸗ 
poͤrung aufruft. Es iſt dieß der Fall aller wahrhaft und im erhabnen Sinn 
tragiſchen Zuſtaͤnde, wie ſie uns das Trauerſpiel des Alterthums vor Augen 


ſtellt. Wenn blind leidenſchaftliche Kräfte aufgeregt find, fo iſt der beſon- 
nene Geift ald Hüter der Schönheit gegenwärtig; wenn aber ber Geift ſelbſt 


wie durch eine unwiderftehliche Gewalt fortgeriffen wird, welche Macht ſchuͤtzt 

Da, wachend über fie, die heilige Schönheit?" Oder wenn. ud) die Seele 

mitleidet, wie rettet jle fich bon Schmerz und vor Entweihung ? 
Willkührlich die Kraft des Schmerzens, des empörten Gefühls zurüd- 


halten, wäre gegen Sinn. und Zweck ber Kunft gefündigt, und verriethe 
Mangel an Empfindung und Seele in dem Künftler ſelbſt. Schon dadurch, 
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daß die Schönheit auf große und fefle Formen gegründet zum Charelier 
geworden ift, hat fich die Kunft daß Mittel bereitet, ohne Verlegung dei 
Ebenmaßes die ganze Größe der Empfindung zu zeigen. Denn wo be 
Schönheit auf mächtigen Formen wie auf unverrüdbange Säulen ruht, Bf 
und fchon eine geringe, und jene kaum berührende Veränderung ihrer Des 
bältniffe auf die große Gewalt fchließen, welche nöthig war, fle zu bewirken, 
Noch mehr Heiligt Anmuth den Schmerz. Ihr Weſen beruhet darauf, baj 
fie ſich ſelbſt nicht Fennet; wie ſie aber nicht willführlich erworben wird, fe 
kann ſie auch nicht durch Willkühr verloren gehen: wenn ein unerträgliäe 
Schmerz, ja wenn Wahnftnn, von firafenden Göttern verhängt, Bewußtſehn 
und Beflnnung raubt, ſteht le noch als fchügender Dämon bei ber leidenden 
Geftalt, und macht daß ſie nichts ungeſchicktes, nicht8 der Menfchheit wider 
firebendes vollbringe, fondern, wenn jte fällt, wenigftens als ein reines und 
unbeflecktes Opfer falle. Noch nicht die Seele jelbft, aber die Ahndung der⸗ 
felben, bringt fle fchon durch natürliche Wirkung hervor, was jene burg. 
eine ‚göttliche Kraft, indem fle Schmerz, Erflarrung, ja den Tod ſelbſt ia 
Schönheit verwandelt. 

Dennoch wäre diefe in der Außerften MWiberreärtigkeit bewährte Anmut 
todt ohne ihre Verklärung durch die Seele. Welcher Ausdrud aber kam 
ihr in diefer Lage zufommen? Sie rettet ſich vom Schmerz und tritt flog 
reich, nicht beflegt, hervor, indem ſie ihr Band mit dem finnlichen Daſen 
aufgiebt. Der Naturgeift mag für deſſen Erhaltung feine Kräfte aufbieten, 
die Seele geht nicht ein in diefen Kampf; aber ihre Gegenwart befänftigt felbt 
bie Stürme bed fchmerzhaft ringenden Lebens. Jede äußere Gewalt kann 
auch nur Äußere Güter rauben, die Seele nicht erreichen; ein zeitlicheö Band 
zerreißen, das ewige einer wahrhaft göttlichen Liebe nicht auflöfen. Nik 
hart und empfindungslos, oder die Liebe felbft aufgebend, zeigt fie vielmehr 
diefe allein im Schmerz, ald die das finnliche Dafeyn uͤberdauernde Empfin⸗ 
dung, und erhebt fich fo über den Trümmern des äußern Lebens oder Glüdt 
in goͤttlicher Glorie. 

Dieſes iſt der Ausdruck der Seele, den und der Schöpfer der Niobe in 
Bilde gezeigt hat. Alle Mittel der. Kunft wodurch auch das Schreckliche ge 
mäßigt wird, find bier in Wirkung geſetzt. Maͤchtigkeit der Formen, fin . 
liche Anmuth, ja die Natur des Gegenftandes felber lindert den Ausdruc 
Dadurch, daß der Schmerz, allen Ausdruck übertreffend, ihn felbft wieder 
aufhebt und die Schönheit, welche lebendig zu retten unmöglich fehien, durch 
die eintretende Erftarrung vor Verlegung bewahrt wird: Was wäre dennoch 
alles ohne die Seele, und wie offenbaret fi diefe? Wir ſehen auf dem 
Antlig der Mutter, nicht den Schmerz allein über vie fchon Hingeftredi 
Blüthe der Kinder, nicht die Todesangft allein‘ um die Rettung ver noch 
übrigen und der jüngften in ihren Schooß fich flüchtenden Tochter, nicht 
Unwillen gegen bie graufamen Gottheiten, am menigften, wie‘ vorgegeben 
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wird; kalten Troß; wir fehen jenes alles, aber nicht für fich, fondern durch 
Schmerz, Angſt und Unmillen ſtrahlt wie ein göttliches Licht Die ewige Liebe 
als das allein Bleibende, und in diefer bemwähret fich die Mutter, als eine 
ſolche, die ed nicht War, die es iſt, Die durch ein ewiges Band mit den Ge⸗ 
liebten verfnüpft bleibt. 


2. Beifpiel. 


Aus: Bruno oder über das göttlie und natürliche Princip 
der Dinge. 


E. Gefpräh. Berl. 1800. \ 


Anfelmo. 
Bin Du und wiederholen, o Lucian, was du geftern, als wir von Ein- 
- richtung der Möfterien fprachen, über die Wahrheit und Schönheit behauptet ? 

Lucian. Meine Meinung war, daß in vielen Werfen vie höchfte Wahr- 

beit jeyn koͤnne, ohne daß ihnen darum auch der Preis der Schoͤnheit zuer⸗ 
kannt werden dürfte. 

Anſelmo. Du aber, Alerander, erklaͤrteſt dagegen, daß die Wahrheit 

allein alle Foderungen der Kunſt erfülle und daß einzig durch Die ein Wert 

wahrhaft fehön werde. - 

Alerander. So behauptete ich. 

Anfelmo. Gefällt es euch, daB wir diefe Rede wieder aufnehmen und 
ben Streit jegt entjcheiden, der unentfchieden blieb, als die Zeit Trennung gebot ? 
Denn glüdlih Hat und, nicht offenbare Verabredung zwar, doch. geheime 

Übereinſtimmung wieder bier bereinigt. 
Lucian. Willfommen jede Welle des Gefprächd, die in den Strom 
der Rede und zurüdführt. 

Alexander. Immer tiefer in den Kern der Sache dringt gemeinfamer 
Rede Metteifer, die leife beginnend, langfam fortfchreitend, zuleßt tief an- 
ſchwillt, die Theilnehmer fortreißt, alle mit Luft erfült. | 

Anfelmo: Lag nicht der Urfprung des Streites in dem, was von und 
über die Mofterien und Die Mythologie, fo wie über das Verhaͤltniß ber 
Dichter feitgefeßt worden war? ’ 

-Rucian. So war es. 

Anfelmo. Dünft ed euch nicht gut, daß, indem. wir biefen Streit bei- 
legen, die Rede zugleich in ihren Urfprung zurüdfehre, damit wir nachher 
ungeftört auf den gelegten fichern Grund weiter bauen? 

Alerander. Vortrefflich. 

Anfelmo. Du alfo, Lucian, indem es dir möglich dünft, daß ein 
Merk, ohne ſchön zu ſeyn, der höchflen Wahrheit Vollendung haben könne, 
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feheinft etwas Wahrheit zu nennen, dem wir Philofophen vielleicht auch biefen 
Namen nicht zugeftehen würden. Du aber, Ulerander, indem du ein Wal 
nur durch feine Wahrheit fchön ſeyn läffeft, bezweifelt daß es einen, Bunft 
geben Fönne, wo beyde, gleich unbedingt, feine von Wer andern abhängig, 
oder ihr untergeordnet, ‚jede für ſich das Höchfte, fo ſchlechthin Kind und 
Daffelbe find, daß eine an die Stelle der andern gefegt, und das Merk, wel- 
ches jenen Punkt ausgebrüdt hat, auf völlig gleiche Weiſe unter beyden 
Eigenfchaften betrachtet werben Tann. Haltet ihr es alfo nicht für nöthig, 
dag wir vor allem übereinzufommen fuchen, was Wahrheit, dann auch, was 
Schönheit zu nennen fey, damit wir nicht entweder irgend etwas, was nur 
untergeorbneter Weife dafür gehalten wird, der Schönheit gleichftellen, ober 
Indem wir diefe Wahrheit, die es nicht an ſich ift, als unvergleichbar mit 
der Schönheit fegen, das, was allein wahrhaft Wahrheit ift, zugleich mit 
aus den Uugen verlieren? 

Zucian. Ein würdiger Stoff und Gegenftand der Unterredung. 

Anfelmo. Bift du e8 aber zufrieden, o Vortrefflicher, der du ber 
Mahrheit vor der Schönheit den Preis zuerkannt: haft, unbefümmert daß ſie 
menige zählt, bie ihr ſtrenges Antlig ertragen oben ber Anblick der Xegide, 
fo wende ich mich an dic). , 

Alerander. Sehr gern folg’ ih dir, o Freund, mich über bie Idee 
der Wahrheit zu verfländigen. 

Anfelmo Die Wahrheit alfo über alles und felbft über die Schönheit 
fegend, o Freund, wirft du um fomeniger anftehn koͤnnen, ihr auch ferner bie 
höchften Eigenfchaften beyzulegen, und biefen ehrwürdigen Namen nicht wie 
‚e8 kommt auf alles anwenden laffen, was man in@gemein darunter begreift. 

Alerander. Gemiß. 0 

Anfelmo. Du wirft demnach die Eigenfchaft der Wahrheit Feiner Er- 
fenntniß zugeftehn, welche nur eine gegenwärtige,»ober überhaupt vergäng- 
liche Gewißheit mit jich führt. 

Alerander. Keinedweged werde ich. 

Anfelmo. Du wirft aus Ddiefem Grunde niemald einer ſolchen Ere 
fenntniß, welche durch die unmittelbaren Affeetionen des Leibes vermittelt 
ift, oder fich unmittelbar nur auf fie bezieht, Wahrheit zufchreiben. 

Alerander. Unmöglid), da ich weiß, daß diefe, zufanımt «den Ge⸗ 
genitande, der fie erleidet, den Bedingungen der Zeit unterworfen find. 

Anfelmo. Aus demjelben Grunde wirft du feiner Erfenntnig Wahrheit 
zugeftehn, die verworren, undeutlih, unangemefjen der Sache wie fle an 
ſich, if. | 

Alerander. Keine, denn eine jede ift bloß finnlicher Art und durch 
Affectionen vermittelt. 

Anfelmo. MWürdeft du aber ferner, was überhaupt zwar eine blei- 
bende, aber doch in fo fern nur untergeorbnete Gewißheit hat, daß es nur 


ı 
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für die menſchliche oder irgend Tine andre Vetrachtungsweiſe, welche nicht 
bie höchſte iſt, Gültigkeit hätte, mit dem erhabenen Namen der Wahrheit 
bezeichnen? | 

Alexander Auch diefed nicht, wenn es eine ſolche gäbe. 

- Anfelmo. Du zweifelft, ob es eine folche gebe. Laß demnach fehn, 
mad Du jener von und vergänglic) genannten entgegenſtelleſt oder worein du 
bie unvergängliche Gewißheit ſetzeſt. 

Alexander. Nothwendig in diejenige Wahrheit, die nicht nur von 
einzelnen Dingen, ſondern von allen, und nicht nur für eine beſtimmte Zeit, 
ſondern für alle Zeit gilt. 

Anſelmo. Sollteſt du wirklich Die unvergaͤngliche Gewißheit in das 
ſetzen, was zwar für alle Zeit, aber doch überhaupt in Beziehung auf Zeit 
Guͤltigkeit Hat? Iſt es nicht offenbar, daß die Wahrheit, die überhaupt für 
die Zeit und Dinge in der Zeit gilt, unvergänglich ift nur in Bezug auf daß, 
was ſelbſt nicht ewig ift, alfo nicht fehlechthin und an fich betrachtet? Es 


iſt aber undenkbar, daß, was überhaupt nur vom Endlichen, obgleich es all- 


gemein davon gilt, einen höheren Werth habe, als viefes felbft, und daß 
wir ihm eine mehr als relative Wahrheit zugeftehen koͤnnen, da e8 mit dem 
Endlichen zugleich fteht und fällt. Denn wer ver Menfchen wird Iäugnen, 
daß einer jeden Wirkung ihre Urfache vorausgehe, und daß diefe Gewißheit, 
ohne an den Gegenfländen geprüft zu werden, unmittelbar durch die- bloße 
Beziehung des endlichen Erfennend auf den Begriff des Erfennens, unzwei⸗ 
felhaft jey? Wenn aber derfelbe Sat außer der Beziehung auf das an ſich 
Enpliche Feine Bedeutung hat, fo iſt e8 auch unmöglich, daß ihm Wahrheit 
zufomme. Denn bift du nicht mit mir übereingefommen, daß, was nur für. 
eine untergeordnete Betrachtungsweife Gewißheit hat, nicht im achten Sinne 
für wahr gehalten werden könne? 

Alerander. Freylich. 

Anfelmo. Du wirft aber ferner nicht in Abrede feyn koͤnnen, daß 
die Erfenntniß des Endlihen und geitlichen, als folche, felbft nur im end⸗ 
lichen Erfennen, nicht aber im abfoluten, Statt habe. Wuͤrdeſt du Dich aber 


“mit einer Wahrheit begnügen, welche blos für das Erfennen endlicher Wefen 


und nicht fehlechthin und auch in Anfehung Gottes und des höchflen Erfen- 
nend Wahrheit ift, oder geht nicht alles unfer Beſtreben darauf, die Dinge 
fo zu erfennen, wie fte auch in jenem urbildlichen Verftande vorgebildet find, 
von dem wir in dem unfrigen die bloßen Abbilder erblicken? 

Mlerander. Es iſt ſchwer zu laͤugnen. 

Anſelmo. Diefes höchfte Erkennen aber, kannſt du es überhaupt unter 
Zeitbedingungen denken? 

Alexander. Unmöglich. 

Anſelmo. Oder auch nur als beſtimmt durch Begriffe, die, obgleich 
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an ſich allgemein und unendlich, dennoch ſich nur auf die Zeit und das End⸗ 
liche beziehen? 

Alexander. Als beftimmt durch foldhe Begriffe zwar nicht; aber wohl 
als beftimmend dieſe Begriffe. 

Anfelmo. Dies gilt und bier gleichviel; denn wir im endlichen Er 
kennen erfcheinen uns nicht ald beflimmend jene Begriffe, fondern als durd 
fie beftimmt, und wenn ald beftimmend, offenbar durch ein höheres Evkennen, 


Wir müffen daher auf jeden Fall ed als einen ausgemachten Sag annehmen, 


daß derjenigen Erfenntniß, die ſich überhaupt auf die Zeit oder das zeitliche 
Dafeyn der Dinge bezieht, gefegt auch, daß fle nicht felbft zeitlich entflche 
und für die unendliche Zeit fo wie für alle Dinge in der Zeit gelte, dennoch 
feine abfolute Wahrheit zufomme, denn fie fett ein höheres Erkennen voraus, 
welches von der Art ift, unabhängig von aller Zeit und, ohne allen Bezug 
auf die Zeit, an fich ſelbſt, demnach ſchlechthin ewig zu ſeyn. 

Alerander. Diefe Folge ift unvermeidlich nach den erflen Voraus⸗ 
fegungen. 

Anfelmo. Wir werden alfo erft dann auf den Gipfel der Wahrheit 
felhRt angekommen feyn, und die Dinge fowohl mit Wahrheit erfennen als 
barftellen, nachdem wir mit unfern Gedanken zu dem unzeitlichen Daſeyn der 
Dinge und den ewigen Begriffen derfelben gelangt find. 

Alexander. Ich kann es nicht laͤugnen, obgleich b du noch nicht gezeigt 
- Haft, wie wir dazu gelangen koͤnnen. 

Anfelmo. Auch gebt diefe Brage uns bier nicht a an, da wir uns bloß 
um die Idee der Wahrheit befünmern, die wir darum tiefer zu flellen, ober 
von ihrer Höhe berabzufegen, damit fie den meiften leichter zu erreichen feh, 
für unwürdig halten. — Aber ift e8 dir gefällig, daß wir auf diefe Weiſe 
in unſern Unterſuchungen fortgehen? 

Alerander. Allerdings. 

Anſelmo. So laß uns weiter den Unterſchied des ewigen und zeitlichen 
Erkennens betrachten. Hältſt du es alſo für möglich, daß, was wir irrig, 
verkehrt, unvollkommen u. ſ. w. nennen, alles dies wirklich an ſich, oder daß 
es ſolches vielmehr nur in Anſehung unſrer Betrachtungsweiſe ſey? 

Alexander. Ich kann mir nicht denken, daß z. B. die Unvollfom- 
menbeit irgend eined menfchliden Werks nicht wirklih in Anfehung dieſes 
Werks Statt finde; noch das, was wir und nothmendig ald irrig denfen, 
nicht auch wirklich falfch fey. 

Unfelmo. Laß dir, o Freund, den Sinn der Frage nicht entgehen. 
Nicht davon rede ich, was dad Merk fen, einzeln betrachtet, losgetrennt vom 
Ganzen. Daß alfo jener anftatt eines vollfonmenen Werks etwas durchaus 
Verkehrtes, diefer flatt wahrer Feine ander ald faljche Sätze hervorbringt, 
‚ it, wahrhaft betrachtet, weder Verkehrtheit noch Irrthum. Vielmehr wenn 
“jener, fo beichaffen ald er ift, etwas Vollkommenes und irgend etwas anders, 
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als das Widerſinnige und Thörichte hervorbringen Eönnte, fo wäre dies viel- 


mehr ein Irrthum und eine wirkliche Verkehrtheit der Natur: zu nennen 


welches beydes unmöglich if. Da nun Feiner etwas anders hervorbringt. 
ald was theild aus der Eigenthümlichkeit feiner Natur, theils aus den Ein- 
wirfungen, welche auf ihn von außen gefchehen find, nothwendig folgt, fo 
drückt jeder, ber eine durch feinen Irrthum, der andere durch Die Unvoll⸗ 
fommenbeit feines Werks, vie höchſte Wahrheit und die höchſte Vollkom⸗ 
menbeit des Ganzen aus und beftätigt eben durch fein Behfpiel, daß in der 
Natur Feine Lüge möglich ſey. 

Alerander.., Du feheinft dich in deinen eignen Reden zu fangen. 


Denn daß der Irrihum des einen Wahrheit, die Unvollkommenheit des an⸗ | 


dern Vollkommenheit fey, folgt freilich aus ber zugeftandenen Verkehrtheit 
ihrer Natur, — 

Anſelmo. Die wiederum an ſich betrachtet keine Verkehrtheit iſt. 
Denn nachdem z. B. jener von einem ſolchen Vater gezeugt, dieſer durch 
ſolche Einwirkungen von außen beſtimmt worden iſt, fo iſt ihre jetzige Be— 
ſchaffenheit ganz in der Regel und in der allgemeinen Ordnung der Dinge 
nothwendig. 

Alexander. Nach dieſer Anſicht wirſt du dich nur Hiten müffen, einen 
Anfang der Unvollfommenheit zuzulaffen. 


Anfelmo. Freylich, fo wie es überhaupt unmöglich if, einen An 


fang des Beitlichen zu denken. Alle Unvollfommenheit findet nur in verje- 
nigen Anficht Statt, für welche dad Gefeg der Urfache und Wirkung felbft 
Prineip, nicht für die höhere, die, da fie feinen Anfang des Endlichen zu⸗ 
giebt, auch das Unvollkommene von Ewigkeit bey dem Vollkommenen, das 
beißt felbft als Vollkommenheit ſetzt. — Scheint e8 dir aber’ nicht, daß, was 
wir biöher mehr auf die Werfe der Menfchen eingefchränft, auch auf die 
Werke der Natur und überhaupt alle Dinge ausgedehnt werden müffe, näm- 


lich, daß an ſich betrachtet nichts mangelhaft, unvollkommen und unharmo⸗ 


niſch ſey? 
Alexander. Es ſcheint fo. 
Anſelmo. Dagegen daß ſie unvollkommen em, nur r bie für die bloß 
zeitliche Betrachtungsweife, oder war ed nicht fo? 
Alexander. Auch dies. | 
Anfelmo. Laß und nun weiter gehn und fage mir, ob nicht anzu= 


nehmen ift, daß der fchaffenden Natur bey allen ihren Herborkringungen im 


Ganzen nicht nur, fondern aud) im Einzelnen ein Typus vorgefchrieben ſey, 

nach welchem fie fomohl die Gattungen als die Individuen bildet? 
-Mlerander. Offenbar ift dies, da wir nicht nur bie verichiedenen 

Gattungen der Thiere und Pflanzen näher oder entfernter eben diefelbe Grunde 


form ausdrüden fehen, fondern auch in. den Individuen der Gattung ſich 


genau biejelbe Anlage wiederholt. 


“X 
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Anfelmo. Wenn wir nun bie Natur, fofern fle der lebendige Spiegã 
iſt, worin alle Dinge vorgebildet find, die urbildliche, die Natur aber, fofern 
fle jene Borbilver in der Subſtanz ausprägt, die hervorbringende nennen, 
fo fage mir, ob wir die urbildlihe Natur oder die bervorbringende bm 
Geſetz der Zeit und des Mechanismus unterworfen denken müſſen. 

Alerander. Nicht die urbildliche, wie mir fcheint, denn das lich 
jedes Geichöpfed muß gedacht werden als fich immer gleich und unwandelbat, 
ja fogar als ewig, ſonach auf Feine Weife der Zeit unterworfen und week: 
als entftanden, noch als vergänglidy. 

Anſelmo. So find es alſo die Dinge in der hervorbringenden Natur, 

welche nicht freimillig, fondern gezwungen dem Dienft der Eitelkeit unters 
worfen find. Jene ewigen Uirbilder aber der Dinge find gleichſam die um 
mittelbaren Söhne und Kinder Gottes, daher auch in einer heiligen Schrift 
gefagt wird, daß die Creatur ſich fehne und verlange nad) der Kerrliätek Fi 
der Kinder Gottes, welche die Vorsrefflichkeit jener ewigen Urbilder ifl. Dem 
es ift nothwendig, daß in der urbildlichen Natur oder in Gott alle Ding fi 
weil fle von den Bedingungen der Zeit befreyt find, auch viel herrlicher um 
vortrefflicher feyen, als fle an-fich felbft find. Die Erde 3. B. welche g⸗ 
macht worden, ift nicht die wahre Erbe, fondern ein Abbild der Erbe, in 
fofern fe nicht gemacht, und weder entflanden ift, noch jemals v 
wird. In der, Idee der Erbe aber find auch Die Ideen aller in ihr enthalten 
ober auf ihr zum Daſeyn kommenden Dinge begriffen. Es ift allo aud) ai 
der Erde fein Menfch, Fein Thier, Fein Gewädy, Fein Stein, deſſen Bi 
nicht in der lebendigen Kunft und Weisheit der Natur weit herrlicher Teuchtek, 
als in dem todten Ausdruck der gefchaffenen Welt. Da nun biefes ‚vorge 
bildete Xeben der Dinge weber jemald angefangen hat, noch je aufhört 
wird, dad nachgebildete dagegen unter dem Geſetz der Zeit, ‚nicht frei un 
bloß feiner eignen Natur gemäß, fondern unter dem Zwange der Bebim 
gungen entfteht und wieder vergeht, jo werden wir aljo zugeben muͤſſen 
daß. fo wenig ald in feinem eigenen Dafeyn irgend etwas unvollfommen unl 
. mangelhaft ift, fo wenig auf zeitliche Art irgend eine Vollkommenheit, welch 
fie ſey, entſtehen könne, und daß vielmehr, zeitlich angefehen, nothmentt 
alles unvollkommen und mangelhaft ſey. 

Alexander. Wir werden nicht umhin können, dies alles zu W 
haupten. 

Anſelmo. Nun fage mir, ob du die Schönheit für eine Vollkonmm 
heit, den Mangel an Schönheit für eine Unvollkommenheit haͤltſt? | 

Alerander. Freylich, und zwar halte ich dafür, Daß die Schönhell 
welche nur der äußere Ausdru der organifchen Vollkommenheit ift, bie un 
bedingtefte Vollkommenheit jey, die ein Ding haben koͤnne, weil nämlich, jew 
andere Vollkommenheit eines Dinges nach ſeiner Angemeſſenheit zu einen 
Zweck außer ihm geſchaͤtzt wird, bie Schönheit aber bloß am ſich jelhf 


\ 


5.8. 3. v. Schelling geb. 1715. 831 


rachtet, und: ohne. alle Beziehung auf ein Außered Verhaͤltniß das if, 
18 ſie if. 

. Anfelmo. So wirft du mir alfo noch vielmehr zugeben, daß die Schön- 
it, weil fle nämlich unter allen Vollkommenheiten die größte Unabhängig- 
t von Bedingungen fordert, auf Feine zeitliche Weiſe entflehe, und daß 
nwieberum auf zeitliche Weife nichts fchön genannt werden Fünne. 

Alerander. Nach diefer Anficht würden wir und in einem großen. 
zthume befinden, indem wir einige Dinge der Natur oder Kunft ſchon zu 
:nnen pflegen. 

‘ Anfelmo. Auch [äugne ich nicht das Dafeyn der Schönheit über- 
aupt, fondern dad zeitliche Dafeyn. Tiberdieß Eönnte ich dir daſſelbe er- 
iedern, was Sofrated beym Plato, daß derjenige, welcher nicht etwa un⸗ 
maft eingeweiht ift in den -Müfterien, wenn er die finnliche Schönheit er- 
fieft, welche von der Schönheit an und für fich den gleichen Namen borgt, 
urch jene nicht: fo leicht angetrieben wird, diefe ſich vorzuftellen; wer aber 
Angft eingeweiht worden, und folcher nun ein göttliches Angeſicht erblickt, 
v0 die Schönheit oder vielmehr dad unförperliche Urbild nachgeahmt ift, 
xſtaunt und zuerft erſchrickt, indem eine der vormaligen ähnliche Furcht 
her ihn kommt, hernach aber fie ald eine Gottheit anbetet. Diefe, welche 
We Schönheit an und für fich felbft gefehen haben, find auch gewohnt, un- 
wflört von den Mängeln, welche der widerftrebenden Natur durch den Zwang 
Ber Urſachen aufgebrungen find, in dem unvollkommenen Abdrucke das Urbild 
ua fehen, alles aber zu lieben, was fle an vie vormalige Seligfeit des An⸗ 
BMauend erinnert. Das was an jeder lebenden Geftalt dem Urbilde ver 
Bihönheit widerſpricht, ift aus dem natürlichen Princip zu begreifen, niemals 
wber das, was ihm gemäß ift, denn diefes ift feiner Natur nach eher, der 
rund davon aber liegt in ber idealen Natur felbft und der Einheit, die 
Kir zwifchen der hervorbringenden und ber urbildlichen Natur fegen mäffen, 
welche auch Daraus offenbar wird, daß die Schönheit allenthalben hervor⸗ 
Reit; wo es der Naturlauf geftattet, ſie felbit aber ift niemals entftanden, 
ab überall, wo ſie zu entftehen fcheint, (fie fcheint e8 aber immer nur) kann 
We nur entſtehen, weil fie iſt. Wenn du alfo ein Wert oder Ding fchön 
ennft, fo ift nur dieſes Werk entflanden, die Schönheit aber nicht, welche 
Über, Natur nad), alfo mitten in der Zeit, ewig ift. Indem wir alfo unfre 
Schluſſe uberrechnen, fo findet ſich, nicht nur daß die ewigen Begriffe vor- 
Beefflicer und ſchoͤner feyen, als die Dinge felbft, fondern vielmehr, daß 
auch allein fchön, ja daß ber ewige Begriff eined Dinges nothwendig 
ſey. 

ı  Wlerander. Gegen dieſe Schlußfolge iſt nichts einzuwenden. Denn 
wendig iſt, daß, wenn die Schoͤnheit etwas unzeitliches iſt, jedes Ding 
durch feinen ewigen Begriff ſchön ſey; nothwendig, wenn die Schönheit 
‚ entfiehen kann, daß fie das Erſte, Pofltive, die Subftanz der Dinge felbft 
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fey; nothwendig, wenn das entgegengefebte der Schönheit bloße Vergeinung 
und Einjchränfung ift, daß Dieje nicht in jene Negion dringen Tänne, we ii 
nichts als Realität angetroffen wird, daß alfo auch die ewigen Begriffe der 
Dinge allein und nothwendig ſchoͤn feyen. 

Anjelmo. Sind wir aber nicht früher übereingefommen, daß eben 
Dieje ewigen Begriffe der Dinge auch allein und abfolut wahr, alle andem 
täujchend oder nur relativ wahr feien, und daß, die Dinge mit abſoluter 
Mahrheit erkennen, jo viel heiße ald: ſie in ihren ewigen Begriffen ertennen! 

NAlerander. Freilich find wir übereingefonmen. 

Anfelmo. Haben wir aljo nicht die hoͤchſte Einheit der Wahrhei und 
der Schoͤnheit aufgezeigt? 

Alexander. Ich kann nicht widerſprechen, nachdem du mich in 2 
Schlußfolge verſtrickt haſt. 

Anſelmo. Du batteft alfo ganz recht, wenn du urtheilteſt, bob ein 
Kunſtwerk einzig durch feine Wahrheit jchön ſey, denn ich glaube nicht, def; 
du unter Wahrheit irgend etwas ſchlechteres oder geringeres verftanden habe, 
ald die der intelleftualen Urbilder der Dinge. Außer diefer aber haben wi 
noch eine untergeordnete und trügerifche Wahrheit, die den Namen vom 
jener leiht, ohne ihr der Sache nach gleich zu feyn, und die theila in ein 
verworrenen und undeutlichen, immer aber in einer bloß zeitlichen Erfenninif 
beſteht. Dieſe Art der Wahrheit, welche ſich auch nit dem Unvollkommenen 
und Zeitlihhen an den Geflalten, dem was ihnen von außen .aufgebrungen: 
ift, nicht lebendig aus ihrem Begriff fich entwidelt hat, verträgt, Tann nm 
der zur Regel und Norn der Schönheit machen, welcher nie die unfterbliche um- 
heilige Schönheit erblidte. Aus der Nachahınung diefer Wahrheit entfliehen P 
diejenigen Werke, an welchen wir nur die Kunft bewundern, mit ber fie bed. 
Natürliche erreichen, ohne ed mit dem Gdttlichen verbinden zu Eönnen. Von 
diefer Wahrheit aber kann nicht einmal gefagt werden, was Lucian geihen 
bat, daß fie der Schönheit untergeordnet fey, fondern vielmehr, daß fie gar 
nichts mit ihr gemein habe. Jene einzig hohe Wahrheit aber ift der Schän ik 
heit nicht zufällig, noch iſt es dieſe jener, und wie die Wahrheit, die nik: 
Schönheit ift, auch nicht Wahrheit, fo kann hinwiederum die Schönheit, 
welche nicht Wahrheit ift, auch nicht Schönheit feyn, wofür wir an ben ud 
umgebenden Werfen, wie mir dünft, offenbare Beyfpiele haben. Denn ſehn 
wir nicht die meiften zwifchen zwei Extremen ſchwanken, und den einen,. web: 
her die bloße Wahrheit bervorbringen will, ftatt. diefer Der rohen Natän 
lichkeit Hingegeben, und indem er ganz auf jene geheftet ift, Dagegen dai⸗ 
jenige verfäumen, was durch keine Erfahrung gegeben werden kann, be 
andern, dem ed ganz an Wahrheit gebricht, einen leeren und ſchwaͤchlichen 
Schein von Form, den die Unwiffenden ald Schönheit bewundern, 
vorbringen? 
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betrachtet, und- ohne. alle Beziehung auf ein Außered Verhältniß das iſt, 
was fie ift. | 

Anſelmo. So wirft bu mir alfo noch vielmehr zugeben, daß die Schön 
heit, weil fie nämlich) unter allen Vollkommenheiten die größte Unabhängig- 
feit von Bedingungen fordert, auf keine zeitliche Weife entflehe, und daß 
hinwiederum auf zeitliche Weife nichts ſchoͤn genannt werden Eönne. 

Alexander. Nach diefer Anftcht würden wir und in einem großen 
Irrthume befinden, indem wir einige Dinge der Natur oder Kunft ſchon zu 
nennen pflegen. 

AAnſelmo. Auch laͤugne ich nicht das Daſeyn der Schönheit über- 
haupt, fondern das zeitliche Dafeyn. Überdieß Zönnte ich bir daſſelbe er- 
wiedern, was Sofrates beym Plato, daß derjenige, welcher nicht etwa un⸗ 
längft eingeweiht ift in den Myſterien, wenn er die finnliche Schönheit er- 
Hlickt, welche von der Schönheit an und für fich den gleichen Namen borgt, 
durch jene nicht: fo leicht angetrieben wird, dieſe fich vorzuftellen; wer aber 
* jüngft eingeweiht worden, und jolcher nun ein göftliches Angeſicht erblickt, 
wo die Schönheit oder vielmehr das unkörperlihe Urbild nachgeahmt ifl, 
erftaunt und zuerft erſchrickt, indem eine der vormaligen ähnliche Furcht 
über ihn kommt, hernach aber fie ald eine Gottheit anbetet. Diefe, welche 
die Schönheit an und für ſich felbft gefehen haben, find auch gewohnt, un⸗ 
geftört von den Mängeln, welche der wiverftrebenden Natur durch den Zwang 
der Urfachen aufgedrungen find, in dem unvollfomnenen Abdrucke das Urbild 
zu ſehen, alles aber zu lieben, was fle an die vormalige Seligkeit des An⸗ 
fhauend erinnert. Das was an jeder lebenden Geftalt dem Urbilde der 
Schönheit widerfpricht, ift aus Dem natürlichen Princip zu begreifen, niemals 
aber das, wad ihm gemäß ift, denn dieſes ift feiner Natur nach eher, der 
"Grund davon aber liegt in der idealen Natur felbft und der Einheit, die 
wir zwifchen der bervorbringenden und ber urbildlichen Natur fegen müffen, 
welche auch daraus offenbar wird, daß die Schönheit allenthalben hervor- 
tritt; wo e3 der Naturlauf geftattet, ſie felbft aber ift niemald entflanden, 
und überall, wo fie zu entftehen ſcheint, (fie ſcheint e8 aber immer nur) kann 
ı fie nur entftehen, weil fie iſt. Wenn du alfo ein Werk oder Ding ſchön 
nennft, fo ift nur dieſes Werk entflanden, die Schönheit aber nicht, welche 
ihrer Natur nach, alfo mitten in der Zeit, ewig ift. Indem wir alfo unfre 
Schlüſſe überrechnen, fo findet fich, nicht nur daß bie ewigen Begriffe vor- 
trefflicher und fehöner fehen, als die Dinge ſelbſt, fondern vielmehr, daß 
fie auch allein fchön, ja daß ber ewige Begriff eines Dinges nothwendig 
ſchoͤn ſey. 

Alerander. Gegen dieſe Schlußfolge iſt nichts einzuwenden. Denn 
nothwendig iſt, daß, wenn die Schoͤnheit etwas unzeitliches iſt, jedes Ding 
nur durch ſeinen ewigen Begriff ſchön ſey; nothwendig, wenn die Schoͤnheit 
nie entſtehen kann, daß fie das Erſte, Poſitive, die Subſtanz der Dinge ſelbſt 
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fey; nothwendig, wenn dad entgegengefegte der Schönheit bloße Vegeinung 
und Einfchränfung ift, Daß dieje nicht in jene Megion dringen Tönne, we 
nichts ald Realität angetroffen wird, daß alfo auch die ewigen Begriffe de 
Dinge allein und nothwendig ſchoön feyen. 

Anfelmo. Sind wir aber nicht früher übereingefommen, daß eben 
Diefe ewigen Begriffe der Dinge auch allein und abfolut wahr, alle andern 
täufchend oder nur relativ wahr feien, und daß, die Dinge mit abjolute 
Mahrheit erkennen, fo viel heiße als: fle in ihren ewigen Begriffen ertennen? 

Alerander. Preili find wir übereingefonmmen. 

, Anfelmo. Haben wir alfo nicht die höchfte Einheit der Wahrheit und 
der Schönheit aufgezeigt? 

Alerander. Ich kann nicht widerfprechen, nachdem du mich in die 
Schlußfolge verftridt haft. 

Anfelmo. Du Hatteft alfo ganz recht, wenn du urtheilteft, deß ein 
Kunſtwerk einzig durch ſeine Wahrheit ſchoͤn ſey, denn ich glaube nicht, daß 
du unter Wahrheit irgend etwas ſchlechteres oder geringeres verſtanden habeſt, 
als die der intellektualen Urbilder der Dinge. Außer dieſer aber haben wir 
noch eine untergeordnete und trügerifche Wahrheit, die den Namen von 
jener leiht, ohne ihr ver Sache nach gleich zu feyn, und die theild in einer 
berworrenen und unbeutlichen, immer aber in einer bloß zeitlichen Erkenntniß 
befteht. Diefe Art der Wahrheit, welche jich auch mit dem Unvollfommenen 

und Zeitlihen an den Geftalten, dem was ihnen von außen .aufgebrungen 
ift, nicht lebendig aus ihrem Begriff fich entwidelt hat, verträgt, kann nur 
der zur Regel und Norm der Schönheit machen, welcher nie die unfterbliche und 
heilige Schönheit erblickte. Aus der Nachahınung diefer Wahrheit entftchen 
diejenigen Werke, an welchen wir nur die Kunft bewundern, mit ber fie bad 
Natürliche erreichen, ohne es mit dem Göttlichen verbinden zu können. Don 
dieſer Wahrheit aber kann nicht einmal gefagt werden, was Lucian gethan 
hat, daß fie der Schönheit untergeordnet fey, fondern vielmehr, daß fie gar 
nichtö mit ihr gemein babe. Jene einzig hohe Wahrheit aber ift der Schön» 
heit nicht zufällig, noch ift es diefe jener, und wie die Wahrheit, die nicht 
Schönheit ift, auch nicht Wahrheit, fo kann hinwiederum die Schönheit, 
welche nicht Wahrheit ift, auch nicht Schönheit feyn, wofür wir an den und 
umgebenden Werfen, wie mir dünft, offenbare Beyfpiele haben. Denn fehn 
wir nicht die meiften zwifchen zwei Ertremen ſchwanken, und den einen, wel- 
cher die bloße Wahrheit hervorbringen will, ftatt. Diefer der rohen Natür- 
lichkeit hingegeben, und indem er ganz auf jene geheftet ift, Dagegen das⸗ 
jenige verfäumen, was durd Feine Erfahrung gegeben werden kann, ben 
andern, dem ed ganz an Wahrheit gebricht, einen leeren und fehwächlichen 
Schein von Form, den die Unwiffenden ald Schönheit bewundern, her⸗ 
vorbringen? 
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er überhaupt gefchrieben.. Es fehlt aber feiner Anficht noch an der Bezie⸗ 
“Hung diefer Idee auf die Gefchichte der Welt, welche darinn liegt, daß der 
ewige, aus dem Weſen des Vaters aller Dinge gebohrene, Sohn Gottes 
das Endliche ſelbſt ift, wie ed in der ewigen Anfchauung Gottes ift und wel⸗ 
ches als ein.leidender und den Verhaͤngniſſen be Zeit untergeorbneter Gott 
erjcheint, der in dem Gipfel feiner Erſcheinung, in Ehrifto, die Welt ber 
Endlichkeit ſchließt und die der Unendlichkeit, oder der berrſchaft des Geiſtes, 
eroͤffnet. 

Waͤre es für den gegenwärtigen Zweck verſtattet, weiter in dieſe Hifto- 
riſche Conftruction einzugehen, fo würden wir auf Die gleihe Weile alle 
Gegenfäge des Chriſtenthums und Heidenthums, fo wie die in jenem berr- 
-fehenden Ideen und fubjeetiven Synibole der Ideen ald nothwendige erkennen. 
Es genügt mir, im Allgemeinen die Möglichkeit davon gezeigt zu haben. 
Wenn das Chriftenthum nicht nur überhaupt, fondern auch in feinen vor= 
-nehmften Formen hiſtoriſch nothwendig iſt, und wir hiermit die höhere 

Anſicht der Gefchichte ſelbſt als eines Ausfluſſes der ewigen Nothwendigfeit 
verbinden: fo ift darinn auch die Möglichkeit gegeben, es hiſtoriſch als eine 
aigdttliche und abfolute Erfcheinung zu begreifen, alfo die einer wahrhaft hiſto⸗ 
sifhen Wiffenfchaft der Religion oder der Theologie. 
— | 
4. Dichteriſches. 
a: 2008 der Erde. 
que Nuſenalmanach für dns Jahr 1802. Hrsg. v. A. W. Schlegel u. 8. Tiec 
S. 213.) 
Iſt denn grieg von Liebe ſo unzertrennlich auf Erden? 
Giiebt's Fein ruhiges Glüd, nimmer auch gluͤckliche Ruh? 

Nein! Denn ſiehe die Erde, die gleichen Muthes am Himmel 

” Zwifhen Venus und Mard wandelt die ftürmifche Bahn. 


' Schaffend der Erde gleich, du Erbegeborner, bewege 
RO. Unverdroffen dich denn zwiſchen der Lieb und dem Krieg. 
| Er 
on b. Lied (Daf. S. 241,) 
In meines Herzens Grunde, Ih will dich nicht umfaflen, 
w Du heller Edelftein, Nur fliehe nicht von mir. | 
K&unfelt al Zeit und Stunde Das Bild kann ich nicht laſſen, 
Mur deines Namens Schein. Noch läßt ed auch von mir. 
wrfseueft mich im Bilde Bey dir nur iſt gut wohnen, 
bit Spiel. und. leichtem Scherz, Drum ziehe mich zu bir. 
Mtahrend fo füß als milde Endlich muß fich doch lohnen 
Mir an dad. wilde Herz. Schmerz, Sehnſuch und Begier. 
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Ueber Berge feh’ ich ziehen Bringt jeder Tagesfchimmer 
Dein’ jugendlich' Geftalt, Doc neuer Hoffnung Schein, 
Doch, wie die Wolfen fliehen, Und fehreibt und beyd' noch immer 
Das Bild vorüberwallt; Ind Buch des Lebens ein. 

Es führt mid) fort durch Pieſen Drum laß mich vor dir grünen, 
Weit ab in Thales Grund, Und leben froh und frey. 
Doch wenn ich8 will genießen, Gerne will ich dir dienen, 
Zerfließet ed zur Stund. Daß treu dein Kerze fey. 

| ’ - Bonaventura. ') 


5. Georg Friedri Wilhelm Hegel. 1770-1831. 


Georg Frievrih Wilhelm Hegel wurde am 27ſten Auguft 1770 
zu Stuttgart geboren, wo er auch feine Gymnaſtalbildung erhielt. Er bezog 
1788 die Univerfität Tübingen und fludirte hier im theologifchen Stifte fünf 
Jahre Theologie und Philofophie. Hier mar Schelling fein Stubengenoffe 
(und fte tanzten, erzählt die Zeitung f. d. elegante Welt, bier einft im glüd- 
lichen Raufch der Jugend um einen Freiheitöbaum) ; auch Hölderlin war fein 
Bekannter. Da die philofophifchen Vorlefungen ibn wenig befriedigten 
ſtudirte er um fo eifriger Platon’8 und Kant's Schriften, ergab fi auch 
mit großer Theilnahme den Naturwiffenfchaften und der Mathematil. Nah 
feinen afademifhen Studien wurde er zuerft Hauslehrer in Bern (1793 — 96), 
dann in Frankfurt a. M. (1797—1800) und beichäftigte ſich in dieſem 
Zeitraum in der Schweiz zunächſt mit der Kritif des Lebens Jeſu und 
der Unterfuchung ded Begriffs der Religion und mit mancherlei hiſto⸗ 
rifhen Studien. In Frankfurt führte ihn Kant's Nechtölehre auf politifche 
Studien und die Philofophie, welche damals durch Fichte und Schelling einen 
rafchen Umfchwung erfahren Hatte, wurde der Mittelpunft aller feiner Ar⸗ 
beiten und feined Denkens; ja die erften Entwürfe eines Syſtems der Phi- 
lofophie gehören noch feinem Aufenthalt zu Frankfurt an. Als der Tod 
feines Vaters (1799) ihm ein kleines Vermögen verfchafft hatte, ging er 
nach Iena, um fich dort ald Docent der Philofophie zu Habilitiren und mit 
feinem frühern Univerfitätöfreund Schelling in nähere Verbindung zu treten, 
mit deſſen philofophifchen Anftchten er ſympathiſtrte. Er fehrieb: „über bie 








1) Zu diefem Namen, unter dem in dem bezeichneten Mufenalmanadı (außer 
a. u. b.) verzeichnet find: „Die legten Worte des Pfarrers zu Drottning in 
Seeland“ und „Thier und Pflanze“ "hat ſich Schelling bekannt. 
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Differenz des Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syſtems. Jena 1801" und 
habilitirte fich durch die Abhandlung: de orbitis planetarum. Jena 1801, 


gab mit Scheling das „Eritifche Journal der Philofophie, Tüb. 1802-03" . 


heraus, worin mehrere Auffäge (wie „Glauben und Wiffen” 1802, „über 
das Verhältnig der Naturphilofophie zur Philofophie überhaupt," 1802, 
„über die wiflenfchaftliche Behandlung des Natürechts,“ 1803) ihn fchon 
als in die Geſchichte der Philofophie eingetreten varftellten und hielt als 
Privatdocent philofophifche Vorlefungen. Gier war er noch immer auf dem 
Standpuncte Schellings des jüngeren und genlaleren Freundes, den er aber 
an unermüdlichem Scharffinn und confequentem Tieffinn übertraf, und fo 
‚ päterhin durch feine fcharfe Dialeftif und feine aus langem und tiefen Nach⸗ 
“ Sinnen hervorgebenden Werke alles biöherige philofophifche Treiben in feinen 
Grundfeften erfchütterte und dem Gedanken eine neue eigenthümlicye Rich- 
tung gab. — Er war 1806 außerordentlicher Profeſſor der Philofophie ge- 
worden und vollendete.in der Nacht vor der Schlacht bei Jena die legten 
Blätter des Werkes, was ihn feit mehreren Jahren befchäfttgt Hatte, und 
1807 unter dem Titel: „Phänomenologie des Geiſtes“ als erfter 
Theil des „Syſtems der MWiffenfchaft" zu Bamberg erfchien. Hier richtete 
er fich eben ſowohl gegen den Inhalt der Schellingſchen Identitaͤtsphiloſophie 
als gegen ihre Form. — Nach der Kataftrophe von Jena ging Hegel nad 
Bamberg und Übernahm bier die Zeitungsredaction bis er 1808 zum Hector 
des Oymnaflumd in Nürnberg und Profeffor der philoſophiſchen Vor⸗ 
bereitungswiffenfchaften ernannt wurde. Hier arbeitete er die Grundlage 
feines Syſtems: „Wiffenfhaft der Logik." 3 Bde. Nuͤrnb. 1812 —16, aus 
und wurde durch Daub's Vermittelung im Herbſt 1816 als Profeflor der 
Philofophie nad) Heidelberg berufen, wo mit Daub feine Freunde und 
Berehrer Thibaut und Creuzer ihn freudig begrüßten. Hier fchrieb er 
die „Enchclopädie der philoſophiſchen Wiffenfchaften,” Heidelb. 
1817 (3 Aufl. 1830), welche fein Syſtem in gebrungenfter Kürze über» 
fhauen läßt; aber fchon im Sahre 1818 folgte er, nachdem befonderd Solger 
die Aufmerffamfeit des Unterrichtöminifterd Altenftein auf ihn gelenkt hatte, 
dem Rufe nad) Berlin und begann bier vom Herbft 1818 feine einflußreichen 
philofophifchen Vorlefungen. Im Jahre 1821 erfchien eines der vollendetften 
feiner Werke, das aus feinen Vorlefungen hervorging, feine Philoſophie 
des Rechts“, in welcher er die Rechts⸗ und Staatsideen entwidelt, Dann 
vom Begriff des Voͤlkerrechts zu dem ber Weltgefcjichte und zum Umriſs 
einer Philoſophie ver Gefchlichte übergeht, welche letztere Wiſſenſchaft 
er zuerft im Winter 1822—23 vortrug. Im Jahre 1827 veranlaffte er 
die Stiftung ber Berliner Jahrbücher für wiffenfhaftlihe Kritik. — 
Mitten in feiner thätigften Wirkfamkeit wurde Hegel yplöglih von ber 
Cholera befallen und ftarb am 14. Novbr. 1831. 

Das Togifche begreifende Denken, welches Schelling, ber bie hohere 


— 


838 GSiebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Profa. Philof. u. Aeſthet. 


intelleetuelle Anfhauung für das Auffaffen feiner Ipentitätslchre be⸗ 
gehrte, von fich gewieſen, flellte Hegel in den Mittelpunct feiner Philoſophe 
und erhob die Nealität der Vernunft zu beſtimmtem Selbftberufftfein. „DE: 
„Recht ift, fagte er, die Production des Denkens und beftimmter die Phil 
„ſophie Weltweißheit genannt worden, denn das Denken vergegenwärtig 
„Die Wahrheit des Geiftes, führt ihn in die Melt ein und befreit ihn foht 
„feiner Wirklichkeit und an ihm ſelbſt.“ — Die abfolute Identität des Sub 
jectiven und Objectiven, welche bei Schelling Norausfegung iſt, wird I 
Hegel zum Refultat, indem fein Syſtem eben nichtd anderes als die Ber 
mittelung zwiſchen dieſen bezwedit. Da fich die Idee ale das ſchlechthin mit P 
ſich ivenfifche Denken erweift und dieß zugleich als die Thätigkeit ſich ſelbſ 
um für fich zu fein, fich gegenüber zu flellen und in diefem andern nur be 
ſich felbft zu fein; fo zerfällt die Wiſſenſchaft in die brei Theile: 1. de 
Logik, der Wiffenfchaft der Idee an und für fich (ber reinen Idee, 
der Idee im abftracten Elemente des Denkens); 2. die Naturphilofopbie 
als die Wiſſenſchaft der Idee in ihrem Anversfein; 3. die Philofophie 
des Geiſtes ald der Idee, die aus ihrem Andersſein in ſich zurückfehrt. — 
Die Logik zerfällt in die Lehre vom Sein, vom Wefen, von dem Begriff 
und ber Idee; die Natur in Mechanik, Phyſik und Organif; de 
BPhilofophie des Geiſtes behandelt den fubjectiven, objectiven um 
abfoluten Geiſt. — Im Gegenfaß gegen Kant, der ver menſchlichen Ber- 
nunft dad Recht abgefprochen. über göttliche Dinge zu philofophiren, forbert 
Hegel dieſes Recht, nach Gott zu forfchen wieder zurück, nur nad) feine 
Weiſe. Ihm begreift ſich Gott felbft im Menfchen, kommt in ihm zum Bes 
wufftfein und wird noch immer Menfch in und. Das Wefentliche der Offen- 
barung findet Hegel darin, daß fle und Gott ald den Dreieinigen auf 
ſtellt, was mit feiner fonfligen Trilogie gut übereinftimmt. Ihm beißt aber 
Gott in feiner abftracten unterfchiedälofen Allgemeinheit der Vater; infofern 
er aber ald der Gewußte von dem Wiſſenden ſich unterfcheidet, mit dem et 
gleichwohl Eins ift, heißt er der Sohn, während der Geift es iſt, der die 
Zmweiheit von Vater und Sohn im Wefen Gottes zur Einheit des Bewuſſt⸗ 
feind vermittelt; was denn freilich von der praftifchen Bedeutung der chriſt⸗ 
lichen Heilslehre ſehr fern liegt. 

Hegel's Werke find nach feinem Tode in einer Geſammtausgabe er⸗ 
fhienen unter dem Titel: Hegel's, G. W. F., Werke. Vollſtaͤndige 
Ausgabe, durd einen Verein von Freunden ded Derewigten. 18 Vde. 
1 Supplm.-Bd. u. Einl. gr. 8. Berl. Dunder u. Humbl. 1834—188. 
(Snbalt: Bd. I. Philofoph. Abhandlungen, hrsg. v. Dr. C. 2. Michelet.— 
Bo. I. Phänomenologie des Geiftes; hrsg. v. Dr. I. Schulze. — 
Bd. IIL-V. Logif I. 1, 2 u. II. hrsg. v. Dr. Leop. v. Henning. — ®. 
VL-VO. Encyclopädie. 1. Th. die Logik. dv. Dr. 2.0. Henning. 2.3. 
die Naturphilofophie v. Dr. C. 2. Michele. 3. Th. Bhilofophie 
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»es Geiſtesv. Dr. 2. Boumann. ve. VIII. Philoſophle des Rechts, 
ↄrsg. v. Dr. Ed. Gans. — Br. IX. Philoſophie der Geſchichte v. 
Dr. Ed. Gans. — Bd. X. in3 Theilen: Äſthetik; hrsg. v. Dr. Sotho.— 
Bd. XI u. XD. Religiondphilofophie. 1. u. 2. Th. von Dr. Phil. 
Marheinede. — Bd. XIIL-XV. Gefch. der Philofophie. 3 Ih. v. Dr- 
Michelet. — Bd. XVI. u. XVII Vermiſchte Schriften, 2 M, hrsg. 
%. Dr. F. Foͤrſter u. Dr. 2. Boumann. — Bd. XVIII. Philoſ. Propä- 
Deutit; Hrög. v. K. Roſenkranz. — Supplementbd. Hegels Leben; hrog 
V. K. Roſenkranz. — Einl. in Hegel's philoſoph. Abhandlungen 
V. C. 2. Michelet. — Bon den 15 erſten Bon. ift ſchon d. 2. Aufl., vom 
Mo. 9 d. 3. erfchienen. — Noch ift zu merken: Hegel ald Gymnaſtal⸗Nector 
von F. Kapp. Minden 1835 u. Hegel ald Bolitifer v. X. Stahr, in den 
Sabrb. der Gegenwart. Novbrhft. 1844. 


° 


1. Beifpiel. 


Das Wefen der Religion. 


Einl. in die Religionsphiloſophie in den Vorleſungen üb. d. Philoſoph. d. Relig. 
Erf. Th. ©. 3. Werke. Bd. 11. 


Zuerft ift im Allgemeinen daran zu erinnern, welchen Gegenftand wir 
in der Religionsphiloſophie vor und haben und welches unfere Vor ſtellung 
von ber Religion if. Wir wiſſen, daß wir und in der Religion der Zeit: 
lichkeit entrücken und daß fie diejenige Region für unfer Bewußtſeyn ift, in 
welcher alle Mäthfel der Welt gelöft, alle Widerſprüche des tiefer finnenden 
Gedankens enthält find, alle Schmerzen ded Gefühle verfiunmen, die Re⸗ 
gion ber ewigen Wahrheit, der ewigen Ruhe, des ewigen Friedens. Wo 
durch der Menſch Menſch ift, ifl der Gedanfe überhaupt, der concrete Ge- 
danke, näher dieß, daß er Geiſt if; von ihm ald Geift gehen dann bie 
vielfachen Gebilde der Wiffenfchaften, Künfte, Intereffen feines politifchen 
Lebens, Berhältniffe, die ſich auf feine Freiheit, auf feinen Willen beziehen, 
aus. Uber al diefe mannigfachen Gebilde und weiteren Verfchlingungen der 
menſchlichen Verhältniffe, Thätigkeiten, Genüffe, Alles, was Werth und 
Achtung für den Menfchen hat, worin er fein Glück, feinen Ruhm, feinen 
Stolz ſucht, findet feinen legten Mittelpunkt in der Religion, in dem Ge⸗ 
danken, Bewußtſeyn, Gefühl Gottes. Gott ift daher der Anfang von Allem 
und das Ende von Allen; wie Alles aus diefem Punkte hervorgeht, fo gebt 
‚auch Alles in ihn zurück; und ebenfo ift er die Mitte, die Allee belebt, be⸗ 
geiftet und alle jene Geflaltungen in ihrer Eriftenz, ſie erhaltend, beſeelt. 
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In der Religion ſetzt ſich der Menſch in Verhaͤltniß zu dieſer Mitte, in melde | 


afle feine fonftigen Verhältniſſe zuſammengehen, und erhebt ſich damit af 
die höchfte Stufe ded Bewußtſeyns und in die Region, die frei in der Be 
ziehung auf Andere, dad ſchlechthin Genügende, dad Unbedingte, Freie unh 
Endzwed. für ſich ſelber ift. 

Die Religion ald die Beichäftigung mit dieſem legten Endzweck ift darm 
ſchlechthin frei und iſt Zweck für ſich, denn in dieſen Endzweck laufen ale 
andern Zwecke zurück und vor ihm verſchwinden ſie, bis dahin für ſich geltend. 
Gegen ihn hält kein anderer aus und allein in ihm finden fie ihre Erledi⸗ 
gung. In der Region, wo ſich der Geift mit diefem Zweck befchäftigt, ent⸗ 
ladet er ſich aller Endlichkeit und gewinnt er die legte Befriedigung und 
Befreiung; denn hier verhält fih der Geift nicht mehr zu etwas Anderem 


und Befchränktem, jondern zum Unbefchränften und Unenplichen und dad iſt 


ein unenbliches Verhaͤltniß, ein Verhaͤltniß der Freiheit und nicht mehr der 
Abhangigkeit; da if fein Bewußtſeyn abfolut freied und felbft wahrhaftet 
Bemußtfeyn, weil es Bewußtſeyn der abjoluten Wahrheit if. Als Empfin- 
dung beftimmt ift dieß DVerhältnig der Breiheit der Genuß, den mir Gelig- 
feit nennen; als Thätigkeit-thut ed nicht® anderes, als die Ehre Gottes zu 
manifeftiren und feine Herrlichkeit zu offenbaren, und dem Menſchen ift es 
in dieſem Verhaͤltniß nicht mehr um jich felbft zu tbun, um fein Intereffe 
feine Eiteleit, fondern um ben abfoluten Zwed. Alle Völker wiffen, daß 
das religiöfe Bemußtfeyn das iſt, worin fie Wahrheit befigen und fie haben 
die Religion immer ald ihre Mürde und ald den Sonntag ihres Lebens an- 
gefehen. Was und Zweifel und Angft erweckt, aller Kummer, alle Sorge, 
alle beichränften Intereffen der Endlichkeit laffen wir zurüd auf der Sand» 


bank der Zeitlichkeit, und wie wir auf der höchften Spige eines Gebirges, 


von allem beftinnmten Anblick des Irdifchen entfernt, mit Ruhe alle Bes 
fchränfungen der Landfchaft und der Welt überfehen, fo ift es mit dem geis 
fligen Auge, daß der Menfch, enthoben ber Härte dieſer Wirklichkeit, le nur 
ala einen Schein betrachtet, der in diefer reinen Negion nur im Strahl .ver 
geiftigen Sonne feine Schattirungen, Unterſchiede und Xichter, zur ewigen 
Ruhe gemildert, abfpiegelt. In dieſer Region ded Geiſtes firömen die 
Fluthen der Vergeſſenheit, aus denen Pſyche trinkt, worin fie allen Schmerz 
verfenkt, und die Dunfelheiten dieſes Lebens werben bier zu einem Traum: 


bild gemildert und zum bloßen Umriß für den Lichtglanz des Ewigen 


verklärt. 

Dieß Bild des Abfoluten kann der religiöfen Andacht mehr oder weniger 
gegenwärtige Lebendigkeit, Gewißheit, Genuß barbieten, oder ald ein Er⸗ 
ſehntes, Gehofftes, Entferntes, Jenfeitiges dargeftelt werden, immer bleibt 
eö doch Gewißheit und ſtrahlt e8 als ein Goͤttliches in die zeitliche Gegen⸗ 
wart und giebt ed dad Bewußtſeyn von der Mirkjamfeit ver Wahrheit auch 
neben dem Angftvollen, dad bier in diefer Region der Zeitlichkeit Die Seele 
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noch quilt. Der Glaube erkennt ed als die. Wahrheit, als We Suskan; ber -. 


‚vorhandenen Eriftenzen und ‚biefer Inhalt der Andacht iſt bad Beſeelende 
ı der gegenwärtigen Welt, macht fich wirffam in dem Leben des Individuums 


und regiert e8 in feinem Wollen und’ Laffen. Das ift Die allgemeine An⸗ 
fhauung, Empfindung, Bewußtſeyn, ober wie wir ed nennen wollen. — der 
Religion. Ihre Natur zu betrachten, zu unterfuchen und zu erfennen, ift 
ed, was die Abficht diefer Vorlefungen ift. . 

Zunähft müffen wir aber über unfern Zwed das beftimmte Bewußtſeyn 


Haben, daß es der Philoſophie nicht darum zu thun ift, Die Neligion in einem 


Subject hervorzubringen, fle wird vielmehr ald Grundlage in jedem voraus- 
gefeßt. Es fol der Subſtanz nad nicht? Neues in den Menfchen 


gebracht werben; dieß wäre eben fo verkehrt, ald wenn man in einen Hund 


Geiſt hineinbeingen wollte Dadurch, daß man ihn gedruckte, Schriften Tauen 
liepe. Wer feine Bruft nicht aus dem Treiben des Enplichen heraus aus⸗ 
geweitet, in der Sehnfucht, Ahndung oder im Gefühl des Emigen bie Er⸗ 
hebung feiner ſelbſt nicht vollbracht und in den reinen Aether ver Seele 
gefchaut hat, der befäße nicht den Soft rder bier begriffen werben fol. 


2. Veiſpiel 
Klopyfod 
Aus: Hegel, Borlefungen über Aeſthetik. Herausgeg. v. Hoiho. (3 TH.) 
dr TH. 2. Auflage 1843. pag. 475.78. 


Ich will mich — zum Schluß noch — darauf befchränfen, einen deutſchen 
Dichter herauszuheben, von dem aus unſere ‚vaterländifche Lyrik in neuerer 
Zeit wieder einen großartigen Umfchwung genommen bat und deſſen Ver⸗ 
bienfte die Gegenwart zu wenig würdigt: ic} meine den Sänger der Meſſtade. 
Klopſtock ift einer der .großen Deutfchen, welche die neue Kunſtepoche in 
ihrem Volke haben beginnen helfen; eine große Geftalt, welche bie Poeſte 
aus ber enormen Unbedeutenheit der Gottfchedifchen Epoche, die, was in dem 


deutſchen Geifte noch Edles und Würdiges war, mit eigner fteiffter Flachheit 


vollends verfahlt hatte, in muthiger Begeifterung und innerem Stolge ber- 
audriß, und, hol von ber Heiligkeit des poetifchen Berufs, in gebiegener, 
wenn auch herber Korm Gedichte lieferte, von denen ein großer, Theil blei⸗ 
bend klaſſiſch iſt. Seine Jugendoden find Theils einer edlen Frund⸗ 
ſchaft gewidmet, die ihm etwas Hohes, Feſtes, Ehrenhaftes, der Stolz ſeiner 
Seele, ein Tempel des Geiſtes war; Theils einer Liebe voll Tiefe und 
Empfindung, obſchon gerade zu dieſem Felde viele Produkte gehören, Die für 
völlig proſaiſch zu halten find; wie z. B. „Selmar u. Selma,” ein trübſe⸗ 
liger Iangweiliger Wettftreit zwifchen Liebenden, der fi) nicht ohne viel 


⁊ 
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Meinen, Wehmuth, leere Echnfucht und unnuͤtze melancholiſche Empfindung 

‚um ben müßigen leblofen Gedanken breht, ob Selmar oder Selma zuerf 

fterben werde. Vornehmlich aber tritt in Klopſtock in den verfchiebenen Be⸗ 
siehungen das Vaterlandsgefühl hervor. Als Proteftanten Eonnte ihm : 
die chriſtliche Mythologie, die Hriligenlegenven u. f. f., (etwa die Engel aud⸗ | 
genommen, vor denen er einen großen poetijchen Reſpekt hatte, obfchon % 
in einer Poeſie ver lebendigen Wirklichkeit abſtrakt und todt bleiben,) weder 
für den fittlihen Ernſt der Kunft, noch für die Kräftigkeit des Lebens und 
eines nicht blos weh⸗ und demüthigen, fondern ſich felbft fühlenden, pofltis 
feommen Geiſtes genügen. Als Dichter aber drängte fich ihm das Beduͤrfnij 
einer Mythologie, und zwar einer heimifchen, auf, deren Namen und Geſtal⸗ 
tungen für die Phantafte fchon als ein feſter Boden vorhanden wären. Died 
Vaterländifche geht für und den griechifchen Göttern ab, und fo bat dem 
Klopftod, aud Nationalftolz kann man fagen, die alte Mythologie von Wodan, 
Hertha u. ſ. f. wieder aufzufrifchen den Verfuch gemacht. Zu objeftiver Wir 
fung und Gültigkeit jedoch vermochte er es mit diefen Götternamen, bie zwar 
germanifh geweſen — aber nicht mehr find, — fo wenig zu bringen, 
als die Neichöverfammlung in Negendburg das Ideal unferer heutigen poli⸗ 
tifchen Exiftenz fein lönnte. Wie groß daher aud) das Bedürfniß war, eine 
allgemeine Volksmythologie, die Wahrheit der Natur und des Geifles, in 
nationaler Geftaltung poetifch und wirklich vor fi zu haben, fo fehr blieben 
jene verfunfenen Götter doch nur eine völlig unmwahre Hohlheit, und es lag 
eine Art läppifcher Heuchelei in der Prätenflon, zu thun, als ob es der Ders 
nunft und den nationalen Glauben Ernft damit fein folte. Für vie bloje 
Phantafle aber find die Geftalten der griechifchen Mythologie unendlich lieb 
licher, beiterer, menfchlich freier und mannigfacher audgebildet. Im Lyrijchen 
jedoch ift e8 der Sänger, der ſich darftellt, und diefen müſſen wir & 
Klopftod um jenes Yaterländifchen Bedürfniffes und DVerfuches willen ehren 
eined DBerfuches, der wirffam genug war, noch fpäter Früchte zu tragen, u 
auch im Poetifchen die gelehrte Richtung auf die ähnlichen Gegenftände hir 
zulenfen. Ganz rein, fhön und wirfungdreich endlich tritt Klopftods var 
laͤndiſches Gefühl in feiner Begeifterung für die Ehre und Würde ber 
-fhen Sprache, und aller beutfcher Hiftorifcher Geftalten hervor, Hermann 
3. B., und vornemtlich einiger deutſcher Kaifer, bie ſich felbft durch Dihiuhg 
geehrt haben. Eo belebte ſich in ihm immer berechtigter der Stolz ber nl 
ſchen Mufe, und ihr wachfender Muth, fich in frohem Selbſtbewuſſtſein n 
Kraft mit den Griechen, Römern und Engländern zu meffen. Eben jo g 

genwärtig und patriotifch ift die Richtung feined Blicks auf Deutichl 
Fürften, auf die Hoffnungen, die ihr Charakter in Nüdficht auf bie 
meine Ehre, auf Kunft und Wiffenfchaft, ‚öffentliche Angelegenheiten 
große geiftige Zwecke erweden könnte. Einestheils drüdte er Veracht 
aus gegen dieſe unfere Kürften, die, „im fanften Stuhl, vom Hoͤfling 
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nräuchert, jögt unberühmt und einft noch unberühmter” fein würden, an⸗ 
ntheild feinen Schmerz, daß felbft Friedrich der Zweite 
Nicht ſah, Daß Deutſchlands Dichtkunft ſich ſchnell erhob, 
Aus feſter Wurzel daurendem Stamm, und weit, 
Der Aeſte Schatten warf! — 
> eben fo ſchmerzlich find ihm die vergeblichen Hoffnungen, bie ihn in 
ifer Iofeph den Aufgang einer neuen Welt des Geiftes und der Dichtkunſt 
licken ließen. Endlich macht dem Herzen bed Greifen nicht weniger bie 
eilnahme an der Erfcheinung Ehre, daß ein Volk die Ketten aller Art 
brach, taufendjähriged Unrecht mit Füßen trat, und zum erftenmale auf 
rnunft und Recht fein politifche® Leben gründen mwollte. Er begrüßte 
fe neue " " 
Labende, felbft nicht geträumte Sonne. 
Gefegnet fei mir du, dad mein Haupt bededt, 
Mein graued Haar, die Kraft, die nach fechzigen 
fortdauert; denn ſie war's, fo weit hin 
brachte fie mich, daß ich dieß enlebte! 
Ja er redet fogar die Sranzofen mit den Worten an: 
Verzeiht, o Franken, (Namen der Brüder ifl 
Der edle Name) daß ich den Deutfchen einft 
Zurufte, dad zu fliehn, warum ich 
Ihnen ist flebe, euch nachzuahmen. 

Ein um fo jehärferer Grimm aber befiel den Dichter, ald diefer ſchoͤne 
Rorgen der Freiheit ſich in einen gräuelvoflen blutigen, freiheitmor⸗ 
enden Tag verwandelte. Diefen Schmerz jedoch vermochte Klopſtock nicht 
ichterifch zu bilden, und fprady ihn um fo profaifcher, Haltungslofer und 
ffungslofer aus, als er feiner getäufchten Hoffnung nichts Hoͤheres entge- 
enzufegen wußte, ba feinem Gemüthe Feine veichere Vernunftforderung in 
er Wirklichkeit erſchienen war. 

In dieſer Weiſe ſteht Klopſtock groß im Sinne der Nation, ber Frei⸗ 
eit, Freundſchaft, Liebe und proteſtantiſchen Feſtigkeit da, verehrungswerth 
n feinem Adel der Seele und Poeſte, in feinem Streben und Vollbringen, 
ınd wenn er auch nach manchen Seiten hin in der Befchränktheit feiner 
Zeit befangen blieb, und viele bloß Fritifche, grammatifche und metrifche, kalte 
Iden gebichtet Hat, fo ift doch feitvem, Schiller ausgenommen, feine in 
enftlier männlicher Gefinnung fo unabhängige edle Geftalt wieder auf- 
jetreten. — 

Dagegen aber haben Schiller und Goethe nicht blos als ſolche Sänger 
brer Zeit, fondern als umfaffendere Dichter gekebt, und befonders find Goethe's 
Lieder dad vortrefflichfte, tieffte und wirkungsvollſte, was wir Deutfche aus 
neuerer Zeit befigen, weil fle ganz ihm und feinem Volke angehören, und 
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wie fte auf beimifchem Boden erwachſen find, dem Grundton unſeres Geiſtet 
nun auch volftändig entfprechen. 


3. Beifpiel. 


Schiller. 
( Ebendaſelbſt pag. 305.) 


Die dritte Stufe in dieſer Sphäre [bed Liedes] wird, durch eine Be 
handlungsweiſe auögefüllt, deren Character neuerdings unter und Deutfchen 
am fchärfiten in Schiller hervorgetreten ift. Die meiften jeiner lyriſchen 
Gedichte, wie die Reſignation, die Ideale, dad Reich der Schatten, Die Künftler, 
dad Ideal und dad Leben, find ebenforwenig eigentliche Lieder ald Oden ober 
Hymnen, Epifteln, Sonetten oder Elegien im antiken Sinne; fte nehmen im- 
Gegentheil einen von allen diefen Arten verfchiedenen Standpunkt ein, 
Was fie auszeichnet, iſt befonderd der großartige Grundgedanke ihres Inhalts, 
von welchem ber Dichter jeboch weder dithyrambiſch fortgeriffen erjcheint, 
‚ noch im Drange der Begeifterung mit der Größe feined Gegenftandes Fämpft, 
fondern deſſelben volfommen Deifter bleibt, und ihn mit eigner poetifcher 
Reflexion, in eben fo fehmungreicher Empfindung ald umfaffender Weite ber 
Betrachtung mit binreißender Gewalt in den prächtigften voltönendften Morten 
und Bildern, doch meift ganz einfachen aber fehlagenden Rhythmen und eis 
men, nach allen Seiten bin vollfommen erplicirt. Diefe großen Gedanken 
und gründlichen Intereffen, denen fein ganzes Leben geweiht war, erfcheinen 
deshalb als das innerfte Eigenthum feines Geiſtes, aber er ſingt nicht ftill 
in fi) oder in geſelligem Kreife, wie Goethe's liederreiher Mund, fondern 
‚wie ein Sänger, der einen für ſich felbft würdigen Gehalt einer VBerfammlung 
der Hervorragendften und: Beften vorträgt. Co tönen feine Lieder, wie er 
felbft von feiner Glocke fagt: 
' Hoch über'm niedern Erdenleben 
Sof fie im blauen Himmelgzelt, 
Die Nachbarin des Donners, ſchweben 
Und gränzen an die Sternenwelt, - 
Soll eine Stimme fein von oben, 
Wie der Geitirne helle Schaar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
Und führen das befränzte Jahr. 
Nur ewigen und ernften Dingen 
Sei ihr metall'ner Mund geweiht, 
Und ftündlich mit den ſchnellen Schwingen 
Berühr' im Kluge fle die Zeit. 
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4. Beifpiel. ft 
Jacobi, 


(Aus ben Recenf. üb. 5. H. Jacobi's Werke. Erſt. Bo. in Hegels‘ Unfe 
i Bd. 16. Verm. Schriften Bd. I. ©. 203. 


Jacobi ift gleich einem einfamen Denker, der am Morgen des Tages 
ein uralte Raͤthſel fand, in einen ewigen Felſen gehauen. Er glaubt an 
= das Näthfel, aber er bemüht fich vergeblich, es aufzuldfen. Er trägt es den 
>‘ ganzen Tag mit fich umber, lodt wichtigen Sinn heraus, prägt ihn aus zu 
- Kehren und Bildern, welche bie Hörer erfreun, mit edeln Wünfchen und 
r Ahnungen beleben; aber die Auflöfung miplingt, und er legt am Abend ſich 
nieder mit der Hoffnung, daß ein, göttliher Traum ober das nächfte 
Erwachen ihm dad Wort feiner Sehnfucht nennen werde, an das er fo feft 

_ geglaubt Hat. 

Die Aufgabe, die dieſer Schriftſteller ſich vorgefegt zu haben fcheint, iſt 
eine flete Vertheidigung des einen Räthfelhaften aber Nothwendigen, das er 
als den heiligen Grund aller Erfcheinung erkannte. Bei einen ftillen Um⸗ 
treiben in diefem Bezirk, und einer treuen Verbundenheit mit den gleichden« 
kenden Edlen der Vor- und Nachwelt, fpricht aus ihm ein würdiger Ernft 
weife ſeyn zu wollen, Andere weife zu machen. Er nimmt die ihm verliehene 
Kraft redender Kunft zu Hülfe, wie er fle an feinem eigenen warmen Herzen 
und tiefen Verſtand, wie er fle an den beften Muftern ausgebildet hat, um 
feine Fürfprache für Tugend und Wahrheit, für dad Dafeyn eines Ewigen, 
Goͤttlichen, in mancherlei reizenden Formen zu entwideln. Er fteht in einer 
praftifchen Vernuͤnftigkeit, welche die unmoralifche Sophiſtik aus den Winkeln 
binausleuchtet, und in Kader mit dem Aberglauben lebt, aber auch. unter 
letztern Namen abftreift, was ihr forthelfen könnte, und fi furchtſam in 
in fich ſelbſt zurückzieht. — Diefer Geift ift gleichfam das Kind der foge- 
nannten Aufflärung, das die boshaften Schwächen feiner Mutter flieht, und 
dem entfernten Vater, dem Glauben, nachreift, ohne ihn zu erreichen. Er 
hält fich endlich felbit für den Glauben und‘ für Die Erfenntniß, weil er fi 
und fein Streben fo gut fühlt, obgleich er fein Nichtwiffen gefteht, und um⸗ 
ringt fich gern mit den Denkern des griechifchen Alterthums, bie ihn durch 
Form und verwandtes Begehren anfprechen, und ſchoͤpft aus ihrem Mund 
Götterfprüche. Selber dichterifch in der Behandlung feiner Gedanken, iſt 
er ben Poeten ungefähr wie fein Plato gram und fürchtet ſich überall vor 
dem Formen und Bilden ded Höheren, als wenn man ihm einen Fetiſch 
machen wollte. Daher ftreitet er dafür, daß er einen Gott und ven wahre. 
baftigften habe, und doch hat die moralifche Welt, welche er zeichnet, mit: 
ihrem lichtblauen Simmel, ihren Blüthenbäumen, und allen veinen. Kräften 
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aus Natur und Gefellfchaftöleben, bie klare, auch darin etwas Ahnliches mit 
der trübern offlanifchen, daß ihr des Himmels Himmel fehlt. Daher wih. 
ihm als Philofoph der Schmerz, daß man in feinen reblich geſuchten Be 
mweifen für dad Dafeyn Gotted dad gerade Gegentheil finden will. Er wf 
blo8 Heinmenfchliches ; in dieſem erblidt er den Spiegel des unenbliden 
Weſens, deſſen einzige Offenbarung in feiner eigenen Bruft feyn fol. Dat 
Sittengefeg allein ift ihm Stimme Gottes, alles Andere nur damit überen⸗ 
treffende, vorüber wanfende Erfcheinung, Geftaltung des Einen in ber Bl 
beit; und er wähnt felber das Eine, Ueberfinnliche zu ergreifen mit fir. 
fenlofem Gemüth, indem er doch die edle Befchränftheit neben fich um ihren 
Frieden beneiden muß. 

Sich felber zeichnet unfer Schriftfteler auf dieſe Weiſe burchgängg 
fprechend, und ohne viel Mannigfaltigfeit; er gleicht fich überall in fein: 
fühlenden, herzlichen, trachtenden, ringenden Wefen, feinem eigenfinnigen 
Benußtfeyn, Gutes und Wahres zu wollen, feinem Hang zum Großen, 
Tiefen, Trefflihen, feiner Eingefchränftheit auf das menfchliche Ich, und bem 
Sprung davon auf dad Unbebingte, feinem Verachten der eigentlichen 2er 
geifterei, und dem Nichtlieben des Pofltiven, feinem liebreichen, gebildeten $r- 
milienfinn, feiner eleganten, geiftreichen, oft zu überfchmänglichen Gefprk 
chigkeit mit Lakonismen untermifcht, feinem nie ruhenden Celbfibefchausn, 
Ausgeben und Sehnen. Die Figuren, die er fchafft, find meiftens von 
abgefchattet; bei wenigen treten einzelne Züge dieſes Characters ald gut ober, 
boͤſe mit auffallender Stärfe hervor. Sie alle aber, indem fle ihre Umge 
bungen mit einer Art von DVergötterung überjchimmern, find im Herzen, $ 
edler und größer le erfcheinen, defto ärmer an Geligfeit. 


6. sehen Friedrich Herbart. 1776-1841. 


geboren, wo fein Vater — war. Schon der —— Knabe hir, 
ſtch durch den Religionsunterricht eines der Zeitphiloſophie ergebenen Kimi: 
veranlaſſt, über Gott, Freiheit und Unſterblichkeit tiefer nachzudenken md 
wurde darin durch Befanntichaft mit Wolfd und Kants Lehren weiter 
fördert. Nach Vollendung feiner Studien auf dem Gymnaſium feine 
ſtadt bezog er in. feinem 18ten Jahre 1794 die Univerfität Jena md 









feinem ttefgefühlten philofophifchen Bebürfniffe. Aber auch in dem * 
perſoͤnlichen Verkehr mit Fichte bewahrte er ſich feine Selbſtſtaͤndigkeit m. 
fuͤhlte ſich zum Widerſpruch wider den Lehrer aufgeregt, wie er auch Sch 
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Serſte Schriften feiner Kritif unterwarf und diefe Fichte mittheilte. Nach den 
ar Univerfitätäjahren 1797 wurde er Hauslehrer in Bern, ftudirte hier eifrig 
= die Philofophie der Alten, vornehmlich der vorfocratifchen Beit, wie Mathe 
. matif und Raturwiffenfchaften und Fam fchon damals auf die erſten Anfänge 
u: feiner matbematifchen Piychologie, wie ſich Hier fehon fein lebendiges 
Intereſſe an der Erziehung entwidelte. Bamilienverhälmiffe riefen ihn 
1800 nad) Deutfchland zurüd und nad) einem fängern Aufenthalt in Bremen 
wurde er 1802 Docent in Göttingen, 1805 außerorbentlicher Profeffor. Hier 
erfchienen die erften Srüchte feiner wiffenfchaftlichen Beftrebungen: „Peſta⸗ 

. 103318 Idee eines W-B.-E. der Anſchauung wiffenfchaftlich ausge⸗ 
führt. Gött. 1802. (2. Aufl. 1804.)”;- „Allgemeine Pädagogik. 
Goͤtt. 18065" „Über philofoph. Studium. Wött. 1807; „Haupt 
puncte der Metaphyſik. Gött. 18075" „Allgem. praktiſche Bhi- 
Tofophie. Gött. 1808.” Im Jahre 1809 folgte er dem Rufe als ordentl. 
Prof. der Philofophie und Pädagogik nah Königäberg, mo er auch neben 
den Studien feined Amtes durch) Anlegung eines pädagogiſchen Seminars 
(ſeit 1812) in feinem Haufe practifch pädagogifcher Thätigfeit ſich widmete. — 
Hier fchrieb er außer einer Menge Tleinerer Neden und Abhandlungen fein 
"„Kehrbuch zur Einleitung in die Philofophie. Königsb. 1813. 
(4. Aufl. 1837) ;" „Lehrbuch zur Pſychologie. Koͤnigsb. 1816. (3. Aufl. 
1834);" die Hauptwerke „Pfychologie als Wiffenfhaft, neu ge 
„gründet auf Erfahrung, Metaphyſik und Mathematik. 2 Bode. Königeb. 
„1824— 26” .u. „Allgem. Metaphyſik nebft den Anfängen der philo- 
„ſophiſchen Naturlehre 2 Bde Königdb. 1828—29" und endlich: 
„Die Encyelopädie der Philoſophie aus praftifihen Geſichts— 
„puneten. Kalle 1831. (2. Aufl. 1841).” — Unter den kleinern Schriften 
find feine: „Pſychologiſche Bemerkungen zur Tonlehre. 1811.” „Geſpraͤche 
„über das Böfe. 1817." „Üb. d. Möglichkeit u. Nothiwendigkeit Mas 
„thematif auf Piychologie anzuwenden. 1822" befonbers wichtig. — 
Wiederum mehr in den Mittelpunkt geiftigen Verkehrs zu kommen, nahm er 
im Jahre 1833 den Auf zu einer Profeffur in Göttingen an, ſchrieb hier 
noch mehrere Abhandlungen, wie den „Umriß pädagogiſcher Vorle— 
fungen. Gött. 1834", ſahe aber fein Leben in den legten Jahren durch 


die unglüdfichen politifchen Creigniffe in Hannover getrübt und farb am . 


14. Auguſt 1841. 
Herbart's Philofophie wollte vornehmlich die verfchiedenen Meihen phi⸗ 
loſophiſcher Unterſuchungen, welche er vielfach in einander gewirrt fand, wieder 
fondern und die urfprünglichen Probleme genau feftftellen und loͤſen. — Er 
will, fein einzelne Princip und feine einzelne Methode, fondern nimmt, um 
alle Erkenntniſs aus Begriffen darzulegen, drei Claſſen philoſophiſcher Un- 
terfuchungen an, welche im Allgemeinen der alten Umterfcheidung zwiſchen 
Phyſik, Ethik, Dialektik entfprechen. Er unterfcheldet dann Die thro⸗ 


. 
t 
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retiſchen Aufgaben, welche ſich auf Begriffserkenntniffe deſſen was ift und 
gefchieht, beziehen von den äftbetifchepraftifchen, deren Principien eine beur- 
theilende Werthbeftimmung bezeichnen, wozu noch die formale Aufgabe der 
Logik kommt, die Gefegmäßigkeit in der Beftimmung und Verknüpfung ber 
Gedanken überhaupt zu unterfuchen. Die theoretiihe Grundwiſſenſchaft iR 
ihm die Metaphyſik, ihr Ausgangspunkt dad Gegebene, ihre Nothwen⸗ 
digkeit die MWiderfprüche in allen Hauptbegriffen, unter melche die Erſchei⸗ J 
nungswelt fällt. Darum forvert er firenge Auffaffung der Begriffe des Seins 
und ded Seienden. — Das Refultat feiner Metaphyſik (im Gegenſatz zu jeder 
Form der SIpentitätälehre und des Atomismus) iſt, daß die Mannigfaltigfeit 
und der Wechſel der gegebenen Erfcheinungdwelt fich nicht unter ber Bor 
außjegung nur Eined Realen begreifen laſſe, fondern daß bie notwendige 
Boraudfegung für jeden Verjuch einer Naturphilofophie die Annahme einer 
Bielheit des Realen (Monaden) fei, aus deren Verbindungen und Verhält⸗ 
niffen fowohl die Form der Erjcheinungswelt (Raum, Zeit), als das wirk 
liche Befchehen in ihr, d. 5. die äußere Natur ebenfo, wie die das geiflige 
Leben beſtimmenden Kräfte ſich müflen ableiten laſſen. Dies bat Herbart 
vornehmlich auf die Pfychologie angewendet, die Unhaltbarfeit der gewoͤhn⸗ 
lichen Lehre von den Seelenvermögen gezeigt und durch den Verſuch bie 
Vorftelungen (die innern Zuflände der Seele) ald die mahren pfhchifchen 
Kräfte zu betrachten und aud den mathematifchen beſtimmbaren DBerbält- - 
nifien ihrer Wirkſamkeit die phpflfchen Erfcheinungen abzuleiten, der Pſycho⸗ 
logie ganz neue Bahnen eröffnet. Meniger ausgeführt find die Anwen 
dungen der Metaphyſik auf die Naturphilofophie. — Der theoretifchen 
Speculation gegenüber ftelt H. das zu den Ideen den Mufterhilvern des 
Schönen und Guten fidyserhebende Denken, deſſen Beurtheilung im Allge⸗ 
meinen eine äfthetifche if. Er vertheidigt die felbftftändige abfolute Geltung 
der Ethik und macht die fünf praftifchen Ideen der innern Yreibeit, der 
Vollkommenheit, des Wohlwollens, ded Rechts und der Billigkeit zur Grund: 
lage feiner praftifchen Philoſophie. — Für die Afthetit im engern Sinn hat 
er vorzugsweiſe nur auf dad Beifpiel der muſikaliſchen Harmonielehre Bin- 
gewiefen. Die ethijche Ideenlehre findet aber die wichtigften Gebiete ihrer 
Anwendung in der Pädagogik!) und Politik. — Im Religiöfen Teiftt 
er auf ein ſtrenges fpeculative8 Wiffen über Gott und göttliche Dinge dei 
halb Verzicht, weil ein folches Wiſſen zu erreichen, Binreichende Data der 

menfchlichen Erfahrung fehlen und fnüpft den religiöfen Glauben an bie 
teleologiſche Naturauffaffung. 

Sein Stil ift Elar, deutlich und ohne befondere eebendighen. 


1) Vergl. Strümpell: die Pädagogif der Philoſophen Kant, Fichte, Her 
bart. Braunfhw. 1843 u. E. v. Kayferlingf: Vergleich zwiſchen Fichte's 
und Herbart's Syſtem. Königsb. 1817. 
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Es erfcheint jegt eine Ausg a be von Herbart's fänmtlihen Werfen, 


„unt. b. Titel Joh. Friedr. Herbart's sämmtliche Werke. Herausg. 
u” G. Hartenstein. Erst. Band. Schriften zur Einl. i. d. Philo- 
:sophie. Mit H’s Bildn. Leipz. Voss. 1850. (Hierin: Lehrb. z. Einl. 
id. Phil. — Kurze Darftelung eined Plans zu phil. Vorlefungen 1804. 


A.va TB 


-ır 


uͤb. phil. Studium. 1807. — Hptpuncte der Logik. 1808 u. einzelne Reden 
u. Abh.) Zw. Bd. wird enthalten: Enchklop. der Philof. a. prakt. 
Geftchtöpuncten. (1. Aufl. 1831, 2te 1841.) — Dr. Bd. Sauptpuncte ber” 
Metaphyſik. 1808. — Allg. Metaphyſ. 1 Bd. 1828, Viert. Bd. 
Allg. Metaphyf. 2 Bo. Philoſoph. Aphorisu. — Fünft. Bd. Lehrb. 
der Piychologie. (1. Aufl. 1816, 2. Aufl. 1834.) — Pfychologie ald 
Wiſſenſch., neu gegründet auf Erfahrung, Metaphyſik u. Mathematif. 
Bd. 1. 1824. — Sechst. Bd. Pſychologie als Wiſſenſch. Bd. 2. 
1825. — Sieb. Bd. Pſychol. Bemerk. z. Tonlehre. 1811. — Ueb. d. 
dunfle Seite der Pädagogik. — Pſychol. Unterſuchungen. Heft 1, 2, 
1839 u. mehrere einzel. hergehörige Abb. — Acht. Bd. Ag. prakt. Phi— 
lofophie. 1808. — Analyt. Beleuchtung des Naturrechts u. d. Moral. 


. 1836. — Neunt. Bd. Abhandlungen üb. praft. Philoſophie 5.8. Ueb. 


den freiwilligen Gehorfam ald Grundzuges echten Bürgerfinnes in Monarchieen, 
üb. das: Böfe. 1817. — Ueb. d. gute Sache. Geg. Steffens. 1819 u. 
a. m. — Zehnt. Bd. Allg. Pädagogik a. d. Zwed der Erziehg. abgel. 
1806. — Umriß pädagogifher Vorlefungen. 1. Aufl. 1825. 2. 1836. 
— Briefe üb. Anwendung der Phil. auf Pädag. — Elft. Bd. Pa— 
dagog. Abhandl. 3. B. üb. Peſtalozzi's Schrift: wie Gertrud ihre 
Kinder lehrte. 1802. — Peſtalozzi's Idee eines A.⸗B.⸗C. der An- 
ſchauung u. f. f. 1. Aufl. 1802, 2. Aufl. 1804. u. a. m. — Zwölft. Bd. 
Verſuch e. Beurtheilg. v. Schelling's Schriften üb. d. Möglichk. e. Form 
der Phil. überhpt u. Vom Ich. — Ueb. Fichtes Anficht der Weltgefch, 
1814 u. a. Reden, Abhandlungen, auch lateinifche, und Recenſionen.) — Eine 
£urze Biographie findet fih in. H's Eleinern philofoph. Schriften u. 
Abhandlungen, nebft deſſen wiſſenſchaftl. Naqhlaſſe, hrsg. v. G. Sat 
tenftein. 3 Bde. Lpz. 1842. 43. 8. 
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1. Beiſpiel. 


Aus der Nee: Ueber den Hang des Menschen zum 
Wunderbaren. 


(A. d. fimmil, Werken. Bd. 1. S. 490. D. Rede am 3, Aug. 1817 gehalten.)') 






\ 

Alles dessen ungeachtet nun, höchstgeehrte Anwesende! vin 
das menschliche Denken seinen Gang immer fortsetzen; die Wisser- 
schaften werden zwar langsam, doch immer weiter vorschreiten, — 
und auch die Tugend — wird immer bleiben was sie war, nämlid 
gross und schön in sich selbst, und selten genug unter den Mer- 
schen. Daneben werden auch allerlei Meinungen fortdauern, dreist 
und ängstliche, leichtfertige und empfindsane; alle diese Meinunges 
aber werden, bei der höchsten sonstigen Verschiedenheit, sich dar 
gleichen, dass sie laut reden und noch lauter als die Wissenschaft 
Der Gegenstand nun, um den man eigentlich streitet, wird bald kein 
andrer sein als die Ohren der Menschen; und die höchste Kuns 
‘wird darin bestehen, sich Gehör zu verschaffen. Daraus folgt, dass 
eine Zeit kommen muss, wo der eigentliche Denker sich zurück- 
ziehen wird, um den Redekünstlern Platz zu lassen, so wie es scho 
‚ in der alten Welt gegangen ist, ungefähr um die Zeit, da Platon 
erklärte, kein weiser Mann könne sich mit der Staatsverwaltung 
unter einem so unruhigen und leichtsinnigen Volke, wie das athe- 
niensische sei, befassen. Die Sprache wird alsdann wechselsweise 
allen Partheien fröhnen; nur für die Wahrheit wird sie keine Worte 
mehr haben. Die Revolutionen im Reiche der Meinungen werden 
alsdann immer schneller, immer gewaltsamer auf einander folgen; 
und alle Uebel, die sie durch ihre Einwirkung auf das bürgerliche 
Leben nur immer herbeiführen können, werden zu den Leiden des 
Menschengeschlechts hinzukommen. In solcher Zeit der Noth und 
des Zwiespalts ist ein Wunder von nöthen, damit das Drängen und 
Treiben aller Köpfe widereinander beschwichtigt werde, und die 
Besinnung zurückkelire, dass allein der Wissenschaft es zukommt, 
im Reiche der Meinungen zu herrschen. Irgend einmal, — wer 
weiss wie spät — wird man ihr diese Ehre gern und willig ein- 
räumen; bevor aber dieser Augenblick erscheint, wird sie Zeit genug 


. 1) Vorher iſt e Stelle aus Ja cobi angeführt und widerlegt worden, melde 
die Mechanik anflagt und den menfhlichen Berftand, welcher durch Wiffenfhaft dem 
Wunder ein Ende machen und das Weltall entzaubern will. 
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gehabt haben, ihre jetzigen Vorübungen zu vollenden, und sich stark 
und würdig genug zu solcher Ehre zu fühlen. Dann wird auch der 
Glaube, den man jetzt feindselig der Wissenshaft entgegenstellt, sich 
‘mit ihr befreunden; die Welt der Wunder wird immer noch ebenso 
gross scin wie heute, denn sie ist unermesslich, und was man ihr 
„auch abgewinne,. es beträgt Nichts im Vergleich gegen die Grösse des 
"Ganzen. Sie bleibt unendlich wenigstens für den Menschen, der 
- nicht zum allermindesten eine Reise in den Mittelpunct unsers Sy- - 
Üstems, — ich meine, in die Sonne, wird gemacht haben. Wie viel: 
s oder wie wenig eine solche Reise helfen könnte, um uns über das 
i Bruchstück von Zweckmässigkeit, was unsre Äugen auf diesem Erd- 
körper wahrnehmen, Aufschluss zu geben, das weiss ich nicht; so 
. viel aber wage ich zu versichern, dass, so lange diese nächste aller 
Bedingungen, um unsre Erfahrungen bis zur Begreiflichkeit zu er- 
weitern, nicht erfüllt wird, ‚wir den offenbaren Finger Gottes in der ' 


Natur nur anstaunen, von seiner Wirkungsweise aber niemals auch - 


nur so viel verstehn werden, als wir ohne Fernröhre von der Me- 
chanik des Himmels möchten begriffen haben. 

Für den Hang des Menschen zum Wunderbaren wird demnach 
immer noch Nahrung genug übrig bleiben; und die unnütze Aengst- 
lichkeit, womit er die Fortschritte der Wissenschaften betrachtet 
und bewacht, verdient wenigstens eben so sehr, als die Bewunde- 
rung selbst, eine Tochter der Unwissenheit genannt zu werden. 
"Es beweisst insbesondere wenig Kenntniss des Moralischen, sowohl 
seines Wesens überhaupt, als der moralischen Natur des Menschen, 
— doch was sage ich Kenntniss? — es beweist wenig Vestig- 
keit und Entschiedenheit derjenigen Achtung und Ehr- 
furcht, welche der Tugend gebührt, wenn man sich dem Wahne 
hingeben kann: die Tugend verdanke ihre Vortrefflichkeit nur, 
oder doch zum Theil, ihrer Unbegreiflichkeit, und es möchte ihrer 
Würde schaden, wenn Jemand einsähe, wie das zugehe, dass ein 
Andrer tugendhaft sei. Ein solcher Wahn kann wohl in den Vor- 
urtheilen und Irrthümern, aber nicht in der sittlichen Gesinnung 
des redlichen Freundes der Tugend, fest gewurzelt sein. Denn die 
Schätzung des Guten ist unabhängig von allem Begreifen oder Nicht- 
begreifen. Und wäre es möglich in die Seelen eines Epaminondas 
und Socrates hineinzuschauen, dann eben würde der ganze Con- 
trast zwischen ihnen und ihren Verläumdern am Tage liegen; dann 
gerade würden alle edien Züge ihrer Gemüther im Einzelnen er- 
kannt werden; und was das Wichtigste ist, es würde ‚in solchen 
Characteren — und jene Männer besassen doch wohl Character? — 

“ nicht jenes Phantom einer ewig schwankenden Freiheit in’ der das 


‘ 
0 
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Gute immer noch durch die Möglichkeit des Bösen verunreinigt ist, 
sondern, an deren Stelle, etwas von jener göttlichen Nothwen- 
digkeit und Zuverlässigkeit sich offenbaren, in welche einge- 
‚schlossen, das höchte Wesen nimmermehr von dem Rechten sich 
entfernt. Denn worin liegt das Erhabene der Allmacht? Es liegt, 
in ihrem gänzlichen Unvermögen jemals das Böse zu wollen. 

Und so verliere sich denn die Scheu vor jenem für schrecklich : 
gehaltenen Worte: Mechanik; sie sei nun Mechanik des Himmel 
oder Mechanik des Geistes, Mechanik ist Wissenschaft von der 
Gesetzmässigkeit der Bewegungen. Die ganze Natur, die körper- 
liche und die geistige, ist stets in Bewegung; ja wir erkennen se 
dem grössten Theile nach durch ihre Bewegungen. Darum ist Me- 
chanik der wesentlichste Theil der Naturforschung; sie ist überdies 
der schönste und vortrefllichste, denn sie ist der Mittelpunct de 
schärfsten und vollkommensten Denkens. Hier giebt es für dei 
Geist keine Fessel, sondern nur Hülfsmittel. Aber freilich die Regel 
die Formeln der Mechanik spotten dessen, der sie für todte For-ft 
meln hält, er hat sie vergeblich gelernt, und sie weigern sich ihafk 
zu helfen, denn er hat sie nicht in lebendige Gedanken seines 6er I 
stes verwandelt, so wie sie waren in den Geistern ihrer Erfinder 
und wie sie sein werden in denen, die sie zu benutzen wissen, #' 

Dass nun die Unwissenheit sich fürchtet vor der Wissenschaf* 
ist so lange nicht zu ändern, wie sie Unwissenheit ist und ble% 
Dass sie ein frommes Werk zu verrichten glaubt, wenn sie mit ar 
lerlei Warnungen wider ihre Gegnerin unter den Menschen säf': 
vernehmen lässt, dies kennen wir längst als eine alte Ordnung d# N; 
Dinge. Dergleichen fromme Werke aber, wenn man ihnen nid ir 
Einhalt thut, pflegen zu wachsen im Laufe der Zeit; sie könmf% 
wachsen bis zu fanatischen Gräueln. Darum Heil der Reformatit, 
die eine feste Burg wider den Fanatismus errichtet und. den gef‘ 
sunden Verstand mit einer mächtigen Volkskraft bewaffnet hf 
welche zugleich eine Kraft der Staaten und Regierungen, und ® 
Schutz für den einzelnen Denker geworden ist. Heil dem Lan} 
Heil diesem Königreiche, Heil dem Könige, worin die Reſormatos 
ihre starke, ihre unzerbrechliche Stütze findet; dießes Land ond 
dieser König, sie haben die Probe gegeben, was sie gemeinsam wir 
kend vermögen, wo es gilt, muthvollen Widerstand zu leisten, U 
aus ungerechtem Drucke das Haupt emporzuheben. 
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2. Beifpiel. 
Rede zum Gedächtniss Kants. 1824. 


{Aus J. F. Herbarts kleinern philosoph. Schriften u. Abh., nebst dessen 


wissenschaftlichem Nachlass, hrsg. v. Hartenstein. Bd. III. s. 108.) 


Bevor wir zum heitern Mahle gehn, lassen sie uns einige Au- 
genblicke der ernsten Betrachtung widmen! Denn ernste Gedanken 
ziemen dem Feste, das uns hier von verschiedenen Seiten her zahl- 
reich versammelte. Kein Glanz eines Herrschers oder Feldherrn, 


"kein lautes, und jedem Ohr vernehmliches Lob eines Dichters, Red- 


ners oder Künstlers, — es ist die stille Grösse eines Denkers, die 
wir feiern, wohl fühlend, wie schwer es sey, sie nachdenkend zu 
umfassen und zu ermessen! Und was ist's, das uns .antreibt zu 
dieser Feier? Wollen wir den. Manen Kant’s ein Geschenk dar- 
bringen mit den Zeichen unserer Verehrung? Nach seiner erha- 
benen Lehre vermag der Mensch nie mehr zu thun als seine Pflicht 
Vielleicht gilt das auch jetzt von uns! Vielleicht ist's eine theure, 
heilige Pflicht, deren leiser Stimme wir horchten, da wir uns ent- 
schlossen, uns hierher zu begeben. Lassen Sie uns das näher 
überlegen. 

Jahrbunderte verfliessen; sie nehmen die grossen Männer, die 
sie brachten, mit sich hinweg. Ihre Spuren selbst verschwinden, . 
wenn nicht vestgehalten durch fromme Sorgfalt der Erinnerung. 
Was der Geist des Einzelnen wirken solle, das hängt ab von der 
Empfänglichkeit Vieler, die ihm entgegenkommen oder nicht; wie 
lange die Wirkung dauern solle, das richtet sich nach dem Ge- 
dächtniss, nach Fortarbeit und Benutzung im Kreise der Ueberle- 
benden; wie rein, wie lauter, — oder wie verfälscht, wie entstellt 


_ die Nachwelt das Bild des Entschlafenen auffassen werde, darüber 


bestimmt zunächst seine Mitwelt durch das Zeugniss, welches: sie 
ihm mitgiebt oder nachsendet. Denn das Grab für sich allein ist 
kalt und stumm; es redet nur dann, wo ihm Sprache geliehen wird 
von warmen Herzen. — 

Man traue nicht den Büchern allein! Sie waren sonst bessere 
Hüter eines grossen Ruhmes, als jetzt; in unserer Zeit tödtet ein 
Buch das andre, und alle sind nur Wellen einer grossen Fluth, 


“worin jährlich manches Köstliche versiäkt. 


Man traue nicht: den Lehren allein! zumal den philosophi- 
schen Lehrern. Denn was ist Philosophie? Auf diese alte und 


.berühmte Frage möchte ich leicht voll Unmuths über langjährige 
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Erfahrung, mit zwei Worten also. antworten: Philosophie int ü 
Spielball der Missverständnisse. 0 
Auch Kant ist oftmals missverstanden worden. Seine Lei 
so gut wie manche frühere, bedarf ger sehr des guten Willens, gr 
. sehr des redlichen Selbstforschens, um in ihrem eigenen Geiste p- 
fasst, im wahren Verhältnisse zu ihren wesentlichen Zwecken ge 
dacht zu werden. Denn die Kühnbheit, womit Kant das vermeint £ 
Wissen angegriffen, die Zufechtweisung, womit er es auf ein b- 
scheidenes Glauben zurückgeführt hat, ist nicht ähnlich den neuestes 
Meinungen,‘ die jetzt am lautesten reden. Kant war ein Denker, 
und die Quelle des Denkens lag: in ihm selbst; sie war das inwen- 
dige Eigenthum, seiner Persönlichkeit. Es liegt klar am Tage, dam. 
. er von seinen Vorgängern nur eine schwache Anregung in sich aul- 
genommen, dass er sein Bestes sich selbst geschaffen hatte. : Solche 
ureignes Denken aber ist oftmals strenge, es stellt sich dar in hartes 
- Formen; es schmückt sich nicht mit schönen Worten; es nimm 
. nicht viel Rücksichten auf Dinge und Personen rechts und links; 
. 28 berechnet nicht klüglich die Aufnahme, die man ihm gönnen 
werde; es schmeichelt nicht .den schwachen Seiten der Menschen. 
nicht einmal den allgemeinen Schwächen. der menschlichen Natur; 
sondern es hat einen geraden Gang, den Gang seiner innern Noth- 
.  wendigkeit; wird ihm dieser Gang versperrt,, so geht es gar nicht; 
- es spricht dann wenigstens nicht, sondern zieht sich zurück, in die 
geheimsten Gegenden der innern geistigen Welt. — Kant nun traf 
ein Zeitalter an, worin er frei reden konnte; ja ein solches, worin 
die freie Rede selbst zuweilen darum, weil sie frei war, Beifall er- 
langte. Die heutige Welt würde ihm nicht gerade Zwang angethan, 
aber kalt und spröde bei seinem Unternehmen vorüber gegangen 
. seyn, sie würde etwas von todter Verstandes-Reflexion gesprochen 
“und sich weiter nicht viel gekümmert haben. 

Darum ist es heut zu Tage keinesweges leicht, Kant’s Andenken 
in seinem gebührenden Glanze zu erhalten. Näher und näher rückt 
von mehrern Seiten die Gefahr, dass der starke und heitere Geist 
Kant’s durch warme aber abspannende Winde verscheucht, dass der 
Kern 'seiner Werke trocken, dass die Welt. seiner Gedanken zu eng 
für die spätern Phäntasien gefunden werde. — Doch nein! die Phi- 
losophie, wenn sie rechnet vom (Geburtstage Kant's, beginnt heute 
ein neues Jahrhundert. Sie erblickt hier einen ehrenwerthen Kreis, , 
versammelt, um das neue J#hrhundert fröhlich zu begrüssen! Sie 
fühlt, — denn sie hat nicht bloss einen Verstand, sondern auch ein 
Herz! — sie fühlt, sage ich, mit welcher edlen Dankbarkeit sich die 
Schüler Kant’s erheben zur frohen Hoffnung, dass auch dem neuen 
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Jahrhundert der erhabene Meister noch angehören werde. Wie 
„sollte sie denn verzagen? Wenn der Mann, dessen ganze Seele 
| an der reinen Wahrheitsliebe ihr einziges Wesen hatte, solche Schüler 
"finden konnte, welche die Flamme der aufrichtigen und rügksicht- 
losen Verehrung von einem Jahre zum andern stets heller leuchten 
“ lassen, sie stets mit neuer Nahrung versehen: so darf man ja nicht 
mehr fragen, ob:die Wahrheit noch Freunde besitze unter den Men- 
‚schen? . Freudig muss man es ausrufen: die Wahrheit hat Freunde, 
”#ie schafft sich Freunde, sie ist mächtig genug durch den Reiz, der 
_ von ihr selbst ausgeht; und das menschliche Auge ist für das Licht, 
‚was sie aus weiter Ferne strahlen lässt, noch ‘empfindlich genug. 
- So wird denn auch die Verehrung Kant’s noch lebendig bleiben bei - 
späten Nachkommen! Nicht bloss das zweite Jahrhundert nach 
‚Kant, sondern auch das dritte und die folgenden, — sie werden er- 
-fahren, dass die in vorchristlichen Zeiten nur selten erschienene, 
"und seit Christus bei weitem nicht immer vestgehaltene, auch in den 
- neuesten Zeiten oft genug verdorbene, Reinheit der ächten Sitten- 
"lehre, bei uns durch Kant, der in diesem Punct unser Platon ist, 
“wieder hergestellt, und mit solchem Nachdruck, wie ihn das Zeit- 
. alter bedurfte, eingeschärft ist. Sie werden es vernehmen, dass 
einem Geschlechte, welches den alten Unterscheidungen zwischen 
. Schein und Wahrheit längst entfremdet, schon die schwachen Hume’- 
‚ schen Zweifel für sehr. vermessenen Skepticismus hielt, wiederum 
“ganz von neuem Geschmack für die höhere Speculation beigebracht 
. wurde durch unsern Kant! Unsern Kant! Werden Sie, ver- 
:.ehrteste Anwesende, mich entschuldigen, wenn ich so dreist bin, 
‚ihn auch den Meinigen zu nennen? Zwar nicht in dieser Stadt 
‚ leuchtete mir zuerst das Licht der Sonne; aber das Licht der Kante- 
‚schen Lehre hat mir geleuchtet und geholfen, seitdem ich dafür 
empfänglich war. Und wie die Pflanze sich hinzieht zum Lichte: 
-:80 sehnte sich mein Jünglingsalter nach Königsberg, ohne die ge- 
::yingste Ahnung, dass dereinst. mein Fuss diesen Boden betreten 
-würde. Gesehen habe ich ihn nicht, den Weisen, aber gleich nach 
meiner Ankunft wurde ich geführt in diesen Kreis, denn es traf 
sich, dass eben sein Jahresfest gefeiert wurde. Seitdem sah ich 
. diese Versammlung vielfältig abnehmen und wieder wachsen; ich 
erkannte mehr und mehr den starken Lebenskeim, den sie in sich 
„trägt; ich sehe, wie die Verehrung, wie das fromme Gedächtniss, 
“nachdem die erste Möglichkeit des Vdrgessens überwunden ist, an 
Energie vielmehr gewinnt als verliert, wie das theure Bild, das ihr 
‘ yorschwebt, mehr und mehr einer überirdischen Klarheit sich nä- 
hert, und von der Vergänglichkeit eine Spur nach der andern ab- 
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zulegen scheint. So schwebte wohl in alter Zeit, in der Sprach 
des Alterthums, ein Mensch zu den Göttern empor, denn ma 
fühlte, dass man dessen stets gedenken werde, der schon so lange 
war gefeiert, und jedesmal gleich ernst und aufrichtig gepriesen 
worden. Das wahrhaft Ehrwürdige kann nicht veralten; es bleibt 
sich gleich; es fesselt unsre Blicke wie vormals, so heute, und & 
immerdar! Darum glaube ich, dieses Fest wird auch dann nod 
fortdauern, wenn ich nicht mehr bin; es wird sich erneuern, so oft 
das Jahr seinen Kreis vollendet; der Weise von Königsberg wir 
ein stets lebender Mitbürger seiner Vaterstadt seyn; sie wird so 
lange sie steht, Kant's Ruhm erhalten zu ihrem eigenen Ruhme. 
Möge sie bestehen, so lange irgend das allgemeine Loos aller irdi- 
schen Vergänglichkeit es gestattet; möge sie blühen durch beides, 
durch Wohlstand und durch Weisheit. 


3. Beifpiel. 
Das Verhaͤltniß der Schule zur Kirche. 


Aus d. Abhandl.: "Ueber das Verhältniss der Schule zum Leben. 
Ebendas. Bd. III. S. 9. 


Es bleibt noch übrig, die Kirche neben die Schule zu stellen; ') 
die Kirche, die unter den Formen des gesellschaftlichen Lebens 
_ beinahe eben so wichtig ist als der Staat. Aber wie sollen wir in 
diesem Verhältnisse uns die Kirche denken? Will sie als eine aus- 
gebildete Hierarchie vorgestellt seyn, die den Glauben, die Lehre 
und den Cultus streng bewacht : die jedes Glied ihrer Gemeine unter . 
genauer Aufsicht hält, um das Seelenheil mit ähnlicher Pünktlichkeit 
zu besorgen, wie eine gut eingerichtete Armen-Anstalt darauf sieht, 
dass dem Fähigen Arbeit, dem Unfähigen Brodt, dem Kranken Arznei 
gereicht werde? Ich wünschte zu dieser Vergleichung keine Ver- 
anlassung gefunden zu haben; auch liegt dieselbe wahrlich nicht 
in dem, was die Kirchen jetzt sind, sondern in dem, was nach ei- 
nigen lautgewordenen Vorschlägen daraus würde gemacht werden. — 
Die Kirche hat ihre ewige Grundlage im Bedürfnisse des Glaubens 
an Gott, welches so allgemein ist, dass weder die Schule noch der 
Staat sich demselben entziehen könnten, wenn es ihnen auch ein- 
mal einfiele, einen Versuch der Art zu machen. Aber der Glaube 


1) Srüßer war das Verhältniß der Schule zu Natur und Staat beleuchtet 
worden. 
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ı ist seiner Natur nach etwas. Schwebendes,. welches mit tausend- 
fachen Verschiedenheiten der Gemüthslage in beständiger Wechsel- 
würkung sich befindet. Dass der Glaube nicht zu heftigen Schwan- 

; kungen gereizt werde, dies zu verhüten ist gewiss wohlthätig, so 
lange nicht irgend ein vorhandenes Missverständniss eine Abände- 

. rung, eine Reformation, unvermeidlich herbeiführt. Längst aber hat 

ı die Kirche es sich selbst gesagt, dass sie auch vielen Spielraum 

‘ lassen müsse, damit nicht ein unfreiwilliges äusserlichas Bekenntniss 

2 die Stelle des Glaubens einnehme; ein tödtender Buchstabe statt des 

! lebendig machenden Geistes. Und mit derjenigen Kirche nun, die 

ı: das wohl erwogen hat, kann die Schule im Allgemeinen‘ kaum 

=» anders, als in einem freundschaftlichen Verhältnisse sich befinden. 

ı Mag immerhin unter den Freunden eine Ungleichheit eingetreten,“ 
mag immerhin’ der Eine vornehmer geworden seyn, weil er einer 
"viel grösseren Anzahl von Menschen sich;unentbehrlich machte, die 
ihn erheben, ihn köstlich ausstatten, die jedes seiner Worte als Rath 
befolgen, als Trost verdanken; während der andere zu der Menge 
zu reden nicht versteht, und nur in einem engen Kreise sich bewegt: 
des wird die Gesinnung nicht ändern, womit beide einander seit langer 
Zeit zu umfassen gewohnt sind. Viel schlimmer wäre es, wenn einer 
dem andern durch Zudringlichkeit sich lästig machte. Sehr schlimm, 
wenn die Schule sich’s einfallen liesse, den Glauben, der lange vor- 
handen ist, von neuem hervorbringen zu wollen, wenn die mehrern 
Schulen, sofern es deren giebt, unter sich wetteifernd versuchten, 
welche von ihnen wohl am meisten Einfluss auf die Kirche ge- 
winnen könne. Wird so etwas unternommen; dann erhebt unfehlbar 
die Kirche sich mit Stolz, und lässt es fühlen, dass sie ihre An- 
hänger nach Millionen zählt, wo die Schule .deren nicht Hunderte 
nachweisen kann; sie lässt es fühlen, dass sie in die Gemüther un- 
mittelbar eingreift, zu welchen jene den langen Umweg durch den 
Verstand so oft vergeblich sucht. Und straft sie mit Recht zugleich 
und mit Kraft, den Vorwitz der Schule. Doch wolle auch sie sich 
hüten, sich einzumischen in die- Verhandlungen der. Schule und die 
Kreise zu zerrütten, die sie nicht gezeichnet hat. Denn sie bedarf 
manches stillen Dienstes, bald um die Gefühle des frommen Glau- 
bens mit einem gewissen Grade von Deutlichkeit des Gedankens 
auszusprechen, bald um dem Aberglauben seine Götzen umstürzen, 
dem Unglauben seine Waffen entwinden zu können, bald endlich 
um auch der Wahrheitsliebe derjenigen zu genügen, die zu wissen 
wünschen, warum der Glaube älter sey als’die Einsicht, und warum 
er sich nicht längst schon ganz in Einsicht verwandelt habe. Alle 
solche Dienste kann nur die Schule leisten; also ist von derselben 


- mand muss sie zu nahe zusammendrängen, oder die Vorzüge de # 


„sich unter den. Händen der Menschen, wenn sie die Idee des- 
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zwar nich®viel zu fürchten, aber Manches zu hoffen ‚ wäs verwei 
gert werden kann, wenn die Bereitwilligkeit, mit der es sich dar 
zubieten pflegt, durch Kränkung und Zurückstossung eine Vermi- 
"derung“erleidet. Soll die Freundschaft bestehn: so müssen beide 
Theile die gehörige Rücksicht gegen einander beobachten; und Nis- 


einen durch Zurücksetzung der-andern geltend machen wollen; son | 
wird Reibung erfolgen, die mit Trennung endigt. 

Die Unvollkommenheit der flüchtigen Umrisse, in welchen ich 
hier das Verhältniss der Schule zum Leben, theils im Allgemeines; 
theils zu dessen grössten gelellschaftlichen Formen, dem Staate um 
der Kirche, anzudeuten versuchte, bedarf einer besondern: Bitte um, 
Nachsicht. Zwei Worte von Kant, welche den nehmlichen' Gegen- 
stand betreffen, bringe ich noch in Erinnerung: 

„Wenn die Moral 4a der Heiligkeit ihres Gesetzes einen Ge- 
„genstand der grössten Achtung erkennet, so stellt sie auf der 
: „Stufe der Religion an der höchsten, jene Gesetze vollziehendes 

„Ursache einen Gegenstand der Anbetung dar, und erscheint 
„in ihrer Majestät. Aber alles, auch das Erhabenste, verkleinert 


„selben zu ihrem Gebrauche verwenden. Was nur sofern wahr- 
j„baftig verehrt werden kann, als die Achtung dafür frei ist, wird 
‚sgenöthigt, sich nach solchen Formen zu bequemen, denen man 
„nur durch Zwangsgesetze Ansehen verschaffen kann; und was 
„sich schon selbst der öffentlichen Kritik ‘jedes Menschen bloss 
„stellt, das muss sich einer Kritik, die Gewalt hat, das heisst 
„einer Censur unterwerfen.“ j 

Seitdem Kant auf diese Weise klagte über Missverhältnisse 
der Schule gegen den Staat und die Kirche, ist ohne Zweifel 
Manches unter uns besser geworden. Möge nun das Gute be- 
harren, und nicht unter neuen Verbesserungen erliegen | 


a} 


' 1. Karl Milhelm Ferdinand Solger. 1780- 1819. 


Karl Wilhelm Ferdinand Solger wurde am 28ſten November 
1780 zu Schwedt in der Uckermark geboren und am 18. December deſſelben 
Jahres getauft. Sein Vater, Director der markgraͤflichen Kammer daſelbſt, 


„ein fefter, ftrenger, wiffenfchaftlich durchgebildeter, vechtichaffener und gerechter 
Mann, war ihm Vorbild und Mufter und leitete mit der gütigen und fanften 


2. W. 8. Solger. 1780-1819. 89, 


Mutter feine und drei andrer Geſchwiſter Erziehung aufs liebevollſfte. Den 
erften Unterricht im Lefen und Schreiben erbielt er in einer Eleinen Frei⸗ 
ſchule, dann befuchte er die ſchwedtſche wohl verforgte Stadtjchule und kam 
nach) zurüsfgelegtem 14ten Lebensjahre nach Berlin um das Gymnaſtum des 
grauen Klofterd unter Gedicke zu befuchen. Gier legte er ſich vornehmlich 


” auf dad Studium der alten Sprachen, machte aber auch in den übrigen 
Gegenſtänden des Unterricht3 raſche und bedeutende Fortſchritte, daß er mit 


den trefflichften Beugniffen verfehen Oftern 1799 die Univerfität Halle be= 


. ziehen Eonnte. Hier lernte er unter andern %. v. d. Hagen, Sotzmann, 
Friedr. v. Raumer, und fpäter (den nachherigen Iuftizrath) Kraufe Eennen, 


welche fpäter feine vertrauten Preunde wurden. Da er nad des Vaters 


Wunſche fi) zum Gefchäftmann ausbilden ſollte, fludirte er Die Nechte, aber 


die Art ver Behandlung dieſer Wiffenfchaft konnte ihn nicht lebhaft feffeln, 
weshalb dad Sprachſtudium, wozu Wolfs geiftreicher Vortrag noch mächtiger 
anregte, feine Lieblingäbefchäftigung blieb; doch theilte er Nicht minder bie 
Freuden und Ergoͤtzlichkeiten, wie die ernftern und Iehrreichen Unterhaftungen 
feiner Freunde, wozu auch mehrere Eleinere Reifen nach Leipzig, Kaſſel, den 
Harzgegenden und Dresden zu rechnen ſind. Im J. 1800 ſtarb zu ſeinem 
großen Schmerz fein Vater, was aber feine Studien nicht unterbrach, welche 
er bis Michaelis 1801 in Halle, jeit diefer Zeit aber in Jena fortfegte, wo 
er außer feinem verehrten Lehrer Schelling, auch Göthe, Voß, Schiller und 
Böttiger fah. Im Frühjahr 1802 wurde ihm ein langgehegter Wunſch er- 


füllt, mit einem Freunde, v. Schü, eine größere Neife zumachen. Er ging 


über Branffurt a. M. nad) Koblenz, dann über Mainz, Heidelberg und 
Schwegingen nad) Straßburg, wo er einen Monat blieb, dann nad) Schafe 
haufen, über Zürich und die Waldftätte Bern und Bafel nah Straßburg 
zurüc und von bier nad, Paris, von wo er ind Vaterland zurückkehrte. — 
Im Anfange des Iahtes 1803 Tieß er ſich in Berlin bei der Kriegd- und 
Domainenfammer anftellen und erfuhr bier im Februar.den Tod feiner ältern 
innig geliebten Schwefter. Er arbeitete Bier treulich in feinem Beruf, fühlte 
aber, daß er doch den Wiffenfchaften angehoͤre, welchen er ſich mit aller Liebe 
bingab, wie er bier auch Fichte’ Vorlefungen mit lebendigem Antheil hörte 
und gab 1806 feine Anſtellung zum Bedauern feiner Vorgefeßten auf, um 
fich ganz der Gelehrfamfeit zu widmen. Das erſte Werk feines Fleißes war 
Die Ueberfegung des Sophofled (die befte der gefammten Werke), welche in 
zwei Bänden 1808 erſchien, Daneben aber weihte er fich ganz beſonders ber 
Philofophie und lebte größtentheild in Schwedt. Im Herbſte 1809 ging er 
als Dr. der Philofophie nach Frankfurt a. d. O., wo er bald Profeffor 
extraord. wurde und mit vielem Beifall philofophifche Collegia lad. Er 
wurde bier zum Bürgermeifter der Stadt erwählt, was ihn erfreuliche Aus⸗ 
fichten eröffnete, aber er wollte feinem Berufe nichb untreu werden und ar⸗ 
beitete rüftig fort. — Im Herbſte 1811. ald die Frankfurter Univerfität nach 
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Breslau verlegt wurde, erbielt Solger ben Auf als ord. Profeſſor nad 
- Berlin, wo fortan der Drt feines Wirkens war. Im Frühjahr 1813 ver 
beirathete er fich mit Henriette von Gröben, welche er zuerft in Frankfurt 


und dann auf einer Meife nach Dresden kennen gelernt Hatte amd mit ber, 


er die glüdlichfte nur allzu kurze Ehe führte Er gab ſich nun der erfreu⸗ 
lichſten IThätigkeit hin. Es erichien von ihm: „Erwin, vier Gefpräche über 
dad Schöne und die Kunft. Berlin 1815”, das lange mit Tieck durchſprochen 
und beurtheilt war. Ebenſo erfchienen: „Philofophifche Gefpräche. Berlin 
1817* und vielfach war noch Solger mit Religion und Philofophie bes 
fhäftigt, wollte auch mit Tieck gemeinfchaftlich ein Journal herausgeben, fing 
aber zu kraͤnkeln an. Im Auguft 1818 mußte er Carlsbad beſuchen, wo er 


auch Göthe kennen Iernte, den er früher in Jena ſchon gefehen Hatte; doch 


kam er nicht in ein näheres Verhältniß mit ihm, fchreibt aber: „Es ift mir 
doch lieb, daß ich von der finfenden Sonne noch einige Strahlen ſelbſt ge 
ſehen habe.') — Solger reifte noch durch Böhmen nad) Breslau, wo er im 
Verkehr mit Raumer und andern lieben Freunden fchöne Tage verlebte und 
fühlte fich nach feiner Ruͤckkehr in Berlin fehr wohl, vornehmlidy von Mi 
muth und Hypochondrie geheilt, befchäftigte fich mit Politik und inbifchen 
Religiondgefchichten und bereitete ein Werk über die Religion und fein Journal 
mit Tied vor. — Im Jahre 1819 war er noch vielfach thätig, auch bie 
Unterfucdjungen über politifche Verbindungen und demagogifche Umtriebe der 
Studirenden befchäftigten und bie Kränklichkeit feiner Gattinn befünmerte 
ihn fehr. Im October ward ihm feine jüngfte Tochter geboren und Gram 
_ am die Oejundhett der Mutter und vielfache Unannehmlichfeiten, auch Erfäl- 
tungen, zogen ihm eine Unpäglichfeit zu, die fich bald bedenklich fleigerte und in 
eine Haldentzündung überging, welche ihn nod in der Blüthe feiner Jahre 
am 2Often Oftober 1819 hinwegnahm. | 

Als Gatte, Vater, Freund, Lehrer und Staatöbürger wird man ihn ald 
Vorbild zur Nachahmung preifen fönnen. Er war ein gläubiger Chriſt, ein 
tiefer und vielfeitiger Philofoph, der noch das Herrlichſte verfprach, ald er 
der Melt zu früh entriffen wurde. — Nur wenigen Menfchen mar folder 
Zauber der Sprache verliehen und fein Stil ift fo trefflich, daß Schwab id 
bewogen fand, mit ihm eine neue Periode des profaiichen Stils zu beginnen. 

Seine Werke find: 1. Erwin; vier Gefpräche über dad Schöne um 
die Kunſt. 2 Bde. gr. 8. Berl. 1815. — 2. Philofophifhe Be 
fpräde. le Samml. gr. 8. Brl. 1817. — 3. Vorlefungen über Aeſthetik. 
Hrsg. v. K. M. L. Heyſe. gr. 8. Lpz. 1829. — 4. Nachgelaſſene 
Schriften und Briefwechſel. Hrsg. v. L. Tieck u. F. v. Raumer. 2 Bir. 
8. Lpz. 1826. (Bd. 1. enthält: Kleine Aufſätze und Briefe auch feiner 


1) Goͤthe überlebte Solger noch 13 Jahr. 
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Freunde v. 1800—1819. Bd. 2. fünfzehn größere Auffäge, vorzüglich üb. 
Philofophie, Sophofles, dramatifche Kunft u. ſ. f. — 5. Ueberfegung 
bed Sophofled. Brl. 1808. 2 Bde. (N. X. 1824.) 


1. Beifpiel. 
Ueber Goͤthe's Wahlverwandfchaften. 
GSolger's nachgelaſſener Schrift und Briefwechſel. Erſt. Bd. 1826. ©. 175.) 


Wenn ich meine vorläufige Meinung über die Wahlverwanpfchaften 
ſagen foll, fo muß ich ſchon diesmal nach Art der Recenfenten, die freilich 
nicht meine Lieblingsart ift, mit etwas allgemeiner Theorie anfangen. Doc 


- bitte ich vecht fehr, Died nur als ein vorläufigese Wort anzufehen. Es ift 


bier wieder ein unerfchöpfliches Kunſtwerk, ein immensum infinitumque, 


‚und ich kann noch blos vom erften Eindrud fprechen. ') 


Die ganze alte Welt ift die Welt der Gattung ald eins und aus einem 


- GStüde. Das Ebenbild Gottes in ihr ift ald Die Idee der geſammten Menfch- 
j heit erſchienen und es gab nur Menfchen innerhalb der Nationen. Es gab 


alfo auch nur ein Geſchick der Menfchheit: denn diefe war bie erfte Erzeu- 
gung Gotted, die zweite erft feßte einzelne Menfchen ab. Diefe einzelnen 
tonnten daher nur beftehen, fo Tange fie das Geſchick der Menfchheit zu dem 


ihrigen machten: wollten fie ihr eigenes für fich haben, jo wurden fie von 


jenem allgemeinen ergriffen und zertrümmert.. Died beweift .nicht allein die 


" Kunft, welche es in feinen tiefften Keimen darſtellt, ſondern auch die Ge- 


.. 


fehichte in den höchften Reſultaten mityihren Verbannungen, Oftracismen 


u. ſ. w. Kein großer Mann Griechenland, der e8 durch feine Individua⸗ 
litaäͤt war, iſt anders als im Elende geſtorben. 


Was iſt nun aber jenes allgemeine Geſchick der Menſchheit? Äußerlich, 
was dad Geſchlecht begrenzt, die phyſiſchen Gebrechen, denen jeder unter⸗ 


worfen iſt; innerlich die nothwendige Art zu denken, die unwillkürliche Ver⸗ 
‚Taüpfung der Gedanken, die in den Großen und Kleinen,- dem Edlen und 
Schlechten diefelbe if. Und daß er diefen allgemeinen Gefegen nicht ent- 
‚ weichen Tann, dad ftürzt eben den Einzelnen. Das Drama ift die mahrfte 


Darſtellung ver Gattung ald des Erfigebornen und des Individuums als des 
“zweiten. - Die alte Kunft ift alfo in ihren innerflen Gründen dramatifch ; felbft 
in ber. Erzählung, wie bekannt, im Homer. j 


) Es fehlen einige Worte an feinen Freund Krauſe gerichtet. 


— 
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Ich übergehe die fogenannte romantiſche Welt, welches mich zu wat: 
führen würde, und fomme auf die moderne. Hier ift das Grftgeborne dad 
Individuum, welches das Ebenbild Gottes in ſich trägt. Und zwar trägt 
es daſſelbe in fih nicht ald das Allgemeine oder als den abfoluten Gott, 
fondern ald bas, welches grade diefen beftimmten Punct endlicher Erfcheinung 
(welchen wir eben Individuum nennen) mit feinem eigenen Durchaud nur 
ihm gehörigen Weſen beſeelt. Es kann alfo heut zu Tage jeder feinen Gott 
nur in ſich jelbft finden und auch feine Philoſophen und feine Kunft oder 
wie Ihr es nennen wollt. Das Zweite ift die Gattung, und um kurz zu 
fein, fage ich nur, der Menfch lebt in der Gattung durch Anfchauung alles 
übrigen Individualitäten, welches dad Syſtem der Ehre und der zweckmäßigen 
Staatdeinrichtungen bildet. Sein Geſchick aber ift feine Individualität, oder 
(recht verftanden) fein Charakter, und der Ausdruck dieſes Geſchicks die Liebe 
und Freundfhaft. Nur dadurd kann ihm dad Ebenbild Gottes in ihm zw 


‚gleich wirklich werden. Der Menfch Hat jept Fein anderes Geſchick ald die ' 


Liebe. Wer feiner Individualität fein DVerhältnig zu der Gattung unter 
wirft, oder dies mit ihr vereinigt, der kommt durch. Und das ſtellt bie 
Kunft in Roman dar. Alle heutige Kunft beruht auf dem Roman, ſelbſt 
das Drama (Ipbigenie Taffo). Wer feine Individualität falſch verfteht und 
meiftert, oder (mie Kraufe jo wahr fagt) die Stimme des Gewiſſens über 
hört und den Elügelnden Berftande folgt, der gebt unter. Und das ift der 
Gipfel der heutigen Kunft, der tragifche Roman. Bei den Alten giebt es 
Dagegen eine (fo zu fagen) romantifche Tragödie, wo der Charakter. gerecht: 
fertigt und im Sturze felbft verflärt wird (Odipus in Kolonoe). 

Alles dies. ift von mir fehr roh Hingeftellt. Ihr werdet Euch das Wahre 


berauöfühlen. Die mawrapyos &rm') liegt hier nicht blo8 in dem Entjchlufie 


den Hauptmann und Ottilien kommen zu laffen, fondern fchon in dem fchwans 
fenden Zuftante, in dem Die weislich von Gott getrennte Verbindung Eduarbs 
und feiner ehemaligen Geliebten, die ihm mod) dazu felbft Ottifien beftimmte, 
doch gefchloflen wird. Uber Hier find grade die Motiven fo in einander ges 
wirrt, wie es jein muß, wo Unheil entfteben fol. Ich denke niemand wird 
verfennen, wie im Berlaufe der Handlnng felbft alles von den Individua⸗ 
litäten auögeht, und dieſe immer einfeitiger werden (beſonders Eduard), je 
mehr fie gegen die Umgebungen zu Fämpfen haben. Diefe Betrachtung, baf 
ſie dadurch immer einfeitiger werden, rechtfertigt mir auch den Eduard, ber 
mir fonft zu wenig feiner felbft mädytig if. Und doch bin ich nicht gan 
mit ihm zufrieden. Sch glaube, alles würde gewonnen haben, wenn ef 
innerlich größer waͤre und doch fallen müßte. Uber dad Größte und Heie J 
ligfte darin ift wahrlich die fo tief innerliche Ottilie, die ihr keuſches Inneres 


) Die erfte Berirrung. 
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herausgeben muß an den Tag des Schickſals, der dieſer Sturm ihre Knospe 
‚aufmweht und ihren heiligen Blüthenftaub verſtreut. Und götflich ift ed, daß 
“auch ihr erhabener Vorſatz und ihr Gelübde nichts mehr hilf. Cie kann 
‚ihre eigene innere Macht nur nody dazu anwenden, fic durch fich felbft zu 
vernichten. So ift ed gründlich durchgefuͤhrt. 

Die vielen Reflexionen und Beobachtungen find recht charakteriftifch. 
Sie gehen immer auf Beobachtung und Unterſuchung menfchlicyer Indivi⸗ 
dualität, felbft wenn fie von der Natur ausgehen. Seht, ‚wohin felbft das 
Studium: der Natur diefen wahrhaften Dichter: des Zeitalter geführt Bat! 
In der Natur felbft erkennt er die Liebe; das find die Wahlverwandfchaften! 

Eben dazu:gehören die Detaild der Umgebungen, wovon ich mir auch 
-nicht ein Jota rauben laffe. Gerade diefe find dad fichtbare Kleid der Per⸗ 
fönlichfeiten. Und-fle haben noch eine andere hohe Bedeutung. Sie find 
das tägliche Leben, worin fich die Perfönlichfeit ausdruͤckt, fofern fie mit 
andern in äußere Berührung fommt. und fid) von ihnen unterfcheidet. Diefe 
. bleiben immer der. eigenthümliche gleichartige Ausdruck defjelben, während 
- dad Innere ſich gewaltſam umkehrt. Diefe Umkehrung ift eben ſchrecklich 
einleuchtend, wenn einmal der Blick zugleich auf die eigenthümlichem Umge⸗ 
- bungen fällt, die immer diefelben blieben oder gleichartig fortjchritten. 
Es konnte vielleicht fcheinen, ald wenn manches von den, was ich zuerft 
gejagt habe, einen Widerfpruch erlitten durch die Art, wie bier die Natur 
behandelt ift, ja wie fich diefed ganze Büch auf die Natur gründet. Der 
geheime innere Zuſammenhang zwifchen Eduard und Ottilien, „Die ſich ſogar 
in den Kopfſchmerz getheilt haben,“ der zulegt, wo fie fo fill neben einander 
zu figen pflegen, zur wahren Anziehungskraft wird, Ottiliend Auffindung 
"der Steinkohlenlager3 durch bloße hohe Senftbilität, die Thätigkeit ded Pen- 
del in ihrer Hand, endlich überhaupt die Wahlvermandfchaften felbft zeigen 
deutlich, daß bier Die allgemeine Verwandfchaft der Natur mit ich felbft das 
Echiefal ift, welches alles hervorbringt. Nun koͤnnte man fagen: alſo geht 
es nicht von dem Indiyiduum aus, fondern von jener allgemeinen Macht. 
Aber hei tieferer. Unficht wird jeder entdeden, daß dieſer Macht in ber 
Hervorbringung der einzelnen Begebenheiten, Handlungen, Verhältniffe auch 
nicht der geringfte Spielraum, verftattet ift, fondern fie nur im Hintergrunde 
liegt, nicht als wirkliche Erſcheinung hervortritt, ſondern gals das Weſen, 
welches innerhalb der Erſcheinung if. Und wie das durchgefuͤhrt iſt, das 
ift wieder eine der außerordentlichften Vollendungen der Kunft, der faft nichts 
aus irgend einer Zeit vorgezogen werden darf. Jede einzelne Negung oder 
Bewegung in dem ganzen Derlaufe ift unmittelbar in dem Charakter ber 
Merfonen gegründet, und wo jenes Naturverhältnig ausdrücklich erwähnt 
Wird, erfcheint ed entweder als zufällig bemerkt, oder gar ald Folge der per⸗ 
fönlichen Verhältniffe, wie eben jene gegenfeitige Anziehung der beiden Lie⸗ 
Genden. Ih muß noch einmal zurüdgehn auf die PVergleihung mit ben 


-Beitalterd. In der Behandlung diefer Dinge liegt ebenfalld eine Kunft, die 
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Alten. Bei ihnen beruht das Geſchick nicht auf Geſetzen der fog 
phyſiſchen Natur, fondern der fittlichen, und diefe fondert ſich auch ſchon 
als Princip des Schickſals von jener ab. Bei ihnen werden auch die Hans 
lungen der einzelnen Perſonen gaͤnzlich vom Geſchick jelbft hervorgebrach 
und der Charakter der Menſchen ſupplirt jenes erſt; Hier iſt es grei 
umgekehrt. 

Die Größe des Gegenſtandes und die erhabene und reine Anſicht bei 
felben hat eine folche Einfachheit der äußeren Hülfömittel der Darfiekuy 
hervorgebracht, daß ſich auch hierin dad Werk der alten Tragödie fehe.nähet 
und daß man nad) gemeiner Anſicht die Geſchichte felbft fat nur das Gerippe 
eines Romans nennen fönnte. Daher rührt auch die große Kürze der Er 
zählung gegen die langen und häufigen Reflerionen, und auch dieſes, da 
die Erzählung oft in dad Präſens übergeht und mit kurzen, auf den erflm 
Anblick hart fcheinenden Zügen Zuftände der Menfchen umreißt, 

Veber die Detaild der Umgebungen habe ich mich fhon geäußert. Er 
wie dieſe Dad ganze tägliche wirkliche Leben der Perfonen immer in gleidyer 
Schmwebung erhalten und gleichfam ald Folie dienen, fo verhält ſich die Ein 
flechtung von allem, was jegt Mode ift, ald Gartenkunſt, Liebhaberei an der 
Kunft de3 Mittelalters, Darftelung von Gemälden durch lebende Perſonen 
und was jonft dahin gehört, zu dem Xeben der Lefer und des gefanmiten 


= Be 
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ich nicht genug bewundern fann. Sie find als vollfommen gültig, wahr 
und in der Zeit lebendig aufgefaßt und von dem höchſten und reinften 
Standpunct aus dargeftellt. Sie find fogar in die Handlung jelbft als bedeu⸗ 
tend verflochten: wenn 3. B. der Architeft am Ende beim Sarge Ottiliend 
dDiejelbe Stellung annimmt, die er einft ald Hirte in dem Gemälde halten 
mußte. So find wir ganz auf einheimifchem und frischem Boden der Zeit. 
In diefem Noman ijt wie im alten Epos, alles was die Zeit Bedeutendes 
und Beſonderes bat, enthalten, und nad) einigen Jahrhunderten würde man 
ſich hieraus ein vollkommenes Bild von unjerm jegigen täglichen Leben ent: 
werfen fünnen. 

Eben dazu gehören die überall eingeftreuten Neflerionen. Es ift Heut 
zu Tage faft fein anderes Mittel Da, auf Menichen zu wirfen und in bö- 
herem Sinne in der menjchlichen Gefellichaft gefellig zu leben, ald eben das 
Privatgeſpräch und die Neflerionen darin. Wir müffen jegt wahrlich unfere 
ganze Welt und unfere ganze Lebenäthätigkeit hauptfächlid darin fuchen. 
Diefe find aber, auch Hier wieder recht, was fie im ganzen Leben fein follen, 
Betrachtungen über das Nächſte, dad was in den täglichen Sitten liegt, 
Betrachtungen aber, welche nie in Philoſophie übergeben, und doch im wirf- 
lichen Leben felbft allemal tief in das Wefentliche und wahrhaft Bedeutende 
eingreifen. Ja diefe Neflerionen find eigentlich das wahre Leben, das wir 
führen, infofern wir und über das ganz Gemeine und Ginnliche erheben. 
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8 trägt aljo in ihreg Darſtellung recht die hbeyfte Aufgabe der Kunſt, 
Benlich das Tiefe und Innere in den Geſtaltungen er reinen Wirklichkeit 
Tbft zum Seyn zu bringen. Und wie vollfommen ift fle hier gelöß! Diefe 
teflerionen. find das Element, worin das Einzelne athmet, fle find das 
[ecompagnement zu den Arien der Begebenheiten und Handlungen. Wer 
ber nicht einen Sinn hat, gebildet für Söthe und durch ihn, der wird fie 
hne Zweifel ſehr langweilig finden. 

Mad Hagen über Dttilie fagt, finde ich vortrefflih. An Zurechnung 
ed Veihihens kann niemand denken, der diefe reine verfchloffene Knospe 
ı verftehen fähig ift. Sie weiß es ja in der That nicht, wie es mit ihr 
nd Eduard ſteht, fondern es ift fo, ja fie ſelbſt ift das ganze Verdältniß, 
aß dieſes hervorfpringt und wirklich von dem vorftehenden Lehrer gefaßt 
erden kann, ift allein eine Glorie und (um?) Goͤthe's Haupt. Eduard 
feibt mir immer noch ein wenig zu weichlich. Was mir diefes allein recht⸗ 
rtigt, ift, daß Dttilie rein die Kauptperfon ift und feyn muß. Sie ift ja 
a8 wahre Kind der Natur und ihr Opfer zugleich. Mit diefen zwei Worten 
t alles Schöne und Große ausgeſprochen, was von Frauen zu .fagen iſt. 
ind wie unendlich und unerfchöpflich ift bieß! Es mußte nothwendig bier 
ne Frau die Hauptperſon feyn, 

Ich eile nur noch einige Bemerkungen über die Nebenperfonen beizu⸗ 
ügen. Vor allen liebe ih nur den Architelt. Dieſes iſt eine goßartige 
figur, eine der höchften vieleicht im ganzen Werke, wie voll Grazie und 
Größe. Weife ift er nur unter die Nebenfiguren geftellt; ich möchte fagen, 
r war zu trefflich zum Haupthelden der Tragödie. Wohl verftanden, biefe 
erefflichkeit. liegt zugleicd) mit in, dem zufällig erfcheinenden Umftand, daß ihn 
eine überwiegende Gewalt an den Tag bed Schickſals reift. Aber folhe Um- 
tände liegen mit in der Perfon. Ich muß innerlich Iachen, wenn es Heißt: 
‚ja, wie würde fich, der nun zeigen, wenn er in dieſe oder jene Tage käme?“ 
Sr fommt aber nicht darein, und das gehört fehon mit zu ihm. Alſo ift 
iefe ftille innerliche Größe eines jugendlichen Heros etwas jehr hohes, felbft 
nit dadurch, daß ſie an Umfländen nicht geprüft wird. Denn beim Prüfen 
Yeilich wird immer etwas von einer folchen Ganzheit abgerieben. Nur ent 
ieht er fich der Prüfung freilich nicht durch abfichtliche Vefchränkung, fondern . 
urch feine Natur. Er gehört zu dem, was bei den Alten der Ehor war. 

Der Gebülfe der Penfionsanftalt hat einen Anſtrich von Pedanterie. 
Sein Berhältnig zu Ottilien ift aus unferem heutigen eigenften Leben her⸗ 
uögegriffen. Er gehört zu den einfichtvollen, verftändigen Perſonen, bie 
Höthe fo fehr Liebt, und ftreift an dad Erhabene einer: ſolchen Art von Bil» 
ung, wie e8 im Wilhelm Meifter einigemal hervortritt. ‘) 


'1) Edermann erzählt über dieſe Recenſion Solger's: (Gefprädhe mit vone 
Viſchen Denkm. VI. 55 
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2. Beifpiel. 
Uber den Ernſt in der Anfiht und dem Studium der Kunſ 


(Solger’s nachgel. Schriften u. Briefwechſel. Bd. 2 ©. 424) 
Aus e. Rede 1811 den 3. Auguft gehalten. 


Die heutige Feier, die und diesmal doppelt werth feyn muß, indem fle 
Tagen des innigen Echmerzed unfern Blick zuerft wieder ——— 
einen ebenſo erhabenen als erfreulichen Gegenſtand unſerer mg 
Möge W mir denn gelingen von der Kunft, welche die Trauer erheitert uf’ 
die Freude zu hohem Ernfte adelt, diefed Tags nicht ganz unmwürbig zu real‘ 
Um feiner diesmal zwiefachen Würde zu entfprechen;, wende ich meine RA 
auf die hohe Bedeutung und die Heiligkeit der Kunft, und auf ben ernfer 
und firengen Sinn, mit welchem fie allein ausgeübt und genoffen ſeyn wif' 
Wem nur einmal ber innere Sinn ſich zur wahren Anfchauung wi 
Schönen aufgefchloffen hat, dem wird unmittelbar durch ein unwillkuͤrliche 
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v. J. P. Eckermann. Thl. I. ©. 311.) „Ich kann ihm nicht verdenken, fagk. 
Goͤthe, daß er den Eduard nicht leiden mag, ich mag ihn ſelber nicht leiden, aber 
ich mußte ihn fo machen, um das Factum hervorzubtingen. Er hat übrigens vich 
Wahrheit, denn man findet in den höhern Ständen Leute genug, bey benen, gay. 
wie ben ihm, der Gigenfinn an die Stelle des Characters tritt.“ 

Hoch vor allem ftellt Solger den Architekten, denn wenn alle übrigen Per— 
fonen des Romans ſich liebend und ſchwach zeigten, fo fey er der einzige, ver fih 
ſtark und frey erhalte. Und eben das Schöne an feiner Natur fey nicht ſowohl 
diefes, daß er in die Verirrungen der übrigen Charactere nicht hineingerathe, fondern 
daß der Dichter ihn fo groß gemacht, daß er nicht hineingerathen Fönne, 

Wir freuten uns über diefes Wort, „Das ift freilich fehr ſchön, fagte Goͤthe. 
Ich habe, ſagte ich, den Character des Architekten auch immer ſehr bedeutend und 
liebenswürbig gefunden, allein, daß er eben deßwegen fo vortrefflich ſey, daß er ver 
möge feiner Natur in jene Verwickelungen der Liebe nit hinein gerathen fönne, 
daran habe ich freilich nicht gedadt. „Wundern Sie fid) darüber nicht, fagte Goͤthe, 
denn ich habe ſelber nicht daran gedacht, als ich ihn machte. Aber Solger hat Recht, 
es liegt allerdings in ihm.“ 

„Diefer Aufiap, fuhr Göthe fort, it ſchon im Jahre 1809 geſchrieben und rs | 
hätte mic, damals freuen können, ein fo gutes Wort über die Wahlverwandfcaften | 
zu hören, während man in jener Zeit und fpäter mir eben nicht viel Angenchmes 
über jenen Roman erzeigte. 

Goͤthe bebauerte es jebt, Solger, der ihm feinen Sophofles zugefchickt hatte, 
ganz vernadhläffigt zu haben, Solger Hatte es aber fchmerzlid) empfunden und fchreibt 
an Abefen: „daß Göthe mid immer nod) nit einer Antwort würdigt, Fränft mid) 
ein wenig, wenn ich aufrihtig fein fol, Ihm hätte ich) vor allen zu gefallen | 
gewünſcht.“ I 
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nreißended Gefühl eine ganz neue und eigenthümliche Herrlichkeit kund⸗ 
oben. Schon diefes bloße Gefühl Ichrt den Unverborbenen, daß er hier 
icht von finnlichen Reizen fo über fich felbft erhoben werde. Und doch ift 
2 auch nicht der reine Trieb nad) Erfenntniß oder irgend ein anderes unend⸗ 
Eches und nie ganz befriedigtes Streben, das in ihm erregt wird. Viel⸗ 
wiehr fühlt er fich zugleich zum Unendlichen erhoben, und doch befriedigt und 
x ollfommen berubigt.- Es ift eben etwas Reineres und Hoͤheres als die ge⸗ 
soöhnliche Natur, das Innere und Wefentliche ver Dinge, was ihm bier ſelbſt 
gegenwärtig und verwirklicht entgegentritt. Diefe ungetrennte Vereinigung 
ines Weſens aus einer höhern vollfommenern Welt und der Erfcheinung 
»eflelben in ven wirklich und umgebenden Kreiſe der und befreundeten end» 
.üchen Dinge ift die einzig wahre Natur ded Schönen. Denn inwiefern bie 
Dinge dem Laufe der Natur und ihren Entwidelungen angehören, ſtimmen 
jte zwar mit ich felbft und andern aufs bewundernswürdigſte überein ; als 
organifche Leiber führen fie felbft ein unabhängiges uud für ſich abgefon- 
Derted Leben; aber immer bleiben-fle in der unendlichen Kette endlicher Ver- 
Enüpfungen Gefangen, und dadurch mangelhaft, bebürftig und durch anderes 
Endliche bedingt. Ein in fic) felbft begründetes und vollendetes Wefen können 
fie in ihrer blos natürlichen Befchaffenheit nicht darſtellen. Der fchöne Körper 
Dagegen deutet auf dad vollkommene Urbild feiner Geftalt, welches er in 
feiner eigenen zeitlichen Erſcheinung ausdrückt. Auf der andern Seite firebt 
Der Sittliche oder Neligiöfe eine vollkommene Idee in dem Stoffe der Wirk- 
lichkeit zum Leben zu bringen, aber dad Unvollfommene und Zeitliche wirkt 
ihm ins Unendliche entgegen, und fein Verdienſt befteht gerade in dem fort 
währenden Kampfe gegen daſſelbe. In dem fchönen Leben aber verföhnt 
ſich jene höhere Selmfucht mit dem endlichen Stoffe, und erfcheint durch ihn 
als befriedigt in der Wirklichkeit felbft. Nur in dem Schönen ift Form und 
‚ Wefen eins und gleich gegenwärtig, nur in ihm die Erfcheinung ſelbſt vol⸗ 
Iendet und ihr Urbild in ſich ausdrückend, und fo auf eine wunderbare Weiſe 
„im einzelnen Wefen feine allgemeine Idee, im Wechſelnden das Beftändige, 
‚im Zeitlichen das Ewige zur Wirklichkeit gelommen. Darum ift in jeber. 
ſchonen Geſtalt, wie Cicero ſagt, etwas Unendliches und Unermeßliches, das 
nicht ergründet werden kann. Darum ſtammt fie in Wahrheit aus einer 
andern Welt und Platon ftellt fo wahr als fchön das Anfchauen des Schönen 
dar ald eine Widererinnerung deffen, was die Seele in ihrem ewigen Vater- 
lande, vor ihrem Eintritt in die Beitlichkeit gefchaut hat. „Wer Dort vieles 
ſchaute,“ fagte er, „wenn der bier ein Antlig oder die Geftalt eines Leibes 
erblickt, welche dad ewige Schöne wohl nachahmt, fo ſchaudert er zuerft und 
es kommt etwas über ihn von der Furcht, die er damals bei den Göttern 
empfand; dann fie länger betrachtend, verehrt er fle wie einen Gott, und 
fürchtete er nicht den zu großen Schein des Wahnſinns, fo würde er Dem 
Schönen wie einem Goͤtterbilde opfern.“ | n5% | 
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Wunderbar find und alfo auch jene feltnen, beglüdten Menſchen, deu 
e8 gegeben ward, mit freier Ihätigfeit den Stoff, den Die Natur Wa in 
"durch die höchften Ideen zu befeelen und ibn fo aus feinen bedingten Bohn 
hältniffen zu jener Darftellung des Urbildes zu erheben, welche wir Kinkdge: 
nennen. Sie allein unter allen Dienfchen vermögen es, mit Freiheit Babkt 
bervorzubringen, die ihre Nothwendigkeit und Vollendung in ſich ſelbſt tw 
gen. Die Seele ded Künftlers felbft muß fchön feyn, denn in ihr it da k 
. ewige Urbild, das er nicht fhaffen kann, und das Merk, das er mit Si 
und Befonnenheit im vergänglihen Stoffe bervorbringt, eins und daft 
Unbewußted nothwendiges Entſtehen und bewußtes freies Handeln find ug: 
ihm ungetrennt. Der, begeifternde ergreifende Trieb, der in Das Unenbli 
führt, und die bebadytfame überlegte Klugheit in der Ausführung durd 
dringen ſich in ihm gegenfeitig zur vollfommenen Einheit. Und dieſe Er 
heit des Triebes und Bewußtſeyns verdient allein den Namen des Fünftlen 
ſchen Genies. Daraus allein entfteht die wunderbare und dem Berflank 
unerflärliche Erfcheinung, daß fcheinbar trunfener Wahnſinn mit der Flarf 
Befonnenheit und den mühfamften Fleiße handelt. 

Nichts kann aber wohl ernfter und heiliger die Betrachtung derjeniguh 
auffordern, welche überall die Wahrheit und die vollkommene Erfenntnif p 
fuchen beftimmt find, als eine ſolche geheimnißvolle Offenbarung des Hoͤchſa 
in ber zeitlichen Welt. Don feinem fpielenden Genuffe ober reigenti 
Schmucke ded Lebens Tann hier die Rede ſeyn, fondern nur von eine Wr 
ligen und firengen Veredelung deffelben. "Wenn niemand fo fehr in fi 
licher erftreuung verfunfen feyn kann, daß er gänzlich der Sefiin m 
ber Verbindung mit Gott entfagte, fo darf auch niemand der erhabmmi‘ 
MWürde der Kunft widerftreben, welche und das Göttliche in feiner wirflide 
Erfcheinung vergegenmwärtigt. Sie fließt ja mit der Religion aus einer > 
derfelben Duelle, aus der göttlichen Idee, und nicht Unrecht hatte Scham” 
Boccaccio, wenn er in der Sprache feined Zeitalter die Kunft nur eine #4 
dere Art der Theologie nannte. Nur verſchiedene Richtungen nehmen fe" 
gleicher Seiligung. Die Religion treibt uns theils durch die Liebe zu af” 
Ewigen freudig dad Zeitlihe und Mangelhafte aufzuopfern, um zu jene “ 
woher wir flammen, zurüdzufehren,. theild ftärft fle und Durch das we} 
Bewußtſeyn des höheren Urfprungs und der höheren Hülfe, das Zeitliche J 
das unſer reineres Weſen trübt, zu befämpfen und nach jenem zu geſtal 
Die Kunſt aber zeigt und auch in dem Zeitlichen ſelbſt Die vollkommene & 
genwart bed Höchſten; fe adelt dieſes Zeitliche und Heiligt fo fchon unft { 
irdifched Leben. Nur durch fie ift Die Uebereinſtimmung und Verſöhnung j 
unfered höheren und irdifchen Theil? als wirklich gegemwärtig vollende Wi 
Wenn aber fo die Kunft durch ein nothwendiges göttliches Gefep did: 
Leben reinigen fol, fo kann es auch ohne ſie nicht mit wahrer Winde ef 
führt werden, und nicht allein roh und ungebifvet, fondern u unerlaubt m 
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Sden höchſten Gefegen zuwider würde ber handeln, der fich gegen ihre hei⸗ 
zıligende Eimwirfung empörte. Es gehört daher zu den höchften Pflichten 
derjenigen, die zur Erhaltung und. Erhöhung wahrer Erfenntniß und Bil- 
„bung berufen find, mit dem ftrengften Eifer das Weſen der Kunft zu er- 
Saforſchen, die Genüther der Menge für ihre Wirkungen in dem wahren 
‚Sinne zu öfinen, und ſie ſelbſt rein und ächt zu-erhalten. &8 gehört zu 
s:den Pflichten eines jeden, der des höheren Lebens theilhaftig werben fol, 
‚ih von dem Schönen und der Kunft eine tiefer eindringende Erfenntniß zu 
- - „verfchaffen, fie mit der gebührenden Ehrfurcht zu betrachten und, fo weit es 
J. ihm vergönnt iſt, fie mit heiliger Scheu und ihrer Würde gemäß zu üben. 


3. Weiſpiel 
Ueber Religion, Gott und Philoſophie. | 
Aus e. Briefe an Abefen. Brl. 23. Jan. 1818. (Nachlaß I. 602.) 


Du wirft, mein theurer Abefen, aus dem biöher Gefagten wenigfiens 
fo viel fehen, daß mir die Religion, und insbefondere die hriftliche, von der 
. böchften ‚Bedeutung oder vielmehr Alles ift, und wie fehr mir Die ganze 

. neuere Art und Weife, fie blos ald einen Nefler gewiffer Ideen barzuftellen, 
oder fie als ein allegorifches Vehikel einer auf etwas ganz andere gegrün- 
deten Ethik zu gebrauchen, zuwider feyn nıuß. ' Ich fehe darin das größte . 

Verderbniß der Zeit, und wenn dieſes Gift auch beim erften Anblick ganz 
unfchuldig, ja fanft und wohlthätig erfcheint, fo wird die nahe Zufunft feine 
Wirkungen fchon beffer offenbaren. Sehen wir nicht täglich den ungemeffen- , 
ften, inneren, recht tiefen Hochmuth fich mit gleißnerifchen Floskeln ber Re⸗ 
ligioſität ſchmücken? Diefe modifche Frömmigkeit kann mich recht innerlich 
betrüben. Sehen wir nicht. die Eurzfichtigfte Willkühr auf Freiheit und ge⸗ 
feßliche Verfaſſung dringen, ohne allen Sinn für die Hingebung an die ſich 
von felbft und nad einem göttlichen Princip entwidelnden Ideen, welche jedem 
wahrhaft patriotifchen Beftreben zu feinem Gelingen unentbehrlich ift? Das 
alles kommt doch zulegt daher, wenn man das Handeln nad) gewiflen unters 
geordneten und einfeitigen DVerhältniffen, ja überhaupt das Streben nad) 

- irgend einem biefer Zeitlichkeit angehörigen und ihm allein verftändlichen 
Zweck als die höchfte Beitimmung des Menſchen anfleht. 

„Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes!“ Dieſes iſt 
der wahre Spruch, von welchem alle Ethik und Politik auögehen ‚muß. 
Haben wir nicht unfer abfolutes und ewige Verhaͤltniß zu Gott gefaßt, fo 
ift alles Uebrige nicht allein vergeblich, fondern fhärlih. Hierin, ald im 
Hauptpunkte, bin ich der firengfte Lutheraner. Sobald wir aber in dieſes 
Berhältniß aufgegangen find, fo werden wir aud Far und ohne alles Wan⸗ 

fen einfehen, daß alles, was in unferem Treiben und Leben wahr und gut 
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iſt, nur Gott felbft feyn Tann: denn außer ihm ift ja nichts, und für 
ſcheint noch etwad andered zu feyn: es ift aber auch nicht als ber Kai: 
Sein und, infofern es doch if, dad Boſſe. Indem Gott in umferer Chi 
lichkeit exiſtirt oder ſich offenbart, opfert er fich ſelbſt auf und vermicte Mi} 
in und: denn wir find Nichte. Und fo ift unfer ganzes Berbältuiß wi 
ihm fortwährend baffelbe, welches in Chriftus zum Typus aufgefelt # 
Nicht blos daran erinnern follen wir und, nicht blo8 daher Gründe für u 
fer Verhalten fchöpfen, fondern wir follen diefe Begebenheit der göttlide 
Selbftopferung in und erleben und wahrnehmen ; dad Uebrige folgt daral 
von felbf. Was fo in einem jeden von uns vorgeht, das ift in Chritil 
für die ganze Menfchheit geichehen, damit wir gewiß wiſſen, es fei nicht bel 
ein Refler unferer Gedanken, was wir davon haben, fondern die wirkliäh 
Wirklichkeit. ChHriftus ift der MWendepunct der Gefchichte. Was vor-Aait 
ergeht, deutet auf ihn; was nach ihm folgt, fließt aus ihm ber. Die ms 
turbedeutung des menichlichen Gefchlechtes mußte erft ganz entwickelt, in dpi 
ihren Gegenſaͤtzen zum Nichtigen aufgelöft feyn, che für und Menſchen it ! 
Offenbarung moͤglich war; und es läßt fich zeigen, Daß für dad Menfhuägl 
gefchlecht im Ganzen durch Chriftus objectiv gefchehen ift, was in aan 
jeden fubjectio durch den Glauben geichieht. 

Wenn diefe Philoſophie myſtiſch genannt werben follte, fo ih 
nicht dagegen haben; nur muß man das Wort nicht nach ben nemmg* 
Schmähungen deuten. Biele werden fie aber gewiß nicht Philofophie m * 
wollen, ſondern etwa ein Werk der Phantaſte, des Glaubens, der Dich 
oder wie fonft. Und doch iſt ed zuverläfftg Das, was alle 6 ofpfie u 
muß und geſucht hat, und es läßt ſich durch ſtrenges Denken zeigen, DAfN 
fo feyn muß, wenn ein volfländiges Bewußtſeyn eriftiren ſoll. Es fmägt 
fit, vornehm und bequem von der Realität der Ideen nach Platon, wa" 
man nur nicht im Ernft daran zu glauben braucht, daß das Mefen dr’ 
Dinge mitten unter uns ift, und daß es überhaupt feine andere wahre fir 
litat giebt, als dieſe. Was fuchte aber Platon anders, obmohl er gend 
war, dieſes daſeyende Wefen in einen himmliſchen, ja überhimmlifchen In 
zu verfegen, weil er nicht wußte, was Offenbarung fen? ben fo fer 
fichh gut von Spinoza’8 Pantheimus, welcher zwar behauptete, daß Gt 
in allem fey, ihn aber doch Immer nur im Begriffe der Eriftenz eines jet 
Dinges denken Eonnte, dadurch zum Bataliften ward, nicht dahin kam, fen. 
Wirklichkeit im perfönlichen Selbſtbewußtſeyn anzufchauen. Diefer Intel 
tualismud (denn nichts anderes ift Spinoza's Philofophie) Hat die ganp 
neuere Philoſophie von Carteſius an beberrfcht, und kommt noch heute im 
mer in anderen Geftalten wieder zum Vorfchein. Noch immer fcheut mal 
eine Philofophie, die im Glauben fchlöffe, und: möchte diefe nicht gern Phi 
loſophie nennen, weil man einmal doch mehr oder weniger fich. daran häl 
daß fle nur in Gedankenformen beſtehen muͤſſe, und die Religiofttät fürdt 
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Pi wieder die Klare Einficht, weil le Dadurch von ihrer Lebendigkeit zu verlieren 
Ss glaubt. Dennoch ift es gewiß, daß es nicht zwei folche verfchiebene, gar 
= nicht zufanumenhängende Arten des Bewußtſeyns geben Tann, und daß hie 
=, .Miffenfchaft, wenn fte ſich vollenden fol, nothwendig zum Puncte ihrer 
E Uebereinſtimmung gelangen muß. 


8. Karl Chriſtian Friedrich Krauſe. 1781—1832. 


Karl Chriſtian Friedrich Krauſe wurde am bten Mai 1781 zu 
Eifenberg, einer Eleinen Stadt im Altenburgifchen, geboren, wo fein Vater, 
nachheriger Paftor in Nobig bei Ultenburg,. vierter Lehrer an der Stadt- 
ſchule war. Nach erhaltenem Schulunterricht in Donndorf, Eifenberg und 

Altenburg bezog ex 1797 die Univerfität zu Jena mit dem Entfchluffe, feine 
philoſophiſchen Studien, vorzüglich der Philoſophie und Mathematik, fortzu- 
ſetzen und "zugleich die theologiſchen Fakultätswiſſenſchaften zu ſtudiren. 
Fichte's und Schelling's Vorträge erregten zwar feine Theilnahme vor⸗ 
züglich; doch konnten ihm ihre Syfleme, die auch erſt im Werben waren, 
nicht völlig genügen. Er legte ſchon damals den Grund zu der ihm eigen- 
thümilichen Geftaltung der Philofophie und Mathematik, die fich in erſt we- 
fentlichen Sauptlehren von jedem biöherigen Syfteme unterfcheiden. —. Im 
Frühjahr 1802: murde er Privatdocent in Jena durch feine Abhandlung de 
Philosophiae et Matheseos notione et earum intima conjunctione. Bid 
. zur Mitte 1804 las er über Logik, Naturrecht, Mathematik, Naturphiloſo⸗ 
phie und über das gefammte Syſtem der Philofophie mit fleigendem Bei- 
fal. Da er aber fühlte, daß zur Ausarbeitung feined Syſtems noch viele . 
Kenntniſſe nöthig waren, vorzüglich in Muftt, Bildhauerei und Malerei, fo 
verließ er einftweilen die afabemijche Laufbahn und ging Michaelis 1804 
nach Aubolftadt, fi) in Benutzung der Kunftfchäge des Fürften auf das 
tiefere Kunftftubium in Dresden vorzubereiten. In Dresden lebte er vom 
Frühjahr 1805 bis Oftern 1813, in welchen Zeitraum der Beginn feiner 
bedeutenden freimaurerifchen Wirkſamkeit fällt. Nachdem er noch im Städtchen 
Tharandt einen Sommer verlebt Hatte, ging er der Kriegedunruhen wegen 
mit feiner Samilie nad) Berlin.und wurde im Frühjahr 1814 bei der 
Univerfität Privatdocent und las bort über d. Einl. in die Philofophie. In 
demfelben Jahre wurde er Mitftifter und erfter Ordner ber Bert. 
Geſellſchaft für deutfhe Sprache. Da ihm aber ein befolbeted Lehr- 
amt ‚verfagt wurde und ihm ber Aufenthalt mit. feiner Familie zu theuer 
wurde, ging er nad) Dreöben zurück und arbeitete auch hier an ber zweiten 
Herausg. feines Werkes üb, die 3 älteften Kunſturkunden der. Frei⸗ 
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maurerbrüderſchaft, wie an feinem philoſophiſchen Hauptwerke un 
feinem Urortthum. Nur’ durch eine Reiſe in Deutfchland, Italien ua. 
Frankreich 1817, mit dem Stadtverorbneten Tamnau in Berlin, wei 
dem Studium der Werke ver Bildhauerei und Malerei gewidmet war, wur 
feine gelehrte Mufe unterbrochen. — Im Jahre 1823 wurde er wieder Pr 
vatbocent in Göttingen .und lehrte bier fteben Jahre lang unermübet ob 
Aufmunterung und Beförderung. Im Jahre 1831 ging er nad Kür 
hen, aber auch hier wurde er nicht anerkannt und lebte zurũckgezogen [| 
zu feinem Tode am 27. September 1832. — Er ‚hinterließ eine Familie von 
12 Kindern. . 

Das eigentliche Princip des Krauſſe'ſchen Syſtems iſt Gott ſelbſ 
und in ber Erkenntniſs der Weſenheit Gottes wird zugleich die Erkenntniß 
ber MWefenheiten der Natur, der Geifterwelt und der Menfchheit, mithü 
auch der Principien untergeorbneter, philoſophiſcher Wiffenfchaften begründet 
Bott erfcheint ald das fich felbft genugfame Weſen, als der in fich felbk 
ruhende Grund der Welt, die zwar feine ewige That und von ihm durd 
wohnt, nicht aber er jelbft ifl. — Ebenfo erkannte er ald ewige Wahrhei 
in der Idee Gottes und in der Idee der Menfchheit, daß die Menfchheit in 
Bott, im unendlichen Raume und in der unendlichen Zeit, eine fei und in 
unendlich vielen, im Gternenfaale gefegmäßig audgeteilten und unter ſich 
verbundenen Theilmenfchheiten als ein Organismus (ein Gliebbauleben) 
ſich felbft ewig gleich und mit Gott vereinlebend beftehe, und daß insbeſon⸗ 
‚dere die Menfchheit diefer Erde ein noch im Bilden begriffenes organifchet 
Glied der einen Menfchheit in Bott fei; woraus ald Aufgabe für die Menſch⸗ 
heit und jeden Einzelmenfchen folgt, fich ala Theil ded Ganzen für dies 
Ganze harmoniſch heraudzubilden und gleichförnig zu vollenden. 

Kraufe gehört gewifd zu den größten Denfern der neueren Zeit und 
was nicht jedem Philofophen auf gleiche Weife gegeben ift, er war zugleich 
ein gemüthlicher, berzlicher Menfch und indem er immer Denken, Gefühl 
(Gemüth) und Wollen vereint, auch ein ganzer Menſch. Er iſt zu wenig er- 
fannt worden, und ftatt tiefer in feine großen Anſichten einzubringen, hat 
man fich bald durch manche feiner Formen und Wortbildungen abfchreden 
lafien. 2) — Er ift daneben ein rein deutfcher Menſch und verfchmäht auch 
in tiefften philofophifhen Darftelungen das Fremdwort. Er war ein gründ- 
ficher Kenner dei deutfchen Sprache und wollte uns mit einem Urwort- 
thum beſchenken, ja, es theilte fich eigentlich fein gefammtes fchriftftelleri- 
ſches Arbeiten in Vorarbeiten und theilmeife Ausführungen zum Syſtem 
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1) Wie wenn er Gott das Dr: Om und Mäl-Wefen nennt. — Aber über 
alle Berkennungen Kraufe's f. Dr. H. v. Leonhardi's Vorbericht zu f. Herausg. 
des Kfhen Werkes: Die reine d. i. bie allgemeine Lebenslehre und Philos 
fopbie ver Geſchichte zur Begründung der Lebenkunſtwiſſenſch. Sött. 1843. 
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= der Wefenlehre ober der Einen und abfolut organifchen Wif-- 
— fenfchaft und zu dem dentfchen Urwortthume. 
u Er hat jehr viel gefchriehen. Mir nennen zunaͤchſt von den 24 Schrif- 
= ten, welche in der Herausgabe feines bandfchriftlichen Nachlaſſes nicht be⸗ 
= griffen find, ber Zeitfolge nach folgende dreizehn: 1. Grundlage des 
E Naturrechts, od. philofoph. Grundriſs des reales des Rechts. Erſte 
= Abth. Jena. Gabler. 1803. — 2. Grundriſs der hiſtoriſchen Logik für 
& Borlefungen. Jena. Gabler. 1803. — 3. Entwurf des Syflemd der Phi- 
= -Iofophie; 1. Abth. enth. die allg. Philofophie nebft e. Anleit. zur Natur- 
philofophie. Für Vorlefungen. Jena u. Leipz. Gabler 1804. — 4. Die 
= drei ältefien Kunfturfunden ber Freimaurerbrüderfchaft u. ſ. f. v. 
° Br. Kraufe 1: Bd. Dresden 1810. 2. Bd. 1813. (Berühmtes Buch. 
2te um das Doppelte verm. Ausg. Dresden 1819-21. 10 Thle.) — 95. 
: Softem ber Sittenlehre. Bd. 1. wiffenfchaftl. Begründung d. S.⸗L. Leipz. 
Reclam. 1810. — 6. Das Urbild der Menfchheit, ein Verſuch. Dresd. 
Arnold. 1811. — 7. Bon d. Würde ber beutfhen Sprade u. v. d. 
böberen Ausbildung berſ. übhpt. u. als Wiſſenſchaftsſprache insbeſ. 
Dresd. 1816. — 7. Ausführl. Ankündigung e. neuen vollſt. Wörter⸗ 
buches od. Urwortthumes der deutſchen Volksſprache. Dresden Arnold 
u. bei dem Verf. 1816. — 8. Abriſs des Syſtemes der Philoſophie. 
1. Abth. analytiſche Phil. Gött. 1825 in Commiff., der Dietrich'ſchen 
Bud. — 9. Darftelungen aus der Gef. der Muſik. Daf. 1827. — 
10. Abrif des Syſtemes der Logik, zw. mit der metaphuf. Grundlegung 
der Logif verm. Ausg. 1828. Ebendaf. in Commiff. — 11. Abriſs des 
Syſtemes der Rechtsphiloſophie od. des Naturrechts. 1828. Eben- 
daf. in Commiff. — 12. VBorlefungen über das Syftem der Philo- 
fophie. 1828. Chendaf. in Comm. — 13. Vorlefungen üb. die Grund 
wahrbeiten der Wiffenfchaft zugleich in ihrer Beziehung zu dem Leben: 
Nẽbſt Darftelung und Würdigung ber .bisherigen Syſteme der Philofophie, 
vorzüglich der neuften von Kant, Fichte, Schelling, Hegel und der Lehre Ja- 
cobi's. Ebend. in Comm. 1829. Nach ſeinem Tode erjcheint nun eine Ge⸗ 
fammtausgabe feines handſchriftlichen Nachlaſſes. Heraudg. v. Freun- 
ben u. Schülern deöfelben. Sie fol umfaflen: T. Nein philofophifche 
Schriften. A. Aus dem analytifhen das Princip ſuchenden 
Theile. Darunter Abhandlungen über den Begriff der Philoſophie 
und üb. das Eigenthümliche der Wefenlehre, üb. pfychifche Anthro- 
pologie u. a. B. Aus dem fonthetifchen, im Lichte des Principes 
forfhenden Theile Darin d. abfolute Religionspbilofophie 
in ihrem Verhaͤltniſs zum gefühlglaubigen Theismus (Kritik Schleiermacher'e, 
Bouterweck's und Jacobi's), Philoſophie der Wiffenfchaft od. fynthetiiches 
Organon, Philof. de8 Schönen, Rechtsphiloſophie, Sittenlehre, Erotik od. 
Philofophie der Liebe, Reinſpeculative Theologie. Philofophifche Conſtruction 
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ber Natur und Vernunftlehre vom Menſchen und der Menſchheit (ob: Them 
thropologie). — HE. Mathematifche Schriften, worunter Elemak 
der Geometrie, Ariihmetik, Organon der Mathematik, üb. d. algebraikhe 
‚ Bleihungen-u. am. — HE Sprahwifienfhaftlicdde Schriften, 
nehmlich: 3. Sprahphilofophie (darunter Verfuh der Weir 
ſprache). 2. lieb. d. Höhere Ausbildung der beutfchen Eprade. I 
Dad Urwortthum und volfl. Wörterbuch der Deutfchen Volki⸗J 
ſprache. — IV. Sefhichtphilofophifche u. verm. Schriften. Da 
bie angewandte Philofophie der Geh. — Fragm. aus d. Geht 
Menſchh. — Zur Geſchichtwiſſenſchaft. Erdbeſchreibung. Borarbeita 
für Auffindung des Muſterbildes dieſer Menſchh. Reden an d. Meniäh. 
Beiträge zur Phil. der Lebenkunſt und Lebenleitekunſt (Philoſ. d. Erziehung) 
Vorleſungen üb. Geſch. d. Philoſ. — Nachrichten üb. des Verf. Lebenn 
Wirken. Vom handſchriftlichen Nachlaſſe find erſchienen: Erste, Abth 
Erste Reihe. Analytische Philosophie I. Vorlesungen üb. d 
analyt. Logik u. d. Encyclopädie der Philosophie. Aud 
u. d. Tit.: Die Lehre vom Erkennen u. v. d. Erkenntniss al 
erste Einl. in d. Wissenschaft, herausg. von H. R. v. Leoubardi. 
Gött. 1836. — Zw. Reihe. Synthet. Philosophie I. Die absolute 
Religionsphil. — Die absol. Religionsphil. in ihrem Ver- 
halten zu d. gefühlglaub. Theismus. (In e. Prüfung u. Würdigung 
Jacobi’s, Bouterweck’s u. Schleiermachers rel. phil. Lehren). 
Bd. 1. 2. in 2 Abth. 1843. — Vorlesungen und Aphorism. über die: 
reine Phil. der Gesch. 1837. — Abriss der Aesthetik oder der 
Phil. des Schönen u. d. schönen Kunst v. J. Leutbecher. 
(ött. 1837. — Anfangsgründe der allg. Theorie der Musik nach 
Grundsätzen der Wesenlehre, herausg. von Vict. Strauss. Göit. 
1838. -- Erste Abth. erste Reihe. Analytische Philosoph. II. Vor- 
lesungen üb. d. psychische Anthropologie v.K.Ch. F.Krau se, 
herausg. von Dr. H. Ahrens, ord. Prof. der Phil. Mitglied des Ver- 
waltungsrathes a. d. Univ. zu Brüssel. Gött. 1848. 


1. Beifpiel. 
Idee der Religion. 
Aus: Die reine d. i. allgemeine Lebenslehre und Philoſophie der Geſchichte. 
Verfaßt von Kraufe, herausg. von v. Leonharbi. Gött. 1843. ©. 205. 


Die Idee des Religionvereines gründet sich auf die Idee 
der Religion. Diese beiden Ideen aber, der Religion und des 
Religionvereines, sind ein Grundelement des Lebens des Menschen 


”. 
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‚und der Menschheit, und bewegen auch jetzt schon, und zwar vör- 
'waltend das Leben der gebildeten Völker. Es ist, unmöglich in den 
Geist der Geschichte der Menschheit einzudringen, ohne dass diese 
beiden Ideen gründlich erkannt werden. Die Idee der Religion des 
Menschen und der Menschheit nun ist selbst durch die Erkennt- 
niss Gottes in der allgemeinen und älumfassenden (generalen und 
wuniversalen) Idee der Weseninnigkeit ') oder Gottinnigkeit be- 
gründet, welche Idee oben im Allgemeinen erklärt worden ist. 
Und da wir in dem Gottgedanken auch das Verhältniss aller end- 
kichen Wesen zu Gott im Allgemeinen erkannt haben, und darin 
auch die Idee der göttlichen Liebe und die allgemeine Idee der 
göttlichen Vereinheit des Lebens entwickelt worden ist, so dürfen 
wir hier nur an das bereits dargestellte erinnern, und ‚daraus die 
mähern Folgerungen ziehen für unsern Gegenstand, welche Folge- 
rungen das Eigenthümlichwesentliche der menschlichen Gottinnig- 
keit und Gottvereintheit, bestimmen. _ 

Es ist oben gezeigt worden, dass Gott zu allen endlichen 
Wesen und zu dem Leben aller endlichen Wesen in dem Ver- 
hältnisse der freien Verursachung steht, dass Gott also auch als 
zeitlich wirkendes Wesen mit allen endlichen Wesen als leben- 
‘den Wesen vereint ist; dass aber dieser zeitlichen Wirksamkeit 
Gottes zum Grunde liegt die ewige Verursachung Gottes, wonach 
‘alle endlichen Wesen in Gott ohne Zeit verursacht sind, als Gott 
auf endlich ewige Weise. ähnliche Wesen. Wenn demnach das 
"Verhältniss der göttlichen Weseninnigkeit weiter erkannt werden 
soll, so ist zuförderst zu unterscheiden die ewige Ursach- 
lichkeit Gottes und die dadurch bestimmte ewige Vereinigung 
Gottes mit allen Seinen innern Wesen, von der zeitlichen Ver- 
“arsachung Gottes, und der dadurch‘ zunächst bestimmten zeit- 
lichen, individuellen, Vereinigung Gottes mit dem individuellen 
Leben der endlichen Vernunftwesen in Ihm. — Erinnern wir uns 
nun zuförderst an Das, was durch die ewige Ursachlichkeit Gottes . 
in Ansehung des Menschen und der Menschheit für die ewige. 
Vereinigung derselben mit Gott bestimmt ist, wodurch der ewige 
‚Grund der Religion und der Religiosität erkannt wird. — ‘Er er- 
giebt sich mittelst der Wesenähnlichkeit zuförderst, dass durch 
Gottes ewige Verursachung die ewige auch für alle Zeit geltende 
Möglichkeit gegeben ist, dass die endlichen . Vernunftwesen Gott 
zu erkennen vermögen, sowohl im Ahnen, als auch im Wissen, 


- 








) Wesen, wahres Wesen ift dem Verf. gleich Gott. oo. 
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im wissenschaftlichen Erkennen; so dass, wenn das endliche Ve- 
nunftwesen seine endliche Kraft, zu denken, ausbildet, alsdann uf 
Folge der ewigen Ursachlichkeit Gottes, der Gedanke Gottes iha 
einleuchtet durch Gott. - Aus der endlichen Vernunft, als end- 
licher Vernunft, wäre wohl der Gedanke ihrer selbst zu erklären, 
nicht aber der Gedanke von irgend etwas, was ausser dem endlichen 
Vernunftwesen ist, geschweige der unbedingte, dem Inhalte nac 
unendliche Gedanke: Gott. — Um also Göttes inne zu werden in 
Erkennen, ist zwar freier Gebrauch der endlichen Denkkraft er- 
forderlich, aber der Gottesgedanke selbst ist. erstwesentlich eine 
ewige Wirkung der ewigen Offenbarung Gottes an den endlichen 
Geist. Nun aber vermag zwar der endliche Geist Gott zu schauen, 
zu wissen, als das Eine unendliche unbedingte Wesen, auch ak 
Grund und Ursache der Welt, und als Ordner und Regent der 
Welt, als Vorsehung; aber in individueller vollständiger Anschauung 
erkennen, wie Gott im Weltall, in Natur, Vernunft und Mensch- 
heit als regirende Vorsehung wirket, Das ist dem endlichen Geiste 
unmöglich, eben weil er endlich ist. Kann er aber auch Gottes 
individuelle Wege nicht fassen, so kann und wird er sie doch im 
Glauben umfassen; und das eigentliche Gebiet des Gott- 
glaubens, des Glaubens an Gott ist eben diess eigenste 
individuelle Walten Gottes im eigensten Leben aler 
endlichen Wesen. Wer nun Gott erkennt, Der. weiss auch, 
dass Gott auch mit ihm ist, auch über ihm liebend individuell 
waltet; aber durchschauen kann er als endlicher Geist 
nicht, wie Gott dieses in ihm wirkt, wohl aber glauben. Ist 
nun das Gottschauen des Menschen ein Wissen, wissenschaftliche 
Erkenntniss, so ist auch sein Glaube an Gott ein schauender 
Glaube, der auf dem ersten und ganzen Wissen beruht. Ahnet 
aber der Mensch Gott nur, so ist auch sein Glaube an Gottes in- 
dividuelles Wirken in der Welt und in den Geistern und Men- 
schen nur ein ahnender, dennoch aber wesenhafter, werthvoller 
Glaube; aber ohne allen Glauben an Gott ist nur der Geist, der | 
Gottes ganz vergessen hat. Gott erkennen also und Gott 

glauben ist selbst ursprünglich und erstwesentlich eine 

ewige Wirkung Gottes im endlichen Geiste und ist die 

ewige bleibende Grundlage der Gottinnigkeit und der 

Verähnlichung mit Gott auch für den Menschen und die 

Menschheit. — Aber zu dem Gotterkennen kommt noch das 

Gottempfinden, die Aufnahme des Schauens und Glaubens Gottes 

in das Gemüth. Das Gottgefühl verhält sich zu allen andern Ge- 

fühlen, wie sich das Gottschauen oder die Gotterkenntniss zu allen 
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andern Schauungen oder Erkenntnissen verhält. Das Gottgefühl 
ist die ‚reine, heilige Grundlage jedes wesentlichen Gefühls im Ge- 
müthe ‘des Menschen; und sowie erst mit der Gotteserkenntniss 
Einheit und Harmonie in alles endliche Erkennen kommt, so wird 
auch die selige Harmonie aller endlichen Gefühle in des Menschen 
Brust erst angestimmt in und durch-das Eine selige Gottgefühl. 
Auch das Gefühl Gottes, und das darin begründete und enthaltene 


Gefühl der Gottseligkeit, ist aus dem endlichen Vernunftwesen . 


durchaus nicht zu erklären, weil in diesem Gefühle das endliche 
Vernunftwesen, von sich selbst frei, über: sich selbst sich erhebt, 
und in die Gottheit versenkt Gott empfindet. — Auch das Gottge- 
fühl ist .erstwesentlich im Menschen eine ewige Wirkung 
Gottes, als ewiger Ursache, und ist somit die zweite wesent- 


2) 


liche Grundlage der gauzen Gottinnigkeit oder Wesen- 


in nigkeit des Menschen und der Menschheit. — Wer nun 
Gott erkennt und Gott ‘empfindet, Der ist auch fähig, seinen 


Willen zu Gott hinzurichten, dass er nuf das Gute als das Gött- . 


liche wolle wissend und empfindend, dass Gott in Sich Seine 
Wesenheit auch im zeitlichen Leben darbildet, und dass auch das 
endliche Vernunftwesen, auch der Mensch berufen und fähig ist, 
einen Theil der göttlichen Wesenheit auf gottähnliche Weise eigen, 
gut und schön in seinem endlichen Leben zu verwirklichen. Dieses 
nun, dass der Mensch seinen Willen zu Gott, als dem Einen 
höchsten Gute hinrichtet, ist die dritte ewige Wirkung Gottes 
im endlichen Vernunftwesen; — gleichsam der dritte Ton 
„jener Grundharmonie, worin die Weseninnigkeit oder Religiosität 
des endlichen Vernunftwesens wirklich wird. In dem Wesen- 


schauen oder Gotterkennen, dem Wesengefühle und dem Wesen- 


wollen, oder (dem reinen ‚Wollen des Göttlichen, haben wir mithin 


die drei ewigwesentlichen und zugleich auch zeitlichen eigenleblichen 


Grundlagen oder Grundmomente der Religion und der 


Religiosität anerkannt, welche durch Gottes ewige Verursachung 


ewig. in jedem Geiste verursacht sind, und zu deren zeitlicher, 
eigenleblicher Entwickelung mithin jeder Mensch und jede Theil- 
menschheit mit Gottes-als-Urwesens Hülfe gelangen kann und soll, 
und unter Gottes liebender Vorsehung auch gelangen wird! 
Betrachten wir nun, ehe wir weiter gehen, das Verhältniss die- 
ser dreifachen göttlichen Stimmung des Menschen zu dem ganzen 
Leben und zu der ganzen Bestimmung des Menschen und der Mensch- 
heit. Zuförderst die‘ Wesenschauung, oder die Gotterkenntniss: sie 
ist an’ sich die Eine, ganze Schauung oder Erkenntniss; und Alles, 
was wahrhaft, was wissenschaftlich .erkannt seyn soll, muss in der 


\ 
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Einen Wesenschauung, — in der Einen Gotterkenntniss, gefunden 
oder in selbige aufgenommen seyn. Ja schon die Ahnung Gottes 
verbreitet ein göttliches Licht über das noch nicht wissenschaftlich 
gebildete Bewusstseyn des Menschen; denn schon in der Wesen- 
ahnung, oder Gottahnung, erscheint der Gedanke aller endlichen 
Dinge in ihrer höhern Beziehung, in ihrer ursprünglichen Würde 
und göttlichen Weihe. Aber die Gesinnung: die Wesenschauung, . 
die Erkenntniss Gottes selbst weiter auszubilden, und Alles auf gott- 
ähnliche Weise zu erkennen, ist der wissenschaftliche Geist‘) 
und die organische Ausbildung des Einen unbedingten Gedankens: : 
Gott, ist die Wissenschaft. — Was nun zweitens, das Wesen- 
gefühl, oder das Gottgefühl betrifft, so ist diess an sich ebenfalls das 
Eine, ganze, unbedingte und unendlichd Gefühl, es ist in seiner Ent- 


‘ faltung die Seligkeit. Wenn nun das Gottgefühl rein und unent- 


weiht im Menschen ist, so weihet sich dadurch das Gemüth, in 
welchem das Gottgefühl belebt ist, auch zu Gottähnlichkeit aller 
seiner besondern Gefühle, es reinigt und veredelt dadurch alle seine 
endlichen Gefühle; — das gottselige Gemüth überlässt sich dann 
keinem untergeordneten Gefühle, sobald diess mit dem reinen Gott- 
gefühle, und mit dem Gefühle der eignen, gottähnlichen Wesenheit 
des endlichen Vernunftwesens streitet. — Und drittens, der Wesen- 
wille oder Gottwille, das ist der Wille des Göttlich-Guten ist eben- 
falls der Eine, ganze Wille der vollendeten Sittlichkeit 
und Tugend. Dieser gottähnliche Wille des endlichen Vernunft- 
wesens ist gar nicht gedenklich, wenn Gott nicht erkannt, nicht ge- 
fühlt, nicht gewollt wird. Denn reine Sittlichkeit ist die reine Rich- 
tung der ganzen Thätigkeit zum Guten hin als dem Göttlichen. Es | 
kann also der Wille des Menschen sich nicht mit Bewusstseyn auf 
das Gute als solches richten, wenn der Geist nicht Gott erkennt 
und empfindet. Sowie mithin jede dieser drei Grundlagen oder 
Hauptmomente der Gottinnigkeit den Menschen in dieser Hinsicht 
vollendet, und seine wachsende Ausbildung an Geist, Gemüth und 
Willen bedingt, so ist offenbar, dass die Weseninnigkeit, Gottinnig- 
keit oder Religiosität, die urwesenliche, ewige Grundlage einer ver- 
nunftgemässen, menschheitwürdigen Lebenführung ist, dass also ohne 


: Religiosität die Bestimmung des Menschen und der Menschheit un- 


möglich erreicht werden kann. 


! ı 


1) Gottsinniger Geist, Geist der Gotteserkenntniss; und auch jede | 
Einzelwissenschaft, z. B. Mathematik, erhält dadurch ihre Weihe. 
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j Der Mensch nun, welcher auf diese dreifache Weise gottinnig 
‚ Ast, dass er Gott erkennt, empfindet ‚und will, hegt dann auch in 
"sich Gottvertrauen, gegründet auf den Gottglauben: denn er steht in 
“ der gewissen Ueberzeugung, dass. Gott in aller Zeit das 
" Gößttlich-Gute auch an allen Menschen vollbringt, dass. 
: Gott also auch sein, dieses endlichen Menschen, Leben, das Leben 
anderer Menschen und das Leben der Menschheit in Liebe und mit 
Weisheit leitet; und auf diesem Grunde hegt dann auch der gott- 
“ innige Mensch in sich die echte und reine Hoffnung in Gott, weil 
er weiss, dass Gott Seinen unendlichen Lebenszweck 
an allen Wesen erreicht, dass Gott also auch ihn selbst und 
andere Menschen und die ganze Menschheit zu rechter Zeit zum. 
Heile und zur Seligkeit unfehlbar führen wird; und zugleich ist in 
-ihm auch reine Liebe zu Gott lebendig, sein reiner Trieb ist Gott 
geweiht, sein innerster Wunsch, sein heiligstes Sehnen ist, mit Gott 
innigst vereint zu seyn und zu leben, mit Gott übereinzustimmen, 
im Erkennen der Wahrheit, im Gefühl des Göttlichen und Schönen 
und im reinen Wollen und treuen Vollbringen des Guten. — Diess 
nun zusammen genommen ist die ewige Grundlage der Wesenin- 
nigkeit und Wesenvereintseyns für alle endliche Vernunftwesen, also 
- auch für jeden Menschen, für jede Gesellschaft von Menschen, auch 
für diese ganze Menschheit. 

Aber zu dieser, die Weseninnigkeit und das Wesenvereinleben 
begründenden ewigen Verursachung, wonach Gott den endlichen 
Vernunftwesen Sich auch individuell im eigensten Leben anzeigt und 
offenbart; — eine Lehre, die ebenfalls bereits oben in ihrem Grunde 
dargelegt worden ist, und woraus wir hier wiederum nur die nähern 
Folgen für unsern Gegenstand zu ziehen haben. — Gott offenbart 
Sich also auch individuell dem Menschen und der Mensch- 
heit, für das Erkennen im Denken des Geistes, für das 
Gefühlim Gemüthe und für den Willen, insofern Gott 

‘der Lenker aller Herzen und aller Neigungen ist. Diese indivi- 
duelle Offenbarung Gottes an die Menschen und die Menschheit ist 
ein Werk der freien Liebe Gottes, und kein endlicher 
Geist vermag das Mass der göttlichen Erbarmungen zu 
bestimmen, wonach es Gott gefällt, dem Menschen in Geist und 
Gemüth und Wollen gegenwärtig zu seyn; aber Das kann wissen- 
schaftlich- erkannt werden, was in diesem seligen Verhältnisse die 
untern Bedingungen in dem endlichen Vernunftwesen 
selbst betrifft. Denn da Gottes individuelle Offenbarung im Ein- 
klange mit den Gesetzen der Entfaltung des. endlichen Verhunft- 
wesens ist, so folgt, dass Gott sich den Menschen individuell 
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offenbare, welche schon der ewigen Offenbarung Gottesi 
ihnen inne geworden sind, in Bewusstseyn, Gefühl uss 
Wollen. Je weiter mitlıiin das Leben des einzelnen Menschen ua 
der Menschheit auf der Bahn nach der Reife hin fortschreitet, }; 
reifer der Mensch und die Menschheit gedeihen im Erkennen ud. 
Empfinden, und im reinen Wollen Gottes, und des. Göttlichen, 
mehr sind sie auch dazu geeignet, dass sie individueller Offenbs- 
rungen Gottes gewürdigt werden. Daher, je weiter auch dies, 
Menschheit auf der Bahn ihres Lebens im Göttlich-Guten fortschreile. 
wird, desto reicherer und innigerer individueller Offenbarungen Gotta. 
wird sie und alle die Menschen, welche als gottinnige Glieder is # 
dieser heranreifenden Menschheit leben, stufenweise theilhaft werden. 

Die zeitliche Offenbarung Gottes widerstreitet der ewigen nicht; - 
denn Gottes Wesenheit ist Eine, und in sich selbst gleiche um 
vereinte, unbedingt also mit sich übereinstimmige. Demnach kam 
keine individuelle Offenbarung Gottes, welche den endlichen Wesen 
in der Zeit ertheilt wird, streiten mit der ewigen Offenbarung Gottes 
in Geist und Gemüth. Baher müssen auch alle Gefühle, deren in- 
dividueller Urheber Gott seyh.soll, göttlich reine Gefühle seyn; und 
ebenso, wenn behauptet wird, irgend ein bestimmter Willenent- 
schluss sey dem endlichen Geiste von Gott eingegeben, so muss 
dieser Willenentschluss im reinen und vollen Einklange stehen mit 
Allem, was göttlich gut ist. — Leicht sind diese Lehren zu fassen 
dem Gott schauenden, Gott wissenschaftlich erkennenden Geiste,— 
aber schwer und schwierig ist die Anwendung auf das wirkliche 
Leben, gross die Gefahr, in der Beurtheilung des Individuellen zu 
irren, und etwas Individuelles Gottes zeitlicher Fügung zuzuschrei- 
ben, was seinen Grund in den Entwickelunggesetzen der Mensch- 
heit hat und zuhöchst in der ewigen Verursachung Gottes. Leicht 
ist auch die Täuschung, irgend eine gebrechliche Meinung, irgend 
ein Spiel der Einbildkralt, für eine individuelle Mittheilung und 
Offenbarung Gottes zu halten; und das einzige Mittel, dass Geist und 
Gemüth des gottinnigen Menschen sich hierin keusch und rein er- 
halten, ist, dass sich der Mensch bestrebt, die ewigen Offenba- 
rungen Gottes rein in sich aufzunehmen, und alle vorgegebenen eignen 
oder fremden zeitlichen, individuellen Offenbarungen Gottes nach 
der ewigen Wesenlieit ihres Inhaltes in Vergleichung mit dem Ge- 
halte der ewigen” Offenbarungen Gottes zu würdigen. — Wenn aber 
auch der endliche Mensch in dieser Beurtheilung des individuellen , 
Göttlichen leicht irren kann, so steht es doch in seiner Macht, sein 
individuelles Leben aus allen Kräften so zu gestalten, dass er von 
seiner Seite die untern Bedingungen erfülle, um der Offenbaruugen 


** 
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Gottes gewürdigt zu werden, sofern er Gottes heiligem individuellen 
BRathschlusse zu jeder Zeit gemäss ist. 

Dies sind nun die Grundwahrheiten, welche die Weseninnig- 
keit, Gottinnigkeit, oder Religiosität begründen. Also dürfen wir 
behaupten, dass die Religiosität zunächst in der Gesinnung besteht, 
gottähnlich zu denken, zu empfinden, zu’ wollen und zu handeln; — 
dann aber in Liebe zu Gott und in dem Streben, mit Gott vereint 
zu leben. Sehen wir aber sachlich, objectiv, dieses Verhältniss des 
«ndlichen Vernunftwesens zu Gott an, so schauen wir die Idee der 
Religion selbst; denn Religion ist, das ganze gottinnige, gottahnliche, 
gotttvereinte Leben selbst als solches, von Seiten Gottes-des-Urwesens 
und von Seiten aller endlichen gottinnigen oder religiösen Wesen. 


2. Beifpiel. 


Eine Menſchheit im Weltall. 
Aus demf. Buche Lebenlehre u. Bhilof. d. Geſch. Beil. V. ©. 520). 


Rund um die ‘Erde verbreitet sich das Menschengeschlecht; 

“ in ihm schliesst die Natur ihre organischen Bildungen, als in ihrem 
höchsten Werke, in ihm sind vernünftige Geister mit der Natur 

‚ vereint. Zwar noch in seinem kindlichen Alter, strebt es dennoch 
- im Lichte der ewigen Wahrheit, geleitet von Gottes- Stimme in 
jedes Menschen Brust, schon zu höherer Vollendung. 
Die Erde schwebt mit mehren Nebenerden, fast in ihrer Mitte, - 
und,, soweit wir urtheilen können, in mittlerer Vollkommenheit, um 
die Sonne, als um den ihnen allen gemeinsamen Lebenquell. Die 
. übrigen Planeten stehen zur Sonne in demselben Verhältnisse, als 
die Erde, sie beschreiben um sie eine ähnliche Bahn, Sie zeigen 
eine mehr oder weniger ähnliche Bildung ihrer Oberfläche; auch | 
auf mehren von ihnen bildet die Natur höchst wahrscheinlich 
schon jetzt ihr höchstes organisches Leben in einer höchsten Gattung 
aus, welche von vernünftigen Geistern beseelt und unserer Erd- 
menschheit im Wesenlichen ähnlich, obgleich nach der Eigenthüm- 
lichkeit jedes Planeten verschieden ist. Denn Einheit im Wesen- 


liehen, bei Eigenthümlichkeit der Gestaltung, ist ein allgemeines ,‚ 


Naturgesetz. So erheben wir uns, von Vernunft und Erfahrung 
geleitet, ahnend zu der Menschheit im Lebengebiete unserer Sonne. 
Biihon Dentm. VI. | | 56 
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Erweitern wir den Blick des leiblichen Auges über det 


Sternenhimmel, so begegnen uns Sonnen bei Sonnen; jede sch 


ständig und gesellig in Sterngruppen und Sternenheere 
welche aus den Untiefen des Raumes in ungemessnen Fernen 
als Milchstrasse, und als zarte Lichtwölkchen erscheinen. Der I 
geisterte Beobachter ahnet, um diese Sonnen, Erden und Mom 
er erkennt sie als Quellen ähnlichen Lebens, so wie unsie e 


an; und so erhebt er sich zur geistigen Anschauung, dass jew; h 


wo ‘Sonnen leben, auch die Geisterwelt mit der Natur lebeiä 
vereint sey in unzähligen Menschengeschlechtern; er überfühlt æ 
vom Daseyn Einer Menschheit im Weltall. 

Schon die allseitige Unendlichkeit der menschlichen Beste 
mung führt zu dem Gedanken, dass nur eine Unzahl von Mensd 
und Menschengeschlechtern im Weltall dieser Bestimmung —2 
könne. 


Diese Vorstellung von Einer Menschheit im Weltall, * h 


uns Vernunft und ein forschender Blick in den Sternenbimmff, 


leiten, ist mit der wahren Erkenntniss Gottes, der Vernunft u | 
der Natur vollkommen einstimmig, und den höheren geistigen u 
sittlichen Bedürfnissen jedes einzelnen Menschen angemessen. $# 
ist jedem Menschen zur Würdigung seiner eignen Person und de 
Menschheit dieser Erde, sowie ihrer Geschichte und ihres Zusta 
des, wesenlich; sie befriedigt die Vernunft, weckt und mässigt dt 
edelsten Kräfte, sichert vor übermüthiger Ueberschätzung und Ve- 
achtung des in uns und um uns Wirklichen, und eröffnet eis 
trostreiche Aussicht in die Ewigkeit. 

Erhebt sich der Blick des edleren Menschen zur Menschheit 
des Weltall und zu ihrem Leben in und durch Gott, so erscheis 
sie ihm als Gottes Werk und Eigenthum, obgleich im unendlich# 


Raume und in der unendlichen Zeit, doch als ein seiner Na; 


nach endliches Wesen in Gott, nicht selbst als Gott. ‚Denn er ® 
kennt Gott als das Eine unendliche Urwesen, und die Menschbe 


als sein Geschöpf, von Gott selbst bestimmt, ihm in allen Himmes $ 


mit Freiheit ähnlich zu werden. Und in diesem Anschaun WW 


sein Streben wach, auch sich in den Schranken seines Wesens # 
vergöttlichen, das ist, sich Gott ähnlich zu machen, — nicht, tid 
gottlos zu vergöttern. 


Erkennt ‘der Mensch die Menschheit in allen Wohnungen ds | 


Himmels als Eine, als Ein Werk Gottes, so erscheint ihm, uß## 
das Leben der Menschenfamilie dieser Erde, sowie sein * 
persönliches Leben, als Theil des einen Lebens der Menschheit; # 

erkennt er, dass das Urbild der menschlichen Natur nur in d& 
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B#enschheit des Weltall seine vollkommenste Wirklichkeit hat: dass 
Gott allein die Eine Menschheit des Weltall’ liebend überschaut 
aund weise regiert, dass Gott auch die Menschheit dieser Erde als 
&im Glied dieses Ganzen erzieht; und dass daher die Menschheit der 
Erde sich selbst im ahnenden Schaun dieses Ganzen erkennen und 
siusbilden Soll, ob ihr gleich geschichtliche Einsicht in höhere Ganze 
«dies Weltbaues und Menschheit versagt ist; er'fühlt sich in reiner 
Wiebe zur Menschheit und zu jedem Menschen in ihr hingezogen; 
und so wird dem Menschlichgesinnten die Menschheit des Weltall 
sein Leben, sein Gesetz, seine Liebe, enthalten in der Einen höchsten 
Liebe, womit er Gott liebt. Die Ueberzeugung von der Vollkommen- 
heit Gottes und aller seiner Werke, als der Werke des allein un- 
endlich vollkommenen Schöpfers giebt.ihm die Gewissheit, dass die 
Menschheit im Weltall, als Ganzes, in den Schranken ihres Wesens, 
vollkommen und Gottes würdig sey; und erweckt den Wunsch und 
die Hoffnung, dass diese Vollkommenheit der Menschheit des Welt- _ 


all in einem verjüngten aber ähnlichen Bilde, auch auf dieser Erde 
wirklich werde. 


3. Beiſpiel. 
Die Liebe des Menſchen. 


.&. d. Kunſturkunden 1. Bd. 2. Abth. S. 395. in d. Abb, v. Glaube, 
Hoffnung und Liebe. 


F (Abgedr. in: die abſolute Religionsphiloſophie 2. Bd. 1. Abth. ©. 260.) 


-Und die Eiebe (des Menschen) ist das innige Wonlgefallen an 
dem geliebten Wesen, weil es gottähnlich, gut und schön ist, ver- 
eint mit dem innigen Streben, ihm durch ähnliche Güte und Schön- 
heit wohlzugefallen; und sofern sie Liebe gegen Gott ist, ist sie 
verbunden mit ganzer Ergebenheit. in Gottes heiligen Willen; gleich 
stark bei Dem, was Menschen Glück, als bei Jenem, was sie Un- 
glück nennen; endlich auch begleitet von dem innigen Wunsche 
mit dem Geliebten eigenleblich verbunden zu werden, wenn es sein 
freies Wohlgefallen ist. Glaube und Hoffnung eignen nür end- 
lichen Wesen: denn Gottes ist Schaun und Vollführen; aber 
die Liebe ist Gottes und aller guten endlichen Wesen. Est: ist auch 

an sieh nar eine Liebe, die Liebe, womit Gott sich selbst liebt; 
und alle Liebe aller guten endlichen: Wesen: in Gott ist innerer end- 
licher Theil dieser Kinen unendliche Liebe. Auch die endliche 
. Liebe jedes gulen Menschen ist seine Eine Liebe, womit er Gott’ 
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liebt, und alle einzelne Liebe, welche er der Vernunft, ‘der Natız, 
‚der Menschheit, dem Menschen, den Eitern, dem Gemahle, da# 
Kindern, den Freunden, den Volkgenossen, den Erdgeschwister, 
weihet, ist der Eine Gliedbau seiner Einen Liebe zu Gott, h 
allen guten und schönen Wesen erkennt der Liebende Gott, in ihn 
liebt er allein Gott. Die Liebe Gottes führt ihn zu allen gute 
Wesen; und die Liebe und Lebengemeinschaft mit ihnen führt A. 
wiederum zu Gott zurück. - 


9: Karl Wilhelm, Freiherr von Humboldt. 1767—18%. 


Karl Wilhelm, Freiherr von Humboldt war am 22. Juni 176,58 
alfo zwei Jahre vor feinem Bruder Alerander, zu Potsdam geboren wi 
fpäter zum Theil auf dem väterlichen Landſitz Tegel, zum Theil in Bela 
erzogen. Er ftudirte in Göttingen und machte von bort aus Eleinere Reit, 
auf welchen er die Bekanntſchaft der intereffanten Frau machte, mit welche 
er ben jetzt veröffentlichten Briefwechſel bis zum Ende feines Lebens gefüßt 
hat. Am Anfange der franzöftfchen Revolution finden wir ihn in Pak 
wohin er im Auguft 1789 mit Campe gereift war. Er ging von da al 
Mainz zu ©. Forſter, reifte dann durdy Baden und Mürtenberg nad 
Schweiz, wo Lavater in Zürich ihn wenig anfprad), ging über Bern, Gef 
und Bafel nad; Mainz zurücd und hielt fi im Winter 1789 u. 1790 länge fe 
Zeit in Erfurt und Weimar auf. In Erfurt wurde er dem Coadjutor vet 
Dalberg näher bekannt, Iernte aber auch bier feine fpätere Gattin das _geib Ni 
„reiche Fräulein Caroline von Dacheröden kennen, welche bie vertan 
Freundin der Braut Schillers Fräulein Charlotte von Lengefeld und ih 
Schweſter damals Frau von Beulwig, nachher von Wolzogen war, wodurh 
er auch in die Belanntfchaft und bald in die vertrautefte Freundſchaft ml 
Schiller kam, welche bis zu Schillers Tode ununterbrochen währt. 3 
Weimar verlobte fi) Humboldt und ging dann nach Berlin um einen Probe 
curfuß zu machen, fühlte fich aber durch die dortigen Berhältniffe wenig w 
gezogen. Er erhielt bier den Titel als Legationsrath, verlieh aber Bela 
1791, ſchloß im Juli feine eheliche Verbindung mit feiner Braut und Ki 
mehrere Jahre auf den Gütern feiner Frau, in Erfurt und der Umgebung 
in Gemeinfcyaft mit wenigen bewährten Freunden ein höchft gemüthliches, det 
Studien geweihted Leben. So verfloß die Zeit bis 1797, zum Theil in Jen 
in Gemeinfhaft mit Schiller, Göthe, dem geliebten Bruder und fo vidm 
aufftrebenden Geiftern wie Die Schlegel, Reinhold, Fichte u. f. w. zugebral U: 
aufs Schönfte und Lehrreichſte. 


+‘ 
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=: Jetzt wollte Humboldt einige Sabre geöferen Reiſen und längerem Aufent- 
It im Audlande weihen. Seinen nächften Plan mit der ganzen Familie 
. ac Italien zu gehen vereitelten bie friegerifchen Begebenheiten. Er wendete 
Bi; darum nach Frankreich und Fam im Spätjahr 1797 in Parid an. Hier 
-febte Er in fchöner Muße und im Umgang mit den intereffanteften und ge- 
" bbetfien Leuten, wie mit dem merfwürdigen Grafen Schlabrendorf und Frau 
„von Stael, vor Allen aber war fein Haus der Sammelplag der Deutfchen. 
"Im Frühjahr 1798. kam auch ber geliebte Bruder Ulerander nach Paris, 
um fich der Entdeckungsreiſe des Capitains Baudin anzufchließen, nach deren 
‚Bereitelung er im Oktober 1798 nach Marfeille und Spanien und im Suni 
1799 nad) Amerika abging. — Wilhelm von Humboldt lebte in Paris vor⸗ 
nehmlich den Sprachwiffenfchaftern und der Kunft, fchrieb bier für Goͤthe's 
Proppläen?!) die Abhandlung: Ueber die gegenwärtige franzöftfche tragifche 
- Bühne. Aus Briefen. Paris 1799. — Im Juli oder Auguft 1799 verließ 
. die Samilie Humboldt Paris und reifte zu den Pyrenäen, von wo fie über 
" St» Jean de Luz die Bidaſſoa überfchritten und ſich nach Spanien durch 
Bisfain, mo Humboldt feine Kenntniffe in der Cantabrifchen oder Vaskiſchen 
Sprache fammelte, nach Madrid wendeten. Don bier aus wurden Reiſen 
nach den einzelnen Provinzen des Landes gemacht und im Januar 1800 ift 
Humboldt in der Sierra Morena, im März 1800 finden wir ihn auf dem 
Montferrat bei Barcelona, weldyen er und fo fchön gejchildert Hat (Werke 
VII. 173.) und im Frühling fehen wir ihn nach Paris zurückgekehrt, wo er 
im Mai die Geburt feines Knaben?) in einer Elegie befang, dem erften Ge- 
Dichte, daS und von ihm vorliegt. — In Paris lebte er auf diefelbe wiſſen⸗ 
ſchaftliche und gefellige Weife wie früher, jegt Fam auch Rahel Lewin nad 
Paris; doch trieben ihn feine Studien über Biscaya noc einmal in biefes 
Land, welches er einige Monate lang genau durchforſchte. Er blieb dann 
noch bis zum Sommer 1801 in Paris und kehrte dann über Weimar in 
die Heimath zurüd. 
| Ein Jahr lang blieb nun Humboldt in Tegel und Berlin, ald er durch 
den Gabinetörath Beyme dem Könige Friedrich Wilhelm III zum Minifter- - 
Reſidenten in Rom vorgefchlagen wurde, welche Stellung feinen Neigungen 
und Studien fo fehr zufagte, daß er fein freied Verhältnifs aufgab und nach 
Verabſchiedung bei feinen Freunden Wolf in Halle, bei Schiller und Göthe 
mit feiner Familie nad) Rom abging, wohin ihn Dr. Riemer als Erzieher 
ſeiner Kinder begleitete. (Olt. 1802.) | 


— 
1) ®b. III. St. 1. Tüb. 1800. ©. 66 —100. 


2) Es wurden ihm Zwillinge geboren, ein Knabe und ein Maͤdchen, Adelheid. 
Der Knabe ftarb bald. Es iſt unrichtig, daß die Niederkunft in der Sierra Morena 
ſtatigefunden habe. 
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Am 25. Novbr. 1802 kam die Familie Humboldt in Rom an u wit: 
zog eine Wohnung 'in der reizend gelegenen Billa di Malta, we t ſo⸗ 
Friederile Brun wohnte. — Hier gingen nun Humboldt im täglichen Bar Bi | 
gang mit den bedeutendſten Künftleen wie Canova, Thorwalbien, ak fie‘ 
Tieck, Schick, Schinkel u. f. f. und ausermählten Freunden, denen fein gb Am 
liches Haus willlommenen Vereinigungöpunft darbot, in fortwährenber wi 
immer neuer Berührung mit den intereffanteften Beifenden aller Natien Yiı 
ſechs ungetrühte Jahre im beiterften Mechfel vorüber und erfi, als nach ie 
ſchrecklichen Erfehütterung des Vaterlandes ein trauriger Friede hergeſch Hr: 
war, kehrte er zu thaͤtiger Mitwirkung zum Wiederaufbau und Neugrünku Hu 
des zerrütteten Staatögebäubed aus dem reizenden Italien nad) der Kemal Hu 
zuräd. — In Rom ſah auch im Jahre 1805 Humbolbt den aus Dem wet Er 
Gontiuent zurüdgefehrten Bruder wieder, auch Frau von Saael um U 1} 
WB. Schlegel lebten in Rom und Humboldta Elegie Nom fcheint ein Geitw I- 
Rad der Schlegelſchen. — Wie Humboldt um den hofinungsvollen Geh Ti 
Wilhelm, der an der Pyramide des Geftind begraben werde, Aehmmerzih äi 
Hlagte, ſo ergriff ihn feines cheuren Freundes Schiller plöhlicher Ted ai 
er trauexie, daß diefer nicht noch Die lepten Sabre des Lehens in Nom bi 
zubringen Eöanen. — Sonſt war auch Humboldts Aufenthalt in Mom nich 
fachen dichteriſchen und Sprachlichen Arbeiten gewidmet geweſen, sus be 
wir nur feine Canzone An Alexander von Humboldt, Sept. IABB, wi 
Bollendung feiner Ueberſezung des Agamennon, Des Aischylos und ah 
Studium amerikaniſcher Mundarten ermähnen. 

Im December 1808 erging a Humboldt von Köanigdberg aus, we 
eben Stein vom Staatöruber Hatte abtreten müſſen, wie Ermennung zum 
geheimen Staatsrath im Winifterium des Innere und Dirigenten der Seftin 
des Kultus und Öffentlichen Unterrichts. Hoͤchſt fegenBreich war Hier ka 
Wirken von 1809 bis 1810. Mit Maͤnnern wie Nikolovius, Schleiermache, 
Süvern u. a. murden große Berbefferungen im Schulmefen, "Einfüchrug 
der Peftalozziichen Methode und des Turnweſens, die Gründung ber Uns 
verfität Berlin, überhaupt die Einfirhrung eined umfafienden Syfems nali® 
naler Erziehung angebahnt und zum Theil ausgeführt. — Im Derembe 
1809 war Humboldt von Koͤnigeberg in Berlin angelommen, während fe 
Familie noch in Italien war, nahm aber foglei Urlaub zu eimer Hei 
nach Thüringen, um nad) dem Tode feined Sıuhiwiegervaterd, des Herrn wm 
Dacheroͤden, die an feine Gattin gefallenen Güter derſelben gu übernehmen, 
fah auf diefer Neife auch Goͤthe und kehrte am 26. Januar nad Berl 
zurüd. In den folgenden Monden war er am meiften für Die neue Un 
verfität gefchäftig, welcher neben Echleiermacher und Wolf, Wänner we 
Neil, Fichte, Sapigny, Böckh, Marheinerke, de Wette u. a. gewonnen wurden 
Auch Niebuhr, der fih aus dem Staatsdienſt zurüdgog, trat bald ala Lehm 
auf. — Humboldt Hatte‘ ſich aber in die diplomatifche Laufbahn zurädge 
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Bayanfcht und nahm wenige Tage nach ver Einführung Harbenbergs ald Staats» 
und wenige Wochen vor dem Tode der geliebten Königin am 14: Juni 
= 3810 bie Ernennung zum außerorbentlihen Gefanbten und bevollmädhtigten 
inter am oͤſterreichiſchen Sofe mit dem Charakter eines geheimen Staats⸗ 
miniſters an. ‚ 
z2. Sm September 1810 kam Humboldt nach Wien, wo er auch mit ſeiner 
z&amilie zuſammentraf und auch mit Metternich und Genz bis 1813 in 
aguiem Dernehmen lebte. Sein Haus war bier wie in Rom ein Sammel- 
 .plab ebfer. Beifter, wie die Schlegel, Dr. Koreff, Theod. Körner, Alerander _ 
zvon Humboldt, Karoline Pichler, Rittmeifter von Hedemann, Bildhauer Rauch 
te und Varnhagen zu denen gehörten, welche längere oder kürzere Zeit Bier 
„einfprachen. ‚Auch fand Humboldt wieder mehr Muße für wiflenfchaftliche 
u Beſchaͤftigungen, wie namentlich für feine Studien über vaskiſche Sprache. 
er — Das Jahr 1813 führte Humboldt ind Lager der Verbündeten und nad) 
ı -Drag, wo er für den Bund mit Oeftreich bedeutend gewirkt hat. Später 
i Segleitete er das Heer nad) Frankfurt a. M. wo er mit Stein arbeitete und 
ı war nachher preußifcher Bevollmächtigter beim Gongrefle zu Chatillon, deſſen 
Verhandlungen Grundlage ded Parifer Friedens wurden, welchen Humboldt 
- mit Hardenberg am 30. Mai 1814 abfchliegen half. — Sumboldt begleitete 
noch die Monarchen nach England und ging von ba zum 1. Okt. zum Con⸗ 
‚greß nah Wien. Wie er bier mit der größten Aufopferung und Uner⸗ 
müdlichfeit „kalt und Har wie die Decemberfonne“ gearbeitet hat, leſen wir 
in Varnhagens Schilderung (oben ©. 652), Was er Hier für die Siche⸗ 
rung Breußens und Deutfchlands, für freieres Daftehen yon ruſſiſchem Einfluffe, 
für Gründung eine? einigen Deutfchlande, nur leider! größtentheild vergeblich 
gethan Kat, wirb allein feinen Namen ehrenwerth und hochgeachtet erhalten. 
Nach der Rückkunft Napoleons hatte noch Humboldt die Verträge mit 
den einzelnen Zürften Deutfchlands über die neuen Kämpfe zu verhandeln 
und ging dann über Berlin nad) Paris zur Verhandlung des zweiten Pa- 
riſer Friedens. Auch Hier wurben, vornehmlich durch ruſſiſchen Einflufs, 
feine Vorſchlaͤge zur Beſchraͤnkung Frankreichs verworfen; wie gefürchtet aber 
Die Kraft und Klarbeit Humboldtſcher Darftelung ımd Bekämpfung erfchien, 
geigt die Forderung Kaifer Aleranderd, Humboldt vom heiligen Bunde 
nichts wiflen zu laſſen bis die Verhandlungen über denjelben abge- 
ſchloſſen wären. | 
Humboldts große Verdienſte in allen dieſen Verhandlungen wurden mit 
Ertheilung des eiſernen Kreuzes erſter Klaſſe am weißen Bande (nur Harden⸗ 
berg erhielt, es noch) und der Schenkung des Schloſſes und der Herrſchaft 
Ott mach au im Fürſtenthum Neiße belohnt. Nachdem er noch die Ruͤckgabe 
der deutſchen Handſchriften der Heidelberger Bibliothek in Paris und Rom 
bewirkt und der zweite Pariſer Friede ganz abgeſchloſſen war, ging Humboldt 
nach Frankfurt a. M. noch die deutſchen Angelegenheiten zu beſeitigen, um 
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dann den Geſandſchaftspoſten in Pari® anzutreten. — Er ging nad 
fürt, wo er bei der Eröffnung des Bundestages am 5. Mov. 1816 
tretend zugegen war und nachdem feine Geſchaͤfte mit den Eleineren 
beendigt nach Berlin zurüd, wo er feine Familie wiederſah, welche da 
bald nieder nach Italien abreifte. Die Gefandtichaft nach Paris war @ı 
Bol gegeben worden und Humboldt follte nach Fondon gehn, wurbe intefe 
zum Mitglied des Staatsrath ernannt, weldyer am 30. März 1817 erſu 
wurde. Bei einer Yinanzcommifflon, deren Vorfigender Humboldt war, w 
nichtete er in einer glänzenden Rede und Verhandlung die Pläne des Fin 
minifterd von Bülow, eine® Neffen Hardenbergs, welcher ſich nachher nit 
"von ihm zur Organifation der Rheinprovinzen begleiten ließ, fonbern I 
nad) London abgehen ließ, wo er am 8. Oft. 1817 ankam, kurz vor be 
Tode der Thronerbinn Prinzeffin Charlotte. — Da Humboldts kränkelm 
Bemahlinn Englands Klima fcheute, auch die Vergebung bed ausmärtim 
Minifteriums an Bernftorf kränkte, bat er um Zurüdtufung, mohnte dam 
dem Congref3 von Aachen bei und beendigte mehrere Territorialverhandfungs 
in Frankfurt und übernahm im Juli 1818 dad Minifterium des Innern fk 
die Communalfachen. — Als Minifter fuchte Humboldt auf Ernennung da 
Neichöftände hinzuwirken, aber e8 trat jegt die Zeit der demagogiſchen Um 
triebe ein und als ſich Humboldt gegen die Beichlüffe der Carlsbader 
Gonferenzen und die Hardenbergfche Politik erklärte, muffte er der He 
action und den Einfluffe Metternichfcher Leitung erliegen und erhielt feinm 
Abfchied wie Boyen, Grolmann und Beyme. Eine Penſion von 6000 Thlr. 

ſchlug er aus und zog ſich in den Privatfland zurüd im Januar 1820. 
Tief betrauert wurde von den Ebelften fein Rücktritt. Auch nad 
Hardenbergd Tode trat er nicht wieder in den Staatödienft, nur an ben 
Sigungen im Staatsrathe nahm er feit 1830 wieder Theil. Sein Privat: 
leben und Familienleben blieb aber ſeitdem den evelften Genüflen und Ar 
beiten in Kunft und Wiffenfchaft, auch der Dichtung treffliher Eonette ge 
weiht. Sein gaftliched Tegel fchmüdte er ſich aufs fchönfte und gemüth— 
fichfte aus. — Er Hatte die große Breude feit 1827 wieder mit feinem 
Bruder vereint zu werden, wurde aber durch den Tod der Gattinn, mit 
welcher er mehreremal Gaftein befucht, auch noch 1828 eine Reife nach London 
und Paris gemacht Hatte, aufs fchmerzlichfte ergriffen. Sie ftarb am 
26. Maͤrz 1829. Er fegte ihr in feinem Garten in Tegel ein fchönes Denk⸗ 
mal, deffen Gipfel die fchöne Statue der Sped von Thormaldfen ziert. Er 
bat felbft dort feine Ruheſtätte gefunden. Innig verbunden lebte er aud 
nach dem Tode mit der Gattinn, wie er ed und auch in dem zuleßt er⸗ 
fchienenen Briefe an feine Jugendfreundinn ausſpricht. — Unermüdet 
wirfend bis and Ende flarb Humboldt fanft verlöfchend am 8. April 1835. 
Ein großer Staatömarin, ein treuer Freund des Volks, ein tiefer Sprach 
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reset, Kunftverfländiger und Gelehrter, ein ernftfühlenber Dichter, ein er⸗ 
:greifender Redner iſt und mit dieſem großen Manne geftorben. 
—“. Der Inhalt der nach feinem Tode erfchienenen Werke ift folgenber: 
. Erster Band: (Ueber die Aufgabe des Geschichtsschreibers. — 
— Ueber die unter dem Namen Bhagavad-Gita bekannte Episode des 
=r-Maha-Bharata. — Ueber die Bhagavad-Gita. mit Bezug auf die Be- 
'=. urtheilung der Schlegelschen Ausgabe. — Ueber. Jacobis Woldemar. 
- Ueber die männliche und weibliche Form. — Recension von F. A- 
= Wolfs zweiter Ausgabe der Odyssee. Halle 1794 . Briefe an Forster- 
- — Ideen über Staatsverfassung durch die neue französische Re- 
- volution veranlasst 1792. — Ueber die Sorgfalt des Staates. für die 
: Sicherheit gegen auswärtige Feinde. — Ueber die Sittenverbessrung 
durch Anstalten des Staats. — Ueber öffentliche Staatserziehung. — 
An Gedichten: Rom. An die Sonne. An Alexander von Humboldt 
(handschriftlich). In der Sierra Morena. (handschriftlich). Fünfund- 
zwanzig Sonette (handschriftlieh). 

Zweiter Band: (Prüfung, die Untersuchungen über die Urbe- 
wohner Hispaniens vermittelst der Vaskischen Sprache. Berlin 
1791. 4. — Ueber Goethes zweiten römischen Aufenthalt. — Wie 
weit darf sich die Sorgfalt des Staats um das Wohl seiner Bürger 

- erstrecken. — Uebersetzte: Funfzehn Pindarische Oden. — - Einund- Ä 
vierzig Sonette.) 

Dritter Band: (Aeschylos Agamemnon, metrisch übersetzt. Leipzig 
1816. — Die Eumeniden, ein Chor aus dem Griechischen des 
‚Aeschylos. — Socrates und Platon über die Gottheit, über die Vor- 
sehung und Unsterblichkeit. — Ueber die gegenwärtige französische 
tragische Bühne. Aus Briefen. — Der Montserrat, bei Barcelona. 
— Reiseskizzen. aus Biscaya (handschriftlich). — Ueber das ver- 
gleichende Sprachstudium in Beziehung auf die verschiednen Epochen 
der Sprachentwicklung. — Ueber das Entstehen der grammatischen 
Formen. und deren Einfluss auf die Ideenentwicklung. — Berichte 
aus den Verhandlungen des Vereins: der Kunstfreunde im Preu- 
ssischen Staate. — Zweiundvierzig Sonette (handschriftlich). 

Vierter Band: (Ueber Goethe, Hermann und Dorothea. — 
Ueber den Geschlechtsunterschied und dessen Einfluss auf die or- 
ganische Natur. — Ueber vier Aegyptische löwenköpfige Bildsäulen 
in den hiesigen Königlichen Antikensammlungen. — Siebenund- 
- funfzig Sonette (handschriftlich). 

Fünfter Band: Briefe an F. A. Wolf. — Amtliche Arbeiten und 
Entwürfe aus dem Jahre 1809: Ueber ‘geistliche Musik, Antrag zur 
Gründung der Universität in Berlin; Ideen zu einer Instruction für 
die. wissenschaftliche Deputation bei der Section des öffentlichen 
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Unterrichts,' Ueber die Liegnitzer Ritterakademie. — Ueber das 
Mus6e des Petits-Augustins. « Vierundzwanzig Sonette.) 

Sechster Band: Ueber die Verschiedenheit des menschliches 
Sprachbaus und ihren Einfluss auf die geistige Entwicklung des 
Menschengeschlechts (zuerst gedruckt Berlin 1836). — Ueber de 
Zusammenhang der Schrift mit der Sprache. — Ueber die Buc- 
stabenschrift und deren Zusammenhang mit dem Sprachbau. — 
Ueber den Dualis. — Vierunddreissig Sonette.) 

Noch erichienen: Ueber die Kawis Sprache auf der Infel Java, uch 
einer. Einleitung über die Berfchiedenheit des menfchlichen Sprachbaus um 
ihren Einfluß auf big geiflige Entwicklung des Menſchengeſchlechts; we 
Bände; 1836, 1838, 1839; gr. 4; wovon bie Einleitung: Ueber bie Ben . 
fchiebenheit des menſchlichen Sprachbaus u. f. w. ſchon in Band 6. — 
Briefe von Wilhelm von Humboldt an eine Freundinn. Zwei Bänke. 
"Leipzig. 1847. — Lebensbeſchreibung: Erinnerungen an Wilhelm ven 
Humboldt von Guſtav Schlefler. Zwei Theile. Stuttgart 1845. " 


(Aus Wilhelm von Humboldts Schriften.) 
I. 


Briefe an eine Freundin. (2 Theile.) 1. Ih. 1847. 
Ahtundzwanıigfier Brief. Bom Januar cder Febr. 1824.. (S. 102-108.) 


Ergebung in dad, was gefchehen Fann, Hoffnung und Vertrauen, ba 
nur dasjenige gefchehen wird, was heilfam und gut if, und Stanbhaftigkelt 
wenn etwad MWidermärtiged eintrifft, find alle, was man dem Schichal⸗ 
entgegen ftellen Tann. — 

Sie erinnern mid) an eine Stelle der Bibel und fragen mich, ob ich 
ſie geleſen habe? Ich habe die Bibel von einem Ende zum andern mehr⸗ 
mals durchgeleſen, dad letztemal noch in London, und ih kannte daher ſeht 
gut das Kapitel des Briefes an die Korinther, das Sie 'anführen.) & 
ift allerdings eines der fehönften im neuen Teſtament, wenn es vet wer 
flanden wird, allein auch eined von denen, in welche zu leicht ein jeder etwab 
von feinem eignen Gefühl und feiner Individualitaͤt hineintraͤgt, und wenn | 
diefe auch recht gut und fromm find, fo können fie doch der urfprünglihen 
Bedeutung fremd fein. Im griechiſchen Urtert ift das weniger möglid. Ä 





| 
)) 1. Ror. 18. | | 


8. B., Freiherr v, Humboldt, 1767-185. 601 


Bir haben im Dentichen nur ba «ine Wort Liebe, welches zwar ſehr 
rein, edel und fchön ift, aber doc, für fehr verſchiedenartige Empfindungen 
gebraucht wird. Im Griechifchen giebt es ein eignes für Die zuhige, fanfte, 
deidenfcjaftlofe; immer nur auf bad Höhere und Beflere gerichtete Liebe, 
das niemals für die Liebe zwiſchen den Gefchlechtern, wie vein fie fein 
"möchte, gebraucht wird, und dies Wort, welches mehr den chriſllichen 
griechiſchen Schriftftellern, als ben früheren eigen ift, fteht gerade in biefem 
Kapitel. Ich möchte damit aber keinesweges Die Kutherifche Ueberſetzung 
tadeln, vielmehr leugne ich nicht, iR mir unfer deutfches Wort lieber, als 
jedes andre, gerade weil es fo vielumfafiend ift, und die Empfindungen in 
der Seele gerade bei ihrer Wurzel aufnimmt. Was ſowohl den Inhalt 
dieſes Kapitels vorzüglich würdig und groß macht, und auf) ben Begriff 
deutlich zeigt, der mit dem Worte der Liebe nach dem Sinne be® Apofteld 
verbunden werben fol, find, wie es mir fcheint, zmei Dinge; Eritend, | 
daß nicht bloß auf die Ewigkeit hingedeutet, ſondern die Liebe felbft, ald etwas 

Ewiges, mehreren andern, auch großen und ſchaͤtzenswuͤrdigen, aber Dennoch 
vergänglichen Dinge entgegengefegt wird, und daß die Liebe nicht ald ein 
einzelnes Gefühl, ſondern ſichtbar ald .ein ganzer, fich Über den ganzen. 
Menſchen verbreitender Seelenzuftand gejildert wird. Die Liebe, heißt «8, . 
hört nimmer auf. Dies beweift zur Genüge, daß fle auf Dinge gerichtet 
fein muß, die felbft ewig und unvergänglic find, und daß fie dem Kerzen 
auf eine folche Weiſe eigen fein muß, daß fie in feinem Zuftinde des Da- 
feind demfelben entriffen werden . fann. Es ift nicht ſowohl von einer 
beſtimmten Liebe, nicht einmal der des höchften Weſens, die Mede, fondern 
von der innern Seelenftimmung, die fich über alled ergießt, was der Liebe 
würdig iſt und worauf fich Liebe anwenden läßt. Es iſt auf den erflen 
Anbli nicht gleich zu begreifen, warum, da alles bienieden Stückwerk 
genannt wird, die Liebe allein zu dem, was ganz und volfommen if, 
gerechnet wird. Denn das Uebrige, welches der Apoftel anführt, ift doch 
offenbar deshalb Stückwerk genannt, weil ed in endlichen Weſen nicht voll- 
fommen fein fann, und die Liebe, wie rein und erhaben fle fein möge, iſt 
doch auch nur in endlichen Gejchöpfen nach der Art, wie fie: in dieſem 
Kapitel genommen if. Es ift aber wohl deshalb, 'weil alles Uebrige, wo⸗ 
von ald von Stückwerk die Rede ift, eine Kraft des Wiſſens und bed 
Thuns voraudfeht, die fich in menfchlichen und endlichen Weſen nicht 
befinden Tann. Die Liebe Hingegen geht felbft von einem beduͤrfenden Zu- 
flande aus, fle gehört rein der Gefinnung und dem Gefühle an, und iſt 
überall aufopfernd, gehorchend und Hingebend. Sie wird daher durch bie 


Schranken der Endlichkeit nicht jo gehemmt. . Allerdings Fönnte fie im - 


Menſchen nicht wohnen, wenn ihm nicht ſelbſt eine Verwandtfhaft mit dem 
Unendlichen im Innerften feines Weſens zum Grunde läge, denn wenn ihr. 
Odem ihn einmal befeelt, jo kann er fih in ihm mehr, als irgend ſonſt 


Zu.  : 
/ 
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‚dem Höheren verwandt fühlen. Da aber, wie ich im Anfange fagte, weil 
jeder, ohne auch irgend in Mißverftändniffe zu verfallen, gerabe dieſe Steak 
der Bibel nach femer individuellen Empfindung nimmt, fo geſtehe ich, baj 
ih den Ausprud Liebe hier von aller und jeder einzelnen Empfindung fir 
ein. Weſen durchaus gefchieden und getrennt halte, und darin nur ex 
Schilderung bed an fich 'weit höheren Seelenzuftandes finde, ber, frei von 
aller Selbftfucht, fern von jeder LXeidenfchaftlichkeit, mit Wohlwollen au 
allem verweilt, dad günftige, wie dad widrige Schidfal mit Ergebung um 
@elaffenheit trägt, und aus deſſen Ruhe felbft vie belebende Wärne ia 
alles, was ihn umgiebt, übergehet. Darum heißt ed, daß die Liebe nicht 
eifert,, ſich nicht ungebärdig anftellt.n. f. f. Darum werben ihr Glaube 
und Hoffnung zur Seite geftellt, fie aber über beide erhoben; darum beſen 
derd wird fte über die Werke gefebt. Dies legte kann augenblidlich fonderbar 
ſcheinen. Allein es ift fehr richtig, da, wenn die Gefinnung wahrer Liche 
da ift, die Werke von felbft aus ihr entipringen. Diefem Seelenzuſtande 
ift das Fordernde, das Unrubige, Eorgende, auf Ausübung von Medi 
mehr ald auf firenge Uebung der Pflicht Beachte, das ſich felbft Lobende 
und mit fich Zufriedene entgegen geſetzt. So nehme ich biefe bibliſche 
Stelle, obgleich ich fern bin zu behaupten, daß nicht auch eine ande 
Anficht ftatthaft wäre. 


x 


II. 


Briefe an Frau Caroline von Wolzogen, 
vom 18. Julius 1829. 


(Aus dem „Literariſchen Nachlaß“ der Frau v. Wolzogen. 2. Th. 1849.) 


Die große innere Angelegenheit des Menfchen, ja man fann fagen, die große 
innere Pflicht ift, fih in allen Wendungen des Schifald mit feiner äußern 
Lage in's Gleichgewicht zu fegen. Glück und Unglüd find doch nicht die 
Dinge, auf die ed im Leben eigentlich ankommt. Auch der Schmerz, und 
gerade er, bat eine hohe läuternde Kraft, ja eine unausſprechliche Suͤßig⸗ 
feit, wenn er fih, wie Epheu, um's Herz rankt. Er hat, felbft wenn er 
untergräbt, fein eigen-prießended Leben. In jedem Menfchenfchicjale, und - 
wäre es fcheinbar das traurigfte, liegt ein Keim eigner geiftiger Entfaltung 
und zugleich wieder innerer Befriedigung, wenn da8 Gemüth nur ftill und 
empfänglich genug ift, fi ganz in das zu verfenfen, was das Geſchic 
Freudiged und Schmerzliches bringt. Jeder mag fich feinen Lebendzwei 
fteclen, wie es ihm fein Bufen gebietet, und ich möchte mit Keinem darüber 
rechten. Aber der meinige, mein wahres innerfted Lebensprincip ift immer 
dad geweſen, und wird es ewig bleiben, alles, was dad Leben herbeiführt, 
alle menſchlichen Bchickſale, die mic) treffen fönnen, immer vol in mid 
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aufzunehmen, fie mic; ganz durchwirken zu laffen, fle in Einklang mit dem 
zu bringen, was unwanbelbar in mir ift, und in jebem fein muß, und fo 
mit dem Gefühle von der Erbe zu feheiden, alles, was fle mir darbot, 
genoffen und gelitten, und mein Erdenſchickſal erfüllt zu Haben. Denn wie 
man auch Hin und her nachdenken mag, fo bleibt doch, fobald man ben 
vergleichungsweiſe immer Eleinlichen Tumult der Privat». und dffentlichen 
Begebenheiten verläßt, von der ganzen Menfchengefchichte nichts übrig, als 
daß Millionen von Geſchlechtern die Phafen ihres irdifchen Dafeind, wie 
die Raupe, die fich verpuppt, nach einander vollenden. Die Natur un, und 
thut ſichtlich daſſelbe, der Planet, den wir bewohnen, und ſeine Bahn führt 
gewiß auch dahin. Es iſt eine bewundernswürdige und die Betrachtung 
großartig anziehende Anordnung, daß, indem das Wirfen jeded Einzelnen 
immer vorübergehend und kurzdauernd iſt, ed nun doch Mittel giebt, die 
das Wirken fortpflanzen‘ und fogar gewifjermaßen verewigen, und daß, 
indem das Schickſal der Einzelnen lauter abgerifiene Fäden bildet,- wir 
wieder fehr lange und in fichtbarem, auch idealiſchem Zufammenhange durch 
geoße Theile der Erdgefchichte gehen, fo daß fich daraus ein dem Ganzen 
des Menfchengefchlechtd und dem Planeten felbft angehörender Zufammen- 
Bang bildet. Der Einzelne fcheint nur für diefen Zufammenhang dageweſen 
zu fein, an dem er aber weiter nicht theilnimmt. Auf das Leben, bad er 
geführt bat, übt diefer Zufammenhang allerdings großen Einfluß aus, indem 
er die Lage beſtimmt, in der jeder Neugeborne in die Welt eintritt. Vol 
benugt wird aber diefer Zufammenhang nur von dem, der ihn im Geift 
überfchaut, und ed leuchtet daher doc, daraus hervor, daß in ber Abficht 
ber Weltordnung dennody der Gedanke, was er erfaßt und bervorbringt, 
dag MWichtigfte ift.. Der Gedanke aber ift nur im Individuum vorhan- 
ben, und fo ift der letzte Zweck nur in diefem. Daraus fließt für mic) die 
Meberzeugung, daß, wenn der Menſch auch einmal da ift, blos um das 
Erdenleben des Staubed, aus dem er gebildet ift, von dem Augenblicke des 
Werdens bis zum Vergehen zu durchlaufen, dann um auf jebe Meife um 
ſich Her in Kiebe und Pflicht fo zu wirken, daß er bereit ift, in jedem 
Augenblide dieſem Wirken fein Dafein zu opfern, fein letztes Ziel doch nur 
‚am Ende das ift: bereichert durch Die geübte Kraft, mit Allem aud dem 
"Leben zu ſcheiden, was ihm dad Leben gegeben hat. So ftirbt er furdhtlos 
und verföhnt, ohne Exrdenfehnfucht, dar ihm die Erde nur Stoff zu einer 
Bearbeitung darbot, mit ehrfurchtsvoller Scheu, aber auch mit wißbegieriger 
Spannung auf bie Zukunft gerichtet. Mit allem Lieben, was ihm vorqn⸗ 
gegangen ift, tritt er nun, was das feligfte und einzig gewiffe Gefühl in 
Ben Augenblid ift, wo alles Dunfel und Näthfel ift, in gleiches Loos. 
Sie, die er entbehren mußte, deckt die Erde, ihn wird fle decken; fle kann 
die Erbe nicht gefangen halten, auch ihn wird fie nicht feffeln. Was er 
Theures zurüdläßt, Tommt ihm bald nad. Die kleinen Spannen irbifcher 
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Zeit verlieren in dem Augenblick, wo für ihn alles Zeitliche zufemmmeiek 
alled Maaß. So ift alles harmoniſch in ihm, und geht in Ernft und fh 
Wehmuth auf, die überhaupt dad begleitende Gefühl alles Menfcheniäib 
fals, jelbft der Freude if. — Eine große Wohltbat, welche Die Theum 
die wir verlieren, an und noch im Tode, und ftil in ihren dunklen On 
rußend, üben, ift, daß fle und inımer mehr und mehr dem Gängen au m 
Welt und dem, was ihr angehört, entziehen. Auch im böchften und pe 
reißendſten Schmerz iſt ed ein unrichtiger Ausdruck, daß man mit ihm 
ſtirbt, aber fie ziehen uns, fo viel e8 das Irdifche erlaubt, mit fich in ca 
reineres, freier athmendes Leben empor. Darum hefitet ſich auch biB af 
den letzten Athemzug dauernde Dankbarkeit an fle. Denn aller Friede, je 
geheime und füße Empfindung, jedes erfreuende und erhebende Nüd- um 
Vorwaͤrtsdenken fommt mir noch immer von ihr, und wird mir bis zum 
@rabe von ihr fommen.!) — Es iſt ein überraſchendes, aber jchönes War 
Ihres Briefes, daß auch vielleicht dem Tobten noch die Nähe der Liebſin 
a8 if. Für unfer Gefühl liegt eine tiefe Wahrheit darin. Denn wi 
denken uns doch noch immer von den Todten unfihtbar umſchwebt. Gicht 
es aber eine ſolche fortbauernde Gemeinjchaft, fo ift dem Abgeſchiedenn 
nichts in uns verborgen. Er fieht unfer ganzes Innered, und darin lieg 
eine neue Beruhigung. Die fchönften Falten der Seele, die das Leben nie 
zart genug ift and Licht zu bringen, bewahren doch auch die treueften am 
meiften das ganze Wefen durchdringenden Gefühle. Wo der Menfch wahr 
haft geliebt wird, glaubt er ed nie in den Grade zu fein, in dem er eb 
iſt. Die Liebe überſteigt immer den Glauben an ſie. — — 

Ich habe von Jugend auf eine große Zuverficht zu der Kraft des Ge 
danfend gehabt, und die Zuverficht wächft, wenn man ſich eines Gefühle 
in ſich bewußt ift, das nicht fo farf, jo dauernd fein könnte, wenn e8 nicht 
Stoff der Ewigkeit in ſich trüge ine wahrhaft empfundene Liebe kann 
nicht untergehen. Die Kraft, die über das Grab hinaus trägt, liegt in ihr. 
Es giebt eine geiftige Individualität — und diefe, ald eigenthümliche 
Beifted = Geftaltung, ift ewig und unvergänglid. Darum geftehe ich auch, 
lege ich Eeinen fo hoben Werth auf die Begebenheiten und Ummälzungen 
der Welt. Sie find nur mittelbar wichtig, dad an fih Wichtige ift die 
- individuelle Geftaltung. Jene Dinge gefchehen und finfen, gehen auf 
und ab, find, wenn man nur die Kühnheit hat, es fidy zu geftehen, bis 
auf einen gewiffen Bunft gleichgültig. Auch nur in ihren entfernteren 
Folgen fann man fi ihre Wirkſamkeit über das Irdiihe hinaus gehend 
denfen. Nehmen Sie dagegen ein einzelnes Weſen, felbft wenn es nichts 
Außeres hervorbringt, in dem fich eime eigenthümlicye ſchöne Geiſtigkeit ent- 


1) ®. v. 9. gedenkt Hier feiner am 26. März 1829 verjiorbenen Gattin. 
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wickelt, wie anders, wie unmittelbar, wie unabhängig Yon irdiſchen Schran- 
Bm ift da dad Außfirdmen des ſegensvoll belebenden Hauches. Darum 
Meibe ich immer babei. Wenn man auf bie Dinge thätig einwirfen kann, . 
muß man es mit voller Kraft. und immer nad) Ideen thun. Kann man 
aber nicht. auf fie wirken, fo intereffiren fe mich fehr wenig Selten 
erfeheinen große Menſchen darin. — 


III. 


Aus dem im „Verein der Runffreunde im Preußiſchen 
Staate" erftatteten Bericht vom I. Mai 1832. 
(W. v. H. Werke, 3. Theil [1843], Seite 355-359.) 


Indem ich bier der Beweiſe wohlwollenden Antbeild erwähne, welche 
unfer Berein feit unferer lebten Verſammlung erhalten Hat, würde ich «8 
mir nicht verzeihen nicht auch Eined zw gedenken, an den fich bei Ihnen 
allem, die Sie hier anweſend find, eine fehr fchmerzliche, aber zugleich 
unendlic) wohltbuende Erinnerung fnüpfen wird. Es if dies ein an Herrn 
Geh. Rath Beuth gerichteter Brief Goethes vom 4. Januar dieſes Jahres, 
in welchem er für die radirten Blätter dankt, die ihm im Namen des Der- 
ein® zugejchiedt worden waren. Ich glaube am beften zu thun, Ihnen den 
Brief ſelbſt vorzulefen: 

„Em. Hochwohlgeboren bereiten mir, indem Sie einen langgehegten 
ſtillen Wunſch erfüllen, gar anmuthige Weihnachtöfeiertage. Sie wiſſen, 
daß ich, infofern e8 meine Rage erlaubt, mannigfadje Monumente älterer 
und neuerer Zeit um mich zu verfammeln. fuche, wozu Sie ja, feit fo 
manchen Jahren, bie freundlichen und wichtigften. Beiträge mir gegönnt 
haben; und was fann endlich interefanter fein, als zu erfahren, wie ſich 
in den lebten Augenblicken die Kunft im Vaterlande bildet, wie ſte er⸗ 
regt, gefördert und belohnt wird." 

„Ihre wichtige Sendung, für deren Mittheilung id} dem verehrten 

und in fo hohem Grade wirkjamen Kunftverein meinen lebhaften Dank 
ausgubrüden bitte, bat mich fchon viel denken und überlegen gemacht, 
denn nichts ift dazu auffordernder, ald wenn wir die mannigfaltigften - 
Reſultate vor und fehen, welche aus zweckmaͤßiger Anwendung großer 
Mittel hervorgehen.“ 
NMehr darf ich in dieſem Augenblick zu fagen mir nicht erlauben, 
weil ich fürchten muß gegenmwärtigeö zu verſpaͤten, wobei ich mir jedoch 
vorbehulten darf, zunäcft einige weitere Aeußerungen nachzubringen, 
befonderd über Gegenflände, die den Künfllern vielleicht zu empfehlen 
wären, und wovon, bei ven vielfach ſich manifeftivenden Talenten, viel⸗ 
leicht die und da etwas angenehmes zu Hoffen fände.” 
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„Ohne mit vielen Worten zu verfihern und zu betheuern, DE 

Euer Hochwohlgeboren unermüdete Thätigkeit zu bewundern und dem 

grenzenloſe Folgen zu fegnen weiß, darf ich mich wohl unterzeichnen d 
einen treu Theilnehmenden und aufrichtig Berpflichteten.“ 

Es ift unendlich beklagenswerth, daß wir auf die Belehrung Bert 
feiften muͤſſen, die und der Verewigte in biefen Zeilen zufagt. Dies I 
fprechen ſeibſt aber beweift, wie fehr er bis zu den legten Tagen feind 
Lebens damit befchäftigt war, jedem Kunftbeftreben die fördernde Nichte 
zu geben. Dies Bemühen, auf die Geifted- Thätigkeit feiner Zeitgenofa 
einzumirfen, war ihm beſonders eigenthüntlich, ja man fann mit gr 
Wahrheit Hinzufegen, daß er ohne alle Abſicht, gleichſam unbewußt, bel 
durch fein Dafein und fein Wirken in ſich den mächtigen Einfluß baraf 
ausübte, der ihn vorzugsweiſe audzeichnet. Es ift Died noch gefchieden von 
feinem geiftigen Schaffen, ald Denker und Dichter, e8 liegt in feiner große 
und einzigen Perfönlichkeit. Dies fühlen wir an dem Schmerze felbft, da 
wir um ihn empfinden. Wir betrauern in ihm nicht blos den Schöpfer f 
vieler Meifterwerke jeder Gattung, nicht blos den Forſcher, Der das Geb 
mehrerer Wiffenfchaften erweiterte, und ihnefi durch tiefe Blicke in ihre 
innerfle Natur neue Bahnen vorzeichnete, nicht blo8 den immer theilnehmen 
den Befoͤrderer jedes auf Geiftesbildung gerichteten Beſtrebens. Es iſt mi 
neben und außer, dieſem allem, als waͤre und blos dadurch, daß er nicht 
mehr unter und weilt, etwas in unjten innerften Gedanken uͤnd Empſin⸗ 
dungen und gerade in ihrer erhebendſten Verknüpfung genommen. Inden 
wir aber dies ſchmerzlich empfinden, belebt uns zugleich wieder die Neber⸗ 
zeugung, daß er in ſeine Zeit und ſeine Nation Keime gelegt hat, die ſich 
den künftigen Geſchlechtern mittheilen und ſich lange noch fortentwickeln 
werden, wenn auch ſchon die Sprache ſeiner Schriften zu veralten beginnen 
ſollte. 

Es giebt in jeder, zu einem höheren Grade der Bildung gelangten 
Nation ein Gemeinſames der Ideen und Empfindungen, das fie, wie 
ein geiftiged Element, in welchen te fih bewegt, umgiebt. Es beruht dies 
nicht auf einzelnen feften und beſtimmten Unftchten, es liegt vielmehr in 
der Richtung aller, in der Form, von der in jeder Urt der Seelenthaͤtig⸗ 
feit, Maaß und Weile, Ruhe und LXebendigfeit, Gleichgereicht und Lieber 
einftinmung abhängt, und es wirft auf dieſe Weiſe zulegt, durch die das 
- durch bedingte Anknüpfung des Sinnlichen an das Unſinnliche, auf die 
ganze Anfchauung der äußeren und inneren Welt. Auf diefen Punkt hin 
war Goethe Individualität zu wirfen vorzugömeife beftimmt. In dieß 
geheimnigvolle Innere, wo Ein geiftiges Etreben eıne ganze Nation befeelt, 
drang er durch die Macht feiner Dichtung und die Sprache, welche allein 
ihm die Möglichkeit des Ausdrucks jeiner Eigenthümlichkeit verflattete, bie 
er aber wieder fo Eräftig und feelenvoll gefaltet. So drüdte er, in einer 
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eriode der Literatur anfangend, wo derſelbe wenig klar und entichieden 
fand, dem deutſchen wiffenfchaftlihen und Fünftlerifchen Geifte, durch die 
nge Dauer feines Lebens fortwirkend, ein neue, ewig an ihn erinnernbes 
epräge auf. Die immer beitere Befonnenheit, die lichtvolle Klarheit, bie 
bendig anfchauliche und. immer von Kunftforn oder einer noch tiefer 
fchöpften Geftaltung beherrfchte Naturauffaffung, die große Freiwilligkeit 
x Genied,; alle dieſe Göthe fo vorzugsweiſe auszeichnenden Eigenfchafteh 
Örten ihm die Gemüther, wie von felbft, bildſam zu. Es hat in niemarl- 
n je eine gerechtere, mehr durch die innerfte Eigenthümlichkeit begründete 
ſcheu vor allem Verworrenen, Abftrufen, myſtiſch DVerhüllten gegeben, als 
‚ihm. Died zufammen genommen machte feinen Einfluß. fo allgemein, fo 
iht und fo tief. Was ſich fo heiter und lichtvoll darſtellte, was ber 
tuelle, aus ber es entiprang, fo ohne Mühe und Anſtrengung entfloß, 
urde eben jo aufgenommen und feitgehalten, und wurzelte zu weiterer 
ntwiclung. 

Da Goethe die Natur immer zugleich in der Einheit ihres Organismus 
ad in der vollen Entfaltung ihrer geftaltenreichen- Mannichfaltigkeit auf- 
‚te, fo Eonnte die Gedanken⸗ und Sinnenmelt nie einen fehroffen Gegen⸗ 
8 in ihm bilden. Die Wirklichkeit gab in ihm ihre Geftalt nur auf, um 
ne neue aus der Hand ber fchaffenden Phantafle zu empfangen. Dadurch, 
m dieſe Betrachtungen auf eine Weife zu fchließen, die und zu unferm 
Jegenftand zurüdführt, wurde er vorzüglich der Kunft fo wohlthätig. Er 
ar mit ihr. durch alle Anlagen feines Geifted verwandt, und hatte ſich 
n allen Seiten mit ihr durch Anfchauung, Sammeln und Ueben befreun- 
tt, jener oben erwähnte allgemeine. Kunftfinn war in ihm tiefer als in 
gend fonft jemand begründet. Er leiftete unendlich viel unmittelbar für 
ie Kunft durch Belohnung, Ermunterung und Förderung jeder Art, aber 
Ned die wurde durch das überwogen, was fie ihm mittelbar verdankte. 
r bereitete durch das file Wirken feines ihr geweibhten und von ihr durch⸗ 
rungenen Weſens ein langes Leben hindurch ihr den Boden in den Ge⸗ 
üthern feiner Zeitgenoffen zu, weckte den ſchlummernden Funken ver Liebe 
ı ihr, richtete aber die Neigung und die. Forderung nur auf dad Streben, 
a8, gleich entfernt vom Zwange einengender Regeln und von phantaſti⸗ 
her Willkührlichkeit, dem freien, aber durch innere Gefeße geleiteten 
ange der Natur folgt. 


Piſchon Denkm. VI. a7 
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IV. 


Sonette!) 


1. 
(Werke. Theil 1. No, 1.) 


Wie Stimme aus dem Grabe wird erfchalln 
Bald dieſe Teicht gefchlungne Liederkette 
In Tages-Eil geborener Sonette 
Berborgen den vor mir Entfchlafnen allen. 


Vieleicht gefchieht'8, daß freundliches Gefallen 
Vom Untergange Eleine Anzahl rette, 
Sonft in des Zeitenftromes breitem “Bette, 
Iſt ihr natürlich 2008, ſchnell zu verbalen. 


Sie ſchwebeten mir vor ald leichte Bilder, 
Und machten mir des Lebens Sorge milder, 
Und mifchten Ernft in feine nicht’ge Leere. 


Menn id in Kurzem bin vorausgegangen, 
Ih denen, die nad) meinem Laut verlangen, 
Dann in des Liedes Klange wieberfehre. 


[ 


2. 
Frühlingswiederkehr. 
(Ebendaſelbſt. No. 2.) 


Wenn ſich im Lenz der Bäume Knospen dehnen, 
Und Blätter zu entfalten ſich bereiten, 
Ergreift die Bruft ein füghinfchmelzend Sehnen, 
Und inn’rer Drang und Auß’re Enge flreiten. 


*) Anm. W. v. H. hatte in den lebten Jahren feines Lebens das Bed 
„die Ideen, die ihn an jedem Tage lebhaft befchäftigten, in ein dichterifches @ 
zu hüllen.“ So entfland eine große Zahl von Gedichten, famntlid in So 
form. „Sie find als ein Tagebuch zu betrachten, in dem ein edles, ftill he 
Seelenleben fich abſpiegelt.“ (S. Alexander v. Humboldts „Vorwort“ zu de 
fammelten Werfen“ feines Bruders.) Es find überhaupt bis jeßt (Band 1- 
Werke) 223 diefer Sonette mitgetheilt. Durch den Exrnft und die Tiefe der Get 
tie durch den Adel und Reichthum des bildlichen Ausdrudes, gehören fie unftre 
den trefflichſten Erzeugniſſen biefer Dichtungsart. 
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Doch — kann dad dumpfe, ahndungsvolle Wähnen 
Zu Tichter Klarheit fi Hervorarbeiten — 
Iſt's, wie wann Zug von weißbefchwingten Schwänen 
Pan ftehet breiten Strom Hinuntergleiten. 


Denn aus ded tiefften Buſens glüh’ndem Schwellen, \ 
Wie aus des Himmels reinen Silberquellen, 
Dann die Gefühle ew’ger Liebe fließen, 


Und wenn au Schnee fih um die Schläfe leget, 
Diefelde Sehnfucht doch geheim ſich reget 
Mit jedem Jahr, wie neu die Blumen fprießen. 


3. 
Ein Geheimniß. 
(Ebendaf. No. 5.) 


Der Menfchen Kunde täglich fich vermehret, ” 
Die Sterne mißt, und Erd’ und Meer durchfpähet, 
Doch um mad fid die innre Weisheit drehet, 
Liegt heute, wie die Vorzeit e8 gelehret. 


Wie tief der Menſch aud) forfcht, in fich gefehret, 
Ein ſtill Geheimniß durch die Schöpfung gehet, 
Und unftchtbar der Hauch der Wahrheit wehet, 
Und dunkles Ahnden kaum dem Geift gemähret. 


Doch an zwei Punkten alle Löfung hänget: 
Mas dad ift, dad die Seele bier umkleidet, 
In Staub fich löft, in’ Stein zufammendränget ? 
Und was ein Wefen von dem andren fcheibet, 
Da, die der Liebe ſüße Band’ umwinden, 
Doch Eind in zweien ewig nur empfinden. 


4. 
Der innigſte Wunſch. 
(Ebend. No. 21.) 


Wenn ſehnſuchtsvoll nach etwas wird gerungen, 
Iſt's nicht Begierde blos, es zu empfangen, 
Es iſt ein grundurſpruͤngliches Verlangen, 
In das die ganze Seele iſt verſchlungen. 
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Bon Sehnſucht if der Buſen tief durchdrungen, 
Wenn füpen Kiebeglühend zarte Bangen 
Erröthend färbt der Jungfrau holde Wangen, 
Wenn ihr der Gegenliebe Wort geklungen. 


Mit Sehnfucht wuͤnſcht man ſich zum Scooß ber Erde, 
Daß Etaub zu Staub und Geift zu Geiſte werbe, 
Und Himmliſches von Irdiſchem fich trenne ; 
Allein am beftigften die Sehnſucht glühet, 
Daß, mad dad Erbenlicht, ald Schatten fliehet, 
In Himmelslicht fich liebend wieder kenne. 





5. 
Heimfahrt. 
(Werke. Theil 22 Ro. 2.) 


So find die flücht’gen Jahre denn vergangen, 
Wo meine Seele Kummer nie getrübet, 
Mo, liebend, wieder inniglich gelichet, 
Ich reines Glück aus güt’ger Hand empfangen ? 


Jetzt gläht nicht Freude mehr auf meinen Wangen, 
Das Menſchenſchickſal hat fein Recht geübet, 
Es nimmt zurüd die Gaben, die es giebet, 
Und Töft die Arme, die fich treu umfchlangen. 
Ded Schiffes Segel ift ſchon aufgezogen, 
Das mich zur Wüſte gegenüber träget, 
Vom Wind umfpielt, fein Wimpel flatternd wehet. 


Wenn aud) die Fahrt durch mächt’ge Wellen gehet, 
Wenn nur diefelbe Sand mein Loos dort wäget, | 
Die hier mir Seligfeiten zugewogen. 
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Die CHpreffen- Allee. 
( Ebendaſelbſt. No. 5.) 


Verblühet hinter mir die Jugend lieget, 
Wie ödes Feld, das feine Frucht getragen; 
Viel Schmerz hat meine ftarfe Bruft befleget, 
Do andrer droht des fpäten Alters Tagen. 
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Schwer über mir ſich euer Wipfel wieget, 
Cypreſſen, die zum finflern Himmel ragen. 
Allein auch Hartes oft dad Schickſal füget, 

Euch zu durchſchreiten will ih Fühn drum wagen. 


Gießt eure Schatten furchtbar auf mich nieder! 
Was eure Nacht mir auch für Schauder fende, 
Ich gehe muthvoll in euch hin und wieder. 


Wie Jahrsbeginn ſich fchließt an Jahresende, 
So ſetz' ich ſtillgefaßt durch. eure Mitte, 
In Gram gehüft, die alterfchweren Schritte. 


1. | 
Miederertennen. 
(Ebend. No. 7.) 


Wenn man ein ferned Land im Sinne trägt, - 
Das man mit Augen niemals Hat erblicket, | 
ft, wie in wachem Traum, man oft enizücket, 

Und.taufend Wunderdinge bei ihm leget. 


Doch wenn der Sehnfucht, die fich mächtig veget, 
Befriedigung dann endlich mühvoll glüdet, 
Fühlt man fi, in Fein Feenland entrüdet, 
Und bald, wie in der Heimath, fich beweget. 


So ift es auch vielleicht mit jenem Lande, 
Des dunklen Todesſtroms jenfeit’gem Strande, 
Dem man fehnfüchtig oft entgegenringet. 
Wie Heimath E3 vielleicht und einſt durchdringet, 
Daß, wenn wir yon der Erde dort genefen, 
Uns ift, als wären. längft wir dba geweſen. 


‚8 
Vorahndung. 
(Ebend. No, 39.) 


Ich ſaß im Saal, den Bilder ringd umftehen, 
Und vor mir tanzten holde Mäbchenpaare; 
Es flatterten die losgelaßnen Haare 
- Bon ihrer Füße leichtem Wirbeldrehen. 
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Doc wie, wer andred, ald-die Augen ſehen, 
Fühlt, daß er in der tiefen Bruft gewahre, 
Flogen vorüber die verlebten Jahre 
An mir, wie bunflen Negenwindes Wehen. 


Bald wird mich anderes Gemach umfangen, 
Und dieſe Bilder werden fuchend blicken 
Nach dem, der dann nicht weilet mehr hienieden. 


Ich aber werd’ hin an den Drt gelangen, 
Der, rein von allem irdifchen Entzüden, 
Allein ummehet ift von Himmelsfrieden. 


g. 
Der legte Traum. 
(Ebend. No. 41.) 


Ich lag umſchwebt von füßen Morgenträumen, 
Da ward ich wider Willen aufgewedet, 
Und lang nun hin ber oͤde Tag ſich ſtrecket, 
Die lieben Sternlein zu erfcheinen fäumen. 


Und doch die fhönften Blüthen nur entkeimen 
Der Bruft, wenn fie die goldne Ruhe ſchmecket, 
Der Schlummer fie mit zartem Schleier decket, 
Und Tag und Licht ihr Mecht der Nacht einräumen. 


Menn aber reißt im Tod ded Dafeins Faden, 
Dann wird dad Leben wieder felbft zum Traume; 
Allein zu Traum, der leer verfliegt in Schaume; 


Dad Träumen, zu dem Lieb’ und Sehnſucht Iaden, 
Zeigt den in Erdenſchlaf gebundnen Blicken 
Ein tief dem Buſen bleibended Entzüden. 


10. 
Des Lebend Audgang. 
(Werke. Th. 3. No. 11.) 


Mir Hingeftorben find des Lebens Freuden, 
Nur Sehnfucht es in meinen Bufen gießet, 
Die wundervoll im tiefen Kelch umfchließet 
Erinn’rungdluft und gegenmwärt’ged Leiden, 
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= Trennt fich vielleicht bed Menfchen Bruft von beiden, 
Ä Wenn hin der Neft der flücht'gen Tage fließet ? 

Er kennt den Morgen nicht, der dann ihn grüßet, 

Sein Erdenziel ift aud fein Erdenſcheiden. 


Wenn los die Bande ſich des Körperd winden, 
Mag auch die irbifche Erinn’rung fehwinden, 
Der Geift mit neuen Schwingen aufwärtd fliegen. 


Allein der Wefen Wahrheit doch muß flegen, 
Er fann nicht heil'ge Liebe täufchend lügen, 
Was Eins ift, muß ald Eins ſich wieder finden. 


10. Franz Theremin. 1783 —1846. 


Ludwig Friedrich Franz Theremin, geboren am 19. März 1783 
zu Gramzow in ber.Ufermarf, wo fein Vater Prediger der franzoͤſiſch refor⸗ 
mirten Gemeinde war, erhielt feine Vorbildung -theil® im elterlichen Haufe 

— theils auf dem College in Berlin. Er fludirte in Halle und Genf, wo er 
1805 orbinirt wurde und lebte dann in. Berlin in dem Kreife Chammiffos 
und Higigd dem Spanifchen und der fhönen Xiteratur Hingegeben. Im 
$ahre 1810 wurde er der Nachfolger Ancillons an der Werberfchen Kirche 
zu Berlin und prebigte hier fünf Jahre, fchon ald Redner ausgezeichnet. 

Seinen Wunſch deutſch predigen zu koͤnnen ſah er 1815 erfüllt, wo er Hof- 
and Domprediger wurde. 1824 wurde er wirklicher Ober - Konflftorialrath 
und Mitglied der Unterrichtöabtheilung im Minifterium der geiftlichen Unter= 
richtd- und Medizinalangelegenheiten. In dem Dieftermegfchen Streite hatte 
er ein Gefprädy über die deutfchen Univerfitäten veröffentlicht und fuchte nun 
auch diefem gemäß felbft zu lehren, ald er 1840 Honorar- Pröfeffor an ver 
Berliner Liniverfität geworden war. Leider waren dieſe Tage durch feine. 
Krankheit fchon fehr befchmert. Er ftarb im Jahre 1846 am 26. Sept. 
Er war Doktor ber Theologie, Ritter des rothen Adler⸗Ordens mit der 
Schleife. 

® Durch Wort und Schrift hat er ſich bielfach als einen der beſten 
Kanzelredner bewaͤhrt, immer ſtreng auf das geſchriebene Wort achtend, in⸗ 
dem er nie die freie Rede vorzog und ſeine Vorarbeiten ihm viele Zeit 
fofteten. Vorzüglich hat er in den Werken: Die Berebfamfeit eine Tugend . 
und Demofthened und Mafftllon die eigne Beredſamkeit begründet, und in 
feinen Predigten fie praktiſch ausgeübt. Im feinen: Adalberts Befenntniffe, 
Abendflunden und der Abein und Ierufalem zeigt er fich als. Stylift auf 
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dem rhetorifchen und Afthetifchen Gebiete von großem Werth. Auch als Dichter 
ift er ſowohl in eignen Voeſien, wie in den Abendflunden als andy in de 
Ueberſetzung der Hebräifchen Gefänge des Korb Byron aus dem Gnglifie 
anzuerkennen, mit weldyen feine fchriftflellerijche Laufbahn begonnen hat. 

Geine Werke find: I. Die Drangfale des Perſiles und ber Siegik 
munde aus dem Spaniichen des Cervantes überfeht. Theil I. Berlin 1808, 
II. Des Preußen und bed Franken Tod auf dem Schlachtfelde. Berlin 1813. 
III. Die Beredjamfeit eine Tugend oder Grundlinien einer fuftematifchen 
Nhetorif. Berlin 1814. (zweite Aufl. 1835.) IV. Die Lehre vom gät 
lichen Reiche. Berlin 1823. V. Adalberts Belenntniffe. Berlin 1828. 
(zweite Aufl. 1835.) VI Abendſtunden; (Gedichte, Geſpraͤche, Abhandlun⸗ 
gen über die mythiſche Theologie.) 3 Bänpchen. 1833, 37, 39. VII. Lebe 
die deutjchen Univerfitäten, ein Gefpräh. Berlin 1836. VIIL Der Ren 
und Ierufalem eine Phantafle für die Charwoche mit Holzfchnitten. Berlin 
1844. IX. Demofthenes u. Maſſillon, ein Beitrag zur Geſchichte der Be 
redſamkeit. Berlin 1845. X. bis XIX. Predigten. 4 Bände. Band. 
Berlin 1817. Dritte Aufl. 1819. Band 2. Berlin 1819; Zweite Aufl. 
1826. Band 3. Berlin 1823. Zweite Aufl. 1831. Band 4. Berlin 1828. 
Zweite Aufl. 1838. 8. Band 5. Zeugniffe von Chrifto in einer bewegten 
Zeit, Predigten in den Jahren 1830 — 32 gehalten. Berlin 1832. 8. 
Band 6—9. Das Kreuz Ehrifti, Predigten aus ben Jahren 1826, 27, 28. 
Berlin 1829. 8. Zweite Aufl. unter dem Titel: dad Kreuz Chrifti. Band 1. 
Berlin 1831. Band 2. Berlin 1833. Dritte Aufl. Berlin 1839. Band 3. 
Berlin 1837. Band 4. Berlin 1838. — XX. Rede bei der Einfegnung 
des Prinzen Sriedrih Wilhelm Waldemar von Preußen am 14. März 183. 
— XXI Die Sünde, eine Krankheit. Berlin 1835. — XXI. Vom Tode, 
3 Predigten im Jahre 1836 gehalten. Berlin 1837. — XXI. Siehe 
wie haben fie ihn fo lieb gehabt! Predigt geh. am 5. Juli 1840. — 
XXIV. Hebräifche Gefänge aus dem Englifchen des Lord Byron metriſch 
überfegt. Berlin 1820. El. 8 — Bon den Stimmen aud Gräbern. 
Berlin 1828. 12. ift Theremin nur der Kerauögeber. 


I. Beifpiel. 


Aus Adalberts Befenntniffen. 
Ueber das DBibellefen. 

Es ift doch eine höchſt wunderbare und einzige Sache mit dem Leſen 
der Bibel! Sie ift mir ſchon früher, wie Sie ſich denken koͤnnen, nicht un 
befannt gewefen; ich mußte zuweilen meiner Mutter daraus vorlefen; auf 
auf der Schule, und bei dem Religionsunterricht wurden einzelne Städe 
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Daraus erklärt... If mir nun jemald in früheren Zeiten ein Buch troden - 
vorgekommen, fo ift ed die Bibel. Ich batte gerade keinen Widerwillen 
gegen fie; ed war aber in ihr auch nicht das Geringfte, das mich anzog, 
oder zu meinem Herzen ſprach. Jene geheime Verwandtſchaft, mo das Ge- 
muth fich nach dem Buche fehnt, und das Buch dem Gemüth einen Reich⸗ 
thum von Gedanken und Empfindungen gibt, fand nicht Statt. Ich las bie 
Bibel ohne fle zu lefen, oder wenigftend ohne fie zu verftehn; oder ich ver⸗ 
Hand fie, aber die Worte nahmen immer bie Richtung an meinen Kopfe, 
meinem Herzen vorbei, und niemald hinein. Ohne die Gefchichte Jeſu zu 
bezweifeln, fühlte ich mich nicht durch fie angeſprochen; Chriſtus hatte für 
Die damalige Zeit gelebt, gehandelt, geredet, aber er lebte, handelte, redete 
nicht für mih. Am fchlimmften gelang mir der Verfuch, den ich einmal 
machte, den Zufammenhang der Gedanken in einigen Reden Jeſu, die Jo⸗ 
Hannes anführt, und in einigen Epifteln des Paulus zu erforfchen: aus den 
Durch biefe Operation zermarterten und zerriffenen Worten der Schrift flieg 
ein. narkotifcher Dunft, der meine Seelenfräfte betäubte und laͤhmte. 
Wer hat mir auf einmal dieſes verſchloßne Buch aufgeſchloſſen; wer 
Hat die dürre Sandwüſte in eine Aue voll ſprudelnder Quellen umgeſchaffen; 
mer macht ed, baß jedes Wort als ein geflügelter, befchwingter Geift ſich 
erhebt, und den Weg zu meinem Herzen findet? In meinem erften Heiß- 
hunger las ich das neue Zeftament von Anfang bis zu Ende; faft eben fo 
lange Zeit als dies dauerte, Tann ich jegt bei einer einzelnen Stelle ver- 
weilen. Vieles verfiche ich, aber Nichts verſtehe ich ganz; Vieles ift mir 
ganz unverftändlich. Aber Alles erfüllt mid, mit Ehrfurcht, mit Liebe, lockt 
mich an. Des Morgend erwache ich mit dem Oedanfen, daß mir eine 
Freude bevorfteht, und greife zur Bibel. Des Abends freue ich mich, nicht 
mehr wie fonft, in Bewußtloſigkeit zu verfinken, fondern meinen Tag mit 
der Bibel wie mit einem geliebten Freunde zu befchließen. Wie hängt das 
zuſammen, daß fie mir früher Nichts war, und daß fie mir jebt Alles if? 
Unftreitig fo: Sie ift Gottes Wort; Gott muß auch felbft den Schlüffel da- 
zu geben. Auch den Sternenhimmel, den er ſchuf, fleht man nicht, wenn 
Er nicht die Wolken, die ihn bedecken, hinwegnahm. 
In wenigen Tagen bin ich ein anderer Menfch geworden. Wie arm, 
wie innerlich tobt ich war, dad habe ich Ihnen felber geklagt. Meine Ges 
K ſchienen mir ausgehöhlt,. und alles Mark verſchwunden. Mein Geift 
eigner Dürre verichmachtend, Hatte immer das Verlangen, aber nie die 
Kraft eine Idee zu verfolgen; er fank, wie ein Vogel, dem der Flügel zer- 
hoffen ift, zur Erde. Was jetzt in mir vorgeht, das kann ich Ihnen am 
beten unter bem Bilde eined Springbrunnens anfchaulih machen. Was 
für eine träge Maffe ift nicht das Waſſer! Wirb wohl der Strahl vefjelben 
"über Die Dächer: der Häufer und die Spiten der Thürme empor in bie Luft 
getrieben werden Eönnen? Siehe! die gewaltigen Mäder der Mafchine fegen 
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fih) in Bewegung, fchlagen das ichäumende Waſſer des Zluffes, treiben e 
hinein in die Möhren. Angelangt an ber Oeffnung des Beckens, tritt be 
mächtige Strahl hervor; hebt ſich zuerit langiam, allmählig, als ſchwanken 
zwiichen Himmel und Erde. Auf einmal ift die Richtung entfchieden, di 
Schere übermunden; ein Strahl aus taufend Strahlen, aus Millionen 
Tropfen zujammengejegt, liegt praffelnd in die Höhe, dem Blau des Himmel 
entgegen, verweilt dort; ungern nur fallen die Maſſen Schaums, bie oben 
einen Buſch von Blüthen gebildet haben, wieder herunter ; aber auch in ben 
finfenden bildet fidy ein Regenbogen mit feinen prangenden Farben. 

Die Worte der Echrift find die Räder; meine Gedanken find die fleis 
gende Säule; der Regenbogen ift das Bild des Himmels, das mein Geifl, 
auch wenn er berabjanf, in ſich trägt. 


Ich werfe mich an Ihre Bruft und rufe freubetrunfen: Ich babe ed 
gefunden! ich babe es gefunden! heilen Sie mit mir mein Entzüde! 
Ich Habe es gefunden: Chriſtus ift Gott. 

Fragen Sie mich nody nicht, wie ich es gefunden. Ob ich ed Ihnen 
ob ich ed mir jelbft jemald werde klar machen können, ich weiß es nick, 
Nur jo viel weiß ih: Es fleht vor mir da, Heller als das Sonnmlidi: 
Diefer Menſch Jeſus Chriftus ift Gott. 

Dad, was nicht gefunden, mich quälte, mich umbertrieb, mich in einen 
Abgrund von Schwermuth flürzte, mich dieß Leben und dieß Sonnenlidt 
bajien ließ; was mein Geift verlangte, was mein Herz bedurfte — ich habe 
es gefunden, und fühle mich felig in dem Bejtg. 

Wie flürzte ich Doch jener Gelehrte nad) gefundener Auflöfung dr 
mathematiſchen Problems unter das Volk mit dem Außrufe: Ich Habe ed 
gefunden! Armer Gelehrter! Du batteft nicht viel gefunden. Ich aber 
babe jie gefunden, die Auflöjung ded großen Problemd von dem Verhältmift 
zreifchen Gottheit und Menfchheit; ich weiß, was Gott gegen den Menſchen 
it; was der Menſch gegen Gott feyn fol; denn Gottheit und Menſchheit 
ftehn vor mir in Einer Perſon. 

Ich babe im Evangelio Matthäi gelefen von der Einen koͤſtlichen Perle, 
und von dem Kaufmann, der Alles weggab, um ſie zu kaufen. Ich habe 
ſie gekauft, dieſe Eine köſtliche Perle; ſie heißt: Chriſtus iſt Gott. Ich habe 
fie gekauft für nichts; ſie ift mir gegeben worden. Und doch! Ich habe. 
Alles, was die Vernunft durch fich jelbft gefunden hat, oder jemals finden 
£ann, dafür bingegeben ; will Altes, wenn es gefordert wird, Gut, Blut und 
Leben dafür aufopfern, um es zu behaupten: Chriſtus ift Gott. 

Ein Freund erzählte mir: Als er von feiner Geliebten das Jawort zu 
Verbindung für das Leben erhalten, habe e8 ſtets in feinem Innern gerufm: 
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Du glüflicher Menſch! Du bift in Befit von folchem Eöftlichen Geheimniß! 
Wie beklagenswerth find die anderen Menfchen, daß fie nichts davon wiſſen! 
So trage ich mein föftliches, ſeliges Geheimniß mit mir herum, das ich doc) 
aber jo gern aller Welt mittheilen möchte. Mit Freuden erwache ich; denn 
mein erfter Gedanke ift: Chriftus ift Gott. Bin ich zu einem Gefchäft oder 
einem Befuch audgegangen, und trete wieder. in mein Zimmer, fo freue ich 
mich, daß ich mich nun wieber ganz in mein füßed Geheimniß werde ver⸗ 
ſenken koͤnnen. 


\ 


2. Beifpiel. 


Aus den Abendflunden. Th. I. 
Ueber die geiftlichen Lieder. 


In dem geiftlichen Liede der Anfchauung, wenn e3 einigermaßen feinem 
Ideale entfprähe, würde die Poefle ihre, Höchfte Vollfommenheit erreichen. 
Die Gegenftände, melche hier dem Dichter vor den Augen ftehn, übertreffen 
alle anderen an Erhabenheit und Würde; die Gefühle, die dadurch in ihm 
erregt werden, find bie ebelften und fehönften, Die überhäupt ein menfchliches 
Gemüth erfüllen Eönnen. Nun müßte er bald in einen Anblic‘, in ein Ge⸗ 
fähl ſich verlieren; dann müßte er von dieſem zu einem andern fortgeriffen 
werden; die Viebergänge müßten nicht vorbereitet, nicht berechnet, fondern 
ganz frey, unerwarteg, erfchütternd, und dennoch einem höheren Gefee 
unterworfen, und in einen gewiffen Sinne, ganz natürlich feyn; das Gedicht 
müßte nicht vermittelft einer Fünftlichen Anlage, fondern ganz von felbft fich 
zu: einem Ganzen abrunden; eben fo ungefucht,. wie der Anfang ſich darbot, 
müßte ſich auch dad Ende finden. Der Dichter müßte in der wmetrifchen 
Form, die eher zu den ſchweren als zu den leichteren gehören Eönnte, ſich 
mit Freiheit bewegen, und mit der Sprache nach feinem Willen fchalten, 
um. aus ihr Alles zu entlehnen, was’ te Liebliche8 und Gewaltiges, Kind- 
liches und Erhabenes beftst. Doch dieſes Ideal if noch in Feiner Sprache, 
‚mb nach unſerm Urtheil, auch nicht in der deutichen, erreicht worden. Man | 
darf fih eben nicht darüber wundern; denn folche Lieder Fönnen nur in 
einem fehr erhöhten, und dabei doch lange anhaltenden Zuftand der An—⸗ 
ſchauung geboren werden, der aud) in frommen Gemüthern nur felten ein> 
zeireten: pflegt ; und die Frommſten find nicht gerade auch immer Diejenigen, 
weiche: die Sprache am beften zu handhaben wiffen. Zu den gelungenften 
Liedern. diefer Gattung würden wir Baul Gerhard's: O Haupt voll Blut 
und Wunden, rechnen. Anfchauungen und Gefühle, durch feine Ne- 
flexionen unterbrochen, fehreiten. ‘lebendig und natürlich fort,. und fließen 
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mit einem Seufjer, der aus ben Tiefen des Herzens bervorbringt. Abe 

audgenommen in dem vorlegten Verſe: Wenn ich einmal foll ſcheiden, 
iſt Die Darftelung mangelhaft, und in vielen Stropben ift fle gänzlih mi 

rathen. Ich will dich lieben, meine Stärke, von Johann Scheifle, 

ift ein Lied der Anſchauung vol glühender Empfindung; aber weil es bey 

nahe gar nicht fortichreitet, fondern ſich nur im Kreife umherdreht, fo fühk 

ſich auch das Herz bey dem Leſen defielben mehr zuſammengedrückt, als er⸗ 

leichtert und erhoben. Don einem andern Liebe eben dieſes Dichters: Liebe, 

Die du mich zum Bilde, möchte vielleicht baffelbe gefagt werben koͤnnen 

Sollten die beyden trefflihen Lieder: O Durchbrecher aller Bande 

und Herzog unjrer Seligfeiten, die aus Gottfried Arnold’, ar 
Anſchauung ſich binneigendem Gemüthe, bervorgegangen find, gaͤnzlich 

befriedigen, fo müßte er ein befleree Dichter gewejen feyn. Dad Lie: 

Mein Jeſu, dem die Seraphinen, von Depler, das ebenfall® zu dieſe 

Gattung gehört, Hat einen glänzenden Anfang, aber es bält ſich nicht auf 
biejer Höhe, fondern es läßt das erregte Gefühl durch Breite im Ausbrud, 
und durch Zangfamfeit in der Bewegung bald wieder erfalten. Cine vor 

züglihe Etelle würbe ich dem Liede von Auguft Herrmann Franke: Gottlob; 
ein Schritt zur Emwigfeit, auf diefer Stufe anweiſen; es ſpricht ſich 

darin ein fehniuchtövolled Gemüth aus, Das, durch das Gefühl der göts 

lihen Nähe erweckt, fich in einer Neihe lebendiger Schwingungen fortbewegt, 
ber Ausdruck läßt freilich vieles zu wünfchen übrig. 

Die Betrachtungslieder, ftehn fle gleich auf einer geringeren Stufe, alb 
die Xieder der erften Gattung, werden dennoch für die Erbauung bes Leſers, 
und jelbft für das Afthetifche Urtheil, eine hohe Bedeutung haben £önnen. 
Es wird dazu erfordert, daß jle durch Erhabenheit und Kraft der Gedanken 
das erjeßen, was ihnen an der Lebendigfeit und dem Mechfel der Empfin- 
dungen abgeht. Doch dürfen ihnen dieſe letzteren Vorzüge nicht gänzlich 
fehlen; und ſie werden es auch nicht, wenn nur der Dichter von dem Streben 
erfült ift, eine höhere Stufe zu erreichen, und die Betrachtung in An 
fhauung zu verwandeln. Wenn er aber flatt deffen fich in der Betrachtung 
felber gefällt, wenn er ſie vieleicht gar nach einen logifch berechneten Schems 
verfolgt, jo muß das Lied den erbaulichen und zugleich auch den poetifchen 
Charakter verlieren. Denn das Gemüth fühlt fich nicht zu Gott erhoben, 
und die poetifche Form erfcheint ald ein Widerſpruch bey einem Stoffe, der 
eine profaifche Behandlung erfordert, und auch diefe vielleicht Faum vers 
dient hätte. 

Die Betrachtungslieder find in unferen deutfchen Sammlungen bie zahl 
reichften. Es finden ſich darunter ausgezeichnet vortrefflihe. Befiehl bu 
beine Wege; In allen meinen Thaten; Jeſus meine Zuverfidt; 
(58 glänget der Chriften inwendiges Leben, gehören alle zu biefer 
Gattung, und obgleich in der Darſtellung nicht ohne Mängel, find fie doch 
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soon den oben angedeuteten Fehlern faſt gaͤnzlich frey. In dem Liede: Be⸗ 

fiehl du deine Wege, iſt es bewundernswuͤrdig, welchen feurigen Anſatz 

Der Dichter nimmt, um von der Wahrheit, daß Gott die Welt regieret, ſich 

Zu ihm ſelbſt zu erheben, und ſich in unbegrenztem Vertraun mit ihm zu 

ereinigen. Auch Terſteegens Lieb: Gott ift gegenwärtig, möchten wir 
zu den fchönften dieſer Gattung zählen. . 

Aber auch in diefer Gattung finden wir nur eine Feine Anzahl vor- 
#refflicher Lieder; und wir müffen die mehrften für ungenügend, ja für gän- 
Nic mißlungen erflären. Denn es fehlt ihnen ver höhere Schmung, der 
Jebendige Bang, das Aufftreben zu Gott, wodurch allein der Leſer zu Gott 
erhoben werben fann. Nichts flört die Betrachtung. in ihrem ruhigen und 
Yangfamen Gang; bie verfchiebenen Stationen des Weges find fehon abge- 
meffen und beſtimmt; ed find die verfchiedenen Seiten und Beziehungen, 
welche der Gegenftand barbietet, Die verfchiedenen logiſchen Momente bes 
Begriffs; und mit dem Tobeögedanfen wird gewöhnlich der Echluß gemacht 
Der Dichter gleicht einem Megebaumeifter, der ſich einen Kirchthurm zum 
Ziele genommen hat, und der nun die Chauſſee in gerader Richtung darauf 
hinlaufen läßt. Wie viel folche Fehler jchaden, das wollen wir nicht an 
einem chlechten, fondern an einem guten Liede biefer Gattung zeigen. In 
dem Dankliede von Paul Gerhard: Soll!’ ih meinem Gott nicht 
fingen, werden die Wohlthaten Gottes nad, einander aufgezählt, Leben, 
Erlöfung, Heiligung, Gaben ber Natur, Bewahrung, Errettung ; einer jeden 
ift eine befondere Strophe gewidmet, worin fie gepriefen wird. Diefe me- 
thodiſche Anlage läßt bie Begeifterung des Dankes, welche died Lied aus— 
fprechen und erwecken will, nicht zum Durchbruche fommen, und hat: die fehr 
unangenehme Folge, daß, ob man gleich jede einzelne Strophe für fich ge- 
nommen, lobenswerth finden Tann, doch dad Lied als Ganzes gebehnt und 
weitſchweifig erfcheint, und nicht anregend, fondern ermübdend wirft. Wil 
man recht fühlen, was biefem Liede fehlt, und wie es hätte befchaffen ſeyn 
follen, fo braucht man nur dagegen den 103 Pſalm zu Iefen! 

Endlich haben wir auch noch Lieder im reflectivenden Lehrton ange- 
nommen; dieſe Gattung ift freilich Die niedrigfte unter allen, und ber Strom 
des Gefuͤhls verläuft jich Hier gewöhnlich in den Sand. Manche Be- 
trachtungb⸗Lieder, die fich nicht zur Anſchauung erheben fünnen, finfen auf 
dieſe Stufe der Reflexion herab. Am gewöhnlichften ift in diefen Liedern die 
Anrede an den Leſer; doch ed Tommt auch. zumellen ftatt diefer, die Form 
des Selbfigefpräches, ja felbft Die des Gebetes vor; aber man darf ſich nicht 
dadurch täufchen laſſen, denn es Tann, troß derfelben, ber Inhalt nicht durch 
Anſchauung ober Beratung gewonnen, fondern ‚nur durch bin und ber 
fpringende Reflexion zufammengetragen ſeyn. Dean möchte zweifeln, ob dieſe 
Lieder. überhaupt für Poeſie gelten Tönnen; doch haben einige durch bie 
Wichtigfeit ver Lchren, welche fie vortragen, und durch Die rhetorifchen . 
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Wendungen, woburd fie die poetifhe Wärme einigermaßen erfehen, B 
einen nicht ganz unverdienten Beifall erworben. 


3. Beifpiel. 


Die Beredſamkeit eine Tugend. 
(2. Aufl. E.%.) 


Da alfo die Mhetorik Feine vwiffenjchaftlihe Geftalt bekommen fa, 
wenn man in der Beredjanfeit ein ſchwankendes Mirtelding zwiſchen Por 
und Philoſophie fleht; da man fie ferner weder der Poeſie, noch der Mil⸗⸗ 
fophie unterorbnen darf; fo bleibt und nur noch ein Weg übrig, ihr Hide 
Princip zu finden, wenn fie anders ein ſolches hat, nämlich, die dritte da 
an ihr bemerften Eigenjchaften, dad Streben nad einem äußeren Zwed, p 
betrachten und zu fehen, ob ed und auf einen feſten Grundfag führen win. 

Das poetifche und philofophijche Hervorbringen ift eine Art der Zhätig 
feit, welche man die ijolirte oder in ſich felbft zurücgehende nennen fönnk. 
Denn fte bildet eine Idee aus und hat dabei feinen andern Zweck, als die 
Fee und ihre Ausbildung ſelbſt. Das alfo Gebildete kann freilich wie alle 
was eriftirt nad) außenhin wirken; doch nie hat ed der Abficht fo zu wirken, 
fein Entftehen zu verdanfen. 

Es giebt eine andere Art der Thätigfeit, die inımer eine äußere Ber: 
änderung beabfichtigt, fey e& in den Gefinnungen oder in den Handlungen 
der Menichen, jey e& in den Freundſchafts- und Familien-Verhältniffen, oder 
in den bürgerlichen und kirchlichen. Zu diefer Art der Thätigkeit, deren 
Geſammtheit das gefellige Leben ausmacht, gehört nun auch die Beredſamkeit 
und fie ijt jo fehr mit den jedeömaligen Umftänden verfhlungen, daß ſie 
jelbft für Die Neflerion, davon nicht getrennt werden Fanı. Denn wenn e 
bei einer Tragödie des Sophocles ſehr wohl möglich ift, fie als etwas zu 
betrachten, Das für ſich jelbft bejtebt, und fie von allen bürgerlichen Xer: 
hältniſſen des Dichter8 abgejondert zu denken, fo ift ein ſolches Trennen bei 
einer Rede des Demofthened durchaus nicht zu bewerfiteligen. Keine davon 
ift ein iſolirtes Kunſtwerk; Teine fann aus dem Gewebe von Umftänden, 
worin fie gefprochen wurde, berauögeriffen werden; nur mit diefen zufanımen- 
genommen bildet ſie eine Einheit, die wieder nur ein Akt, ein Punkt in der 
politiichen Zaufbahn des Nednerd war. Wenn die alten Redner auftraten, 
fo war ihr Eprechen ein Handeln in der engften und gewöhnlichften Be— 
deutung Des Wort; ein Handeln, das wahrlich bewegen nicht weniger 
diejen Namen verdiente und deswegen nicht weniger Fräfıig war, weil 
fie fich der Nede und nicht etwa der Arme, der Waffen oder anderer 
Merkzeuge bedienten. Ja ſelbſt in unfern unrhetoriſchen Zeiten, wenn 
man die Vorträge eined geiftlichen Redners ald eine Reihe Kleiner ab- 
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gefonderter, ſonntaͤglich gelieferter Kunſtwerke betrachten wollte, jo würde ſich 
gewiß ein jeder gegen eine ſolche Anſicht verwahren und verlangen, daß 
man feine Reden als einzelne Verſuche auf feine Zuhörer zu wirken, als 
einzelne Akte feiner Amtsführung anfehen folle; wodurch fie fich dann eben- 
falls in die Gefammtheit feines gefeligen Wirkens verlieren würden. Da 
aber alles Wirken des Menfchen in feinen Verhältniffen, unter der Leitung 
des Eittengefegeö fteht oder ftehen foll, fo fann die Ausübung der Bered- 
famteit, da fle nichtö anders ift als ein ſolches Wirken, auch einen andern 
Geſetzen unterworfen ſeyn als den ethiſchen. Sie ſtrebt in den Geſinnungen 
und der Handlungsweiſe anderer Menſchen eine Veränderung hervorzubringen; 
die Srage nad) ihren Principien verwandelt. fich alfo ganz natürlich in diefe: 
welches find die Geſetze, nad) welchen. ein freies Wefen auf andere freie 
>» Weſen wirken darf? und biefe Grnge fann nur aus der Ethik beantwortet 


‚ werden. 
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Bit wollen verfuchen. fie zu beantworten. Und ſollten ſich aus den 
Geſetzen, nach welchen ein freies Weſen auf andre freie Weſen wirken darf, 
alle, als wahr und richtig anerkannte, aber bisher unzuſammenhängend neben 
einander geftellte Negeln der Beredfamfeit ableiten laſſen, fo würde es keinen 
en leiden, daß die Rhetorik, ala Theorie der Beredfamkeit ein Theil der 
Ethik, die Beredſamkeit felbft aber eine Fertigkeit nach ethifchen Gefegen zu 
wirfen, d. h. eine Tugend fei. 

Und dadurch wäre denn auch der Verlegenheit ein Ende gemacht, worin 
ſich die Theoretiker befinden, wenn fte beftimnien follen, ob die Beredfamkeit 
eine Kunft oder nicht, und was fle denn überhaupt eigentlich fey. Sie 
mögen fie nicht für eine Kunft auögeben, da ed-in die Augen fällt, daß ſte 
die Erreichung eines äußeren Zweckes und nicht eine freie und unintereffirte 
Darftellung ded Schönen beabfichtiget. Zu einem Handwerke möchte man 
fie aber auch nicht herabwürdigen; man unterfcheidet daher fchöne und nicht 
ſchoͤne, aͤſthetiſche und nicht Äfthetifche Künfte, wunderbare und ſchwer zu 
verftehende, Ausprüde! In diefe letztere Klaffe wird nun die Beredſamkeit 
geworfen, mit der Beifügung, le verdiene den Namen einer Kunft, in fo 
fern wir mit jenem Ausdruck den Begriff einer geübten und gebildeten 
Fähigkeit und Wertigkeit verbinden, Werke bervorzubringen, deren einzelne 
Theile in ihrer innigften Verbindung zu einem und demfelben Zwecke ſich 
vereinigen. Unter diefen Begriff gehört aber auch jede mechanifche Fertigkeit, 
und e3 iſt Daher durch eine folche Unterſcheidung für die Ehre ber Bereb- 
famfeit nichtd gewonnen. Sollte fich aber die von und aufgeftellte Anficht 
der Beredfamfeit durchführen laffen, fo würde ihr dadurch nicht nur ein fehr 
fefter und beflimmter, fondern auch Höchft ehrenvoller Play verfchafft. Sie 
gehörte zu dem, was im Menichen dad Höchfte ifl, zur Tugend, und Fönnte 
nur in fo fern eine Kunft genannt werden, als dieſer Name der Tugend 
ſelbſt gegeben werden koͤnnte. | 
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Indem ich aber fage, daß die Berebfamkeit eine Tugend ift, meine ih W 
mit keinesweges, daß ein gewifler Grad ethiicher Vollkommenheit, nun ad 
fhon zur Berebfamfeit binreichend fey, und alles übrige entbehrlid, ma, 
das ſie fih aus Kunft, Gelehriamkeit und Wiffenichaft anzueignen yes 
Ich meine nur, daß dad Unordnen und Beflimmen deſſen, was bie Ba 
famfeit aud biefen verfchiedenen Bächern in fich Hereinzieht, dem ethiſch 
Geſetze vorbehalten bleibt; eben dies aber if ed, was von einem hoͤchſe 
Princip gefordert wird. Wer 3.3. mollte leugnen, daß bie Phantafle de 
höchfte Gefeßgeberin für den Maler ſey? Und doch wird Fein Genlik 
durch Phantafle allein zu Stande Eommen. Es gehört dazu niechanikk 
Fertigkeit, Kenntniß der Barben, der Berfpektive, der Anatomie, der Be 
fchichte; die Phantafle als Höchfles Princip beflimmt bloß, wie jede wa 
diefen Kenntniffen und Ferligkeiten angewendet werben fol. Eben fo fi 
dem Redner, nach den verfchiedenen Verhältniffen, in denen er ſich befinde 
und nach den verfchiedenen Zwecken, die er ſich vorfegt, auch gar mancherlä 
Mittel nothmendig, die nur durch Studium und Uebung erworben werde 
fönnen ; baßjenige aber, dad beſtimmt, wo, wie, und in meldyem Maße cin 
jedes der vorhandenen Mittel angewendet werben fol, das ift das ethiſch 
Geſetz, dem jede Beurtheilung unfrer Verhältniffe, unfrer Zwecke und unfte 
gefelligen Wirkens anbeinfallen muß. So daß Hier das moralifche Geſch 
nicht etwa bloß den Moment anzeigt, wo gehandelt werden foll, Die Leitung 
ber Handlung aber einem andern Princip überläßt, wie «8 bei Ausübung 
einer jeden Kunft der Yall ſeyn würde; fondern die Beredſamkeit in allen 
ihren verfchledenen Formen ift nichtö weiter ald bie Entwidelung des > erhiicen 
Triebes ſelbſt. 






4. Beifpiel. 
Aus der Predigt: 
Die Verbindung ded Glaubens an die Vorfehung mit dem 
®lauben an die Erlöfung. 
Den 24. September 1837. 
(Zeugniſſe von Chrifto TH. V. S. 283.) 


Epiftel an die Römer Kap. 8. V. 32. 


Welcher auch feines eigenen Sohnes nicht hat verfehonet, fondern bat ihn für 
uns alle dahingegeben: wie follte er uns mit ihm nicht Alles ſchenken? 


Mir müffen es immer wünfchen, und vornehmlich in der jegigen Zeit, 
daß alle Ehriften von dem Glauben an die Vorſehung erfült feyn möchten, 
von dem Glauben, daß Gott die Welt regiert, und zwar nicht nur nad) 
ftarren, unbeweglichen Gejegen, fondern auch mit einer Liebe, welche Ale 
umfaßt, und welche die Dinge zum Beften jedes Einzelnen lenkt. Doc 
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ſcheint dieſer heilſame und troſtreiche Glaube keinesweges bei allen. Chriſten 
Eingang gefunden zu haben; denn einige ſetzen der Wahrheit die traurigſten 
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und verwerflichſten Irrthümer entgegen; Andere pflichten ihr zwar bei mit 
der Ueberzeugung und mit dem Verſtande, doch ſie erſtreckt ihre Wirkung 
nicht auf ihre Geſinnung und auf ihr Verhalten. 

Dieſe auffallende und betrübende Erſcheinung läßt ſich nur dadurch er⸗ 
fläten, dag der Glaube an die Vorſehung niemald abgefonvert und für fich 
allein, fondern immer nur in Verbindung mit dem Glauben an Chriftum 
und an die Erlöfung aufgefaßt werden kann. Mer mit dem Apoftel aud- 
ruft: Gott hat feines eigenen Sohnes nicht verfchonet, fondern 
bat ihn für und Alle dahingegeben; der wird auch Hinzufügen: 
Wie follte er und mit ibm nicht Alles ſchenken? Wie ſollte er 
nicht mit derfelben Fürforge auch dad Schickſal jedes Einzelnen leiten? Wem 
aber noch nicht der Sinn für Gottes höchfte Wohlthat, für die Erlöfung 


. aufgegangen ift, der wird auch fein liebreiches Walten in den Uniftänden 


unferd Lebens bezweifeln. Warum glaubt man alfo nicht an die Vorfehung ? 
Weil man nicht an. die Erldfung glaubt. Warum hegen wir ein volles 
Bertrauen auf den Gott, der unfer Schickſal regiert? Weil wir noch nicht 


feft begründet find in dem Vertrauen auf den Gott‘, der und erlöfet Hat. 


-Diefe Verbindung des Glauben an die Erlöfung mit dem Glauben an 


die Vorfehung möchten wir euch heute anfchauli machen, indem wir euch 


zeigen erftlich, daß nur der, welcher an die Erlöfung glaubt, auch an Gottes 
Liebe glauben; zweitens, daß nur biefer Gottes Liebe auch in den Leiden 
erkennen; drittens, daß nur diefer alle Schickungen nad) Gottes Willen. 
benugen Tann. — Silf und, o Gott, zum rechten Glauben an Chriftum; 
mit dieſem ift und jeder andere Glaube gegeben! Ä 
Erftlich, nur der, welcher an die Erlöfung glaubt, wird auch glauben, 
daß Gott und liebt. Das allgemeine Walten Gottes in der Natur und in 
der Schöpfung — Died freilich werben auch Diejenigen, Die nicht an 
Ehriftum glauben, zu erkennen im Stande feyn. Wie follte e8 ihnen nicht 
einleuchten, daß Gott die Melt mit Weisheit erbauet, und daß er bie fich 
Darin bewegenden Kräfte feften, unwandelbaren Gefegen unterworfen bat? 
Wie ſollten fle nicht zugeben, daß auch dem Menfchengefchlechte eine Bahn 
von ihm vorgezeichnet ward, welche dieſes in feiner geifligen Entwickelung 
durchlaufen muß? Wie follten fie es nicht felbft wahrfcheinlich finden, daß. 
die hervorragenden Menfchen, durch welche ganze Jahrhunderte ihr eigen- 
thümliches Gepräge befommen, ſich eines befonderen göttlichen Schutzes er⸗ 
freuen? Diefe Wahrheiten find fchon im natürlichen Lichte zu erkennen; 
fte find wichtig, aber nicht genügend; fie gehören zum Glauben an die Vor⸗ 


ſehung, aber fle bilden nicht feinen Gipfel und feine Spige. Diefer befteht 


in der Ueberzeugung, daß Gottes Fürforge nicht nur dad Ganze, fondern 


auch den Einzelnen umfaßt, und daß ein Jeder in den Augen des himm⸗ 
Piſchon Dentm. VI 58 . 
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lifhen Vaters einen nicht geringeren Werth Bat, als bad Ganze ber 
Schöpfung. Dieiec Glaube thut und Noth, wir wünfchen, wir fuchen ihn, 
aber wir finden ihn nur in Chriſto, denn fonft fcheint alles ihm nicht zu be 
günftigen, jondern zur beftreiten. 

Was ift die Erde gegen dad AN der Schöpfung? Ein Tropfen im 
Weltmeer! Was bin ich gegen die Millionen, die auf dieſem Tropfen 
leben, gegen bie noch größere Anzahl Derer, die auf diefem Tropfen gelebt 
haben, und leben werden? Ich bin ein Nichts, weniger als Nichts; ih 
verliere mich in meiner unendlichen Kleinheit! Und Gott follte mein ge 
denken; follte die Jahre, Tage, Stunden und Augenblide meines Lebens 
zählen, follte Sreuden und Schmerzen darin abwägen; follte ihm feinen Kauf 
und jeine Richtung beftimmen? Zählt er etwa die Waffertropfen im Ocean; 
fhreibt er etwa vor, wohin ein jeder durch den Sturm foll getrieben werden? 
Wozu koͤnnte es dienen? Und wenn er fie unbeadhtet läßt, warum follte 
er mich nicht unbeachtet laſſen? Haͤtte er mich Hochgeftellt unter ben 
Menfchen, um große Dinge durch mich auszuführen, fo möchte er wielleiht 
eine Zeitlang auf die Erhaltung feines Werkzeuges bedacht fehn: aber id 
gehöre zu Denen, von welchen man nur fagen fann, te lebten, fe litten, fk 
flarben; die feinen Namen und feinen Einfluß Hinterlaffen. Hätte ich mid 
bervorgethan durch ftrenge, heldenmüthige Erfiillung feiner Gebote, fo möchte 
ich vieleicht auf jeine Fürſorge Anfprüche machen können ; aber ach! ich Bin 
ein ververbter, fündiger Menfch, ich babe oft feine Gebote übertreten, id 
muß fürchten, daß, wenn er meiner gedächte, Died nur geſchehen würde, um 
mich zu firafen; ich muß wünfchen, daß er feine Blicke nicht auf mich richte, 
fondern von mir abmende. Don mir abwende? Ach! wie wäre dies auch 
jo traurig! Alſo Fein Auge, dad vom Himmel auf mich berabfähe; kein 
Herz dort Oben, das ſich mein erbarmte! Hingegeben wäre ich den Kräften 
ber Natur, die mich in ihrem blinden Gange zermalmen; hingegeben ber 
Gewalt der Ereigniffe, die mit ihrem ehernen Wagen über mich hinrollen? 
Kann ich es glauben; Eann ich mic) dabei beruhigen? Nein! Um Zrof 
ift mir fehr bange; aber wo fol ich ihn finden?" Ich frage Die Erde, ih 
frage mein eigened Herz — fie find ftumm. Ic frage den Himmel: o daß 
doch ber Himmel zerrifje, und daß eine Antwort aus ihm herabfäme! 

Der Himmel ift zerriffen, und die Antwort ift herabgefommen, herab⸗ 
gefommen durch den Sohn Gottes, der hier auf Erden gelebt Hat, und ald 
Opfer für unfere Sünden geftorben iſt. Hier muß ich innne Halten, hie 
muß ih fragen: Glaubt ihr dies? Du glaubft ed nicht? Wehe Dir! Du 
beraubft Dich ded größten Trofled für die Ewigkeit; und auch be& viel ger 
ringeren, aber doch fo nothmwendigen für Die Zeit dieſes Lebens! Ihr glankt, 
meine Brüder, an Chriftum den Erlöfer? O wie gern feße ich Dies bei euch 
Alten voraus! Nun werben’ wir fortfchreiten von Licht zu Licht, nun werr 
den wir an Gotted Liebe glauben fönnen. Iſt es nicht Liebe, was aus dem 
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ganzen Werk der Erldfung herporleuchtet? Und vie allgewaltig mußte fle 


nicht ſeyn dieſe Liebe, da fle durch das größte der Wunder die Schranken 
durchbrach, welche Gott und Menfchen, Himmel und Erde ewig von einander 
zu trennen fchienen; da der Vater den Sohn Hingab, und da der Sohn fih 
Fleidete in unfer Bleifch und Blut; da fle in dem Sohne Gotted den Ab⸗ 
chen überwand, welchen die menfchliche Natur, und welchen bie göttliche 
Natur in einem noch gewiß viel größeren Maaße hegt gegen Leiden und 
Tod! Mie allgewaltig mußte fie feyn dieſe Liebe, da fle nicht eher rubte, 
als bis fle und im Himmel eine Seligfeit bereitet hatte, ähnlich derjenigen, 
welche dort den eingeboren Sohn Gottes umfängt! 

Und wo gibt e8 nur etwas, da ſich von einer ſolchen Liebe nicht - 
glauben, erwarten und hoffen ließe? Es ift unermeßlich, ja wenn ihr wollt, 
es ift unbegreiflich, daß ein jeder don denen, die vorüberraufchen wie Tropfen 
im Strome der Zeit, dem Ewigen theuer fey, daß er als ein eigenthümliches 
Mefen von ihm bemerkt und beachtet, daß feiner dem Andern, feiner 
dem Ganzen aufgeopfert werde: — aber Gott Hat feines eigenen 
Sohnes nicht verſchonet, fondern bat ihn für und Alle dahin— 
gegeben; glaube ich dieſes, fo glaube ich auch jene, denn jenes ift geringer 
als dieſes. Es ift unermeßlich, ja, wenn ihr wollt, es ift unbegreiflich, daß - 


Gott einem Jeden dieſer Unzähligen einen Lebensweg, und zwar von Ewigkeit 
“an, und zwar den beften, um zum Ziele der Seligfeit zu gelangen, vorge- 
‚zeichnet, daß er ihm alle Onadenmittel, welche diefe Beftimmung erforderte, 


alle Freuden, welche fle vergönnte, zugetheilt, daß er dad Große in feinem 
Schickſale beachtet und das Kleinfte nicht überfehen hat: — aber Gott hat 


feines eigenen Sohnes nicht verſchonet, fondern Bat ihn für 


uns Alle dahingegeben; glaube ich dieſes, fo glaube ich auch jenes, denn 
jenes ift geringer als dieſes. Es ift unermeßlich, ja, wenn ihr wollt, es ift 
iumbegreiflich, daß Gott in feiner ewigen Vorberbeftinimung, doch auf die 


Geſinnungen, auf die Thaten, auf Die Gebete eined Jeden Rüdficht ge 


nommen bat, und daß er, bei einem andern Verhalten bed Menfchen, ſich 
auch anders gegen ihn verhält: — aber Gott Hat feined eigenen 
Sohnes nicht verfhonet, fondern hat ihn für ung Alle dahin- 
gegeben; glaube ich diefes, jo glaube ich auch jened, denn jened ift geringer 
als dieſes. Ich glaube? Was rede ich von glauben? Ich fehe, ich ſehe 


in meiner Vergangenheit Plan und Anlage‘ zu einer beflimmten Geftalt 
- meined Lebens, Verbindung größerer und kleinerer Umftände zu gleich 


u Iegendee Ben Wirkungen, ſehe darin eine Fürforge, die nicht umfaſſender 
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und zärtlicher ſeyn koͤnnte, wenn ich Der einzige Gegenftand dieſer göttlichen 
Fürforge wäre; und ich denke, daß ein jeder, deffen Augen durch Chriftum 
erleuchtet find, eben dies in feinem vergangenen Leben wahrnehmen, und 


für die Zukunft erwarten wird. 


Bin ich zufrieden? Nein! Je mehr ic) von Gottes Gnade erfahre, 
58* 
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um jo mehr wächft meine Sehnſucht immer Größeres von ihr zu erfahren, 
zu empfangen. Sie genügen mir nicht diefe Rathichlüffe Gottes, die von 
Ewigkeit an gefaßt find, und Die an und in Erfüllung gehn; es gemüget 
mir nicht, daß des Herrn Wille an mir gefchieht, während Er felber von 
mir entfernt if. Er muß mir nahe feyn, Er muß mir geben, was er mir 
zugedacht, Er muß mic, begleiten auf dem Wege den Ex mir vorgefchrieben 
hat; Er muß durch feine Gegenwart mich erlöfen von der Bangigfeit, die 
felbft auf dem Gipfel des Glückes mid, ergreifen müßte, wenn ich mich 
allein fühlte mitten in diefer unermeplihen Welt. Du verlangft viel, o 
Herz! Uber lap uns jehn, ob Du ed erwarten darfft; laß uns zurüdgehn 
auf die Worte des Apoſtels: Gott hat feines eigenen Sohnes nidt 
verihonet, fondern hat ihn für und Alle dahingegeben. Ja, 
Du darfft ed, denn Hierin ift Alles, Hierin ift auch dad, was Du jeht 
wünfchefk, enthalten. Der Sohn Gottes ift für Dich geftorben; dadurch iſt 
er für immer an Dich gefeflelt; man verläßt niemald Den, für welchen man 


jo viel gethan hat. Liebe zu Dir zog ihn einmal, fle zieht ihm immer zu 


Dir vom Himmel herab. Liebe fügt ungertrennlid zufammen, immer will 
man Dem nahe feyn, den man liebt, wenn man es vermag; er aber ver- 
mag ed, denn er ift wahrer Gott, er ift allgegenwärtig; fo ift er immer 
Dir nahe. Höre, wie er ſelbſt es verheißt: Ich bin bei euch alle Tage 
bi8ander Welt Ende; ih werde zu euch kommen, und Wohnung 
bei euch machen. Und fchreite nun fort auf Deiner Bahn mit feitem 
Muthe und mit großer Yreudigfeit, denn Du gehſt einher an feiner Kant. 
| Zweitend, nur der, welcher an die Erlöfung glaubt, wird Gottes 
Liebe in den Leiden erfennen. Kaum haben wir die Ueberzeugung Yon biefer 
Liebe gewonnen, fo ſcheint fie auch ſchon wieder vernichtet Durch die Leiden, 
die und vor die Augen treten, unter denen die Menfchheit feufzet und die 
mit ihrer ſchweren Laſt fie zu Boden drüden. Ueber Alle, die geboren wer: 
den, ift das Urtheil auögefprochen, daß ſie fterben müffen,; und der Tod jekt 
ihrer Laufbahn, fo lang und fo glüdlich ſie auch fonft gemefen feyn mag, 
ein trauriged Ziel. Nicht immer zögert er, bis dad Leben fein gewoͤhnliches 
Maaß erreicht hat, fondern er umfaßt ſchon die blühende Jugend, und zieht 
fie, neben dem höheren Alter, binein in die Gruft. Hier wird feine jer- 
ſtörende Kraft noch verftärft durch Einflüffe, die man mit der Luft in fid 
aufnimmt; furchtbar vermehrt fich Die Anzahl der Opfer, die er hinrafft; et 
läßt ihnen nicht Zeit, ſich almählig vom Leben zu Iöfen; er beftürmt ſie 
mit Gewalt, und fehnel ift fein Sieg entfchieden. Nicht über Einem Lande, 
fondern über vielen zugleich, jchwebt er in dunfelm Gewölf, und fendet un 
fichtbare Pfeile herab, von denen Viele getroffen werden, und die einen 
Jeden treffen können. Hier wird es ihm vergönnt die Elemente in feinen 
Dienft zu nehmen, durch Feuerfiröme und Waſſerfluthen Die Habe ber 
Menſchen und ihr Leben zu zerflören. Dort ift der Krieg fein furchtbareb 
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Werkzeug; eine Schlacht wird beſchlagen und viele Leichen bedechen das gel, 
viele Wohnungen find eingeäfchert, viele Deenfchen irren ohne Obdach umber. 

Solche größere Drangfale erfcheinen freilich nur nach längeren Zwifchen- 
räumen, aber auch in der ruhigften und glüdlichften Zeit Tann der Arme 
und Kranke in feiner elenden Hütte verſchmachten; kann ein Herz gebrochen 
werden Dur den Tod Derjenigen, Die e8 am innigften liebt, oder durch 
andere Unglüdöfälle, welche ichlimmer find als der. Tod. Einen Seven 
fönnen diefe Leiden treffen; auch die reinfte Frömmigkeit und Gottesfurcht 
gewährt gegen ſie Eeinen unfehlbaren Schu. Wir fafjen fle ind Auge, und 
— wir Tönnen es nicht läugnen — fie fcheinen und ein Einwurf gegen 
Gottes Liebe, und dad durch diefe ſchon erwärmte Herz erfaltet in Zweifel 
und in Schreden. 

Aber doch nur bei dem, welcher Chriftum noch, nicht erfannt bat; denn 
der, welcher an ihn und an die Erlöſung glaubt, hat auch ein Eräftiges 
Mittel um diefen Zweifel, diefen Schreden zu überwinden: er bat die Hoff- 
nung bed ewigen Lebens, bat fie aus den blutenden Wunden Ehrifti, aus 
feinem Kreuzeötode gefchöpft. Warum märe dad Unerhörte gefchehn, das, 
wobei die Erde erbebte und die Sonne ſich verfinfterte, warum wäre ein 
Gottmenſch am Kreuze geftorben, wenn das menfchliche Leben nach, wenigen 
Jahren eines kummervollen Daſeyns bienieden dem Tode und der Vernichtung 
anheimfiele; wenn es nicht eine ewige überfchmängliche Herrlichkeit gäbe, zu 
welcher dad ungemwöhnlichfte aller Mittel und den Weg bahnen follte? Gott 
der feines eigenen Sohnes nicht hat verfchonet, fondern hat 
ihn für uns Alle dahingegeben, wie follte er mit ihm uns 
nicht Alles fhenfen? Ja, er fchenft und, died wird. und fchon durch 
das Leiden Chrifti verheipen — er fchenft und das ewige Leben. Und zum 
vollen Genuß des ewigen Lebens gelangt Keiner — als durch den Top. 
Mag der Tod eine Strafe, mag er ein Unglüd feyn — er iſt es gewiß, 
und wir wollen e8 nicht verfennen! Uber er ift zugleich für den Gläubigen - 
eine Wohlthat! ‚Dies wollen wir eben fo wenig verfennen als jened, wollen 
ed Auch da nicht verfennen, wo die Erfcheinung des Todes furchtbarer, 
größer die Zahl feiner Opfer, fchneller fein Sieg über das Leben iſt; denn 
wenn er auch mit allen feinen Schreden fich waffnet, mad ift und bleibt er 
für den Frommen? Der Eingang zum Himmel. | 

‚Wie mit dem Tode, fo ift der, welcher an die Erlöfung glaubt, auch 
mit den, größten göttlichen Strafgerichten verfühnt. Er erfennt ihre Noth- 
wendigfeit, denn er hat an dem Kreuze Chrifti die Surchtbarfeit der Sünde 
erkannt. Furchtbar muß fie feyn, da ein ſolches unerhörtes, ſchauervolles 
Mittel nothwendig war, um fie zu beflegen; furchtbar ift ſie, weil fle die 
Menſchen noch ſtets verhindert Die Bedingungen zu erfüllen, unter denen ber 
Tod Ehrifti das Mittel ihrer Erlöfung und Seligkeit werden kann. Sie 
follen an ihn glauben, und die Welt verleugnen; aber fle glauben nicht an 


‘ t 
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ihn, fondern an fi felbft und an ihre eigene Kraft; fie verleugnen nick 
die Welt, fondern betrachten diefe Erde als ihr Vaterland und als ihre 
Heimath, und find gern bereit über dem Fümmerlichen Glück das fie ihnen 
bietet, den Himmel und feine Seligkeit zu vergeflen. Sollte da eine ernfke, 
ja eine flrenge Erinnerung ihnen nicht heilfam und unentbehrlid, feyn? Das 
Ziel, das fle jegt beſonders fich vorgeftedt haben, ift die Sicherftelung und 
Ausfhmüdung des gegenwärtigen Dafeynd durch die errungene und flet 
mehr zu erringende Herrfchaft über die Natur und ihre Kräfte. Bon dieſem 
Ziele glauben fie ſich nicht mehr entfernt; und auf einem fliegenden Wagen, 
mit Windeöfchnelle, rollen fle darauf zu. Aber da tritt ihnen eine mner- 
freuliche Erfcheinung in den Weg; es ift Die von Gott gefendete Krankheit; 


riefenhaft, unheimlich fteht fie vor ihnen, und hemmt ihren Lauf; ber 


rollende Wagen ſteht ftille. Ihr, die ihr Alles beflegen könnt, ruft fie, 
wollt doch zuerfi gegen mich eure Kunft erproben! Siehe! Sch beflege 
euch; ich flürze in wenigen Stunden euch hinunter in dad Grab! Lind e& 
war alfo ein Irrthum, ein großer Irrthum, mit eurer ganzen Kraft dei 
Wünfchend und des Thuns ein Leben zu umfaflen, das fo ſchnell ein Ente 
nimmt! — Auch der Fromme hört Diefe Stimme; auch ich, fpricht er, fing 
an mic) in die Dinge diefer Welt mit einer weichlichen, forgenvollen Zirt- 
lichkeit zu vertiefen. Ich beburfte der Erinnerung, und ich danfe Dir, o 
Gott, dag Du mich erinnert haft! 


Sa e8 wird der, welcher an Chriftum und an bie Erlöfung glaubt, 


nicht nur den Schauer, welchen das Leiden einflößt, überwinden, er wird 
auch dad, was für ein Zeichen des göttlichen Zornes gilt, ald ein Zeichen 


erhöhter göttlicher Liebe betrachten Eönnen. Denn er blidt Hin auf dad 


Leiden Ehrifti: Wer iſt e8, Der Dad Kreuz tragen muß, und der unter feiner 
Laft zu Boden finft? Wer ift es, der durch größere ‚Körper und Seelen⸗ 
Schmerzen ald je ein Menſch fie erbuldet hat, ja ald ein Menſch fie aus- 
denken kann, beftürmt, und durch fie dem Tode entgegen geführt wird? Iſt 


es nicht der eingeborne Sohn Gottes, an welchem der Vater MWohlgefalln . 
hat, und welchen er auch jet unendlich liebt, wo er die Strafe der fündigen ': 


Menfchheit trägt? Was will Gott und jagen durch Died unerhörte, einzige 
Schaufpiel® O ihr Deenfchen, fo jcheint die Stimme des himmliſchen 
Vaters zu ertönen, mir bricht dad Gerz über euern Irrtum! Leiden und 
Tod find für euch eine Strafe, aber zugleich ein Beweis meiner Liebe. Ihr 
jeht nur Die Strafe, und verfennt Die Liebe, ihr fühlt euch von mir getrennt 
durch Dad was euch zu mir ziehen follte. Doch ich will euer Entfegen, eure 
grauenvollen Zweifel überwinden. Seht, ich verfchone nicht meines einge- 
bornen Sohnes, ich gebe ihn Hin in Leiden und Tod: ſeyd ihr jept nicht 
von euerm Irrthum geheilt? — Ja, meine Brüder, jet Hat ſich für und, 
bie wir an Chriſtum glauben, ber Eindrud der Leiden und der Zrübfal 
durch einen plöglichen Umfchmung in das Entgegengefegte verwandelt. & 
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find nicht mehr eine Schmach, fondern eine Ehre; nicht mehr ein Merkmal 
der Verwerfung, fondern ber Kinpfchaft; nicht mehr ein Zeichen des gütt- 
lichen Zorned, fondern der göttlichen Liebe. Welchen der Herr lieh 
bat, den züchtiget er. Hat er den Herzog unſerer Seligfeit nur durch 
Leiden vollkommen gemacht, mußte Chriftus folches leiden und zu feiner 
Herrlichkeit eingebn, fo werden wir auch nur Durch Trübfal zu dem Reiche ' 
Gottes gelangen können; und was und dieſen Weg führt, das iſt feine Liebe ! 
Iſt und nun Ehriftus in unfern Leiden ähnlich geworden, fo will er 
auch aus feinen und den unfrigen ein große Ganze bilden, und wie er bie 
unfrigen zu ben feinigen machte, jo will er auch die feinigen zu den unfrigen 
machen. Für alle Diejenigen die an ihn glauben, wird diefe Gemeinfchaft 
ber Leiden zwiſchen und und ihm nichts Undenkbares feyn. Stehn fle nicht 
in jeder Rüdficht mit ihm in Berbindung? Sind fle nicht fein Eigenthum; 
ift er nicht das ihrige? Iſt er nicht das Haupt; find fle nicht die Glieder? 
Wie folte denn, wenn fte leiden, ein Unterfchied gemacht werden Eönnen 
zwifchen dem was ihnen, und dem was ihm angehört? Sind fie es nicht, 
die ba leiden; es ift Chriftus, der im ihnen leidet; wir erftatten an 
unferm Fleiſch, fügt der Apoftell, was no mangelt an Trüb- 
falen in Chrifto. Durch das was er am Kreuze erduldete, iſt er ber 
Urheber ihrer Seligkeit geworden; durch das was er fortwährend in ihnen 
erbuldet, vermehrt er ihre Fähigkeit, fich das Heil, Dad er ihnen erworben 
bat, anzueignen. Wie ein Strom von einem Berge herabfommt, viele Bäche 
und Flüffe in ſich aufnimmt, und fle mit ſich in den Ocean führt; fo kommt 
das Leiden Ehrifti herab von Golgatha, ergießt fich durch die Jahrhunderte, 
nimmt unfere Eleineren und größeren Schmerzen in ſich auf, und führt fie 
mit fich in, den Schoo8 feined Vaters. Wo giebt e8 num wohl etwas auf 
diefer unermeßlichen Welt, das dem himmlifchen Vater theurer wäre, als 
das Leiden feines Sohnes? Welchen Werth müffen alfo auch unfere Leiden, 
wenn fie zufammengeflofien find mit den Leiden Chrifti, für ihn, ‚welchen 
Werth müflen fie alsdann nicht auch für und felber haben? Sie find für 
und ein Schmud und eine Krone; ein theures Unterpfand, daß wir, die 
wir die Trübfale Chrifti theilen, auch an feiner Herrlichkeit Theil nehmen 

werden. J | BE 
Daß eine ſolche engere Gemeinichaft zwifchen und und dem Herrn 
Durch Leiden gefliftet wird — habt ihr es nicht an euch felber empfunden 
und erfahren, ihr Gläubigen? Er ift nicht fern von einem jeden unter 
und, und auch Diejenigen, die er mit Gütern und Freuden überhäuft, wer- 
den, wenn fie ihn fuchen,. ihn finden Fönnen; aber werden ſie ihn immer 
fuchen; werden nicht feine eigenen Gaben, ihn zum Xheil verbergen? Den 
Leidenden ift er ganz befonderd nahe; das wiflen wir aus feinem Worte, 
wenn er fpriht: Ich wohne bei denen, fo zerfchlagenen umd de— 
müthigen Geiftes find, auf daß ich erquide ben Geift ber Ge— 
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demüthigten und Daß Herz der Zerfählagenen. Wir willen auf, 
daß alddann jede Scheidewand,. die fonft feine Gläubigen von ihm trennen 
konnte, gefallen if. Das theure But hat er ihnen genommen, in weldem 
ihr Herz feine Befriedigung fand; was wird ihren Verluſt erfegen, was 
wird ihre Xeere ausfüllen können, als Er ſelbſt? Durd große Schmerzen 
des Leibes und der Seele werben fie beftürmt; wie follten fle nicht noch viel 
inbrünftiger als fonft ihn berbeirufen, und um feinen Beiſtand ihn bitten? 
Er kommt — : ich frage euch: Iſt er nicht gekommen in folchen Zeiten, her⸗ 
angezogen burch eurg Leiden und durch eure Gebete? Hat er euch nicht 
feinen Frieden gegeben, ja vielleicht Entzüdungen, in denen fidy euch ber 
Himmel erfchloß, und ihr fchon jegt an feiner Seligkeit Theil nahmt? Hat 
er euch nicht einen wunderbaren Troſt eingeflößt, in welchem ihr rufen 
fonntet: Es ift Alles gut, es ift Alles fehr gut! In einem Morte: Hat 
ſich euch nicht im Leiden die Liebe Botted am deutlichſten geoffenbaret? © 
wollen wir denn auch ım Leiden fie preifen! 


5. Beifpiel. 
Gedichte. 
Stimmen der Lebenden. 
IL 
Mein armed Gerz, was haben wir gewonnen, 
Meil Jahre lang von Schmerzen wir gelebet? 


Meldy’ wahres Gut ward ſchon von und erflrebet, 
Und welches Werk des Heiled warb begonnen ? 


Des Lebens kurze Zeit ift bald zerronnen, 
Sey ed von Trauer oder Luſt gewebet; 
Und wenn der ewige Richter fich erhebet, 
Fragt er nad Schmerzen nicht, und nicht nady Wonnen; 


Er fragt nur, ob, den Blick gewandt nad) Oben, 
Mir treu gemieden der Verfuhung Nege, 
Um auf dem Weg des Lebens fortzueilen. 


Mohlan, mein Herz, zum Himmel fey erhoben! 
Im Himmel find ja unfere Tiebften Schäge ; 
Mie ſollteſt Du nicht auch im Himmel weilen? 


VI. 
Haben wir Dich in den finſteren Stunden, 
Dich in der Trübſal dunkelſter Nacht, 
Dich bei den Gräbern der Todten gefunden: 
Dann hat das Leiden und Segen gebracht. 
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Schöner, o Herr, iſt Dein freundliches Glaͤnzen, 
Goͤttliche. Sonne der geiſtigen Welt, 
Schoͤner als die, ſo die öftlichen Grenzen 
Jetzt mit der flrahlenden Fackel erhellt. 


Wie jet des Schleierd wehende Säume 
Faltet die Nacht zum eilenden Fliehn; 
Wie jet die Ängftlich flatternden Träume 
Schnell ſich dem Lichte des Tages entziehn: 


Alfo, wenn Deine Strahlen und weden, 
Schwindet der Gram der die Herzen gebeugt; 
Schwinden des Toded gewaltige Schreden, 

Und der ſchwer laftende Kummer entweicht. 


Führe und jeßt auch, ald treuer Begleiter, - 
Wieder, o Serr, in daß Leben hinein. " 
Sey und in Kämpfen ein helfender Streiter, 
Sey und in Nächten ein tröflender Schein. 


Mit Dir ift jeglicher Ruhm zu erfehwingen, 
Mit Dir bringt Segen und jegliche Noth; 
Mit Dir ift fletd triumphirend das Ringen, 
Heilig dad Leben, und felig der Tob! - 


Wenn und der Schatten ded Todes umdunkelt, 
Schaun' wir plögli Dein leuchtend Panier ; 
Solgen, von ewigen Strahlen umfunfelt, 

Und wo Du weilefi, da weilen auch wir. 


Haft Du des brennenden Herzens Verlangen 
Ganz durch Dein ſeliges Schauen geftilt: 
Laß und denn auch Die Geliebten umfangen, 
Die und einft ſterbend mit Trauer erfüllt. 


Ach! bei des Herzens noch Blutenden Wunden, 
Toͤnet Dir jept ſchon des Gläubigen Danf; 
O wie ertönt, find die Leiden verfhmunden, _ 
Dort Dir der Seligen Jubelgefang ! | 


u Fiſchermädchen auf dem See. 


t um Fifche mir zu fangen, Nur zu folgen den Gedanfen 
ich Sonntags auf dem See; Auf der Andacht heller Bahn, 
ı flilen das DBerlangen, Mag ich gern am Sonntag ſchwanken 
em Geift zieht in die Höh; Auf den Wellen, in dem Kahn. 
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Ringdum blühende Gefilde 
Schließen dieſes Waſſer ein, 
- Und ed ruht drauf warm und milde 
Mütterliier Sonnenſchein. 
Solche liebliche Geſtade 
Werden nicht vom Herrn verſchmaht, 
Und es weilt bier feine Gnade, 
Wie am See Genefareth. 


Wenn, die Jünger zu bejchirmen, 
Er dad Waſſer einft betrat; 
Wenn er bey der Nächte Stürmen, 
Bing den munderbaren Pfab: 
Warum bey des Tages Helle, 
‚ Bey der Sommerlüfte Weh'n, 
Sollt' er auf der klaren Welle, 
Nicht auch mir zur Seite ſtehn? 


Schwäne, die vorüber gleiten, 
Ganz in Frieden und in Ruh, 
hun, als ob fie mein jic freute, 
Nicken mit dem Hals mir zu. 
Moͤchten wir an unfern Brüdern 
Freundlich fo vorübergehn, 

Ihren Friedensſgruß erwiedern, 
Und um Segen für fie flehn! 


Doc ſchon tönen Abendgloden, 
Das Geſtirn des Tages ſinkt; 
Und in feinen grauen Locken 
Steht der Vater dort und winft. 
Ja, ich kehre gern, und wende 
Bon der Fahrt zurüd den Kahn. 
Pater, nimm in Deine Hände, 
Mich am Ende meiner Bahn! 


Des Kranken Frühlingsfeier. 


Den Frühling bab’ ich ſchoͤner nie gefehen, 
Nie friiher Grün, und hellern Sonnenfcein; 
Und Eind muß feinen Werth für mich erhöhen: 
Ich fühl es wohl, es wird der letzte fein; 


Der legte, der auf Erden mir enthüllet 
Der Bäum’ und Blumen Sonnumglänzte Pracht ; 
Menn feinen Kreislauf dieſes Jahr erfüllet, 
Dann dedet mic) des tiefen Grabes Nacht. 


Blüh’n dann die Blumen wieder und die Bäume, 
Spielt durdy die Wipfel dieſes Sonnenlicht , | 
Dann werdet Ihr durchwandeln dieſe Räume, 

Doch mid) in Eurer Mitte feht ihr nicht. 


Und wenn ich ruh' in meinen tiefen Bette, 
Iſt Einer mohl, der meiner noch gebenft, 
Der meiner bald vergeff’nen Ruheſtaͤtte 
Vom Raub des Frühlings eine Blume fchenkt? 


Wohl fliegen mir aus meinen Augen Thränen, 
Doch folche nicht, wie fie die Trauer weint; 
Nein, wie fie reich entquillen unferm Sehnen, . 
Wenn nahend die Erfüllung ihm erfcheint. 
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Iſt diefer. Frühling, der die Erde Erönet, 
Der fle mit Blüthenkrängen rings umzieht, 
Mit Nachtigallen Chören rings umtoͤnet — 
Iſt er der einz’ge Frühling, welcher blüh’t? 


Blüh't nicht ein Frühling in des Himmels Auen, 
Den nie der Sonne heißer Strahl verfengt, 
Den ftet8 der Gnade Wolken mild bethauen, 
Die zu den Blüthen Lebensfrüchte ſchenkt? 


Iſt Er nicht dort, den auch Hienieden findet 
Ein treues Herz, dad Seiner nie vergißt; 
Doc) der und dort mit höh'rer Lieb’ entzündet, 
Weil er dem Aug’ fich zeiget, wie er iſt? 


Bon ihm, von ihm bat mir auch jegt gefungen 
Der Vögel Chor ein wunderbares Lied; 
Des Frühlings Wehn ift in mein Herz gedrungen 
Mit einem Sehnen, das mich aufwärts zieht. 


Auch dort wird meine Lieb’ euch ſtets umfangen, 
Ihr Lieben, dort, vor feinem Angeſicht; 
Und wieder euch) zu fehn wird mid) verlangen, 
Ihr mögt nun mein gebenfen, oder nid. 


IV. Rhetvrifhe Profa. ($. 56.) 
1. Georg Joahim Zollifofer. 1730—1788. 


YeorgIoahim Zollifofer wurde am 5. Auguft 1730 zu St. Gallen 
* Schmelz geboren, befuchte die Schulen feiner Vaterſtadt, die Gym⸗ 
ı zu Frankfurth am Main und zu Bremen und fludirte in Utrecht. 
feiner Rückkunft in's Vaterland wurde er Prediger zu Murten in ber . 
eiz 1754 und im Jahre 1758 Prediger bei der reformirten Gemeinde 
ipzig, der er, obfchon ihm verfchiebne vortheilhafte Anträge gemacht 
n, dennoch bis an feinen Tod am 22..Ianuar 1788 treu blieb. Er 
: bei Diefer audgezeichneten Gemeinde dreißig Jahre für fie felbft wie 
ür die Univerfität. Sein Vortrag und feine-ganze äußere Erfcheinung war 
und würdevoll, tief eindringend und überzeugend, obſchon nach der 
jener Zeit mehr auf Moral als chriſtlichen Glauben gerichtet, mehr 
M und Klar als hinreißend. Durch nichts wird in feinen, Predigten 


. En. 
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‚ die reformirte Kirche auögezeichnet und aus ben Predigten am Befr I % 
Reformation Luthers könnte man den nicht Lutheraner nicht erkennen. cl 
gegen fann er auf der Kanzel Gegenflände des gefellfchaftlichen Lebens ER" 
Würde behandeln und wirft um fo fichrer, je mehr er fi | feine “ 
Charakter und Wandel die allgemeine Achtung erworben hatte. Er wi . 
ein Freund Gellerts und Weißens, welcher ihn bei der Herausgabe * 
neuen Geſangbuches unterftügte. 
Bon ihm find etwa 250 Predigten im Druck erfchlenen, die in mehruuih 
Sammlungen verjchiedener Ausgaben derfelben berausgefommen find. Ina 
erfchienen jeit 1769: Predigten von &. I. Zollikofer in 4 Sammlungen - 
ſechs Theilen, in mehreren Auflagen. Die ältefle feiner Prebigten if 9m 
1764. Dann erfchienen mit Zollikofers Bildniſs: Predigten nad) * 
Tode herausgegeben: 1. Band enthaltend chriſtliche Feſt- und Paſſica 
predigten. 2. Band enthaltend chriftliche Fefl- und Communionp Im 
und die übrigen fleben Theile: auserlefne Predigten vermifchten Inhalt 
Leipzig 1788 und 89 herausgegeben von Blandenburg. Gleichzeitig ka 
heraus beide Sammlungen, vereint unter dem Titel: Zollikofers ſamml 
Predigten. 15 Bände. Leipzig 1789—1804. Ein großes Verdienſt as 
warb ſich Zolikofer durch Herausgabe des neuen Gefangbuches. Key 
1766 (achte Aufl, 1786). Gefchägt waren feine Andachtsühungen m 
Gebete. DBergl.: Garve, über den Charakter Zollikofers. Leipzig 1788. 


% 








Beifpiel. 


Der Triumph des Todes und der Triumph des Lebenk. ı 
Aus Zollikofers Predigten, nad feinem Tode herausgegeben Th. Il. S.5. 


1 Corinther 15. V. 55 und 97. 

Der Tod if verfhlungen in den Sieg. Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo % 

bein Sieg? Bott aber fen Dank, der und ben @ieg gegeben bat, durch unfern Gem 
Sefum Shriftum. 

In unferm Texte wird dem Tode ein Stachel, der Hölle oder Dei 
Grabe ein Sieg zugeeignet; beybes find Bilder von demjenigen, wad DE 
Tod und das Grab fürchterlih und ſchrecklich machet, beydes drüdett 
fcheinbaren Triumph des Todes und des Grabed aus. Aber ber It 
Jubelton, in welchem der Chrift fraget: Tod, wo iſt dein Stachel? HM 
wo ift dein Sieg? Diefer zeiget, dab jene Schredniffe des Todes und ! 
Grabes verſchwunden find, daß ihr Triumph vereitelt worden.. Und fo % 
es Chriften, meine Brüder! Das Leben hat über den Top geſieget. W 
ichönften Ausſichten auf Fortdauer, auf Unfterblichfeit, auf ewige Gib 
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ligkeit haben vie finftere Grabesnacht erhellet. Daran erinnert, bavon 
zjichert und der heutige Tag; der Tag, da unſer Kerr ald Sieger auß 
an Grabe hervorging, und daffelbe für alle feine Verehrer, ‚für alle Menfchen 
ete. Ia, da er, dad Haupt der Menfchen, der Fürſt des Lebens, im 
abe lag, da fchallte das wilde Siegeögefchrey des Todes und des Grabes 
it über den ganzen, mit Leichen und Verweſung bebedten Erdboden hin, 
u ſchienen alle Wünfche und Hoffnungen der Sterblichen mit ihm begraben‘ 
> feyn. Aber da unfer Anführer ımb Vorgänger ſich den Banden des 
DdeB entriß, und im neuen göttlichen Leben daftand, da verflummte jenes 
Zchterliche Siegesgeſchrey, da triumphirte das Leben über den Tod, da 
wegen. aud dem Munde des Sterblichen, der ‚feine Linfterblichkeit fühlte, 
kabellieber zum Simmel empor. D meine Brüder, laßt und an feiner fo 
dem Breude Theil nehmen, und in feinen Jubelton zuverfichtlich ein- 
n! Froh laßt und mit den Boten unferd Herrn, den Zeugen feiner 
ehung ausrufen: Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? 

7 Iod ift verfchlungen in den Sieg.) Gott fey Dank, der und den Sieg 

eben Hat, durch unfern Herrn Iefum Chrift. Und um dieſe Freude deſto 

2 nftiger und lebhafter zu machen, und den ganzen Umfang unfers Glücks 
empfinden, fo laßt und auf der einen Seite den Triumph ded Todes, 
auf der andern Seite den Triumph des Lebens betrachten. Laßt und 
kb und Licht, Die Gründe der Furcht und die Grunde der Hoffnung 

Zuverſicht, gegen einander Halten. 

| Scharf ift der Stachel des Todes, groß ift der Sieg der Hölle, laut 
wid fürchterlich ihr Triumph, wenn wir fle bloß an und vor fich ſelbſt, und, 
Eine Rückſicht auf Iefum, den Wie der herſtellet des Lebens, den Zerſtoͤrer 
Bis Grabes betrachten. 

Schrecklich find vors erfte die Boten des Todes, fürchterlich feine 
Seohungen, ſchauervoll die Zurüftungen, die er zur Zerflörung bed Lebens 
nd vder Glückfeligfeit mache. Welch ein ſchwarzes Heer von Unfällen, yon 
Eganfheiten, von Seuchen geht nicht vor ihm her! Welche Schmachheiten, 
Alche Schmerzen, welche Entkräftung, welcher Kampf fündigen nicht feine 
Bunft an! Welche Ihränen, welche Seufzer, welches Händeringen, welches 
haftgefchren flieht und hört man nicht in feinem Gefolge! Und wie zahl- 
AR, wie tiefverwunbend find nicht die Pfeile, die ihm zum Verderben ver⸗ 
es find! Wo iſt etwas in ber ganzen Natur, dad ihm nicht Waffen 
BBerftörung darreichte! Wie heißt die Bewegung, das Gefchäffte, dad 
en, der Genuß, die Freude, die den Menfchen nicht toͤdtlich werden 
Men! Und wie bebet nicht alles vor feiner Ankunft! Wie fehnel welket 
Ijebe Blume auf vem Pfade des Lebens bey feiner Annäherung dahin! 

verſtummet nicht jede Stimme ber Freude und des Frohlockens vor 
in ſchreckenden Rufe! Welches tiefe, finftere Schweigen, welche Muth⸗ 
eit, welche bange Erwartung bereichen nicht in feiner Gegenwart! Welch 
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ein trauriger Anblick ift nicht der Anblick des Menfchen, der bleich und U“ 
ſtellt, Eraft- und muthlos auf feinem Kranfenbette daliegt, vergebens nf R 
Hüffe, nad Stärkung und Erquidung ſchmachtet, unter der Laſt (het 
Leiden und Schmerzen immer tiefer dahin ſinkt, jeder Freude immer wi" 
fähiger, gegen jeden Troft immer unempfindlicher wird, angſtvoll zwiſchen is hr 
und Leben, zwifchen Furcht und Hoffnung ſchwebet, das flichenbe Leben p⸗ u 


rudmünfcht, und dem ſich nähernden Tode mit Zittern entgegen flcht! in 

Die Herrichaft ded Todes. ift ferner allgemein, M. A. 3. und a k 
dieſes vermehret feinen wilden Triumph. Sie erftredet ſich über alles, wi k 
auf dem Erdboden lebe. Seine Verheerungen find auf diefem Schurke. 
der Bergänglichkeit gleichfam unbegränzt. Keine Gattung, feine Art N 


lebendigen Geichöpfen ift von dem Looſe der Sterblichkeit frey, Feine Mei“ 
der Macht der Zerftörung und der Berwefung fiher. So wie bie Ami” 
verwelfet, dad Blatt verdorret, der Baum erſtirbt, das Thier Hinfät, If" 
wird auch der Menſch, der Herr der ganzen lebloſen und thieriſchen Schöyfug, & 
ein Raub des Todes und ded Brabed. Zahlreih und mannigfaltig find mg" 
Opfer, die der Grauſame täglich und fiiindli dem Deenichengefchledte @ 4 
fordert und Die er alle ohne Unterſchied des Alters, des Standes, der Win u 
des Verdienſtes in den Staub wirft. Hier hat der Heilige Teinen Bora h 
vor dem Sünder, der Wohlthäter und Erretter feiner Brüder keinen Bord“ 
vor dem zerftörenden Eroberer und dem Tyrannen. Hier liegt der SM ü 
ling, der kaum das Licht diefer Welt erblickte, neben dem Greife, der fi‘ 
Glanz nicht mehr zu ertragen vermochte. Dort vermifchet fich der Oli 
ded aufblühenden Jünglings mit dem Staube des reiferen Manned, W 
Aſche des Mächtigen und Gewaltigen mit der Afche- eines feiner niebrigmeg 
Sclaven. Hier faͤllt der Starke, der jeder Arbeit, jeder Laſt, jedem hg 
Zufalle zu troßen fchien; dort welfet die Schöne dahin, vie gleich we i 
Brühlinge blühte, und fich und andern eine fo reiche Erndte von Sri“ 
verfprach. Alles, alles was von der Erde ift, Das muß wieder zur Erg‘ 
zurüdfehren, von der ed genommen ift. Wo du auf dem Erdboden wandchſ 
o Menſch, da wandelft du auf dent Gebiete des Tode, wo du immer DANtE 
Fuß Binfegeft, da trittft du auf Gräber von Verftorbenen, da erregeft du Stach 
der ehemals belebt, die Hülle deiner Brüder war. u; 
Fürchterlich ift der Triumph ded Todes, Denn feine Ankunft IR 
meiftend unerwartet und feine Gewalt ift unwiderſtehlihp 
Sept raffet er den Menfchen im Taumel feiner Luft, dann in ber ee 
lofen Ruhe der Nacht, jegt mitten unter allen Zurüftungen zum Gi 
des Lebens, dann in der mannigfaltigen Zerftreuung von Gefchäfften WE 
Arbeiten hinweg. Set entreißt er ihn ploͤtzlich dem Kreife feiner Greg 
fchafter, dann den Armen feines vertrauten Freundes, jetzt fehlägt ihn # 
unbedeutender Unfall auf einmal darnieder, dann wird eine geringfcheimm 
Krankheit in wenigen Stunden oder Tagen unbeilbar. Nur felten WM 


n 
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‚nan feinen Fußtritt von weiten, nur felten wird man feine Annäherung 
be gewahr, ald bis die Hand zum tödtlihen Streiche ſchon aufgehoben 
ſt. Und wie vergeblich find nicht gemeiniglich ale Warnungen auch dann, 
wenn man le frübzeitiger vernimmt! Wie eitel ale Bemühungen ber 
Kunſt, wie fruchtlos alles Miderfireben der Natur! Hier fchüget weder 
Jugend no Stärke, noch Hoheit und Gröffe, noch Tugend und Verdienſt. 
=Der Tod erfcheint, und die regeflen Kräfte des Menfchen ziehen ſich er- 
rĩchrocken zurüde, und feine glänzendflen Vorzüge verſchwinden, und jeber 
Verſuch des Widerflandes ift Beweis der Aufferfien Schwachheit. 

Und das eigentlihe Gefchäffte des Todes, M. U 3. wie 
Furchtbar ift das nicht! Wie fchredlich machet das nicht feinen. Triumph! 
Sen ergreifen nicht tiefe Schauer bey dem Anblicke deſſelben! Allınählige 
Krichöpfung der Lebenskraft, gänzliches Aufhören aller willfürlichen und 
mnechanifchen Bewegungen des Körpers, Stodung aller Säfte, allgemeine 
SBerfinfterung, tiefe Nacht, Kälte, Erftarrung, Trennung von der ganzen 
ſichtbaren Welt, Grab, Bermefung, Zerſtörung: dieß iſt das Werk des 
Todes! dieß der Sieg, den er über alled, was fterblich ift, davon trägt! 
Kind nun benfet noch die Umflände diefes fürchterlichen Auftritts hinzu, Die 
Sngft, die den Sterbenden ergreift, der Wunſch des längeren Lebens, der 
ihn fo fpäte verläßt, die Bande, die ihn an die Umftehenden und Zurüd- 
Bleibenden beften, die Vervielfältigung feiner Leiden durch die ihrigen, die 
Vorwürfe, womit ihn oft fein Gewiffen quälet und Die Furcht, die ihn fo 
oft bey den Ausfichten in Die ungewiſſe Zukunft überfällt: wie viel fchred- 
Licher muß nicht dieß alled den Triumph des Todes’ machen. 

Ja, fchredlich iſt diefer Triumph, denn auch die Folgen der Ver— 
wüftungen, die der Tod anrichtet, find traurig, find über- 
flieffende Quellen von menſchlichen Thränen und Wehflagen 
Wie fchmerzlich find da nicht die Trennungen, wie tief, wie unheilbar vie 
Wunden der Berlaßnen und Bermwaiften, wie unerfeglich nicht oft ihr Ver⸗ 
luſt! Hier wird ein treuer Gatte dem andern, eine Hälfte fo innig ver- 
einter Seelen der andern; dort ein holdes, unfchuldvolles Kind feinen zärt- 
lichen Eltern: bier ein rechtſchaffner Vater feinem noch ſchwachen, uner- 
zognen Sohne, eine forgfältige, liebevolle Mutter ihrer, Hülfe und Beyfpiel 
bedürftiger, Tochter; dort ein redlicher, edler Freund dem andern ent- 
riffen. Hier werden taufend weife, gemeinnüßige Entwürfe und Ab⸗ 
ſichten vereitelt; dort Die regeften, thätigfien Kräfte in ihrer Wirkfamfeit 
gehemmet, und vielverfprechende Fähigkeiten an ihrer Entwickelung gehindert. 
Hier wird der Fleißige der Frucht feiner Arbeit beraubet; dort der Keim 
edler Thaten in feinem erften Triebe erſtickt. Hier werden Vergnügungen, 
Freuden, Hoffnung, Glüdfeligkeit von taufendfacher Art zerflöret; dort öffnen 
fich eben fo reiche als mannigfaltige Quellen von Mangel, von Kummer 
und Elend. ‚Hier trauret bie einfame Wittwe und der hülflofe Waife; bort 
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umringen Berlegenheit und Notb bie Unglücklichen, die den Verluſt id 
Wohlthaͤters, ihres Veichügers, ihres Führers beweinen. Co finfte, 8 
Th. Fr. if der Pfad des Todes! So ſchreckensvoll feine Erjcheinung uk’ 
bie traurigen Bolgen feiner zerflörenden Mat! Go fürditerlich groß ji 
Triumph über alles, was auf Erden lebet und Odem bat! a, in bie 
ſcheußlichen Geftalt muß er fich einem jeden zeigen, der ihn bloß an m 
vor ſich felbft, bloß in feinen nächften Folgen, und ohne das Lit end 
böhern Unterrichts, ohne die Ausficht in eine beffere Zukunft betrachtet. 

Aber ift wohl diefer Triumph des Todes ganz Das, maß er zu fen 
fcheint, M. A. 3.? IR er auch dem Ehriften das, was er dem Ungliui 
gen und dem Zweifler fein muß? Beruhet er wohl auf feften Grund! J 
Wird er ewig währen? Nein, Ghriften, meine Brüber, heute feyert it J 
mit mir die Auferfiehung unferd Haupts und Seren. Heute feyert ih 
mit mir den Triumph des Lebens, des durch den auferflandang. 
Jeſus wiedergebrachten und auf immer befefligten Lebens. O freuet nd ' 
deffen mit mir und erwäget mit mir, wie viel größer, herrliche, 
fefter, gegründet fein Triumph als der fcheinbare, kurzdauernde Triumph di 
Todes ift. | 

Iſt die Herrfchaft des Todes allgemein, erſtreckt fie fich üke, 
alles, was vergängli und fterblich ift, fo ift es die Herrſchaft dei, 
Lebens nicht weniger und noch weit mehr, fo erſtreckt fid dieſelt J 
über alles, was gewefen ift und noch ift und fünftig ſeyn wird. NIE 
verdirbt, nicht8 flirbt ganz und auf immer. Nichts verdirbt, das nicht wie 
bergeftelet, nichts flirbt, das nicht wieder lebendig werden ſollte. Sellf 
im Pflanzenreiche ift Tod und Vermefung, Keim und Vorbereitung zu neu 
Auftritten und Geflalten des Lebens. Das Saamenkorn Ffann nicht ab 
fommen, nicht blühen, nicht Früchte tragen, es erflerbe denn erſt. Um 
wenn der Winter mit feinem Froſte alles zu verderben und zu töbt 
fheint, fo belebet der janftere Frühling alles wieder mit neuer Schoͤnhei 
und Pracht. Mögen doch immer lauter Gräber den Erdboden bebeden m 
Todte auf Todte fih Haufen; dies alles ift nur Ausſaat auf.die Fünfte 
allgenieine Erndte und dieſe Exrndte wird um fo viel reicher und herrliche J 
ſeyn, um fo viel reicher die Ausſaat war. Auf diefen großen, weiten At 
Gottes, des Vater der Menfchen, wird nichts ausgefäet, das nicht wit 
zum Vorfchein kommen und weit fehöner und vollkommner aufblühen fol £ 
ald es in feinem erften Zuftande war. Ja felbft ohne Ruüͤckſicht auf dick 
neue Belebung alles deffen, was einft geftorbeu. war, fcheint nur bie Hat 
ſchaft des Todes allgemein zu fein und ift e8 in der That nicht. Nein, nu 
- Staub, nur Körper, die vom Staube gebildet find, nur Die fichtbaren, groben 
irrdifhen Hüllen ˖ lebendiger und, geifliger Wefen find feiner zerftörended 
Macht unterworfen. Die Kraft, die fie befeelet, iſt unzerftörbar, der Geh 
ber fie bewohnet, der darf feinen Tod, Feine Auflöfung und Verweſung ir 
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“fürchten, der denket und lebet und wirfet auch dann, und benfet und lebet 
„und wirfet noch freyer und edler, wenn feine Hütte zerbrochen ift, wenn 
"feine Hülle im Grabe liegt und ein Raub der Verweſung wird. Nur der 
"Staub kehret zur Erde zurücke, von welcher er genommen ift, aber der Geift 
ſchwingt ſich zu Gott empor, deſſen Hauch, defien Bild er ift, mit dem er 
ſchon jest Verwandfchaft und Gemeinſchaft hat, und dem er immer näber 
zu fommen, mit dem er immer mehr Gemeinſchaft zu haben, beftimmt und 
fähig if. O Tod, mwo’ift denn dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg? 
Wie eingeſchränkt ift. deine Macht! Wie lügenhaft dein Triumph! Du haft 
Die leimerne Hütte zerbrodyen, aber der Bewohner der Hütte, die Du zer- 
ftöret haft, der hat fich über die Trümmer derfelben erhoben, ver ift nicht 
zugleich mit ihr zerftöret; der Iebet noch, den Du ganz zu zernichtem ge- 
dachteſt. Das Unfterblihe, was du zugleihh mit dem Sterblichen in die 
fürftere Gruft zu verfchließen und mit den Banden der Verwefung zu feffen 
glaubteft, das hat ſich zu Bott, feinem Schöpfer, emporgeſchwungen und 
lebt und freuet fich in dem Glanze feines Lichtes. 
Iſt ferner die Macht des Todes unmwiderftehlich in Ruͤckſicht auf alle 
ſterbuͤche Geſchöpfe, ſo iſt es die Kraft des Lebens noch viel mehr, die ſelbſt 
dem Tode und dem Grabe ihre Beute entreißt, die den zerſtörten Raub 
wieder ſammlet und das Verwesliche die Unvermeslichkeit, dad Sterbliche 
die Unfterblichfeit anziehen Heißt. Es ift die Kraft des Allmächtigen, Dem 
nichts unmöglich ift; die Kraft der ewigen, unerfchöpflichen Duelle alles 
Seyns, aller Bewegung, alled Lebens; die Kraft des Gottes, der aud der 
Finſterniß Licht -Hervorbringt, jeden noch fo feheinbaren "Widerfpruch in 
Mahrheit, jede noch fo räthfelhafte Verwickelung der Dinge in die fchönfte 
Drdnung auflöfet, und fein Uebel, das fchlechterdingd und auf immer Uebel 
wäre, wollen kann; die Kraft des Schöpfers, der dem, was noch nichts if, 
fo rufet, als 0b es fchon da wäre, auf deffen Wink Himmel und Erbe, 
Sonnen und Welten und alle die unzählbaren Heere ihrer Ieblojen und 
lebendigen Bewohner entftehen und find und fich bewegen und leben! Wo 
ift der Staub, wo das Lebenskorn, das ſich dem Allwiſſenden entziehen, 
wo die gefchaffne Kraft, die ſich dem Rufe der göttlichen, fchaffenden Allmacht 
widerſetzen, wo das, eined, neuen Lebens fähige und nach höherm Leben 
ſchmachtende, Gefchöpf, dad aus dieſer ewigen, nie verſiegenden Lebensquelle 
nicht Leben und Freude die Fülle Ichöpfen Eönnte? — Und diefe Kraft des, 
Almächtigen, der nicht? zu widerftehen vermag, die wohnet, die offenbaret 
fih in feinem Sehne Jefu, in dem Auferflandenen, deſſen Feſt wir feyern, 
deffen. Grlößte und Unterthanen wir find. Ihm bat der Vater die Macht, 
das erhabene Vorrecht gegeben, daß Leben zu haben in fich felber und Leben 
von taufendfacher Urt auffer ſich Hervorzubringen, zu verbreiten, wieder her⸗ 
zuftellen. Er ift die Auferfiehung und das Leben. Wer an ihn glaubet, 
der flirbt nicht auf immer,’ und den wird er am legten Tage wieder aufer- 
Piſchon Denkm. VI. 59 
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weten. Mit unwiderſtehbarer Gewalt wird dann feine Stimme in k 
Bräber dringen, und alle Gräber werben ſich ihm, Der die Schlüffel ie 
Hölle und des Todes Hat, öffnen, auf feinen Befehl werden alle Meere m 
alle Tiefen ihre Todten wiedergeben, und dann wird alles, was im Stak 
fhlummerte, zum neuen, höheren Xeben erwachen. Sa, Dazu ift er geſtorbea 
und wieder von den Todten auferflanden, daß er über Todte und Lebendix 
herrſche und michtö verliere von allen, was ihm der Water gegeben be. 
Heil ihm, dem Ueberwinder des Todes, dem Zerftörer der Pforten der Hök' 
Durch ihn ift der Tod verfchlungen in den Sieg. Tod, mo ift num ki 
Stahel? Hölle, wo ift dein Sieg? Gott ſey Danf, der und den Gin 
gegeben bat durch unfern Herrn Jeſum Chriftum! 

Ja, M. U 3. die Herrſchaft ded Todes, fo fürchterlich fie imme 
fcheineh mag, it nur von fehr kurzer; aber die Herrfchaft des Lebens ift m 
ewiger, unaufhörlicher Dauer, und der Triumph von jenem ift gegen tm 
Triumph von diefem eben dad, mad Augenblide gegen Ewigkeiten find. uf 
ben Leib Jahrhunderte, laßt ihn Jahrtqufende inn Schoße Der Erbe rufa 
was find diefe Jahrhunderte, dieſe Iahrtaufende gegen die Ewigkeit i 
neuen Xebens, wo feine Schmach, Fein Leid, feine Trennung, kein Tod mh 
feyn wird? Laß die Finfternig der Grabesnacht mit allen ihren Schrei: 
niffen noch fo lange dauern, noch fo undurchbringlich feheinen, was if ſe 
gegen den hellen, Lichtvollen Tag, der fle einft vertreiben und auf welde 
feine Nacht mehr folgen fol? Laßt felbft den Todesichlaf MWeltalter bir 
durch währen, was ift er und was wird er am frohen Morgen der Xufer 
ftehung anders feyn, al8 ein Schlummer, nach welchem fich der Erwachende 
neubelebt, neugeftärkt, zum Genuſſe höherer, ewiger Freuden erweckt finde! 
D wie bald, wie völlig wird fich nicht jene Furze Dauer der Herrfchaft dei 
Todes und des Grabe in dem unbegrenzten Gebiete der Ewigkeit verlieren, 
wo alles Iebet, und feines Nebens fich freuet, und fein Xeben nie wieder zu 
verlieren befürchten darf! Ja, dein Triumph, o Tod, ift Der Triumph eine 
Augenblides; dein Eieg, o Hölle, ift der Sieg einer bald vorübergehenden 
Gewitternacht; und dann berrjchet und triumphiret das Xeben, das mannid 
faltigfte, thätigfte, feligfte Neben von Ewigkeit zu Ewigkeit; und dann fin 
Tod und Grab auf immer vergeffen, und jede Spur der Verweſung um 
Zerftörung ift verſchwunden! 

Und wie viel edler, M. A. 3. ift nicht das Gefchäffte des Lebens, de? 
durch den auferftandnen Jeſum ſich offenbarenden Lebens, als das Werk 
des Todes! Der Tod zerſtöret; das Leben ſtellet das serflörte wieder ber. 
Sind die Folgen des Todes fürchterlich, fo werden fle durch Die größere 
Macht des Lebens völlig aufgehoben, und die-Beränderungen, Die dieſes her- 
‚ vorbringt, find die jeligften, die herrlichſten, die jih nur denken laffen. 
Frohlocket der Tod über die Finfterniffe, und die Schreien, die er um ſich 
ber verbreitet, ſo triumphiret dad Leben in dem Glanze des Lichts und der 
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Freude, die alle jene Schreckniſſe und Finfterniffe auf immer zerftreuen. Ja, 
bier in dem Sande der Unfterblichen, werben die zerriffenen Bande ber 
reinen Liebe, der tugendhaften, edlen Sreundfchaft wieder zufammengefnüpft, 
und weit enger, weit fefter gefnüpft, als e8 da, wo Wechfel und Vergäng- 
lichkeit Herrfchten, möglich war. Hier, in der Auferftehung der Gerechten, 
vereiniget fich alled wieder, was der Tod auf eine kurze Zeit getrennt hatte, 
und findet in der Art und in den Folgen diefer Wiedervereinigung über- 
fehwenglichen Erfaß des erlittenen Verluſtes. Hier, in dem Reiche des 
Lebens, wird jede gehemmte, zurücdgehaltne Kraft in neue, weit gröffere und 
edlere Thaͤtigkeit geſetzt, jede unentwidelte Fähigkeit entwickelt, jede Anlage 
zum Guten audgebilvet, jedes unterbrochne Streben nad) höherer Voll- 
fommenheit mit dem glüclichften Erfolge fortgefeßt, jede erworbne gute 
Vertigfeit frey und völlig angewandt, jede vereitelte gemeinnügige Bemühung 
Durch einen ermeiterten Wirfungsfreis belohnet, jedes Leiden in , Freude, 
jeder redliche Wunſch in That und Wahrheit verwandelt. Hier wird bie 
verfannte Tugend mit den glänzendften Vorzügen gefrönet, und der Recht⸗ 
Schaffne, dein Neid und Vosheit feinen Lohn entriffen, erndtet die fchönften 
Früchte von feiner Nechtfchaffenheit ein. Bier ſammlet ein jeder Das, maß 
er auf Hoffnung auögefäet batte, hundertfältig und taufendfältig mieber ein. 
Hier wird jede wahre reine Luſt, bie ber Strom ber Bergänglichkeit bald 
trübte, bald ganz verftegen ließ, unvermifcht und ungeflört genoffen; und 
bier öffnen fly neue Quellen von Vergnügungen,, von Freuden, von Selig. 
feiten, die noch fein Auge gefehen, fein Ohr gehöret, und feines Menfchen 
Herz empfunden hat! — — 

Und was wird dann dein Triumph feyn, o Top? Was ift Dein Gieg, 
o Höfe? Leben und Glückſeligkeit fheinft du zu zerflören; Vernichtung 
und Elend fcheinen deinem Yußtritte zu folgen; und doch führeft du, felbft 
auf dem dunfelften, fehrefenvolifien Pfade, zum Lichte,_zu höherem Leben, - 
zu reinerer Glückſeligkeit. Nein, eitel ift dein Triumph, o Tod! Fruchtlos 
dein Sieg, o Hölle! Deine Macht ift zerftöret; deine Schredniffe find ver- 
ſchwunden; deine fürchterliche Geftalt täufchet den Chriften nicht mehr! Ver⸗ 
geblich droheſt du ihm mit ewiger Finſterniß, mit gänzliher Zerflörung, 
mit unerjeglichen Verluſte! ‚eine Drohungen find Drohungen eines über- 
wundenen %eindes, die nur den Unwiffenden, nur den Zaghaften verwirren. 
Nein, das Leben hat über den Tod gefleget! Durch ihn, den auferftandenen 
Jeſum, ift diefer Sieg and Kicht gebracht und auffer allen Zweifel gefekt. 
Sein Triumph ift vollfommen; er ift eben fo unumfchränft ald ewig! Ihm 
jauchze alle, was lebet und’ was flirbt, ald feinem Erretter entgegen! 
Sein freue fih, der ſchon im Grabe fehlummert, fo mie der, der erſt das 
Licht der Welt erblicket! Im ihm ift Leben, Fülle des Lebens, und aus 
ihm ergießt e8 ſich in alled, was je gelebt hat und noch Ieben wird! Ya, 
mit vereinigter Stimme müſſen alle Lebendige und alle Todte, alle Werden⸗ 
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den und alle Eterbenden in dad Triumphlied einftimmen: der To km 
fhlungen in den Sieg. Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo if im 
Sieg? Gott fei Danf, der und den Eieg gegeben hat durch unfern Sm 
Jeſum Chriſt! 

Ja, Chriſten, dieſe frommen, frohen Empfindungen müſſen uns ad 
heute beleben! Freude, innige, dankvolle Freude müſſe unfre Feſtfeyer jem. 
Sie müſſe Licht über alles verbreiten, was und verwirren und fdhredn 
konnte! Welch einen ganz andern Werth bat nun dieſes Leben! Wed 
eine ganz andre Geftalt hat nun der Tod! Nun ift dad Gegenwärtige ki 
verwirrendes, unauflösliches Näthfel, und die Zufunft Feine ſchreckende 
Finſterniß. Nun ift diefed kurze, ungewiffe Xeben nur erfter Nufzeitt eine J 
ewigen Dauer, nur Vorbereitung zu einem höheren Dafeyn. Nun ift ie 
Tod nur Uebergang ind freyere, beffere Leben. Nun kann dem Weiſen, den 
Ehriften, weder das Gegenwaͤrtige unwichtig und laͤſtig, noch das Zukünftig 
fürchterlich feyn. Nun kann er froh leben und froh fterben, getroft un 
hoffnungsvoll aus dem einen Zuftande in den andern übergeben. Ja deflen, 
meine theureften Freunde, deſſen wollen wir und heute, deffen wollen wir 
und bier bey der Tafel unferd Herrn freuen, dafür wollen wir ihm, dem 
Miederbringer des Lebens, hier bey der Beyer des Gedächtniſſes feines Todes 
den Danf und das Lob bringen, dad wir ihm fchuldig find. Ja, er ftarh, 
er flarb am Kreuße, damit wir leben möchten. Er Iebet, und mit ihm follen 
auch wir leben. Er hat über dad Grab geflegt, und mit ihm und durch 
ihn werden auch wir uns über den Staub erheben und die Unverweslichkei 
anziehen. So gewiß er Tebet, fo gewiß werden wir nicht auf immer fterben, 
fondern durch den Tod zum eben hindurch dringen. So gemiß er ein 
felige8, herrliches, göttliches Leben führet, fo gewiß werden auch wir Theil 
an feiner Herrlichkeit und Seligfeit nehmen, wenn wir feine rechtfchaffenen 
Nachfolger find. Ja, ihm, unjern Anführer und Vorgänger wollen wir 
nachfolgen. Das wollen wir ihm hier bey dem Genuffe des Mahles feiner ' 
Liebe aufs neue geloben, und dieß Gelübde fol und ſtets eilig feyn. Um 
Dann wollen wir unfern Lauf getroft fortfegen, flet3 auf ihn und auf bad 
glorreiche Ziel, das er und vorhält, jehen, und im Glauben an unfre Un— 
fterblichkeit alle Schredfniffe des Todes und des Grabes beflegen. Sein 
Sieg ift der unfrige;, fein Triumph fol auch der unfrige feyn. Laßt ven 

Zweifler, den Iingläubigen vor dem Gedanken des Todes erfchrecfen! Laßt 
ihn vor der finftern Gruft, die feiner wartet, zurückſchauern! Uns, die wir 
Chriſten ſind, darf dieſer Anblick nicht verwirren. Nein, nun mag dieſe 
zerbrechliche Hütte immerhin fallen, kann ſie doch ihren unſterblichen Be— 
wohner nicht mit ſich in ihre Zerſtörung verwickeln! Nun mag uns der 
Tod Kinder, Gatten, Freunde entreißen, kann er ſie uns doch nicht ewig 
vorenthalten! Werden wir doch nicht lange von ihnen getrennt bleiben, 
und fie weit vollkommner und ſeliger wieder finden, als ſie und verlaſſen 
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hatten! Nun mag Dunkel und Finſterniß Sie ganze ſichtbare Welt vor 


unſern Augen bedecken, unſer Geiſt durchdringt dieſe Schatten, und eilt 
einem Lichte entgegen, gegen welches Sonnen- und Sternenlicht dinfterniß 


ift! Nun mag ſich das Grab unter unferm Fuße äffnen, wann und wo 
ed .dem Schöpfer unferd Leibes von Staube gefällt; auch dieſer Staub iſt 
und bleibt in ſeinem Gebiete, unter ſeiner Aufſicht, und wird ſo gewiß neu 
verflärt aus den Grabe hervorgehen, fo gewiß unſer Haupt und Anführer, 
Jefus, von den Todten auferftanden iſt. Nun fey der Pfad unfers Lebens. 
noch fo rauh, noch fo mühſam, mit noch jo vielen Gefahren umringt, er 
führet und doch zum höheren, befferen Xeben, zum Leben, deſſen Seligfeit 
und Dauer gleich groß, unendlich groß ſind! Unfterblichkeit, ewige Fort- 
dauer, ewige Glückfeligkeit, dieb Chriften, dieß ift unfer Ruhm; und dieß 


mitffe unfern Geift erheben, unfer Herz reinigen, unfern Gefchmad veredeln, 


und jede Pflicht zur Freude, in jedem Zuftande zufrieden, in allem Leiden 
getroft, und felbft ven Tod zum Boten des Friedens machen! Amen ! 


[4 
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2. Franz Volfmar Reinhard. 1753 — 1812. 


Franz Volkmar Reinhard, wurde am 12. März 1753 zu Vohen⸗ 
ftrauß? einem Marftfledfen im ehemaligen Herzogthum Sulzbach geboren. 
Hier war fein Vater Prediger, der feinen Kindern fein irdifche® Gut Hinter 


“ Iaffen konnte und darum fid) die Sorge um die Erziehung und Bildung 
. feiner Kinder um fo forgfältiger zu Herzen nahm. Des Knaben erfled Lehr⸗ 


buch war die Bibel.“ Ihr einfacher Ton ſprach das kindliche Gemüth un« 
widerftehlich an, dafs ihre Wirkſamkeit in dem Knaben von den fegendreichften 
Folgen war. Mit feinem fünften Jahre begann der Unterricht in den alten 
Sprachen und weniger die Grammatif ald das Schöne, Erhabene, Große 
und Wibige in den alten Glafjtkern erfüllte den Gegenfland der Gefpräche 
in den Erholungdftunden. Im Jahre 1768, ald eben fein Vater geflorben 
war, kam Reinhard auf die Schule in Regensburg und nad) fünf Jahren 
vertaufchte er fie mit der Univerfität Wittenberg, mo er die früh liebge- 
wonnenen theologifhen Wiffenfchaften zu feinem Hauptſtudium machte. 
Neben ihnen trieb er, angezogen von ihrem inneren Werth und um ihrer 
ſelbſt willen die Philofophie, vernachläffigte auch nicht die früh liebgewonnene 
Philologie und brachte fo feine Zeit auf?d Beſte und Bildendfte zu. Schon 
wollte er Wittenberg verlaffen ald feine Gönner Schmidt, Dresde und Schrödh 
in ihn drangen zu bleiben und ſich dem akademiſchen Leben zu widmen. 
Gr habilitirte fich 1777 im November unter Dresdens Vorfig anfangs 
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unter großen Hinderniffen und äußeren Befchwerben. Den 6. April IM 


wurde er Adjunkt der philofophifhen Yafultät und zu Ende des Jahı 
Baccalaureus der Theologie. Nun begann er auch feine theologiſchen Be 
Iefungen mit großem Beifall und fing an ſich auf feine eigene Kraft zu w 
Iaffen. 1780 wurbe er außerorbentliher Profeflor der Theologie und ſa 
biefem Jahre war er mit feiner Frau verheirathet, deren Vermoͤgen ihn 
den Stand feßte ſich weniger als ſonſt Stärfung und Erholung zu verfagn 
m Jahre 1782 wurde er ordentlier Profeffor und im November Mi 
Jahrzs Dr. der Theologie und 1784 Probft an der Schlofs- und Units 
fitätöfirche und Affeffor des geiftlichen Provinzial-Conflftorii zu Wittenberg 
In einer reich gefegneten Thärigkeit, in welcher er auch einen Auf ned 
Helmftädt ausſchlug, war er hier, bis ihn die höchſten Behörden Sachſen 
zum Oberhofprediger, Kirhenrath und Oberconfiftorialaffefier 


1792 nach Dresven riefen. Das Predigtamt ward jegt feine wichtige J 


Befchäfftigung. Als Kirchenrath und Oberconfiftorialaffeffor beforgte er pünk- 
lich die obliegenden Gefchäffte. Lehrreich und intereffant waren Die von ihe 
gehaltnen theologifchen Prüfungen. Univerfitäten und Tandesfchulen flande 


unter ihm und für Alles wirkte er mit der rafllofeften Thätigkeit, bafd we } 


in ihm die Idee eines proteftantifchen Kirchenfürften Dargeftellt fahn. 

Die kürzeren oder längeren Ferien benugte er zu Erbolungßreifen, vor 
züglich nad) Freiberg, wo ber Berghauptmann v. Charpentier, Vater feine 
zweiten trefflichen Gattinn wohnte, aber auch nad Hamburg, nad) Win 
und der Oberpfalz, wo er die Sreunde in der Heimath befuchte. Auf eine 
Gefchäfftsreife am 2. April 1802 Hatte er dad Unglüf ein Bein zu breden, 
was bei feiner ſchwächlichen Gonftitution, fo lange er lebte, nacdhtheilige Folgen 
für ihn hatte. 1809 erhielt er einen Auf nach Berlin ala Mitglied vei 
Staatsraths, aber er verließ Sachſen nicht, das Land, dem er Alles jchuldig 
war. Im Jahre 1810 unternahm er eine Reviflon der Univerfitäten Mitten: 
berg und Leipzig und der drei Tandeöfchulen ‘Pforte, Grimma und Deipen. 
Nach feiner Rückkehr verfiel er in eine Heftige Krankheit, von welcher er 
zwar wieder bergeftelt wurde, die feinen zarten Körper aber fo fehmächte, 
dafs er einem neuen Unfall der Krankheit erlag am 6. Septbr. 1812. 

Als Theolog war die Frucht feiner Forſchungen ein fefter beruhigende 
Glaube an das Eyangeliun und der Inhalt jeiner Predigten Die Darlegung 
des Lehrbegriff der evangelifchen Kirche. Die Berühmtheit feiner Kanzel- 
‚reden und die Gewohnheit ihm alle nachzufchreiben, zwang ihn fie ſämmtlich 
drucken zu Iaffen. Als Affeffor- des Kirchenrath8 machte er ſich beſonders 
für Erhaltung und Fortführung des wiffenjchaftlichen Geifted auf den Uni: 
verfitäten und in den Fürftenjchulen befannt und ſuchte Dort für das zu 
forgen, was er felbft ſchwer vermifft Hatte. Den Schullehrer - Seminarien 
gab er eine befire Einrichtung und nahm bie Fertigkeit einiger Prediger in 
Anfpruch, auch den Volksſchulen eine vortheilhaftere Geftalt zu geben. Als 
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. Kircjenrath fuchte er durch eine neue Ugende und neue Gefangbücher fi 


um den Gultud verdient zu machen und um die Bibel vielfeitiger audzu= 
breiten, befchlof8 er einen vierjährigen Curſus von Terten für die Sonntags- 
prebigten einzuleiten und anzuordnen. Als Philofoph war er nad) Cruſius 


“ gebildet, hatte fich aber feiner Philofophie angefchloffen und war ein Eklektiker 


geblieben. — Als Bhilolog waren ihm Cicero und Demoſthenes vor 


„allen werth. *) 


Seine Werke find: 1 Verſuch über den Plan, welchen der Stifter der 
chriſtlichen Kirche zum Beſten der Menſchheit entwarf. Wittenberg und 
Zerbſt 1781. (Vierte Auflage 1798.) — II. Ueber das Wunderbare und 
die Verwunderung, Mittenberg 1782, erfhien nur der erfte Theil. — 
111. Syſtem der chriftlihen Moral. 5 Bde. Mittenberg 1788 —1813. 
(der erſte Theil erhielt fünf Auflagen, der zweite und der dritte drei.) — 
IV. Geftändniffe, feine Predigten und feine Bildung zum “Prediger be— 
treffend. “ Sulzbach 1810. — V. Die vollftändige Sammlung feiner Pre— 
Digten umfaßt 35 Bde. Sulzbach 1793 bis 1813. Einen Supplementband 
lieferte Kanzelmann. Meißen 1825. Einen andren Hand. Leipzig 1833. 
Seine Predigten zur häuslichen Erbauung, Sulzbach 1813 gab Hader her- 


aus. Seine Reformationspredigten erfchienen von Bertholdt und nad) deſſen 


Tode von Engelhardt. -3 Bde. Leipzig 1821—-24. — VI. Vorlefungen 
über die Dogmatif, herauögegeben von Berger. Sulzbad; 1801. Ziveite 
Auflage vom DVerfaffer felbft 1806. Vierte Auflage von Echott 1818. — 
VII. Opuscula academica. 2 Bde. Leipzig 1808—1809. — VII. Die 
Pfalmen überfegt und- ihrem Hauptinhalt nach erläutert, herausgegeben von 
Dr. Hader. Leipzig 1813. — Noch erſchien eine Darftellung der philo- 
ſophiſchen und theologifchen Lehrfäge Reinhards von Voͤlitz. Amberg 1804. 
-— Reinhard gemalt von Charpentier, litterarifch gezeichnet von Böttiger, 


1) „Könnteft Du beim Lehren immer ben faſſlichſten, beim Beſchreiben den an⸗ 
„ſchaulichſten, beim Ermahnen den kräftigſten, beim Warnen den erſchütterndſten, 
„beim Tröften den. beruhigendſten Ausdruck finden, könnteſt Du Dich der Sprache 


„fo bebienen, daß jebe Schattirung der Begriffe, jeder Wechſel der Gefühle, jebe 


„Steigerung des Affects durch fie fihtbar würde und immer die Seite des Herzens 


„teäfe, die angeregt werben full; Fönnteft Du endlih Deiner Rede eine Fülle ohne 


„Wortſchwall, einen Wohlflang ohne erfünftelten Rhythmus und einen leichten unge: 
„Hinderten Ohr und Herz gleihfam überfirömenden Fluß verfhaffen: fo würbe das 
„bie Berenfamkeit fein, die fid) für die Kanzel ſchickte; Dein Vortrag würde deutlich: 
„für den Verſtand, behältlih für das Gedächtniß, erweckend für die Empfindung, er: 
„greifend für das Herz fein, Du würbeft von ber Religion mit der Hohen Einfalt 
„mit der edlen Würde und mit der wohlthätigen Wärme ſprechen mit der man von 
„Ihe ſprechen foll.“ So charakterifirt felbft Reinhard feinen Begriff von wahrer Be: 
redſamkeit, wozu noch eine ſtrenge alles logiſch genau beſtimmende Dispofition kommt. 
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Dresden 1813 und Reinhard nach feinem Leben und Wirken dargeftellt von. 
€. 5. 2. Pölig. 2 Abtheil. Leipzig 1813 u. 1815. 

Mir mählen ald Beijpiel die berühmte Reformationspredigt, über welche 
das Werkchen: „Neufte proteftantiiche Bekenntniſſe über Seftengeift und 
Kanzelkrieg, veranlafft durch die Reinhardifche Reformationspredigt von 1800, 
gefammelt zum Beften feiner Amtöbrüder von Wilhelm Köfter, Prediger in 
ber Nheinpfalz, Deutjchland 1802* erfchienen ift, und Hoffen, Ne werde nad 
fünfzig Jahren gerechtere Nichter finden. 


1. Beifpiel. 


Am Reformatiom'ssfeſte. 
Tert: Römer IH. Bere 23—25. 


Ob ich gleich, wie ich aufrichtig verfichern und vor Gott bezeugen fann, 
das Evangelium Jeſu, feitbem ich das .chriflliche Lehramt führe,. faft an 
‚Eeinem Tage des Jahres mit mehr Rührung und Dankbarkeit gegen Gott, 
mit mehr Muth und Sreudigfeit verfündigt habe, ald an dem Feſte, welches 
wir heute feyern: fo bin ich doch, ich Fann es nicht leugnen, ſchon feit 
einigen Jahren, an eben diefem Tage mit einem heimlichen Kummer, umd 
mit. einer Berlegenheit unter euch aufgetreten, M. 3., die ich kaum verbergen 
fonnte und die ich nicht umhin kann, euch endlich zu geftehn und bemerflid 
werden zu laflen. Es liegt in der Natur dieſes Feſtes, daß es den, ber 
Öffentlich an demfelben fprechen fol, mit einer ganz eignen Freudigkeit er- 
füllen und gleichſam begeiftern muß. Es ift der größten und mwohlthätigften 
Veränderung gewidmet, die fich feit der Einführung des Chriftenthums auf 
Erden zugetragen bat; es erinnert an die merkwürdigen Umflände und Bee 
mühungen, denen unfre Kirche ihr Dafeyn, und alle die Vortheile ſchuldig 
ift, welche fle genießt; es erneuert das Andenken der grofien Männer, die 
durch ihren Muth, durch ihre Stanphaftigkeit, durch ihr Vertrauen auf Gott 
und auf ihre gute Sache den fchönften Sieg errungen haben, ber jemald 
. erfämpft worden iſt; ed ift dem ehrenvolften Triumph heilig, den die 
Wahrheit über den Irrthum, die Freiheit über die Tyrannei und das Evar- 
gelium Jeſu über den Aberglauben gefeyert bat. Wer kann dies Schaufpiel 
betrachten, ohne gerührt zu werden und in Bewegung zu gerathen; mer 
kann fich die Anftrengungen vergegenwärtigen, mit welchen die Stifter unſrer 
Kirche ihr großes Werk betrieben und vollendeten, ohne von ihrem Helden: 
muthe gleichfam ergriffen und befeelt zu werben; wer Fann ſich im Beſtz 
des Lichts der Freyheit und des Segens fühlen, der die Frucht jener An. 
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ftrengung ift, ohne feine Hände dankbar zu Gott aufzuheben, ohne ; laut und 
beredt zu werben, ohne mit einem Nachdruck, mit einen Feuer zu fprechen, 


dad nur dem Begeifterten und Entzuͤckten eigen iſt? Und im der That, iſt 


es mir jemal8 gelungen, meiner Rede die Wärme der Begeifterung, dieſes 


‚Feuer der Entzüdung mitzutheilen: fo geſchah ed an biefem Tage; fo ger 


ſchah es vornehmlich zu Wittenberg, wo ich an den Gräbern der groffen 
Männer, melche Die Kirchenverbefirung bewirkten, wo ich umgeben von ihren 
Bildniffen und Dentmalen, wo ich gleichfam umſchwebt von ihren vollendeten 
Beiftern verfündigen konnte, was durch fie geichehn ift. 

Uber ſchon feit einigen Jahren, ich habe es bereits geftanden, ſchon feit 
einigen Jahren bat ſich diefe Freudigkeit vermindert, und ein ſtiller Kummer, 
eine Berlegenheit, die ich kaum verhehlen fonnte, ift an ihre Stelle getreten. 
Ich Habe mir's naͤmlich ſchon Tange nicht mehr verbergen fünnen, daß fich 
unfre Kirche, daß fich wenigſtens Die, welche am lauteften in derfelben fprechen, 
‚und für die vorzüglichften und aufgeflärteften.Xehrer derfelben gelten wollen, 


von der eigentlichen Lehre Luthers und feiner Freunde, und von ihrem 


wahren, aus ihren Schriften erweißlihem Sinne, immer mehr entfernen. 
Daß der groffe Mann, an deffen Verdienfte wir und heut erinnern, und 
deſſen Nachfolger die Lehrer unfrer Kirche fein wollen, fle, wenn er aus 


feinem Grabe wieberfehren jollte, unmoͤglich für die Seinigen ‚halten, und. 


zu ber von ihm geftifteten Kirche rechnen fönnte; daß, wenn es fo fortgeht, 
‚wenn fi) unfre Glaubendgenoffen fo wenig daran erinnern, auf welche 
‚Lehren, und Wahrheiten unfre Gemeinde urfprünglich gegründet worden ifl, 


- wir balb die Kirche gar nicht mehr feyn werden, welche durch die Bemühun- 


gen Luthers und ſeiner Freunde entſtanden iſt. Und doch wollen wir dies 
Feſt feiern? wollen und auf Männer berufen, bie ein ganz andres Evan⸗ 


gelium Iehrten? wollen ihnen noch im Grabe das Unrecht zufügen, ihnen 


Meinungen und Behauptungen unterzufchieben, die fle nicht hatten, und ihren 


Namen ihr Anfehn, ihr Beiſpiel dazu mißbrauchen, unſre Abweichung und 


unſern Unglauben damit zu beſchoͤnigen? 


4 


Sehet hier die Verlegenheit, in welcher fich an dieſem Feſte jeder bes . 


finden muß, ber Öffentlich reden, ber feine Gemeine zur Freude und zur Danf- 


Barfeit gegen Gott für die Wieberherftellung der Wahrheit und des reinen 


Evangelii Jeſu ermuntern fol. Ex fleht es ja beftritten, ſieht es verworfen, 
fleht es für Aberglauben erklärt, eben dad Evangelium, welches Luther pre- 
Digte, für welches er kaͤmpfte, für welches er Gut und Blut hinzugeben be 
keit war; ſieht e8 von denen beftritten und verworfen, die ſich grade am 
Lauteften auf Luther berufen, und ſich feines freien fühnen Geiſtes mit grofjer 
Selbfigefäliigkeit rühmen. Glaubet nicht, daß ich bier zu viel fage, daß ich 
tunfre Abweichung von der Lehre und dem Sinne der Stifter unfrer Kirche 
au groß vorftelle. Ach, man merft e8 darum nicht, wie weit wir von ihrem 
Stauden bereitö abgefommen find, weil man’ fic gar nicht Darum befümmert, 
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bei herrſchenden Geiſt und Sinn, verleiten läßt. 
So mag es denn bad Gefchäft dieſer Stunde ſeyn, euch an ben cigen 

lichen wahren Urfprung unfrer Kirche zu erin nern, RM. Br; ei 

zu zeigen, auf weldhe Haupt» und Grundlehre fe durch Anftrengungen Autfat 
"and feiner Freunde erbaut worden if. Höret mich mit Aufmerkjamick ui 
Nachdenken; richtet felbft, ob ich beweiſen werde, was td zu ſagen ja 
und wundert euch nicht, wenn ich Died Mal bie großen Bremer gun 
ſelbſt ſprechen laffe, um deren wahren Ginn es uns eben zu iſt. N 
‚aber, von dem fle gezeugt, deſſen Heil fie verfünbigt, nen Tr ep 
kaͤmpft und gelitten haben, Herr Jeſu, fey mit uns und 
Bir bemüthigen und vor Dir in ſtiller Andacht. | 

Text: Römer I. Bet 3-25. " 

Denn es im bier Fein Unterſchied; Me Hub allzumal Günder usb mmangeia bs 
Aubmes, den fie an Gott haben follten; Und werben obne Werbienf gereist, ei 
fepner Gnade, durch die @ribfung, fo durch Ghriktum Zefum gefchehn IR; Heite 
@ott vorgefkellt au einem Guabeuftuhl, durch deu Blanben im feine Mint, be 
mit er die Gerechtigkeit, Die vor ihm gilt, Darbiete, in Dem da er Sünde vergich, 
-" weldye Dis anhers geblichen war unter göttlicher Geduld. 

Kürzer, deutlicher und nachdruͤcklicher weiß ic euch nicht zu fage, 

M. Br. was den Gtiftern unfrer Kirche die Gauptfache bes Ghriftentfun 

zu ſeyn fchien und. worauf fie alles begründet und bezogen, wiffen wollte, 
5 mit Den vorgeleſenen Worten des Apoſtels. Unter allen Büchern de 
_ Schrift hat Luther feines mehr gefhäßt und häufiger gebraucht, als te 
- Brief Pauli an die Chriften zu’ Rom, und in diefem ganzen Briefe 
giebt es Feine Stelle, auf die er fich Öfter berufen hätte, ald auf Diefen Text. Daf 
die Menfchen ohne Unterfchied Sünber find und alle bed Ruhmes ‚ermangeln, 
den fie an Gott haben follen; daß fle ohne alles eigne Berdienft, iu 
Gottes freyer Gnade, gerecht und felig werden; daß fle.diefe Gnade der Bers : 
mittlung Jeſu und feynem verfühnenden Tode zu verbanfen haben; | 
daß fe endlich derſelben nicht anderd theilhaftig werden können, als durch den 
Glauben an biefen Tod: die ß war ed, was Luther überall predigte, und un: 
abläfftg einfchärfte, die Erneuerung biefer alten, fo lange verfannten, ädt 
evangeliſchen Lehre war das Hauptgeſchaͤft, zu welchem er ſich berufen fühlte, 
"vorzüglich Durch diefe Lehre wollte er fich von der Kirche unterfcheiven, von 
ber er fich getrennt hatte; von diefer Wahrheit ging er bei allen aus, was 
er änderte, verwarf oder gelten ließ; durch fie verhalf er der Kirche zum 
- Dafeyn, zu der wir uns befennen, und deren Entftehung wir. heute feyern; 
und alle ſeine Freunde, alle, die mit ſeinem Geiſt und Sinn wirkten, 
ſtimmten ihm bey und erklärten dieſe Wahrheit für den Hauptinhalt des 


ganzen Chriſtenthums. Es Tann befremvend feinen, M. Br., was ich ba 
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fage; grabe von dieſer Lehre wird es in der Kirche, bie Durch fie entſtanden 
fegn fol immer ſtiller; und darf man einer Menge ihrer berühmteften Mit- 
glieder glauben, fo ift es fogar ein gefährlicher Irrthum, wenn man ohne 
Verdienſt und blos aus Gnaden, gerecht vor Gott und ewig ſelig werden 
will, ſo muß man ſich ſelber helfen und durch feine Tugend der Glückſeligkeit 
würdig werden. Diefe dem Sinne Luthers und. feiner Freunde ſchnurſtracks 
entgegenlaufende Art zu denken und zu lehren ift fo herrſchend unter und 
geworben, daß unzählige Proteftanten gar nicht mehr wiſſen, wie es mit der 
Entftehung unfrer Kirche denn eigentlich zugegangen ift, und wie weit fie 
von dem Glauben ihrer Väter abgefommen find. Wohlan alfo, in die Ge- 
fehichte und zu dem wahren Urfprung unfrer Kirche will ich euch Heut zu- 
rücführen M. Br., ich will euch die Sauptlehre nachweifen, ‚für welche die, 
Stifter derfelben gearbeitet und gefämpft haben, ich will es Elar machen, 
daß gar viel daran gelegen ſey, diefe Lehre zu wiffen und feft zu halten; 
ich will euch, um alles kurz zufammenzufafien, zeigen, wie fehr unſre Kirche 
Urſache habe es nie zu vergeſſen, ſie ſey ihr Daſeyn vor— 
nehmlich der Erneurung des Lehrſatzes von der. freyen Gnade 
Gottes in Chriſto ſchuldig. 

In dem Texrte, welchen ich unſrer Betrachtung zum Grunde gelegt babe, 
ift dieſer Lehrfag fo deutlich ‚audgebrüdt, daß ich ihn nicht erft zu erklären 
brauche. Wer e8 fühlt, Gefchöpfe, die ſich in einem tiefen Verderben be= 
finden, und weder etwas haben noch leiften, deſſen fle ſich vor Gott rühmen 
konnen, ſeyen ohne Audnahme alle Menſchen; wer ed einfleht, wenn ihnen 
geholfen werben foll, fo müffe alle Hülfe von Gott kommen und feine Gnad⸗ 
müſſe jle retten; wer überzeugt ift, diefe Rettung fey durch Jeſum Chriftum 
veranſtaltet, und. fein Tod infonderheit ſey Die Bedingung, unter welcher dem 
Sünder Berzeihung widerfahren fol; wer es endlich erkennt, es gebe fein 
andres Mittel, Gott wohlgefälig und ewig felig zu werden, al& in diefe 
Bedingung einzuwilligen, ald diefer Einrichtung Gottes fich zu unterwerfen, 
als nichtE von Rechtswegen fordern, fondern alles aus Gnaden annehmen 
wollen, oder, welches einerley- ift, zu glauben: der hat den Xehrfag von der 
freien Gnade Gottes in Chrifto gefaßt,. der ift mit der Xehre bekannt, von - 
der ich behaupte, fe habe unfrer Kirche das Dafeyn gegeben. Laffet mich. 
alfo meine Behauptung vor allen Dingen beweifen, und fodann 
zeigen, wie ſehr unfre Kirche Urſache Habe, biefen Urfprung,, 
nicht zu vergeffen. | 

Unwideriprechlicher läßt ſich nichts darthun M. Z., als die Behauptung, 
unfre Kirche ſey ihr Dafeyn vornehmlich der Erneuerung des Lehrſatzes von 
der freyen Gnade Gottes in Chrifto ſchuldig. Ich berufe mich, um Died zu 
beweifen, aufdie®eranlaffung, welche Luthern weckte, und in Bewegung 
fegte; auf ven Elaren Inhalt unfrer Befenntnißfchriften; auf den 
Eifer, mit welchem Luther dieſe Lehre vor trug und einfhärfte; und 
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endlich auf die Geftalt, die unſre Kirche gleich bei ihrem Entſtehn em- 
pfing; laffet mi von jedem dieſer Punkte befonders reden. 

Ben dem erften kann ich mich kurz faffen. Ich behaupte, wer ſich 
überzeugen wolle, der Erneuerung des Lehrſatzes von der freyen Gnade 
Gottes in Chrifto ſey unſre Kirche ihr Daſeyn ſchuldig, der dürfe nur an 
die Beranlaffung zurückdenken, welche Luthern wedte undin Bewegung 
feste. Ihr wißt fie alle, diefe Beranlaffung. Der unerhörte Mißbrauch, welcher 
in der ganzen abendländijchen Kirche mit dem Ablaß getrieben wurde; der 
ſchaͤdliche Religion und Sittlichkeit flörende Wahn, man fönne die Ba- 
gebung der Sünde mit Gele erfaufen; die grundlofe, fehriftwidrige Behaup⸗ 
tung, es jei möglich, überflüfftge gute Werke zu thun, die Kirche beſttze einm - 
unermeßlichen Schag folcher, die Echuldigfeit noch übertreffender Verdienſte, 
und ed Fönnte aus diefen Schag aud) Undren etwas mitgetheilt, und ihnen 
dadurch zur Eeligfeit verholfen werden; der unverfchänte Handel endlich, 
welcher mit dieſen eingebilveten Wohlthaten und Gütern vor Luthers Augen 
getrieben wurde: dad war ed was Luthern zuerft auffiel, maß fein frommes 
Herz empörte, was ihn auf die Unterfuchung führte, wie und wodurch man 
derm eigentlich vor Gott gerecht und felig werde? Bon dieſer Unterfuchung 
ging alle aus, M. Z., mit ihr fing ſich die ganze Verbeffrung an, deren 
Andenken wir heute feyern; die erfle Behauptung bie Luther.aufftellte, durch 
die er die Aufmerkfamfeit der Welt gewann und ſich Widerfpruch zuzog, war 
die Lehre: Fein Menfch fünne für feine Sünden bey Bott genug 
thun, oder etwaß bey ihm verdienen ; die Vergebung der Sünde fey ein Gefchent 
der freven Gnade Gotted, deffen man nur durch Buße und Glauben theil- 
haftig werden fönne. Nein, es würde nimmermehr zu der Trennung ge 
fommen feyn, Die in der Kolge entjtand und bey der fich unfre Kirche bildele, 
wenn dieſe Wahrheit Luthern nicht fo wichtig, nicht fo einleuchtend gemelen 
wäre, wenn er fe nicht mit einem Ernſt und mit einer Standhaftigfeit feh- 
gehalten hätte,. Die durch nichts erfchüttert werden konnte. Die beiebente 


Kraft, durch deren Einfluß unfre Kirche ihr Dafeyn erhielt, und gleichjam 
‘geboren wurde, war alfo der Lehrſatz von der freyen Gnade Gottes in 


Chriſto; fie fing an ſich zu regen und fichtbar zu merden, fobald deſt 
Lehrſatz öffentlich und mit Nachdruck erneuert wurde. 

Dies beweiſt auch der klare Inhalt unſrer Bekenntnißſchriften. Eie 
müſſen nothwendig den Geiſt athmen, dieſe Schriften, der die neue Kicche 
gleich anfangs beſeelte, bei ihnen kam alles darauf an, ed der ganzen Melt 
zu jagen, was man denn eigentlidy wolle, und warum man mit der herriden: 
den Kirche nicht zufrieden feyn könne. Nun ift es zwar wahr, fie enthalten 
mancherley Dinge diefe Bücher; fie verbreiten fich über eine Menge von 
Gegenftänden und Bragen; fie berühren eine Menge von Streitigkeiten, bie 
damals erwacht waren, und rechtfertigen die Veränderungen, die man in 
der neuen Kirche vorgenommen Hatte. Aber ir es zu verfennen, daß die 
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Lehre von ber freyen Gnade Gottes in Chriſto, die Lehre, der Menſch werde | 
ohne Verdienſt und durch den Glauben an Ehriflum allein vor Gott gerecht 


un 2 


“ und ewig felig; der Hauptinhalt unfrer Befenntnißfchriften it? Wird ſie 
nicht faft auf.allen Seiten derfelben vorgetragen und eingefchärft? Hängen 


"nicht alle übrigen Fragen und Streitigkeiten, die in dieſen Büchern berührt | 
E und entjchieden werben, bald näher bald entfernter mit jener Hauptlehre zu- 
" Sanimen? Wird fie nicht überall ald Grundlehre vorausgeſetzt, und ihr ge= 


mäß alles beftimmt und beurtheilt? Wird ed nicht ausdrücklich md auf 


: das ftärffte verfichert, fie ſey und bleibe die Sauptfache, auf der man beftehn 


müffe, bei der man unmöglich nachgeben und weichen fönne? Sie find in 
euren Händen, M. Br, die Schriften, auf Die ich mich hier berufe, ihr 


koͤnnet euch durch jeden Blick in diefelben überzeugen, wie wahr das ih, 


was ich fage und die Stellen find unzählbar,. die ich zum Beweiſe anführen 


konnte. Hoͤret indeffen nur eine derfelben ; Höret, wie ſich Melanchthon in 


feine Schugfhrift für das Augsburgifche Ölaubensbefenntniß 
Darüber erklärt: „Die MWiderfacher verdammen unfer Bekenntniß,“ ſagt er, „Daß 
wir lehren, daß die Gläubigen Vergebung der Sünde durch Chriftum ohne alle 
Berdienfte allein durch den Glauben erlangen, und verwerfen gar trötzlich 
beides; Erftlich, daß wir nein Dazu fagen, daß den Menfchen durch ihr Ver⸗ 


dienſt follten die Sünden vergeben werden. Zum andren, daß wir halten, 


lehren und befennen, daß Niemand Gott verführet wird, Niemand Ber 
gebung der Sünden erlangt, denn allein durch den :Blauben an Ehriftum. 
Dieweil aber foldyer Zank ift über dem höchſten, fürnehmften Artikel der 
ganzen chriftlihen Lehre, alfo daß an dieſem Artikel ganz viel gelegen iſt, 
welcher auch zum klaren richtigen Verſtande der ganzen heiligen Schrift 
fürnehmlich dienet und zu dem unausſprechlichen Schatz, und zu dem rechten 
Erkenntniß Chriſti allein den Weg weiſet; auch in die ganze Bibel allein 
die Thür aufthut, ohne welchen Artikel aud) kein arm Gewiſſen einen. rechten 
beftändigen gewiffen Troft habe, oder die Neichthümer der Gnade Chrifti 
erfennen mag: fo bitten wir, Kaiferliche Majeftät wolle von diefer großen, 
tapfren, hochwichtigen Sache nach Nothdurft und gnädiglich und hören." Ich 
fege Fein Wort Hinzu, M. Br, man kann es nicht deutlicher jagen, daß es 
die Lehre von der fregen Gade in Chrifto fey, durch deren Befenntniß ſich 
die neu entflandne Kirche auszeichnen und unterjcheiden wolle, ald e3 bier 


- audgebrüdt ift. Der Klare Inhalt unfrer Bekenntnipfchriften beweift es, daß 


unſre Kirche. ihr Dafeyn vornehmlich ber Erneuerung dieſes Lehrfaged zu 
verdanten Habe. | 


Doch dieß wird noch weit einleuchtenber wenn man den Mann jelber - 
hört, der dad Merfzeug ihrer Schöpfung war, wenn man den Eifer in 


Erwägung zieht, mit welchem Luther diefe Kehre vortrug und ein- 


fhärfte. Ihr wiffet wie zahlreich feine Schriften find; mit welcher Fülle der 
Gedanken und Worte er fich über unzählige Segenftände ausgebreitet Hat, mit - 


dieſer Schrift, daß es alles zu thun ift um den einen Artikel, welches id 
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welchem Feuer der Beredſamkeit er bald Bücher der heiligen Schrift erklärt, 
bald Gegner befämpft, bald Rathſchlaͤge ertheilt, Hald über die Angelegenheiten 
der ſich allmählig bildenden Gemeine fpricht, bald zur Standhaftigkeit bey 
der Mabrheit und zur Gottfeligfeit ermuntert. Aber wie verfchieden auf 
die Dinge feyn mögen, die ihn befchäftigen; wie gewaltig ihn auch zuweilen 
fein Eifer fortreißt; wie ſehr er fih auch oft dem hinbrauſenden Strom: 
feiner Borftelung zu überlaffen fcheint: von der Mahrheit, daß aufer 
Ehrifto Fein Heil fey, daß man ohne Verdienft, durch den Glauben allein 
felig werden müffe, entfernt er fich nicht einen Augenblick; dieß ift der Grund 
auf welchem er unerfchütterlich feit fteht; vieß ift der Gedanke, der alle fein 
Ueberzeugungen Enüpft und zufammenhält; dieß ift, die Sache, Die er nidt 
müde wird einzufchärfen und vorzutragen; Die ihr daher antreffen, die ih 
behaupten, anpreifen, und für die Sauptfache erklärt finden werdet, iht 
möget von ihm leſen, was ihr wollt. „Den Artifel von der Nechtfertigung,‘ 
Iafjet mich wenigften& einige Stellen diefer Art aus feinen Werken anführen 
„den Artikel von der Rechtfertigung, * fagt er in der Auslegung des fechätn, 
flebenten und achten Kapiteld Johannis,” treibe ich immer auf daß man 
ihn gründlich und unterfchieblich erfenne, den Glauben und: gute Werk 
wohl unter einander abtheile. Und Johannes der Evangelift Handelt ihn 
auch fürnehmlich vor den andren Evangeliften. Der Glaube giebt mir dad 
ewige Xeben; denn .ex..giebt ven, der dad ewige Leben und das Brod dei 
Lebens ift. Die Sopfiften aber meinen nicht anders, Ehriftus fey nur ei 
Lehrer, der von guten Merken predigte und einen Geſetzgeber gleich fe) 
Welches er denn nicht thut, fondern er theilt Gnade aus, und zeucht un 
zu ſich und ſpricht: ich bin das ewige Leben; wer von mir iffet, der fl 
leben. Solches behaltet ja euer Leben lang, fagt er bald nachher in eben 


oft wiederhole, und man kann e8 nicht genug treiben, auf daß man ihn w 
halte, und wir fein richtig in dem Olauben bleiben, daß man von feinem 
Zleifche, (nehmlich von dem Kleifche Chrifti,) Habe Vergebung der Sünten, 
Erlöjung von Tod und Teufel. Wo diejer Artikel auf der Kanzel bleibe 
hat es keine Noth; man ift ſicher vor allen Kebern und Srrthümern; dieſe 
Artikel leidet keinen Irrthum bey ſich, fo ift der heilige Geift auch dab) 
und die folche& glauben, dulden feinen Irrthum.“ 

Nicht weniget ſtark erklärt er fich in feiner Auslegung des Prophet 
Jeſajas. Unfer ganzer chriftlicher Glaube und Gottesdienſt,  fagt er da, il 
nichts andres, denn eine tägliche, emfige Uebung dieſes hohen Mrtik 
nebmlich, daß man Chriftum könne alfo anfehn, daß er für und gelitten, 
oder unſre Sünde auf ihm getragen, und daß er alfo unfer einiger ewige 
Seligqmacher und Erlöfer jey von der Sünde, Tod und Hölle; wie denn de 
“ Schrift zeuget, daß er fey Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt‘ 
— Und in der ausführlicheren Erklärung des drey und funfzigften Kapitl 
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Iefatä tHut er den Ausſpruch: „fo lange die Kirche diefen Artikel befennet 
hat, ift fle im Glauben geblieben, und der Glaube ift zu einer Zeit heller, 
zu einer andren dunkler geweſen. Er fpricht felber: ich bin bey euch alle 
Sage, bis an der Welt Ende; ohne diefen Artikel fleht die Kirche nicht — 
‚aber wo biefer Artikel geblieben ift, daſelbſt hat Gott feine Kirche erhalten.“ 
Doch ich würde nicht fertig werben, wenn ich auch nur die wichtigften 
Stellen diefer Art ſammeln wollte. Das Angeführte wird genug feyn, euch 
zu überzeugen, daß e8 die Lehre von der freyen Gnade Gottes in Chrifto 
war, was Luther für Die Hauptſache anfah, worauf er alles bezog, wodurch 
er die Kirche, welche durch feinen Dienft entflanden ift, gegruͤndet hat, und 
was er von berfelben auf immer feilgehalten und bewahrt wiffen wollte. 

Und in der That, es ift nicht zu verkennen, Daß der Lehrjag von ber 
fregen Gnade Gottes in Chriſto unfrer Kirche das Dafeyn gegeben bat; 
werfet noch einen Blick auf die Geftalt, welche. le gleich bei ihrem Ent- 
ftehn empfing; ihr werdet überall an derſelben Spuren von dem Einfluß dieſer 
Wahrheit finden, ihr werdet befennen müſſen, vornehmlich durch fie fey 
unfre Kirche: geworden, was fle if. Denn warum trennte fie fih von der 
römifchen Kirche und bildete fich zu einem abgefonderten Ganzen? Pan 
wollte ihr den Lehrſatz von ber freyen Gnade Gottes in Chrifto nicht laſſen, 
den ſie für die Hauptſache, und für nothwendig zur Seligkeit hielt; daher 
Hlieb ihr nichts weiter übrig als ſich abzuſondern. Warum reinigte ſie ſich 
von tauſend gottesdienſtlichen Gebräuchen, von tauſend Uebungen 
der Andacht, von tauſend Arten ber Genugthuung und der Abbüßung, die man 
ſelbſt erdacht, und den Ehriften aufgebürbet hatte? Sie mar überzeugt, 
fein Menfch könne für feine Sünden genug thun, oder durch gottesdienftliche 
Gebräuche und Uebungen der Andacht die Seligfeit verdienen; daher ver- 
warf fie alle diefe Dinge, und erwartete alles von ber freyen Gnade Gottes 
in Ehrifto. Warum befresyte fle fih von den Feffeln der Mönchögelübde 
und führte ihre Mitglieder in die Verhältniffe des gefeligen Lebens zuräd? 
Sie Hielt es für den ſchadlichſten Wahn fi einzubilden, man koͤnne durch 
jene Gelübde mehr thun, ald man fehuldig fey, und nicht nur fich, fondern 
fogar Andern durd) ‚vergleichen, gute Werfe den Himmel öffnen; daher erklärte 
fe. diefe ganze Werkeiligfeit für eine Läfterung, des einzigen Mittlers zwifchen E 
Gott und den Menfchen, und hielt fich allein an fein Verdienf. Warum _ 
bewaffnete fie ſich blos mit der Schrift, und wies jede andre Vorſchrift, 
jede andre Anweifung, wie man glauben und leben müffe, von ſich? Ach, 
darum war man ja eben von der Wahrheit des Evangelii abgekommen, 
und hatte angefangen, feine eigne Gerechtigkeit vor Gott aufrichten zu wollen, 
‚weil man der Schrift menfchliches Gutdünfen an die Seite feßte, und ſich 
auf Ueberlieferungen, auf Ausſprüche und, Entfcheidungen ber Biſchöffe und 
Kirchenverſammlungen berief; Eonnte fie bewahren, was ihr fo unausfprechlich 
theuer war, lonnte ſie das Kleinod der Lehre von der freyen Gnade Gottes 
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in Chriſto fichern, wenn fte fich von, neuem menſchlichem Anfehn unterwaf! 
Marum wurde fie gleichgültig gegen fo viele Heilige ber römiſchen 
Kirche, und fchaffte die Feſte, fchaffte Die Verehrung ab, die man ihnen bisha 
gewidmet hatte? Bon ber Wahrheit voll, daß wir nur einen Fürſprecher bet 
dem Bater haben, Jeſum Chriſtum, der gerecht und die Berfähnung für 
unfre Eünden ift, Eonnte fie ſich unmöglich an andre Vermittler wenden, 
an Vermittler, die zum Theil felbft den rechten Weg verfehlt hatten, die fr 
für nichts anders halten Fonnte, als für trübe Selbftpeiniger. Sehet, wohl 
ihr wollet, in allen Einrichtungen, in allen Anftalten der neuen Kirche findet 
ihr Spuren des Lehrfages, von welchem ich rede; ihre ganze Geftalt iſt de 
Deweid, daß fle ihm vornehmlich ihr Dafeyn verbanft. | 

Aber iſt unſre Kirche dieſes ihres Urſprungs gehörig eingedenk? G 
iſt offenbar, M. 3. unzählige Mitglieder derſelben wiſſen gar nicht, wie d 
mit diefem Urfprung zugegangen ifl, oder unterhalten eine unrichtige Meinung 
von demfelben. Andre wollen es nicht wiffen, daß e8 Der Lehrſatz von der 
freyen Gnade Gotted in Chriſto war, was unfrer Kirche zum Dafehn vers 
half; ſie Halten dieſen Lehrfag für bedenklich und unerweislich, fle verzeihen 
ed den Stiftern unfrer Kirche blos, daß fie demfelben eine fo große Wihtir 
feit beylegten, und glauben, Luther felbft würde fich von, demſelben lodfagen, 
wenn er zu unfern Zeiten leben und daß Licht derfelben genießen fönnt. 
Sollen wir dieſem Urtheile beyſtimmen? Sol es uns wirklich gleichgültig 
ſeyn, daß unfre Kirche grade durch dieſen Lehrfaß ihr Dafeyn erhalten hat; 
und follen wir es dahingeftelt ſeyn lafien, ob er derfelben wichtig bleiit 
ober nicht? Meine Meinung habe ich bereits zu erkennen gegeben; N. 3 
ich behaupte nehmlih: unfre Kirche habe Urſache, dieß nie zu ver: 
geffen; es liege unendlidy viel daran, daß fie ſichs bewußt bleibe, auf den 
Zehrfa von der freyen Gnade in Chrifto fer fie gegründet; fie Habe auf al 
Meije dafür zu forgen, fich auf Diefem Grunde zu erhalten; höret mein 
Bemweife, und entfcheidet dann felber. 

Schon ihren Stiftern ifi es unfre Kirche ſchuldig, ed nie zu 
vergeffen, daß ſie ihr Dafeyn vornehmlich durch die Erneuerung des Lehr | 
ſatzes von der freyen Gnade Gottes in Ehrifto empfangen babe. Gie ver 
dienen ed, M. Br., mer fühlt ed nicht, fle verdienen e8, die ehrwürdigen Männer, 
deren Andenken wir heute feyern, daß wir fie nicht verfennen, daß wir ihnen 
nicht Meinungen und Abſichten beylegen, die fie nicht hatten, daß wir fie nicht 
gering ſchätzen, und mit einer Art von mitleidiger Verachtung auf fie herab- 
fehn. Wird dieß aber nicht nothwendig gejchehn müffen, wird ımfre Kirde 
das Andenken ihrer Stifter nicht durch Undank entmeihen, wenn fie e8 aus 
der Acht läßt, durch welche Mittel fle ihr das Dafeyn gegeben haben, 
wenn fie die große Xehre, auf welche dieſe Männer alles zurüdführten, ent 
weder vernachläfftgt oder wohl gar verwirft? Und wenn ihr von der Frey 
mütbigfeit, von dem Eifer, von dem unerfchütterlichen Muthe Luthers und 
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feiner Sreunde, auch noch fo viel zu fagen wiſſet; wenn ihr bie Mißbraͤuche 
welche durch ſie abgeſtellt, und die Vortheile, welche durch ſie errungen wor⸗ 
den ſind, auf das Genaueſte kennet; wenn ihr die ganze Geſchichte der 
Kirchenverbeſſerung auch noch fo gut gefaßt, und ſie eurem Gedaͤchtniß mit 
ihren Eleinften Umftänden eingeprägt habt: überfehet oder vergeffet ihr's, 
daß es die Lehre von der freyen Gnade Gottes in Ehriflo war, worauf den 
"Stiftern unfrer Kirche alles ankam: fo fehlt euch bey allen euren Kennt- 
niffen immer noch die Hauptfache, jo habt ihr von diefen Männern den Bes 
griff noch immer nicht, den man der. Wahrheit nach von ihnen haben muß, 
fo denfet ihr ſie euch nicht fo, wie. fle jelbft gedacht, und von der Nachwelt 
betrachtet werden wollten. Und wolltet ihr den Lehrſatz vollends vermerfen, 
der ihnen fo theuer war, den fle für den Haupt- und Grundartifel der 
ganzen hriftlichen Lehre hielten, für welchen fie Gut und Blut aufzuopfern 
bereit waren: würde Dann nicht eine Verachtung auf fie fallen, durch die 
ihr fie entehrtet; mürbet ihr dann nicht gerade das thun, was fie, wenn fle 
noch unter und lebten, am tiefften fränfen, was ihr Herz am fchmerzlichften 
verwunden würde? Wie, grade in der Hauptlehre folen fte gefehlt, einen 
Irrthum, eine bedenkliche, oder wohl gar- fchädliche Lehre ſollen fie für das 
wahre Evangelium gehalten, fte follen für einen Wahn gekämpft haben, ber 
bey zunehmender Aufklärung verfchwinden muß? Was ‚man auch fagen, 
mit welchen Lobfprüchen man aud) Luthern und feine Sreunde überhäufen, 
wie dankbar man ſich auch gegen fie anftelen mag; man erklärt fie für 
Irrende, für Menfchen, die noch nicht einmal die Anfangögründe der wahren 
Religion kannten, wenn man den Lehrfaß von der freyen Gnade Gottes in 
Chrifto verwirft. Und fo, folte unfre Kirche ihre Stifter behandeln? Sie‘ 
folte fich entweder einen falſchen oder einen nachfheiligen Begriff von ihnen 
bilden? Nicht ſchon aus Achtung, nicht ſchon aus Dankbarkeit gegen die- 
felben, folte fle e8 nie vergeffen, daß fie ihr Dafeyn vornehmlich durch 
bie Erneuerung des Lehrfaged von der. freyen Gnabe Gottes in Chriſto 
erhalten hat? . 

Uber was weit mehr ift, als dieß, ber arbeit, ber Wahrheit 
felbftiftfieesfhulbig, ihres Urfprungß eingedenk zu ſeyn, und 
die große Lehre feſt zu halten, die ſo wirkſam bey demſelben geweſen iſt. 
Denn wählet was ihr wollet, beantwortet die wichtige Frage, wie der ſündige 
Menfch des göttlichen Wohlgefallens tBeilhaftig werden fol, nad) ber Schrift, 
oder nach der Vernunft: werdet ihr, wenn ihr vorfichtig und unbefangen ſeyd, 
einen andren Weg zur Beßrung, Beruhigung und Seligkeit nachweiſen koöͤnnen, 
ald ven, auf welchen die DVerbefferer der Kirche hinzeigten; werdet ihr nicht 
eingeftehen müffen, alles, alles, hänge doch zulegt von der freyen Gnade 
Gottes in Chrifto ab? Daß Die Schrift dieß lehre, wer fan dad läugnen, | 
wer Fann es in Zweifel ziehen, wenn er auch nur unfern zert genauer er⸗ 


wägt?. Hat man ben Stiftern unfter Kirche aus der Schrift das Gegen⸗ 
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theil beweiſen können? Beſtand nicht eben barin ihr groffer entſcheidende 
Sieg, daß man dieß nicht vermochte, daß man die klaren Ausſprüche ir 
Schrift über diefe Sache durch alle Spigfindigfeiten der Schule. nicht p 
verdunfeln im Stande war? Ober fagt fie uns, nachdem wir fie du 
mehrere Mittel der Auslegung befragen fönnen, ald man zu ben Zeiten da 
Kirchenverbefrung hatte, etwas ander? Freylich hat man daran gearbaik, 
fie etwas anders fagen zu laffen.: Aber ift es zu verfennen, wie willlührlich 
wie gewaltiam man dabey zu Werke gegangen ift; welcher Künfte und Er 
findungen man ſich bedient hat, um Chriftum, wie fi Luther in der vor 
bin angeführten Stelle von den Sophiften feiner Zeit ausdrückt, in einen 
Lehrer zuverwandeln, der wur vonguten Werfen prebige, un 
einem Gefeggeber gleich ſey; um ed unkenntlich zu machen, daß er. 
Gnade audtheile, und fih für den Weg zum Keben erFflär! 
Nein M. Br., wer den redlichen graden Sinn Luthers hat, wer die Schill 
ehrt, wie er fe ehrte und als göttliche Belehrung gelten läßt: ber kam 
unmöglich etwas anders in ihr finden, als er; dem ift die Lehre von vr 
freyen Gnade Gottes in Chrifto eben die heilige, unmwiderfprechliche Wahr 
heit, die fle ihm war. Und kann denn die Vernunft fie verwerfen, 
wenn fie vorfihtig feyn, wenn fle fich nicht Anmaffungen erlauben wil 
ben denen fle ſich ſelbſt verkennt? Kann fle es Täugnen, Rap die Menſcha 
allzumal Sünder find und des Ruhmes mangeln, den fie 
an Gott haben follen? Kann fte es läugnen, Daß der mienfchlice. 
Natur eine Gebrechlichkeit eigen ift, bey der fle vor den Augen Gottes, un 
felbft vor dem Richterſtuhl ihres eignen Gewiſſens, ſtets vermerflich bleibt! 
Kann fle ed läugnen, daß wir felbft dann, wenn wir alle unfre Pflichten 
erfüllen, wenn wir alles leiften können, was wir follen, noch immer nid 
verdienen würden, noch immer feine Belohnung fordern Eönnten, weil wit 
6108 unfre Schuldigfeit gethan hätten? Kann fie es Täugnen, daß ſelbſt de 
vollfommenfte Tugend das nimmermehr gut machen Tann, was zuvor ur 
ſehn worden ift, und wenigftens in diefer Hinficht Gnade nöthig ſeyn wär! 
Kann ſie es endlich läugnen, daß wir eine reine vollendete Tugend meber bo 
weiſen, noch bemweifen önnen ; daß mir auch bei dem beften Willen täglich fündr 
gen, und uns vor dem Heiligften vermwerflich machen; Daß alfo gar nicht daran ft 
denken ift, fich vor ihm jemals auf eigned Verdienft zu beruffen, und vor 
Rechts wegen etwas von ihm zu fordern? Und ben folchen Umftänben, bi} 
dieſen unmiberfprechlihen Wahrheiten und Thatfachen follte die Vermmf 
die Erflärung nicht erwünfcht und annehmlich finden, die Gott dunh 
Chriftum gethan bat; ſie folte nicht ſelbſt Dazu rathen, alle Anfprüce von 
eigner Wuͤrdigkeit fahren zu laffen, und alles von der Gnade Gottes zu m 
warten, ſie ſollte es nicht für Pflicht halten, ſich den Anordnungen Gotich 
ber allein beſtimmen kann, wie er Sünder begnadigen will, demuͤthig um: 
gläubig zu unterwerfen? Der Wahrheit, der Wahrheit. felbft iſt es iR 
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unfre Kirche ſchuldig, es nie zu vergeſſen, baß fle ihr Daſeyn vornehmlich der 
Erneuerung des Lehrſatzes von der freyen Gnade Gottes in Chriſto ſchuldig iſt. 

aſſet mich hinzuſetzen, auch ihrer Sicherheit wegen, muß fie 
weder ihren Urfprung, noch Diefe Lehre vernachläffigen. Ob ihre 

Aufferlichen Nechte dabey leiden würden, wenn fte fi) von dem Hauptinhalt 
ihrer Befenntnißfchriften loßfagte, und mithin "eine ganz andere Kirche würde, 
laß ich jetzt auf fich beruhen; die Unterfuchung diefer Sache gehört nicht für 
diefen Ort. Uber wenn fie ihr eignes Dafeyn fichern, wenn fie Ruhe und Ord⸗ 
nung in ihrem Innern erhalten, wenn ſie fehädlichen Irrthümern und Ber- 
berbniffen vorbeugen. will: fo kann dieß nicht beffer gefchehen, als durch 
ſtandhaftes Feftbalten der großen Wahrheit, deren Erneuerung fle ihr Daſeyn 
fehulbig ifl. Denn wird der Aberglaube jemals wieder überhand in ihr 
nehmen fönnen, wenn fie dabey beharret, durch den Tod feines Sohnes 
fey Bott verfähnt, und andrer Mittel, ihn zu verfühnen bebürfe es nicht ? 

. Wird fie jemald wieder auf willführlide Gotteödienfte, und auf jene 

Werkheiligkeit fallen Eönnen, die für ihre Sünden felbft genug thun, und 
fich den Himmel verdienen will, wenn ſie dabey bleibt, daß wir ohne Ver- 
dienſt gereht werden, aud feiner Önade, durd) die Erläfung, 
fo durch Jeſum Ehriftum gejhehen iſt? Wird diefe groffe Lehre 
des Evangelii eine Nahrung der Schwärmerey, oder ein Gegenftand 

- müſſiger und unwärdiger Gefühle bey ihr werben können, wenn fle 
fie in der Reinheit, in der ernflhaften Geftalt beybehält, in welcher fie bie 

Stifter unfrer Kirche vorgetragen haben? Wird fle fürchten dürfen, man 

werde die Gnade Gottes auf Muthwillen ziehen, und den Fleiß in der 

Heiligung vernachläfftgen, wenn fte nicht abläßt einzufchärfen, daß wir mit 

EHrifto der Sünde abgeftorben find, und der Gerechtigkeit 

leben, daß wir ald Begnadigte der Heiligung nachjagen müffen, 
ohne welhe Niemand den Herrn fehen wird? Mird jener Tugend- 

ftolz in ihr herrſchend werden koͤnnen, der nur Gerechtigkeit und eine feiner 

MWürdigkeit angemeffene Belohnung von Gott verlangt, werin fie dabey ftehen 

bleibt, daß alle Menfchen des Ruhmes mangeln, den fie an Gott 

haben follen, und aus Gnaden felig werden? Wird fe jene fhrift- 
wibdrigen VBorftellungen von der Berfon Jeſu dulden koͤnnen, nad; 
welchen man nichts weiter, als einen Lehrer der Wahrheit, ald ein Muſter 
der Tugend. in ihm erblickt, wenn fle ihn für den Mittler zwiſchen Gott 
nud Menſchen erkennt, außer welchem fein Heil ift? Wird fle endlich je 
daran zweifeln können, ob fie auf Offenbarung gegründet fey, wenn fie 
überzeugt ift, ob Gott den Sünder begnadigen, und in welcher Ordnung er 
es thun wolle, darüber habe er ſich nothwendig felbft erklären, bad 
babe er offenbaren müſſen? Luther Hatte Recht, M. 3., wenn er fagte, 
der Artikel von der freyen Gnade Gottes in Chrifto leide feinen Irr— 
thum bey ſich; es laͤßt ſich Verurungen aller Artnicht beſſer vorbeugen, 
60* 
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als durch die Feſthaltung deſſelben; auch ihrer Sicherheit iſt es unfre Kirk 
fhuldig, ihm nicht zu vernadhläjfigen. 

Dieß fordert endlich no die Ruhe ihrer Mitglieder. Denn dadi 
nicht zu laͤugnen M. Br., es giebt Zeitpunfte, wo das ermachte Gewiſe 
mit einer unerbittlihen Strenge fpriht; wo ed und unfre DBergehungen a 
ihrer ganzen Groͤſſe zeigt; wo ed und die Mängel unfrer Tugend mit einen 
Nachdruck fühlen läßt, der und demüthigt; wo ed und unfre Strafbarfe 
vor Gott, mo es und unfre unverfennbare Verfhuldung mit einem Ernie 
vorhält, der und zu Boden fchlägt, und uns in den troftlofeften Zuſtand 
verſetzt. Wehe dem Elenden der fich fo überwieſen, fo verurtheilt, fo ge 
ängftigt fühlt, wenn er den Troft des Evangelii nicht Eennt, menn ihm nicht 
verfündigt wird, daß wirohne Verdienſt gerecht werden aus feine 
Snade durch die Erldöfungfo durch Jeſum Chriftum gefchehen if! . 
Heil dagegen allen, die dieſes Evangelium kennen, und ſich Deffelben tröften; 
Sie werden trauern über ihre Bergehungen, aber nicht verzagen; fie werben fih 
demüthigen vor Gott, aber mit Vertrauen zu ihm aufbliden ; fle werden 
heilig zu werden fuchen, wie er heilig ift, aber ihrer Tugend fidy nicht übe- 
heben; fie werden angenehm zu werden Irachten in dem Geliebten, und 
einft ruhig, einft getroft im Schoos einer Barmherzigkeit entſchlummern, di 
uns mit Chrifto alles fchenfen will. Und fo fey denn Gnade, Gnade mit 
Allen, die da lieb Haben unfern Herrn Jeſum Chriſt unver- 
rüdt; Amen. 





2. Beiſpiel. 
Aus der Johbannidpredigt. 
Epiftel: Ief. XL. V. 1-5. 


Die Einleitung zu einer groffen, eine unahſehliche Reihe von Sabhr- 
hunderten betreffenden Weiffagung find die Worte, M. 3., Die ich euch jeht 
vorgelefen babe; der Prophet bereitet durch fie alles vor, was er von diefem 
Kapitel an bid zum Ende jeined Buches zu fagen hat. Beflere Zeiten für 
fein unglückliches Volk erblickt nehmlich der begeifterte Seher in der Zukunft. 
Aber das Glück feiner Nation erfcheint ihm in einer nahen unauflöglichen 
Verbindung mit dem Zuflande der übrigen Welt; er fiehet unter feinem 
Volk eine Veränderung entflehen, die wichtig für die ganze Menſchheit wer- 
den, die den Götzendienſt unter den Heiden flürzen, die ein ewiges Neid 
Gotted auf Erden gründen, an die ſich alles anfchlieffen, auf Die fich alles 
beziehen fol, was fich Groſſes und Wichtiges unter den Menfchen zutragen 
wird. Und fo darf man ſich denn nicht wundern, daß er fein Volk tröftet; 
Daß er mit dem bedrängten Jerufalem freundlich redet, und ihm das 
Ende aller Noth verfündigt; daß er aber auch Gott felbft erfcheinen, Daß 
er ihn im feiner Herrlichkeit Eommen, und die groffen Dinge ausführen fteht, 
die nachher weiter befchrieben werden. Die Ankunft eines Knechtes 


F. 2. Reinharb. 1753 —1812. 949 


n 


\ 


Gottes, eines Ermwählten, an dem Gott Wohlgefallen habe, 


und der dad Recht unter die Heiden bringen werde, mit einem 


Worte: die. Sache Chrifti, ift unter dieſen wichtigen Begebenheiten bie 


vornehmfte. Der groffe Mann, dem diefer feftliche Tag gewidmet ift, und 


der vor jenem Gefandten Gottes herging, hatte alfo recht, wenn er bie 
Worte ‚unferd Terted auf ſich anmendete, wenn er fich für ben einfamen 


. Wufer erklärte, der auf die kommende Gottheit aufmerkſam mache, und ihr 
. ben Weg bereitet wiffen wolle. Aber es faͤllt auch in die Augen, eine frö- 


liche Anficht der Weltbegebenheiten ftellt fich uns bier dar; betrachten wir 
fle au dem Standpuncte ded Propheten, fo erbliden wir eine Ordnung, 
eine Abzweckung, eine Uebereinftimmung in denfelben, die und auch bey dem, 
was jeht gefchieht, zur Beruhigung dienen kann. Laffet uns dem Propheten 
folgen, M. 3., und da fich alle, morauf er hindeutet, in der Kürze nicht 
zufammenfafjen läßt, fo follen e8 nur einige tröftende Blidehuf bie 
groffen MWeltbegebenheiten feyn, womit wir und dießmal begnügen 
wollen. Was ſie und wahrnehmen laffen, diefe tröftenden Blicke, iſt von- 
grofier Wichtigkeit; fie zeigen und nehmlid in den gröffern Weltbegeben- 


‚beiten einen alle8 vergeltenden, immer weiter führenden, und 


infonderheit durch die Sache Chrifti mohlthätig wirffamen Gott. 
Das wollen wir und klar zu machen fuchen, und auch die Beränderungen 


unſrer Tage werden und in einem mildern Kichte erfcheinen. 


Daß jetzt Hlo8 von Weltbegebenheiten, dag heißt, von Verände⸗ 
rungen bie Rebe ift, die das Schickſal ganzer Völker betreffen, und einen 
Einfluß auf den Zuftand unferd ganzen Gefchlechts haben, brauche ich nicht. 
erſt zu erinnern. Solche Begebenheiten haben aber eben ihrer Wichtigkeit 
und ihres unmiderftehlichen, entfcheidenden Einflufjes wegen faft immer etwas 
ſchauervolles; fie find gewöhnlich Erfchütterungen, bey welchen Ströme von 
Blut flieffen und ganze Reiche zufammenftürzen ; fie wirfen mit einer Ge- 
walt, bey der oft groffe Mengen, oft mächtige Nationen ihren Untergang 
finden ; und ſie, ſie find es vornehmlich, was der Gefchichte unferd Geſchlechts 


‚eine fo traurige, eine faft abfchrediende Geftalt giebt. Und doch laſſen ſich 


fehr tröftende Blide auf fie thun, wenn wir fle nach der Anweiſung 
bed. Propheten betrachten. Sie zeigen und nehmlich zuerfi einen alles 
vergeltenden Gott; einen Negenten der Welt, verlafterhafte Völker 


züchtigt, unterdrüdende zu rechter Zeit demüthigt, und fi 
beſſernde fegnet. Es ift nicht ſchwer. dieß alles klar zu machen. 


Wäre fein Geſetz der Vergeltung in den Begebenheiten ber Melt wahr⸗ 


| zunehmen, M.3., blieben die Oräuel, die wir ganze Voͤlker verüben fehen, 
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ungeftraft, und die Anftrengungen für das Gute, die gleichfalld von ganzen 


Volkern geäuffert werden, unbelohnt: wer koͤnnte dann aus dem Anblid der 


groſſen Weltbegebenheiten auch nur den minbeflen Zroft fehöpfen? Ach dann 


. wären fle ein Chaos rvegellofer, fchredlicher Ereignifje, dad man nur mit 
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Verzweiflung betrachten koͤnnte. Aber eine firenge, gerechte, heilige Be: 
geltung herrfcht in dieſen Begebenheiten; ſie ftehen unter der Leitung eines 
Weſens, dad Nationen, wie einzelnen Menfchen, nach' ihren Werken gieht. 
Denn richtet eure Augen im Umfang der Gefchichte, wohin ihr wollet: ein 
Bott der lafterhafte Völker züchtigt, wird euch überall fichtbar. 
Daß ganze Nationen gedemüthiget und herabgewürdiget, daß fie wohl gar zer- 


freut; verſchlungen und aufgerieben werben, ift in den Begebenheiten der . 


Melt etwas Gewöhnliched; aber werin alles genauer unterfucht wird, nie 
etwas Unverſchuldetes. Sein eigned Volk findet der Prophet in 


unferm Texte hoͤchſt unglüdlih ; daher redet er von der Ritterſchaft 


deffelben, von dem traurigen Kampf mit Wivermärtigfeiten, in welchen 
ed nun ſchon fo lange verwidelt jey; und es ift der Verfall des Jüdiſchen 
Reichs, die Zerftdrung deffelben durch Nebucadnezar, und die Zerſtreuung 
‚ und MWegführung feiner Mitbürger nach Babylon, was er unter biefem 
Kampfe verfteht. Aber ift ihm dieſes Unglüd feiner Nation ein blinder‘ Zu- 


fall, ein unverdientes Geſchick? Nichts weniger als dieß; fie Hat zwei⸗ 


fältiges empfangen, fagt er, von der Sand des Herrn um alle 


ihre Sünde; gerechte Vergeltung, die einem Iafterhaften Volke wieberfahren 


läßt, was demfelben gebührt, erblidt der Prophet in diefem traurigen Schid- 
fal; er erfennt e8 für die natürliche Folge der Verkehrtheit, im welche feine 
Mitbürger verfunfen waren. So ift e8 ſtets geweien, M. Z., fo iſts noch 
immer. Nicht unfchuldige, Ordnung und Zucht liebende Völker gerathen 
in Verfall; fondern verdorbne, pflichtvergeßne und audfchweifende. Nicht 
muthige, mit Kraft und Nachdrud bandelnde Völker werden eine Beute der 
Herrſchſucht; fondern feige, weichliche, fich felbit verlaffende. Nicht einträchtige, 
veft verfnüpfte und meije regierte Staaten-werben verachtet und gemißhandelt, 
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ſondern mißhellige, in allen ihren Fugen aufgelödte, und unverſtändig ver 


waltete. Findet ihr ein Volk herabgewürdiget und feinem Untergange nahe, 
es ſey in der Vergangenheit, oder in der Gegenwart, forſchet nur nach ſeinem 
. Zuftande und nach feinen Sitten: in ihm ſelbſt, in feinen Laſtern, in feinem 
Mangel an Gemeingeift und Muth, in feiner Unflugheit und Thorheit werdet 
ihr Die wahren Urſachen feines Verfalls antreffen; ihr werdet geftehen müflen: 
- weder unverfchuldet noch unbegreiflich iſt diefer Verfall; ihr werdet eine 
Strafe in demfelben erfennen, die bey Vorausſetzung einer gerechten Welt- 
regierung nicht unterbleiben Eonnte: ein vergeltender, laſterhafte Voͤlker 
züchtigender Gott wird euch in den Begebenheiten ber Melt an allen Orten 
begegnen. 

Aber noch mehr: ein Gott, der unterdrüdende Völker zur 
rechten Zeit demüthigt, wird euch in diefen Begebenheiten eben fo 
fihtbar werden. Völker, die mit ehrgeitigen Anführern, mit berrfchfüchtigen 


Königen, mit wilden Eroberern an der Spige, fich wie reiffende Ströme in 


fremde Länder ergoffen, over alles um fich ber anftelen und beflegten; bie ein 
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ſchweres eifernes Joch auf ganze Reiche und*Welttheile Iegten, und durch 
alle Arten des Unrecht3 und der Gewalt bey ihrer Herrjchaft fich behaupteten : 
ah! In einer fürchterlichen Reihe fehet ihr jolche Völker in der Gefchichte 
auf einander folgen; und nicht zu berechnen, nicht auszuſprechen ift Der 
- Sammer, der durch fie auf Erden geftiftet worden if. Wären ſie ungeftraft 
geblieben, dieſe ſchrecklichen Unterdrücker, dieſe Verächter aller Ordnung und 
alles Rechts: welch ein empörendes, troſtloſes Schauſpiel wäre dann die 


Geſchichte unſers Geſchlechts! Aber zweyfältig, das iſt am Tage, viel- ' 
fältig haben ſie von der Hand des Herrn empfangen um alle. 


ihre Sünde Es war Nebucadnezar, der mit feinen räuberifchen 
Chaldaͤern, nicht lange nad) den Zeiten des Propheten, das Jüdiſche Bolt 
und einen groffen Theil Aftens unterjocdhte. Aber der Held war fchon be- 


ſtimmt, der die gemißhandelten Völker an den Unterdrüdern rächen, und 


dieſen reichlich vergelten follte, und der Prophet nennt ihn nad) unſerm 
Terte mit Namen. Bald verwandelte fich jedoch diefer Held mit feinen fleg- 
reihen Perfern felbft in einen Unterbrüder, und mit Aſien nicht zufrieden, 
fingen feine berrichfüchtigen Nachfolger an, auch Europa und Afrika zu be- 
unruhigen. &8 waren die Griechen, die ihren Groberungen Grenzen 
ſezten, die Strafe an ihnen. übten, und ihr mächtige® Meich in wenigen 
Jahren zertrümmerten: Inzwiſchen bereiteten ſich die gewaltfamften Unter- 
drüder der Menfchheit im Altertum, die Römer, durch immermährende 
. Kriege zum Sieg über die Welt; und es Fonnte endlich fagen, dad allge-- 


— 


waltige, unüberwindlihe Nom, was Jeſaias einem ältern Eroberer in den 


Mund legt: meine Hand hat funden die Völfer wie ein Bogel- 
neft, daß ich Habe alle Lande zufammengerafft,. wie man Eier 
aufraffet, Die verlafien find, da Niemand eine Feder reget, 
oder einen Schnabel auffperrt, oder ziſchet. Aber ift nicht auch 
feine Zeit gefommen; ift ein mächtige Volk trauriger herabgefunfen und 


tiefer herabgewürdiget worden und unter fehredlicyern Ahndungen aus der 


Geſchichte verſchwunden, als das NRömifche; ift e8 nicht die Beute von Bar- 
baren geworden, die ed mit Verachtung betrachtete und faum dem Namen 
nach fannte. Nein, ungeftraft ift noch fein wilder Eroberer geblieben; früher 


oder fpäter kam die Zeit, wo man fagen konnte :ifl dad der Mann, ber 


die Welt zittern, und Königreiche beben machte; nun bift du 
verworfen von deinem Örabe, wie ein veracdhteter Zweig. Und 
wo wäre in der ganzen Geſchichte das unterdrückende Volk, dad nicht in 
Zerrüttung gerathen wäre, Das nicht endlich alled wider fich empört hätte, 
dem nicht veichlih mit Schmac und Schande vergolten worden wäre, maß 
ed an andern verfchuldet Hatte? ine Gerechtigkeit, M. Br., eine Gerechtig⸗ 
£eit, vor ber verbrecherifche Nationen wie einzelne Sünder, und Jahrhunderte 
mie Tage find, waltet in den Begebenheiten der, Welt; damit wollen wir 
und tröften, wenn und bey diefen Begebenheiten Gräuel der Unterbrüdung 
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in die Augen fallen; ſie werben nicht ungeftraft bleiben, diefe Gräuel; ww 
der, der über den Himmel und die Erbe gebietet, aus defjen unermeßlichen 
Meiche ſich nichts verlieren kann, wird die Unglädlichen, die einftweilm 
fallen, ald Opfer der ungerechten Gewalt fallen, zu entfchädigen wiffen. 

Dieß dürfen wir um fo gewifler hoffen, M.3., da er ſchon hier ſich 
beffernde Völker fegnet. Darauf gründet ſich der Troft, den der 
Prophet im Terte feinem Volke giebt: die Nitterfchaft deffelben foll 
ein Ende haben, denn es iſt durch die Uebel, die ed erfahren hat, andere 
Einned geworden, es ift zur Verehrung Gotted, zur Ordnung und Tugend 
zurüdgefehrt. Daß ſie auch wirklich eingetreten ift, dieſe befierk Zeit für 
das Juͤdiſche Volk, ift befannt; von den Thorheiten der Abgötterei auf 
immer geheilt, Fam es aus Babylon zurüd: und das wieder bergeftellte Se 
rufalem wurde gröffer und blühender, als e8 je gemefen war. Auch von- 
diefer Art der Vergeltung zeugen die groffen Weltbegebenheiten; auch ben 
belohnenden und fegnenden Gott findet ihr in benfelben. Denn werdet ihr . 
in dem ganzen Umfange der Zeit ein glüdliches Volk gewahr; es wird ſich 
bald zeigen, dieſes Glück ift fein Ungefähr, Feine Wirkung zufälliger Um- 
fände, Feine mwillführliche Auszeichnung ; in den Sitten deſſelben liegt der 
wahre Grund feiner Wohlfahrt; es ift die Belohnung pflichtmäfftger An- 
firengungen und einer berrfchenden Achtung gegen Wahrheit und Recht, 
gegen Tugend und Religion, was ed genießt. Solche Völker Haben ſich zu 
allen Zeiten ihre Freyheit erfämpft, haben wilden Eroberern getroßt, haben 
mächtige, auf Ungerechtigfeit gegründete Reiche geftürzt, haben ſich Jahr- 
Hunderte lang bey ihrem Wohlftande behauptet, haben Werke hinterlaſſen, 
welche die Nachwelt bewundert, haben Licht und Wahrheit, Zucht und Ord⸗ 
nung um fich ber verbreitet, und find der Segen ganzer Welttheile und 
Jahrhunderte geworden. Wie tröftend, wie herzerhebend ift diefer Anblid, 
M. Br. Tauſchung ift ed alfo nur, wenn eine eiferne unmidertreiblice 
Nothwendigkeit in den Begebenheiten der Welt zu berrfchen fcheint. In 
feinen Händen hat jedes Volk fein eigned Schickſal; ed darf die Kräfte, die 
ed beſizt, nur brauchen, die Gelegenheiten, die es findet, nur benußen, barf 
nur überall dem Auf der Ehre, dem Gebote der Pflicht, der heiligen Stimme 
des Gewiſſens und der Religion folgen: und es wird alle werben, was 
ein Volk feyn, alle8 erlangen, was ein Volk beftgen, alle vermögen, was 
ein Volk audrichten, alle genieffen, was ein Volk wünfchen Tann. 


3. Friedrich Schleiermader. 17681834, 


Friedrich (Ernft Daniel) Schleiermacher wurde den 21. Nov. 1768 
zu Bredlau geboren, wo fein Vater reformirter Feld- und Neifeprediger war. 
Auf dem Pädagogio der Brüdergemeinde zu Niesfy erhielt er feine wiſſen⸗ 
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' schaftliche Bildung und fchlofs hier mit dem nachherigen Bifchof der Brüder- 

' gemeinde Albertini eine "enge Freundſchaft; dann ging er nad) Barby um 
im Seminarium der Gemeinde dem theologifchen Studium ob zu Hegen. Im 
Sabre 1787 hörte er auf Mitglied der Gemeinde zu fein, findirte in Halle, 

hörte Nöffelt, Knapp, Wolf und Andre und bejchäfftigte: ſich außer der 
Theologie befonderd mit Philologie. Drauf wurde er Erzieher beim Grafen 
Dohna Scylobitten in Sinfenftein in Preußen und trat dann in daß 
Berliner Schullehrer - Seminar unter Gedide. Hierauf wurde er 1794 
Hülfsprediger in Landsberg an der Warthe bei feinen, Verwandten Stuben- 
rauch. 1796 aber Fam er als Prediger an die Charitee in Berlin und ver- 
ſah eine Zeit lang in Potsdam die Stelle des Hofpredigerd Baumgarten. 
In dieſer Zeit übergab ihm der Hofprediger Sad einen Theil der Ueberfegung 
der Blairfchen Predigten und nach feinem Rath ließ Schleiermacher auch 
Fawcetts Predigten 2 Bände Berlin 1798 folgen. Jetzt nahm er auch an 
dem von Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel herauögegebenen Athenäum 
Theil (Bertraute Briefe über Br. Schlegeld Lucinde), aber das erfte bedeu⸗ 
tende Werk, dad von ihm ausging, waren die Neden über Religion 
an bie Gebildeten unter ihren Verächtern 1799; wodurch er eine 
neue Epoche in der Theologie begann. Hierauf fehrieb er 1800 die Mono» 
logen, eine Neujahrögabe, die großen Einfluff Hatte und auf Veranlaſſung 
des „Sendſchreibens jüdiſcher Hausväter an Teller,“ die Briefe eines 
Predigers außerhalb Berlin. 1800. Er vereinigte ſich dann mit 
Friedrich Schlegel zu einer Ueberſetzung des Platon, die er aber 
allein übernahm und (bi8 zum 6. Band 1828) fortgeführt Hat. Von feinen 
Predigten kam 1801 ‘der erfte Band’ heraus. 1802 ging er ald Hof- 
prediger nad Stolpe, wo er die Grundlinien einer Kritif der 
bisherigen Sittenlehre“ im Jahre 1803 herausgab und als felb- 
ftändiger Philofoph großes Aufjehn machte. Auch erfchienen hier anonym: 
Zwei unvorgreifliche Gutachten in Sachen de? proteftantifchen 
Kirchenweſens. 1804. Einen Ruf nad) Würzburg lehnte er ab und 

wurde noch im Jahre 1804 als Univerfitätsprediger und. außerorbent- 
licher Brofeffor der Theologie nad Bulle berufen, wo er aud) fpäter 
in die Fakultät trat. — Er las auch philofophifche Collegia. Die Einrichtung ' 
des Univerfitätögottesdienfted Fam aber erft 1806 zu Stande und fein reich 
gefegnetes Würfen nahm im zweiten Jahre durch das Vordringen der Sran- 
zofen ein Ende. Im diefer Zeit erfchlen von ihm: „die Weihnachtsfeier 
ein Gefpräch 1806” und „über ven fogenannten erflen Brief ded 
Paulus an den Timotheus, Berlin 1807." Er verließ 1807, nachdem 
man ihn nodj zum Dr. der Theologie gemacht, Halle, ging nach Berlin, wo 
er „gelegentlihe Gedanken über Univerfitäten im deutfchen 
Sinne, Berlin 1808” und „Herafleitoß der Dunkle in Epheſus“ im 
Mufeum der Altertbumd- Wiffenfchaften von Wolf erfcheinen ließ. Im 

\. 
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Jahre 1809 wurde er Prediger an der Dreifaltigkeitskirche u 
verheirathete ſich mit der verwitweten Frau Hentieite v. Willi) geb. v. Mühle 
feld. Bald wurde er auch, nachdem er ſchon einzelne Gollegia gelefen hatte, beit 
neuen Univerfität ordentlicher Profeffor der Theologie. Zugleich m 
nannte ihn die Akademie der Wiffenfchaften 1811 zu ihrem Mitgliede und 18 
zum Sefretair der philofophifchen Klaffe ; wie er 1810 im Minifterio Di 
Innern, Abtheilung für den oͤffentlichen Unterricht thätig war, aber 18 
unter Belaffung feines Einfommen® davon entbunden wurde. — a 
Mürfen ald Prediger, Docent, Theolog, Philoſoph, Philolog, Kritiker ı 
Ueberfeger war auögezeichnet und nichts Großes und Bedeutendes ging 
diefer Sphäre vor, mobei nicht fein belebender Einfluß zu fchauen m 
Seit dem Jahre 1817, wo ihn die berlinifche Geiftlichkeit zum Praͤſtdent 
ihrer Synode ernannte, trat er auch in ein engeres Verhältnig mit derie 
und wirkte für die in diefem Sabre eingeführte Union der evangeliſce 
Kirche. In diefer Richtung Hatte er fchon früher feine unvorgreiflichen Gu 
achten und ohne fich zu nennen dad Glückwünſchungsſchreiben Mh 
die hochwürdigen Mitglieder der von Sr. Majefät dem Koͤnt 
von Preußen zur Aufftellung neuer liturgifher Formen ei 
nannten Gommiffion 1814" gefchrieben. Jet war: über die nel 
Liturgie für die Hof» und Garnifongemeinde zu Potsdam Il 
über die für die proteflantifche Kirche des preußifchen Stan 
einzurichtenbe Spynodalverfaffung 1817, amtliche Erklärug 
der’berlinifchen Synode über die Abendmahls feier, feine li h 
teinifhe Feftrede beim Jubiläum der Keformationd 
Rektor der Univerfität, feine Streitfhrift an Herrn Oberhof 
prediger Doktor Ammon und feine Schrift über den eigtMfk: 
tbümlihen Werth und das bindende Anfehn fynbıu 
lifher Bücher, im Reformationsalmanach, erſchienen und bezeugt 
wie lebendig er in Diefen Sachen lebte. Im Jahre 1821 ſchrieb er za 
Ehrengedächtniß © A. L. Hanſteins: Einige Worte WER 
homiletiſche Kritik, womit ſich der öffentlichen Gedaͤchtnißſeecſue 
anſchließt vie berliniſche Synode. Als lebendige Streitigkeiten über % 
liturgiſche Recht erwachten, erſchien von ihm: Ueber das eursiit ken 
Recht evangelifcher Landesfürften, ein theologifche® Bedenken von Pr: 
cificus Sincerus, weldes großes Auffehn machte. 
Als Prediger erkannte er früh das Bedürfniſs der Kirche. da Hr 
den großen Zeiten fland er als der Führer und Tröfter des Volkes da, 4 13 
Unglück beruhigend und dem allgemeinen Dränger kühn entgegentretend, BENE 
der Zeit des Glücks nur Preußens Erhebung in fittlicher Kraft und BMtı 
im Auge haltend und alles hinlenkend auf die Herrlichkeit des Gläubigen Mir: 
welcher er Staat und Kirche Elar und innig umfchlofs und Hohe und M N 
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durch das Hinmeifen auf Chriſtum begeifterte und an fich feffelte. Bon feinen 


Predigten find außer vielen einzelnen ſechs Sammlungen erjchienen. 

Als Docent war er ein Segen für Taufende von Zuhörern, die er 
auch außer den Elaren geifterhebenden Vorträgen in engeren Kreifen um fich 
fammelte. Der Höhepunkt feined theologifhen Schaffens ift aber: Der 
chriſtliche Glaube, den er in zwei Auflagen herausgab. — Seine 


Vorleſungen bezogen ſich auf Die verfchiedenen theologijchen Miffen- 


fehaften, wie er fie in feiner „Einleitung in das theologiſche Studium” nieder- 
gelegt hat und er fand noch neue, wie fein Leben Jefu das. erfte fo 
benannte war. Es ift ein großer Verluft, daß er und nicht hat feinen 
chriſtlichen Paulus geben können, worin Die Fülle feiner Anficht der 
Eregefe niedergelegt. worden wäre, Sein kritiſches Werf war bier „der erfte 
Theil feiner Anftchten des Lukas.“ 

Als Akademiker find und von ihm viele Abhandlungen aus der Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie aufbewahrt, wie über Diogenes von Appollonia, 


Anaximandros; ferner die Begriffe der verſchiedenen Staatsformen, die Be⸗ 


griffe des Erlaubten und des höchſten Gutes; und ‚die zahlreiche Menge der 


Abhandlungen, welche Bd. 3 zur Philoſophie enthalten ſind. 


Als Ueberſetzer hat er in ſeinem Platon, welcher ſeit 1804 in ſechs 
Bänden erſchienen aber leider, noch nicht vollendet iſt, ſeinen bedeutenden Ruhm 
als Philolog erworben und iſt tiefer als irgend ein Andrer in den Geiſt 
ſeines Schriftſtellers eingegangen. 

In einer ſo reichen und geiſtvollen Thatigkeit blieb er bis an ſein Ende. 
Nur wenige Tage wurde er aufs Krankenlager geſtreckt und erkannte bald 
die Nähe feined Scheidend. Am fechften Tage der Krankheit gab er fich 
und den Seinen dad Abendmahl und flarb allgemein betrauert den 12. Ber 
bruar 1834. 

Sein großer College Auguſt Neander ſprach von ihm bei der Ankündigung 
feines Todes, ald „dem Mann, von dem man künftig eine Epoche der Theologie 
rechnen würde” und hat ihn felbft,in hoher Begeiſterung den praeceptor 
Germaniae genannt. Und das ifl das erfle und hervorfpringende Verdienſt 
feines Lebend. Die Idee der Kirche, die Gemeinfchaft der Gläubigen hat er 
wieder and Licht gebracht und mit der Strenge der Dialeftit und mit dem 


Zauber der Sprache bezeugt,” daß Jeſus der Chriſt fei, under, ber große 


Kenner helleniſcher Weiheit, hat die faljche Einmifchung der Philoſophie in 
die Theologie nachgewiefen und die Herrlichkeit diefer ohne Kränfung, jener 
in ihr rechtes Licht geſetzt. So hat er auch als praftifcher Prediger, obſchon 
er auf der Seite des Verftandes fand, die Fülle der Liebe in den reinen 
Ergüflen feines Geifted dargeftellt und fo die Gemüther gemonnen der Ge— 
bildeten und Ungebildeten, der Alten und det Jungen. Auf gleiche Weife 
bat er auch in den andern: Gebieten feines Wiſſens als Philofoph und 
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Staatömann gemürkt und hat alle dunkeln Regionen, wohinein er leuchien 
mit feinem LXichte erfüllt. Und warum bat man nicht überall feine innig 
Liebe, fein eifriges Streben zu helfen anerfannt? Das Eine war, daß « 
Keinen ſchonte und das Unrecht aufdedte, wo er ed fand; das Zweite, baf« 
was er war, ganz war und nicht etwas aus feinen Aemtern binübernahe 
in eine andre Sphäre feined Berufed, nicht8 meinte auf das Aeußerlich 
legen zu müfjen und dadurch ſich die zu Gegnern erweckte, welche Alles im 
Aeußerlichen fuchen. So Eonnte er nur denen, die fein inneres Weſen, 
feine $römmigfeit, feine Liebe und Demuth tiefer erfannten, die feine ‘Polen 
nur in dem reinen Xichte der Wahrheit fahen, die ihn auch) in dem Kreik. 
der Seinen ſchauten und in den Umgebungen der Freundfchaft und Ge 
müthliczfeit, Alles werden und bleiben. Ihm war vergönnt, durch einen 
herrlichen Tod fein Leben zu Frönen und in der Fülle der Kraft, wie er 4 
gewünfcht, auf eine Weife zu enden, bie bezeugte; er flarb, wie er ge⸗ 
glaubt hatte. 

Seine Werke ſind folgende: Friedrich Schleiermachert 
ſammtliche Werke. Berlin bei Reimer. Erſte Abtheilung 
Zur Theologie. Bd. 1. (Enthält 1. kurze Darftellung des then 
logifhen Studiums zum Behuf einleitender Borlefungen entvoorfen, 
Audgaben 1811 und 1830. 2. Ueber die Religion. Neben m 
die Gebildeten unter ihren Verächtern. Ausgaben 1799, 1806, 1821, 1831. 
3. Die Weihnachtsfeier, ein Gefpräd. Ausgaben 1806 und 1827.) 
Bd. 2. (1. Ueber die Schriften des Lukas, ein kritiſcher Verfud, 
erfter Theil, Ausg. 1817. 2. Lieber den fogenannten erften Brief de 
Paulus an den Timotheos, ein kritiſches Sendfchreiben an Ga. 
3. Ueber Coloſſer 1. 15--20. aus dem Jahrgang 32 der theologiicen 
Studien und Kritifen. 4. Ueber die Zeugniffe des Papias vom 
unfern beiden erften Evangelien aus Jahrgang 32 der theologifchen Studien 
9. Ueber die Lehre von der Ermählung, befonders in Beziehung 
auf Dr. Brettfchneiderd Aphoriemen, aus dem erſten ‚Heft ber theologiſchen 
Zeitfchrift 1819. 6. Ueber den Gegenfaß zmifchen der Sabellianifgen 
und der Athanaſianiſchen Vorſtellung von der Trinität, aus dem 
dritten Heft der theol. Zeitfchrift 1822. 7. Ueber feine Glaubenslehre, 
an Herr Dr. Lücke, zwei Sendfdjreiben, aus Jahrgang 22 der theol. Studien 
und Kritiken. Bd.3 u. 4. (Der chriſtliche Glaube, nad dm 
Grundfägen der evangelifchen Kirche im Zufammenhange dargeftellt. Aus 
gaben 1821 u. 1830.) Bd. 5. (1. Briefe bei Gelegenheit der politiſch⸗ 
theologiſchen Aufgabe und des Sendſchreibens jüdifcher Hausyäter, von 
einem Prediger außerhalb Berlin. Ausg. 1799. 2. Zwei 
unvorgreiflidhe Gutachten in Sachen bes proteftantifchen Kirchen 
weſens, zunächft in Beziehung auf den preußifchen Staat. 1804. 3. Glüd: 
wünſchungsſchreiben, an die hochwürdigen Mitglieder der von St. 
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Menjeftät dem König v. Preußen zur Aufftelung neuer Titurgifcher Formen 
ernannten Commiffton, 1804. 4. Ueber die neue Liturgie für bie 
Hof⸗ und Garniſonkirche in Potsdam und für die Garnifonfirche in Berlin. 
1816. 9. Ueber bie für Die proteftantifche Kirche des preußifchen Staats 
einzurichtenbe Synodalverfaffung, einige Bemerkungen, "vorzüglich 
der proteftantifchen Geiftlichkeit des Landes gewidmet. 1817. 6. Amtliche 
Erflärung der Berlinifhen Synode, über die am 30. Oftbr. 
von ihr zu haltende Abendmalsfeier. 1817. 7. Oratio in solemnibus 
ecclesiae per Lutherum emendatae secularibus terties in Universi- 
‚tate litterarum Berolinensi III nov. 1817 habita. 8. An’ Herrn Ober- 
hofprediger Dr. Ammon, übe feine Prüfung ber Harms'ſchen 
Saͤtze. 1818. 9. Zugabe zu meinem Schreiben an Herrn Ammon. 
10. Ueber den eigenthümlichen Werth, und das binbende Anfehn fym- 
boliſcher Bücher, Reformationsalmanach auf 1819. 11. An die 
Mitglieder beider zur Dreifaltigfeitöfirche gehörenden Gemeinden. 
1820. 12. Zum Chrengedähtni ©. U. 8%. Hanſteins, einige 
Worte über Homiletifhe Kritik, womit fich der öffentlichen 
Gedaͤchtnißfeier anjchließt die berlinifche Synode. 1821. 183. Lieber das 
liturgiſche Recht evangelifher Landesfürften, ein theo- 
Iogifches Bedenken, von Pacifikus Sincerus. 1824. 14. Gefpräd 
zweier felbftüberlegender evangelifher Chriften über die Schrift: 
Luther in Bezug auf die neue preußifche Agende, ein Iegted Wort, oder 
ein erſtes. 1827. 15. Ueber dad berliner Sefangbud, ein 
Schreiben an Herren Bifhof Dr. Nitfehl in Stettin. 16. An die Herren 
Dr. D. v. Kölln u. Dr. D. Schulz, ein Sendſchreiben 1831 u. 17. Bor- 
rede zu den Predigten in Bezug auf die Feier der Uebergabe 
der Augsburger Confeſſion.) Nunfolgen: Litterarifcher 
Nahlaff. Erfter Band od. 6 fehlt noch für die Encyclopädie. 
Zweiter Band od. 7. Hermeneutif u. Kritik, mit befondrer Be- 
ziehung auf dad neue Teftament, herausgegeben von Dr. Friedrich Lücke. Berlin 
1838! Dritter Band (Band 8). Einleitung ind neue Teftament 
von Wolde, Borrede von Dr. Lücke. Berlin 1845. Vierter und fünfter Br. 
fehlen noch für Exregefe und Leben Jeſu. Sechster Bd. (Bd. 11). 
Gefhihte dr chriſtlichen Kirche, herausgegeben von Bonnel. 
Berlin 1840. Siebenter Bo. (Bd. 12). Die chriſtliche Sitte, nad 
den Grundfägen der evangelifhen Kirche im Zufammenhange dargeftellt, 
berauögegeben von 8. Jonas. Berlin 1843. Achter Bd. (Bd. 13). Die 
praftifhe Theologie, nad den Grundfägen: der evangelifchen Kirche | 
im Zufammenbhange dargeftellt,  Herausgeg. von Jakob Frerichs. ' 1850.) 
Zweite Abtheilung: Predigten. (Erfter Band, enthält: erfte Samm- 
fung, dritte Auflage; zweite Sammlung, Auflage 1828; dritte Sammlung, 
Auflage 1814 u. 1821; vierte Sammlung, die chriſtliche Haustafel, 
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Ausgabe 1820 u. 1825.) Zweiter Band (enthält fünfte Sammlung, Fehr 
predigten, Audg. 1826 ; fechdte Sammlung, Feftprebigten, Ausg. 183; 
flebente Sammlung, über die augsburgiſche Confeſſion 1830.) Brite: 
Band. (Predigten von 1831, 1832, 1833 u. 1834. Bierter Band, m 
fhiepne Predigten, Taufreden, Confirmationdreden, Beidt- 
reden, Trauredenu Örabreden.) — Litterarifher Nachlaß. Erfe 
und zweiter Band (Band 5 u. 6) Predigten über das Evangelink 
Marci und den Brief Pauli an die Colofjer, herausgegeben vom Zahl; 
tfte Auflage 1835. — Dritter Band (Bd. 7), Predigten in den SJafıa 
1789 bis 1810 in drei Sammlungen; herausgegeben v. Sydow. Berlin 189. 
— Bierter Band (Bd. 8) Homilien über dad Evangelium bei Je 
hannes in den Jahren 1823 u. 24, herausgegeben v. Sydow. Berlin 18% 
— Fünfter Band (Bd. 9) der Homilien über dad Evangelium Se 
bannes, zweite Hälfte, Eapitel 7—16; herausgegeben v. Sydow 184. 

Dritte Abtbeilung Zur Philoſophie. Erſter Band 186 
(1, Srundlinien einer Kritif der bisherigen Sittenlehre. Aus 
gabe 1803 u. 1834. 2, Monologen, eine Neujahrögabe, Ausgaben 1810, 
1821 u. 1829. 3, Bertraute Briefe über Friedrich Schlegel 
Lucinde, Ausgabe 1800. . 4, Aus dem: Uhenaum: Garves legte 
. Schriften, Engel’ Philofoph für die Welt, Fichtes Beſtin 

mung des Menfchen. 5, Gelegentliche Gedanken über Univerfitäte 
im deutſchen Sinn, nebft einem Anhang über eine neu zu errichtende. 1800 
6, An den Herrn Geheimeratd Schmalz, auch eine Recenflon im 
1815. 7, Buttmann und Echleiermacher über Heindorf und Wolf. 1816) 
Zweiter Band 1838. (1, Herakleitos der Dunkle von Epheſos, darge 
ftelt aus den Trümmern feines Werfed und den Zeugniffen ver Alten. Ir 
feum der Altertbumswiffenfchaften 1808. 2, Dreizehn Abhandlungen, gr 
Iefen in der Königl. Akademie det Wiffenjchaften.) 

Litterarifher Nachlaß. Dritter Band. Reden und Abhand 
lungen der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften, herausgegeben v. 2, Jond 
Erſter Band. (I. Ein und zwanzig Reden bei befondren Veranlaffungt 
worunter: wie würde Friedrich der Große heut regieren. 2, Zur eſthet 
drei Reden. 3, Zur Politik, zwei Abhandlungen. 4, Zur Ethik, ih 
Platons Anficht von der Ausübung der Heilfunft. 5, Zur Philologie, fd 
Abhandlungen. 6, Zur Geſchichte der Philoſophie: Unterfuchung über da 
Philoſophen Hippon.) Zweiter Banda., Bd.4, erſter Theil 189. (& 
fchichte der alten Philoſophie, herauägeg. vd. 8 Nitter.) Zweiter Band b 
Band 4, zweiter Theil (Dialektik v. 8. Jonas herausgegeben.) Band I 
(Bd. 5) Berlin 1835 (Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre m 
Alerander Schweizer). Vierter Band. Bd. 6 fehlt für die Pſycht 
logie. Fünfter Band od. Bd. 7. Berlin 1842. (Heftherit, he 
gegeben von Dr. Carl Lommatzſch) Scehäter Band op. Bd. 8. Ur 
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- 1847. (Die Lehre vom Staat, herausgeg. von Brandis und Siebenter 
Band od. Bd. 9. Berlin 1849. (Erziehungslehre, Heraudgeg. von 
_ 8%. Platz.) | 

Außerdem erfchienen von Schleiermacher: Platond Werke. Theil 1 


Band 1. Berlin 1804. (Einleitung, Phäpros, Lyſts, Protagoras, -Laches.) 


. heil 2. Band I. Berlin 1805, (Gorgias, Taethetos, Menon, Euthydemos.) 


Theil 2. Band 2. Berlin 1807.: (Kratylos, der Sophift, der Staatsmann, 


das Gaftmahl.) Theil? Band 3. Berlin 1809, 2. Auög. 1826. (Phaͤdon, 
Philebos, Theages. Die Nebenbuhler; Alkibiaded, der fogenannte Erfte. 


Menerenos, Hippias, das größere Gefpräch des Namens, Kleitophon.) 
Theil 3. Band 1. Der Staat. Berlin 1828. 

Ueber Schleiermacher vergl. Drei Reden am Tage der Beftattung des 
pp. Herrn Dr. Schleiermacher am 15. Febr. 1834, gehalten von Dr. Fr. Strauß, 
F. A. Piſchon, Dr. H. Steffens. * (Zum Beften einer zu 'gründenden 
Schleiermacherfchen Stiftung.) Berlin 1834. Predigt zum Gebächtniß des 
Herrn F. E. D. Schleiermacher von Dr. Hoßbach. (Zum Beften. einer 


Schleiermacherſchen Stiftung.) Berlin 1834. Erinnerungen an Schleier- 


macher von Lüders. In den Studien. 1834. — Schleiermacher als Pre- 
Diger von Schweizer. Halle 1834. — Schleiermacherd Denkart und Ver⸗ 
dienft von Baumgarten-Cruflus. Jena 1834. — Ein Bild feiner fittlichen 
Erfheinung von Thiel. Berlin 1835. — F. E. D. Schleiermadier von 


Jonas. 1836. (im Gubigichen Volkskalender) — Vorleſungen über Schleier: \ 


macher v von Prof. Dr. Schaller. Halle 1844. 


1. Beifpiel. 
Aus den Reden über Religion. 
| Geſanlmelte Schriften. Zur Theologie. Bd. I. ©. 152. 


| Vergönnet mir von mir felbft zu reden: Ihr wißt, niemals kann Stolz 
fein was Frömmigkeit ſprechen heißt; denn fie ift immer vol Demuth. 
Srönmigfeit war der mütterliche Leib, in deſſen heiligem Dunkel mein junges 


Leben genährt und auf die ihm noch verfchloffene Welt vorbereitet wurde; . ' 


in ihr athmete mein Geift, ehe er noch fein eigenthuͤmliches Gebiet in Wiſſen⸗ 
haft und Lebenserfahrung gefunden Hatte; fie half mir, als ich anfing den 
väterlichen: Glauben zu fihten und Gedanken und Gefühle zu reinigen von 
dem Schutte der Vormelt; fle blieb mir, ald auch. der Gott und die Un- 
fterblichkeit der Tindlichen Zeit dem zmeifelnden Auge verfchmanden; fie Teitete 
mich abſichtslos in das thätige Leben; fle zeigte mit, wie ich mich felbft mit 
meinen Vorzügen und Mängeln in meinem ungetheilten Dasein ‚heilig halten 
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folle, und durch ſie Habe ich Freundſchaft und Xiebe gelernt. Wenn vom 
andern Borzügen die Rede ift, fo weiß ich wohl, daß es vor Eurem 
Nichterftuhle, Ihr weiſen und verftändigen des Volks, wenig bemeifet fir 
feinen Bellz, wenn einer jagen kann, was fle ihm gelten; denn er kam 
ſie fennen aus Beichreibungen, aus Beobachtungen anderer, oder wie all 
Tugenden gefannt werden, aus der gemeinen alten Sage von ihrem Dafeln. 
Aber fo liegt die Sache der Religion und fo felten ift fte felbft, daß, wer 
von ihr etwas auöfpricht, e& nothwendig muß gehabt haben, denn gehoͤrt 
bat er ed nirgend. Beſonders von allem, was ich als ihr Werk preife und 
fühle, würdet ihr jmol menig beraußfinden jelbft. in den Heiligen Büchern, 
und wem, der eö nicht felbft erfuhr, wäre es nicht ein Mergerniß ober ein 
Thorheit? 

Wenn ih nun fo durchdrungen endlich von ihr reden und ein Zeug 
niß ablegen muß, an wen fol ich mich damit wenden, ald an Deutfchland 
Söhne? Oder mo irgend wären Hörer für meine Rede? Es iſt nicht 
blinde Vorliebe für den väterlichen Boden oder für die Mitgenofjen der Ver⸗ 
faffung und der Sprache, was mid) fo reden macht; ſondern die innige 
Ueberzeugung, daß Ihr Die Finzigen jeid, welche fähig und alfo auch würdig 
find, daß der Sinn ihnen aufgeregt werde für Die heiligen und göttlichen Dinge, 
Jene ftolzen Infulaner, von vielen ungebührlicy verehrt, kennen keine andere 
Lofung ald gewinnen und geniefen; ihr Eifer für die Wiffenfchaft if 
nur ein leered Spielgefecht, ihre Lebensweisheit ein falfcher Edelſtein, Fünflid 
und täufchend zufammengejest, wie fie pflegen, und ihre heilige Freiheit felbft 
dient nur zu oft der Selbftjucht um billigen Preis. Nirgend ja ift es ihnen 
Ernft mit dem, was über den bandgreiflihen Nuzen Hinausgeht. Denn 
aller Wiffenichaft haben fie das Leben genommen, und brauchen nur du 
todte Holz zu Maſten und Rudern für ihre gemwinnluftige Lebensfahrt. Und 
eben jo wiſſen jle von ber Religion nichts, außer daß nur jeder Anhaͤnglich⸗ 
feit predigt an alte Gebräuche und feine Eazungen vertheidiget, und Dies 
für ein durch die Verfaffung weislich aufgejpartes Hülfmittel anfleht gegen 
den Erbfeind des Etaated. Aus andern Urſachen Hingegen wende ich mid 
weg von den Sranfen, deren Anbliff ein Verehrer der Religion kaum er: 
trägt, weil fie in jeder Handlung, in jedem Worte faft ihre beiligften Ge 
jege mit Füßen treten. Denn die rohe Gleichgültigkeit, mit der Millionen 
ded Volks, wie der wizige Keichtfinn, mit Dem einzelne glänzende @eifter der 
erhabenften That der Gefchichte zufehen, die nicht nur unter ihren Augen 
vorgeht, ſondern ſie alle ergreift und jede Bewegung ihres Lebens beftimmt, 
beweifet zur Genüge, wie wenig fle einer heiligen Scheu und einer wahren 
Anbetung fähig find. Und mad verabfcheuet die Religion mehr, als den 
zügellojen Mebermuth, womit die Herrſcher des Volks den ewigen Gejegen 
der Welt Troz bieten? Was fchärft fie mehr ein als die bejonnene und 
bemüthige Mäßigung, wovon ihnen auch nicht daß leifefte Gefühl etwas zu 
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; zuflüfteen ſcheint? Was ift ihr heiliger als die hohe Nemefls, deren furcht⸗ 
barſte Sandlungen jene im Taumel der Verblendung nicht einmal verftehen ? 
- Wo die mechfelnden Strafgerichte, die fonft nur einzelne Familien treffen 
durften, um ganze Völker mit Ehrfurcht vor dem himmliſchen Weſen zu 
‚ erfüllen, und auf Sahrhunderte Iang die Werke der Dichter dem ewigen 
‚ Schifffal. zu widmen, wo biefe ſich taufendfältig vergeblich erneuern, wie 
würde da eine einfame Stimme bis zum lächerlichen ungehört und unbemerkt 
verhalten? Nur bier im heimathlichen Lande ift das beglüffte Klima, welches 
feine Frucht gänzlich verfagt; bier findet Ihr, wenn auch nur zerftreut, alles 
was die Menfchheit ziert, und alled was gedeiht bildet fich irgendwo, im 
einzelnen wenigftens, zu feiner fchönften Geftalt; bier fehlt es weder an 
weijer Mäßigung noch an ftiler Betrachtung. Hier alfo muß auch die Re⸗ 
ligion eine Freiftatt finden vor der plumpen Barbarei und dem Falten ir- 
bifchen Sinne des Zeitalter. 

Nur dab Ihr mich nicht ungehört zu denen verwetjet, auf die Ihr ale 
auf rohe und ungebildete berabfehet, gleich ald wäre der Sinn für dad heilige 
wie eine veraltete Tracht auf den niedern Theil des Volkes übergegangen, 
- dem e8 allein noch zieme in Scheu und Glauben von dem unfichtbaren er- 
griffen zu werden. Ihr feld gegen dieſe unfere Brüder fehr freundlich ge⸗ 
finnt, und mögt gern, daß auch von andern höheren Gegenftänden, von 
Sittlichfeit und Recht und Freiheit von ihnen geredet, und fo auf einzelne 
Momente wenigftens ihr inneres Streben dem befferen entgegengehoben und 
ein Eindruff von der Würde der Menfchen in ihnen gewekkt werde. So 
rede man denn auch mit ihnen von der Religion; man errege bisweilen ihr 
ganzes Weſen, daß auch diefer heiligfte Trieb deſſelben, wie verborgen er 
immer in ihnen fehlummern möge, belebt werde; man entzüffe fie durch 
einzelne Blize, Die man aus der Tiefe ihres Herzens hbervorlofft; man bahne 
ihnen aus ihrer engen Befchränftheit eine Ausſicht ins Unendliche, und er- 
höhe auf einen Augenblick ihre niedrige Sinnlichkeit zum hoben Bewußtſein 
eines menfchlichen Willens und Dafeind: e8 wird immer viel gewonnen fein. 
Aber ich Hitte Euch, wendet Ihr Euch denn zu ihnen, wenn Ihr den innerften 
Zufammenhang und den höchften Grund menfchlicher Kräfte und Handlun⸗ 
gen aufdeffen wollt? wenn der Begriff und das Gefühl, das Gefez und bie 
That, bis zu ihrer gemeinfchaftlichen Quelle follen verfolgt, und das wirf- 
liche als ewig und im Weſen der Menfchheit nothmendig gegründet fol dar⸗ 
geftellt werden? Oder wäre ed nicht vielmehr glüfflich genug, wenn Eure 
mweifen dann nur von den beften unter Euch verflanden würden? Eben das 
ift es aber, was ich jezt zu erreichen wünfche in Abficht der Religion. Nicht 
einzelne Empfindungen will ich aufregen, die vielleicht in ihr Gebiet gehören; 
nicht einzelne Vorftelungen will ich rechtfertigen oder beftreiten: fondern in 
die Innerften Tiefen möchte ich Euch geleiten, aus denen überall eine jebe 


Geſtalt derfelben jich bildet; ; zeigen möchte ich Euch, aus welchen Anlagen 
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der Menfchheit fie hervorgeht, und wie fie zu dem gehört. was Eud ii 
böchfle und theuerſte ift; auf die Zinnen des Tempeld möchte ich Cuch fühm, 
dag Ihr dad ganze Heiligthun überfchauen und feine innerften Geheimnk 
entdeffen fönnet. Und wollet Ihr mir im Ernft zumuthen, zu glauben, Wi 
diejenigen, vie ſich täglich amı mühſamſten mit dem irbifchen abquälen, m 
vorzüglichften dazu geeignet feien, jo vertraut mit bem bimmlifchen zu wer 
ben? daß biejenigen, bie über dem nächften Augenblid bange brüten, uw 
an die nächflen Gegenſtaͤnde feft gefettet find, ihr Auge am weiteften übe 
die Welt erheben fünnen ? und daß, wer in dem einförmigen Wechſel eine 
todten Gefchäftigkeit fich felbft noch nicht gefunden bat, Die lebendige Betr 
heit am hellſten entveffen werde? Keinesweges ja werdet Ihr das bebaut 
wollen, zu Eurer Schmach! Und alio fann ich nur Euch felbft zu mir eir 
laden, die Ihr berufen feid, den gemeinen Standort Der Dienfchen zu vr 
Iaffen, die Ihr den befchwerlichen Weg in die Tiefen des mienfchlichen Geiſtel 
nicht fcheuet, um endlich feiner inneren Regungen und feiner Außeren Werl 
Werth und Zufammenhang lebendig anzufchauen. | 
Seitdem ich mir Diejed geftand, babe ich mich lange in ber zaghaften 
Stimmung bedjenigen befunden, der, ein liebes Kleinod vermiſſend, nich 
wagen wollte, noch den legten Ort, wo es verborgen fein könnte, zu bank 
fuchen. Denn wenn ed Zeiten gab, wo Ihr ed nod) für einen Beweis be 
fonderen Muthes Hieltet, Euch theilweife von den Sazungen der ererbien 
Glaubenslehre Iodzufagen, wo Ihr noch gern über einzelne Gegenftände hin 
und wieder fprachet und börtet, wenn es nur darauf ankam, einen jene 
Begriffe auszutilgen; wo e8 Euch dDemohngeachtet noch wohlgefiel, eine Gr 
ftalt wie Religion ſchlank im Schmukk der Beredſamkeit einhergehen zu fehen, 
weil Ihr gern wenigftend dem holden Gefchledt ein gewiſſes Gefühl für das 
heilige erhalten wolltet: jo find doch jezt auch dieſe Zeiten ſchon laͤngſt vor- 
über; jezt foll gar nicht mehr die Rede fein von Froͤmmigkeit, und auch bie 
Grazien felbft follen mit unweiblicher Härte die zartefte Blüthe Des menſch⸗ 
lichen Gemüthes zerftören. An nicht anderd kann ich alfo Die Theilnehmung 
anknüpfen, welche ich von Eud) fordere, ald an Eure Verachtung felbft; ich 


will Euch zunächft nur auffordern, in biefer Verachtung recht gebildet und 
vollkommen zu fein. 


2. Beifpiel. 
Die Weihbnadhtöfeier Ein Gefpräd. 
Gef. Schriften. Zur Theologie. Bd. I. S. 495. 


Erneftine begann. Zu Haufe waren dem fröhlichen Feſte allerlei trüb: 
felige Umftände vorbergegangen, vie ſich nur kurz zuvor ziemlich glüfkfich 
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zufgelöfet hatten. - Es war daher weniger und bei weitem nicht mit jo viel 
Ziebe und Fleiß ald gewöhnlich für die Freude der Kinder geforgt worden. 
Died war eine günftige Beranlaffung um einen Wunfch zu befriedigen, den 
üch ſchon ein Jahr früher aber vergeblich geäußert Hatte. Damals nämlich 
wurden noch in den fpäten Abendſtunden die fogenannten Chriſtmetten ge- 
Walten und bis gegen Mitternacht unter abmwechfelnden Gefängen und Neben 
or einer unftäten und. nicht eben andächtigen Verſammlung fortgeſezt. 
Dad). einigen Bedenklichkeiten durfte ich mohlbegleitet von dem Kammer⸗ 
mädchen der Mutter zur Kirche fahren. Ich weiß mich nicht leicht einer fo 
"gelinven Witterung um Weihnachten zu erinnern als damals. Der Himmel 
war klar und boch der Abend faft lau. Im der Gegend des faft ſchon ver- 
Iöfchenden Chriſtmarktes trieben fich große Schaaren von Knaben umber mit 
Den lezten Pfeifen, Pipvdgeln und Schnurren, die um einen wolfeilen Preis 
Iodgeihhlagen wurden, und liefen lärmenb auf den Wegen zu den verfchie- 
‚denen Kirchen hin und ber. Erft ganz in der Nähe vernahm man die 
Drgel und wenige unorbentlid) begleitende Stimmen yon Kindern und alten. 
Ohnerachtet eined ziemlichen Aufwandes von Lampen und Kerzen wollten 
doch die dunklen alterögrauen Pfeiler und Wände nicht hell werden, und 
ich konnte nur mit Mühe einzelne Geftalten herausfinden, die jeboch nichts 
erfreuliched darboten. Noch weniger konnte mir der Geiftliche mit feiner 
quäfenden Stimme einige Theilnahme einflößen; ich wollte ſchon ganz unbe- 
feiedigt meine Begleiterin bitten zurüffzufehren, und ſah mich nur noch ein- 
mal überall um. Da erbliflte ich in einem offnen Stuhl, unter einem 
fchönen alten Monumente, eine Frau mit einem Eleinen Kinde auf ihren 
Schooß. Sie fhien des Prediger, des Gefanged und alles um fie ber 
wenig zu achten, fondern nur in ihren eigenen Gedanken tief verfenft zu 
fein, und ihre Augen waren unverwandt auf Dad Kind gerichtet. Es zog 
mich unmiderftehlich zu ihr, und meine Begleiterin mußte mich Hinführen. 
Hier hatte ich nun auf einmal dad Seiligthun gefunden, das ich fo Tange 
vergeblich gefucht. Ich ftand vor der edelften Bildung die ich je gefehn. 
Einfach gekleidet war die Frau, ihr vornehmer großer Anftand machte den 
offnen Stuhl zu einer verfchloffenen Kapelle; niemand bielt fich in ber Nähe, _ 
und dennoch fehien ſie auch mich nicht zu bemerken, da ich dicht vor ihr 
ftand. Ihre Miene fchien mir bald Tächelnd bald ſchwermuͤthig, ihre Athem 
bald freudig zitternd bald frohe Seufzer ſchwer unterbrüffenn; aber das 
bleibende von dem allen war freundliche Ruhe, liebende Andacht, und herr⸗ 
lich ftrablte diefe aus dem großen ſchwarzen niedergefenften Auge, Dad mir 
die Wimpern ganz verbefft hätten, wenn ich etwas größer gewefen wäre. 
Sp ſchien mir auch dad Kind ungemein lieblich; es regte fich Iebendig aber 
ftill, und ſchien mir in einem Halb unbemußten Gefpräd von Liebe und 
Sehnſucht mit der Mutter begriffen. Nun hatte ich lebendige Geftalten zu 
den fihönen Bildern von Maria und dem Kinde; und ich vertiefte mich fo 
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in diefe Fantaſie, daß ich halb unmillfürlich Da6 Gewand der Frau an m 
309, und ſie mit bemegter jehr bittender Stimme fragte, Darf ich wel ik, 
lieblichen Kinde etwas ſchenken? und fo leerte idy auch ſchon einige Haͤndci 
vol Näfchereien, die ich zum rot in aller etmanigen Noth mitgenonn 
auf jeine Bedekkungen aud. Die Frau ſah mich einen Augenblift farı 
zog mich dann freundlich zu ſich, küßte meine Stirn und ſprach, O ja, IM 
fleine, heute giebt ja jedermann, und alles um eines Kindes willen. 
füßte ihre um meinen Hals gelegte Hand und ein ausgeſtrekktes Hinkiiik, 
des kleinen, und wollte fehnell gehn; da fagte fie, Warte, ich will dir uk 
etwas fchenten ; vielleicht daß ich dich einmal daran wieder erkenne. GH, 
fuchte unıher, und zog aus ihren Haaren eine golone Nadel mit einem gräuniı, 
Stein, die fie an meinem Mantel befeftigte. Ich küßte noch einmal ihr Ge 
wand, und verließ ſchnell die Kirche mit einem vollen über alles feligen do N 
fühl. Es war Eduards aͤlteſte Schwefter, jene herrliche tragifche Geſch 
die mehr als irgend jemand auf mein Leben und mein inneres Sein gewich. 
bat. Sie wurde bald die Freundin und Führerin meiner Jugend, und wir, 
wohl ich nichts als Schmerzen mit ihr zu theilen gehabt, zähle ih deh 
meine Verbindung mit ihr zu den ſchoͤnſten und wichtigften Momenten mein; 
Lebens. Auch Eduard fand damals als ein herangewachfener Knabe Bine 
ihr; aber ohne auch nur von mir bemerft zu werden. — Friederile ſche J 
ten Inhalt gekannt zu haben, fo genau begleitete ihr Spiel die anmuihig 
Erzählung, und brachte jedes einzelne gleich in Ubereinftimmung mit bus 
Xotaleindruff des ganzen. Als Erneſtine geendet, bog jene nad) einige: 
fantaftiichen Gängen in eine fehöne Kirchenmelodie ein. Sofie, die fie ® 
rieth, Tief bin um ihre Stimme binzuzufügen, und ſte langen zufammen de 
fhönen Verſe von Novalis: . 


Ic) fehe dich in taufend Bildern, 
Maria, lieblich ausgedruͤkkt; 

Doch feind von allen fann Dich ſchildern 
Wie meine Seele dich erblikkt. 


Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seitdem mir wie ein Traum verweht, 

Und ein unnennbar ſüßer Himmel | 
Mir ewig im Gemüthe fleht. 1 


— — 
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3. Beifpiel. 
Aus den Monologen. 
Geſ. Scyriften. Zur Phil. Bd. I. ©. 350 
Klar wie der Unterfchied des innern und äußern vor mir fleht, fo wii I 
ich, wer ich bin, und finde mich ſelbſt im Innern Handeln nur, tm Aufem N 
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bie Welt; und beides weiß ich wol zu fcheiden, nicht ungewiß wie jene 
chen beiden fchwanfend in verwirrungsvoller Dunfelheit. Drum weiß 
auch, wo Zreibeit ift zu fuchen und ihr heiliges Gefühl, das dem ſich 
} verweigert, deſſen Blikk nur auf dem äußern Thun und Leben ber 
nfchen weilet. Wie fehr ein folcher fich vertiefen mag in taufend Jir⸗ 
gen der Betrachtung finnend und denkend hin und her: und koͤnnt' er 
3 feicht erreichen: biefen Begriff verfagt fein Denken ihn. Er folgt nicht 
dem Winfe der Nothwenbigkeit: in abergläubiger Weisheit, in knech⸗ 
er Demuth muß er fie fuchen, muß fie glauben, auch wo er fie nicht 
:; und Freiheit fcheint ihm nur eine Larve, hinter welche bald zum Scherz 
» ernft betrügerifch fich die Nothwendigfeit verbirgt. So fteht der finn- 
„ wie nur äußerlich fein Thun ift und fein Denfen, auch alles nur ver- 
elt und Außerlid. Er kann fich felbft auch für nichts anders nehmen 
einen Inbegriff von flüchtigen Erfcheinungen, deren immer eine Die andere 
yebt und zerftört, Die nicht zufammen zu begreifen find; ein volles Bild 
feinem Weſen zerfließt in taufend Widerfprüchen ihn. Wol widerfpricht 
Kußerlihen Wirken ein einzelned dem andern, dad Wirfen hebt Leiden 

das Denken zerflört Empfindung, und das Anfchauen dringt unthätige 
Je den regen Kräften, die nach außen fireben, ab. Im Innern aber 
illes Eins, ein jedes Handeln ift Ergänzung nur zum andern, in jedem 
vaB andere auch enthalten. Drum hebt auch weit über das einzelne, das 
reftimmter Folge und feften Schranken fich überfehen läßt, die Celbftau- 
wung mich hinaus. Es giebt Fein Handeln in mir, das ich vereinzelt 
k betrachten, Teined, von Dem ich dann fagen Fönnte, es fei ein ganzes. 

jedes Thun führt immer mich auf die ganze Einheit meines Weſens 
tee, nichts iſt getheilt, und jede Thatigkeit begleitet Die andere, es findet 
Betrachtung Feine Schranken, muß immer unvollendet bleiben, wenn ſie 
nbig bleiben will. Mein ganzes Mefen kann ich wieder nicht vernehmen, 
e die Menfchheit anzufchauen, und meinen Ort und Stand in ihrem Reich 
zu beftimmen; und die Menfchheit, wer vermöchte fie zu benfen, ohne 

Sehnfucht ihn erfülte, fich ind unermeßliche Gebiet aller Geftaltungen 
Stufen bed Geiſtes denfend zu verlieren. 

Sie ift e8 alfo die hohe Selbſtbetrachtung, und ſie ift e8 allein, Die mich 
Stand fezt, der erhabenen Forderung zu genügen, daß der Menfch nicht 
ich nur im Reich der Zeit, auch im Gebiet der Ewigkeit unfterblich, 
t irdiſch nur auch göttlich fol fein Reben führen. Leicht fließt dahin 
r irdifh Thun im Strom der Zeit, e8 wandeln fich Vorftellungen und 
Ahle, und ich vermag nicht eined feftzuhalten; ſchnell fliegt vorbei der 
auplaz, den ich fpielend mir gebildet, und auf der fihern Welle führt 
Strom mich neuem flet8 entgegen: fo oft ich aber in innere Selbft den 
k zurüffwende, bin ich zugleich im Meich der Ewigkeit; ich ſchaue des 
te8 Leben an, da8 Feine Welt verwandeln und Feine Beit zerftören kann, 






























966 Siebenter Zeitraum. Bon 1770—1850. Rhetorifche Proſa. 


das jelbit erft Welt und Zeit erfchafftl. Auch bedarf ed nicht etwa be 
Stunde, bie ein Jahr von dem andern trennt, mich aufzuforbern zum &e 
nuß des ewigen, und mir das Auge des Geiſtes zu wekken, welches wika 
ja geichloffen ift, wenn auch dad Herz fchlägt und die Glieder fich regm 
Inımer möchte das göttliche Xeben führen, wer e8 einmal gefoftet Bat: yp 
liches Thun ſoll begleiten der Blikk in des Geiſtes Geheimniſſe; fo mm 
jeden Augenblid der Menſch auch über der Zeit leben, zugleich. in da 
höheren Welt. 

Es jagen zwar die Weiſen felbft, mäßig ſolleft du Dich mit Einem ie 
gnügen, Leben jei eind, und in der Tiefe der Betrachtung fich verlieren, ch 
anderes; indem bu getragen werdeſt von ber Zeit gefchäftig in der Pc, 
könneft du nicht zugleich ruhig dich anfehauen in deinem innerfien Wefn. 
Es jagen die Künftler, indem du bildeft und bichteft, müfle die Seele ui ! 
verloren jein in dad Werk, und dürfe nicht wiffen was ſie beginnt. Abe 
wage ed, meine Seele, troz der verfländigen Warnung; eile entgegen beinen 
Ziele, DaB ein andered vielleicht ift, alö das ihre. Mehr kann der Rah 
als er meint; aber auch dem hoͤchſten nachftrebend erreicht er nur einige. 
Kann das geheimfte innerfte Denken des Weiſen zugleich ein aͤußeres Handeh 
jein hinaus in die Melt zur Mittheilung und Belehrung; warum fol dem 
nicht Außered Handeln in der Welt, was es auch fei, zugleich fein Tönne 
ein ftilled Betrachten des Handelns? Iſt das Schauen bed Geiftes in ff 
ſelbſt die göttliche Duelle alles Bildens und Dichtens, und findet es nur i 
fih, was er darftellt im umfterblihen Werk: warum foll nicht bei allen 
Bilden und Dichten, dad immer nur ihn darſtellt, er auch zurüfffchauen in 
ſich jelbft? Theile nicht was ewig vereint ift, dein Weſen, das weber bel 
Thun noch das Wiſſen um jein Thun entbehren kann, ohne ſich zu zerftören. 
Bewege alles in der Melt, und richte aus was du vermagft, gieb bich hin 
den Gefühl deiner angebornen Schranken, bearbeite jedes Mittel der geiſt⸗ 
gen Gemeinichaft, ftelle dar bein eigenthümliches, und zeichne mit beinem 
Gepräge alles was dich umgiebt, arbeite an den Heiligen Werfen ber Menſch 
beit, ziehe an bie befreundeten Geifter: aber immer fehaue in dich ſelbſt 
wiffe was du thuft, und erfenne deines Handelns Maaß und Geftalt. Mm 
Gedanke, mit dem fle Die Gottheit zu denken meinen, welche te nimmer er⸗ 
reichen, bat Doch die Wahrheit eines ſchoͤnen Einnbildes von dem was M 
Menfch fein fol. Kraft feines Willens ift die Welt da für ven Geil; 
hoͤchſte Freiheit ift die Ihätigfeit, die fich in feinem wechfelnden fie bildenden 
Handeln ausprüfft; und unverrüfft in dieſem Handeln ſich feiner felbft be 
mußt, als immer beffelben, feiert er ein feliges Xeben. So daß ver Ge 
nichts bedarf als fich felbit: und weder vergeht je Die Betrachtung 83 
zurüffbleibenden Gegenftand, noch ftirbt der Gegenftand vor der überleder 
den Betrachtung. So haben ſie auch gebichtet die Unfterblichfeit, vie fie ab 
zugenügfam erft nach der Zeit fuchen, ſtatt inner und über der Zeit, u 
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ihre Kabeln find weifer als ſie ſelbſt. Dem finnlichen Menſchen erfcheint ja 
das innere Handeln nur als ein Schatten der Außeren That, und ind Neich 
ber Schatten Haben fie die Seele auf ewig gefezt, und gemeint, daß "dort 
unten nur ein bürftiges Bild ver frühern Thätigfeit ein dunfles Leben ihr 
feifte: aber Elarer ald der Olymp ift dad was der bürftge Sinn verbannte 
in unterirdifche Finſterniß, und das Reich der Echatten fei mir ſchon bier 
das Urbild der Wirklichkeit. Jenſeit der zeitlichen Welt liegt ihnen ja bie 
Gottheit, und die Bottheit anzufchaun und zu loben haben fie den Menfchen 
nach dem Tode auf ewig befreit von den Schranken der Zeit: aber e8 fchwebt 
ſchon jezt der Geift über ver zeitlichen Welt, und ſolches Schauen ift Ewig⸗ 
feit und unfterblicher Gefänge bimmlifcher Genuß. Beginne darum ſchon 
jezt dein ewiges Leben in fteter Selbſtbetrachtung; forge nicht um Dad was 
fommen wird, weine nicht um das was vergeht; aber forge Dich felbft nicht 
zu verlieren, und weine, wenn bu dahin treibft im Strome der Zeit, ohne 
den Simmel in Dir zu tragen. 


4. Beifpiel. 
Aus den Monologen. 
Geſ. Schriften. Zur Phil. Bd. J. ©. 406. 


Mol fürchten die Menichen, daß nicht lange die Freundſchaft währe; 
wandelbar fcheint ihnen das Gemüth, e8 koͤnne der Freund ſich ändern, mit 
der alten Gefinnung fliehe die alte Liebe, und Treue fei ein feltened Gut. 
Sie haben Recht; es liebt ja, wenn fie über das nügzliche hinaus noch etwas 
fennen, doc) einer vom andern nur den leichten Schein der das Gemüth 
umfließt, die oder jene Tugend, Die, was fie eigentlich im innern fei, fe nie 
erforfchen; und wenn in ven Derwirrungen des Lebens ihnen das zerfließt, 
fo fchämen fie ſich nicht nach langen Jahren noch zu geftehn, fie haben am 
Menſchen ſich geitrt. Mir ıft nicht ſchöne Geftalt noch was fonft im erften 
Anbliff das Herz der Menſchen fängt, verliehen: doch webt auch jeber ber 
mein inneres nicht durchfchaut fich einen foldyen Schein. Da wird an mir 
ein guted Herz geliebt wie ich es nicht möchte, ein befcheidened Weſen, rund 
ganz anders in mir ift als fie meinen, ja Klugheit auch, Die ich von Herzen 
verachte. Drum bat auch folche Liebe mich ſchon oft verlaflen; auch gehört 
fie nicht zu jener Habe die mir theuer iſt. Nur was ich ſelbſt hervorgebracht 
und immer wieber auf neue mir ermwerbe, ift für mich Beſiz: wie fünnt ich 
zu dem meinen rechnen, was nur aus jenem Schein entfteht, den ihr blöd- 
fihtig Auge dichtet? Mein weiß ich mid) davon, daß ich fie nicht betrüge; 
“ aber warlich ed fol die falfche Liebe mich auch nicht länger ala ich ed tragen 
mag verfolgen. Nur eine Aeußerung bed Innern Wefens, die fle nicht miß- 
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verftehen können, koſtets mich, nur einmal fle gerade Bin auf das gefühl, 
was ih im Gemüth am koͤſtlichſten bewahre, und was fe nidyt dulden möge: 
fo bin ich ledig der Dual, daß fle mich für den ihren halten, daß fie mid 
lieben, die fi) von mir wenden follten. Gern geb ich ihnen bie Freiheit 
wieder, die in falfchem Echein befangen war. Die aber find mir füher, dk 
wirklich mich, mein innres Weſen lieben wollen; und feft umfchlingt fie va} 
Gemüth, und wird fle nimmer lafien. Sie haben mich erkannt, fie ſchauen 
den Geiſt, und die ihn einmal lieben wie er ift, die müſſen ihn immer treuer 
und immer inniger lieben, je mehr er fich vor Ihnen entwiffelt und imme 
fefter geftaltet. 

Diefer Habe bin ich jo gewiß als meines Seins; auch hab ich feinen 
noch verloren, der mir je in Liebe theuer ward. Du der dn in frifche 
Blüte der Jugend, mitten im rafchen frohen Leben unfern Kreis verlaffen 
mußteft — ja, ich darf anreden das geliebte Bild das mir im Herzen mohnt, 
dad mit den Leben und der Liebe fortlebt, und mit dem Bram — nimme 
Bat dich mein Herz verlaſſen; es hat dich mein Gedanke fortgebildet, wie du 
dich ſelbſt gebildet Haben wuͤrdeſt, hätteft du erlebt die neuen Flammen bie 
die Welt entzünden ; ed bat dein Denken mit ben meinen fich vereint, und 
das Gefpräch der Liebe zwifchen und, der Gemüther Wechfelanfchauung Hört 
nimmer auf, und wirfet fort auf mich als lebteft du neben mir wie fonf. 
Ihr geliebten, die ihr noch bier nur in der Ferne meilt, und oft von eurem 
Geiſt und Xeben ein frifches Bild mir fendet, wad Fümmert uns ber Raum? 
Mir waren lange bei einander, und waren und weniger gegenwärtig ald 
wir jest es find: denn was ift Gegenwart als Gemeinfchaft ver Geifter? 
Mas ich nicht fehe von eurem Leben, bild ich mir felbft; ihr ſeid mir nahe 
bei allem in mir, um mich ber, was euren Geiſt lebendig berühren muß; 
und wenig Worte beftätigen mir alles oder leiten auf rechte Spur mid, 
wo noch Irrtum möglih war. Ihr, die ihr mich jezt umgebt in ſuͤßer 
Liebe, ihr wißt wie wenig die Luft mich quält die Erde zu durchwandeln; 
ich ftehe feft an meinem Ort, und werde nicht verlaffen den fchönen Beil, 
in jedem Augenblikk Gedanken und Xeben mit euch taufchen zu Eönnen; we 
foldye Gemeinfchaft ift, da ift mein Paradies, Gebietet über euch ein anderer 
Gedanke: wol, es giebt für und doch Feine Entfernung. — Aber Top? Mad 
ift denn Tod ald größere Entfernung? 

Düftrer Gedanke, der unerbittlich jedem Gedanken an Xeben und Ju: 
kunft folgt! Wol kann ich fagen, daß die Freunde mir nicht fterben; ich 
nehm ihr Leben in nich auf, und ihre Wirkung auf mic) geht niemalö 
unter: mich aber tödtet ihr Sterben. Es ift Dad Leben der Freundſchaft 
eine fchöne Folge von Afforden, der, wenn der Freund die Welt verläßt, 
ber gemeinfchaftliche Grundton abftirbt. Zwar innerhalb Halt ihn ein langes 
Echo ununterbrochen nach, und meiter geht die Muflf: doch erftorben ift die 
begleitende Harmonie in ihm, zu welcher ich der Grundton war, und bie 
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war mein, wie biefe in mir fein if. Mein Wirken in ihm Hat aufgehört, 
es ift ein Theil ded Lebens verloren. Durch Sterben toͤdtet jedes liebende 
Geſchöpf, und wen der Freunde viele geflorben find, der flirbt zulezt den 
Tod in ihrer Hand, wenn audgefloßen von aller Wirkung auf Die, welche 
feine Welt gemefen, und in fich felbft zurükk gebrängt, ber Geift fich felbft 
verzehrt. Zwiefach ift des Menfchen nothwendiged Ende. Vergehen muß, 
wem fo unmieberbringli dad Gleichgewicht zerftört ift zwiſchen dem innern 
Leben und Außern Dafein. Vergehen müßte auch, wen es anders zerftärt 
-ift, wer, am Biele der Vollendung feiner Eigenthümlichkeit angelangt, von 
ber reichften Welt umgeben, in fich nichts mehr zu Handeln Hätte; ein ganz 
vollendete Weſen ift ein Gott, ed kann die Laſt des Lebens nicht ertragen, 
und bat nicht in der Welt der Menichheit Raum. Nothwendig alfo ift ber 
Tod, und dieſer Nothwendigkeit mich näher zu bringen fei der Freiheit Wert, 
und flerben wollen koͤnnen mein hoͤchſtes Ziel! Ganz und innig will ich 
Die Freunde unfaflen und ihr ganzes Weſen ergreifen, daß jeder mich mit 
fügen Schmerzen tödten helfe, wenn er mich verläßt; und immer fertiger 
will ich mich bilden, daß auch fo dem Sterbenwollen immer näher die Seele 
Tomme. Aus beiden Elementen ift immer der Tod des Menfchen zuſammen⸗ 
gefezt, und fo werden nicht die Freunde alle mich verlaffen, noch werde ich 
jemals ganz der Vollendung Ziel erreichen. In fchönem Ebenmaaß werde 
ich nach meines Weſens Natur mich ihn von allen Seiten nähern; dies 
Glükk wird mir gefichert durch meine innre Ruhe, und mein ftille8 gedanfen- 
volles Leben. Es ift das höchſte für ein Weſen wie meines, daß die innere 
Bildung auch -übergeh in äußere Darftelung ; denn durch) Vollendung näbert 


“ jede Natur fich ihrem Gegenſaz. Der Gedanke, in einem Werk der Kunft 


mein innres Wefen, und mit ihm die ganze Anficht, die mir die Menfchheit 
gab, zurüffzulaffen, ift mir wie die Ahndung des Todes. Wie ich mir der 
vollen Blüte des Lebens bewußt zu werben anfing, feimte er auf, jezt wächft 
er in mir täglich und nähert ſich der Beftimmtheit. Unreif, ich weiß es, 
werd ich ihn aus freiem Entfchluß aus dmeinem innern Idfen, ehe das Feuer 
bed Leben audgebrannt ift; Tieß ich ihn aber reifen und vollfommen werben 
das Werk: fo müßte dann, fo wie das treue Ebenbild erfchiene in der Welt, 
mein Wefen felbft vergehn; es wäre vollendet. 


5. Beifpiel. 
Beier zum Gedächtniſs Str. Durchlaucht des Herrn Fürften 


| Anton Radziwill 
in der Singafademie, am 29. April 1833. Berlin. 1833.1) 


Menn unfre gleichfam gefegmäßige Todtenfeler fic diesmal über Das 
gewöhnliche Maaß hinaus erweitert: fo genügt fich darin nur das gemein= 


1) Diefe Rede ift nicht in die gefammelten Schriften aufgenommen, 
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fame Gefühl unferes gangen Vereins von der Größe des Verluſtes, ven wir 
durch das Hinſcheiden des Durchlauchtigen Bürften erleiden, deſſen Gebädt 
nijd dieſe Beier gewidmet ift. Nicht als ob feine erhabene Stellung auch von 
und eine befondere Urt der Huldigung erbeifchte, oder als ob wir und an 
maapen wollten; in unfern Zrauergefang auch alle Trefflichkeiten feines 
Geiſtes und Herzens und die Fülle jeiner bürgerlihen Tugenden ober bie 
Zauber feines häuslichen Neben als ein Gut, dad auch wir befaßen, mit zu 
feiern, ober gar ald ob wir mit unfern Empfindungen zugleich auch die 
Schmerzen derer ausdrücken könnten, die bem Vollendeten in ven heiligftm 
Beziehungen am nächften flanden, oder auch nur derer, Die fich in ihren 
öffentlichen und perfönlichen Angelegenheiten feiner Gewogenheit, feiner Unter⸗ 
flügung, feines wohlthätigen Sinnes zu rühmen hatten, fondern fireng flehen 
bleibend bei feinem Wirken für die Kunft, die und verbindet, und bei feinem 
unmittelbaren Antheil an unferm Verein. Die Kunft kennt keine äufer 
Hoheit, fondern hat nur daß gleiche Maaß für alle ihre Jünger und Freunde. 
Das hat am beſten der edle Fuͤrſt felbfi bewiefen, der auf unferm Gebiet 
auch ohne alle andere Nüdficht nur nach dieſem Maaß einem jeben feinem 
Beifall, fein Wohlwollen, feine Teutfeligen Ermunterungen gu. Theil werden 
ließ. Aber wenn wir uns vergegenwärtigen, wie in früherer Zeit der Stifter 
unfred Vereins dem großen Könige, ohne irgend von den Kigenfchaften des 
Herrſchers und des Helden dabei mit ergriffen zu fein, rein feines Eimftlerifchen 
Geifted und Werthes wegen mit der zärtlichften Verehrung zugethan war, 
und wie diefe Erinnerungen ihm ein köſtliches Kleinod blieben bis an bad 
Ende feines Lebens: wie eigen müfjen wir es empfinden, daß auch dieſem 
Verein, in welchem der Geift des Stifterd immer fortwirfen möge, ein ähn- 
liches Verhältniß befchieden gewefen ift, foviel treuer, fehöner, gegenfeitiger, 
ald die DBerjchiedenheit der äußeren Umftände, ald der mildere, minder 
brennende Geift der Zeit es geftattet. Und fo lange unter uns noch leben 
werden, die ſich an dem feingebildeten Sinne, an den geläuterten Gefchmad 
diefed erlaudyten Hauptes erquict haben, die ſich feiner fiheren Ausübung 
feiner geiftsollen Hervorbringungen erfreuen Eonnten: fo lange werden aud) 
diefe theuren Erinnerungen ein Gemeingut unfered ganzen Vereins bleiben; 
und wenn durch folhe begeifterte Ueberlieferung freilich auch der Schmerz 
über den Verluſt noch lange nachſchwingt, jo wird auf der andern Seite 
das Andenken des theuern Fürſten auch um fo länger fortwirfen, um und 
die richtige Erkenntniſs unferes Ziels zu bemahren, unfern fortftrebenden Eifer 
rege zu halten, die Neinheit unferer Ausübung zu fördern und vorzüglid 
auch unfere Wachſamkeit zu jchärfen gegen das Verderben, welches von fo 
vielen Seiten ber ſich in das reine Gebiet der Kunft einzufchleichen fucht. 
Unfer Verein beruht von der einen Seite auf der Erfahrung, daß in 
unferer Kunft nur durch große Bereinigung frei zuſammenwirkender Kräfte 
Bedeutendes geleiftet werden kann, von der andern auf der innigen Ueber⸗ 
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zeugung, daß für die Tonkunft ihre Beziehung zu Dem Seiligen auch das 
wahre Heiligthum ift, auf dem vie Sicherheit ihres Beſtehens und die Stätig- 
feit ihrer Fortentwickelung vorzüglich berubßt, und von welchem aus auch ihre 
Beflrebungen am richtigften verflanden und am würbigften geleitet werben; 
und wer wollte verfennen, daß grade dieſes auch der eigenthümliche Geift 
war, der fich in dem Fünftlerifchen Streben unferes Vollendeten fund giebt ? 
Aus der lautern Srömmigfeit feines Gemuͤthes ging feine Vorliebe für den 
ernften und großen Styl in unferer Kunft hervor, und dieſer verbanfen wir 
Die fehügende Liebe, die rege mitiwirfende ſowohl, als auch unfre Ereigniffe 
mitempfindende Theilnahme, welche er fo viele Jahre hindurch unferm Verein 
zugewenbet hat und Die Freude, Die er darin fuchte, jedes in unferm Kreife 
entwidelte, und darin auffommende Talent Durch aufmunternde Anerkennung 
zu froher Erfcheinung zu bringen. 

| Die geiftliche Muſik, der unfer Verein ausſchließend gewidmet iſt, ruht 
freilich auf dem ſichern Grunde der Froͤmmigkeit des deutſchen Volkes, des 
Antheils, den die Tonkunſt an dem Öffentlichen Gottesdienſt aller bei uns 
einheimifchen Befenntniffe nimmt; aber jebem ins Große gehenden freien 
Verein geiftiger Kräfte, wird es in dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge 
unter und ſchwer, freudig und ficher fort zu beftehen ohne eine begünftigende 
Theilnahme derer, die am ehrften Durch fehwierige Verwickelungen durchzu⸗ 
helfen vermögen. Der theure Fürft war der wahre Vertreter dieſes edlen 
Kunftzweiges in den höchften Kreifen der Gefelfchaft, unermüdet beftrebt, 
ihm dort Anerkennung zu gewinnen, und daß er an biefer Stelle erfebt 
werde, kann nur ein günftiges Geſchick gewähren, das wir weder herbeizu- 
führen vermögen, noch auch nur im Stande find es im Voraus zu ahnen. 
Aus diefen Gründen gebührt ihm von und eine befondre Feier. Wir huldi⸗ 
gen feinem reinen Geſchmack, indem mir unferm feierlichen Requiem jened 
Crucifixus voranſchicken, auf welches der Kürft einen ganz auögezeichneten 
Werth legte, denn-es galt ihm für das ebelfte Kleinod unſeres ausgezeichneten 
Kunftihages; wir Huldigen feinem ausgezeichneten Talent, indem wir aus 
feiner geiftvollen Tonfegung des Kauft, vie freilich in ihrer Vollftändigkeit 
außerhalb unſers Gebiets liegt, zum Schluß unferer Feier jene andachtsvollen 
und erbebenden Ofter- Chöre wählen, von denen wir ahnen fünnen, daß fte 
fein Sterbelager umtönt haben, da er in der Nacht vor dem Feſte der Auf⸗ 
erftehung diefem Zeitlichen entrückt worden ift. 


Folgen: Crucifixus von Lotti. 
Messa pro defunctis von W. A. Mozart. 
Der OÖstermorgen aus dem Faust von Göthe 
Musik vom Fürsten Radziwill. 
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6. Beifpiel. | 
Nede an Nathanaels Grabe den 1.November 1829. 
Sf. Schriften. Pıedigten. ®. IV. S. 836.1) 


Meine theuern Freunde, die ihr bergefommen feib um mit dem gebeugten 
Vater am Brabe des geliebten Kindes zu trauern! ich weiß, ihr feid nicht 
gekommen in der Meinung ein Rohr zu feben, das vom Winde bewegt 
wird. Aber was ihr findet, ift doch nur ein alter Stamm, ber fo eben 
nicht bricht von dem Einen Windfloße, der ihn plözlih aus heiter Höhe 
getroffen hat. Ja, fo ift e8! Für einen zmanzigjährigen vom Himmel ge- 
pflegten und verfähonten glükklichen Hausſtand habe ich Gott zu banfen, für 
eine weit längere von unverbientem Segen begleitete Amtöführung, für eine 
große Fülle von Freuden und Echmerzen, die ich in meinem Berufe und 
als theilnehmender Freund mit andern burchgelebt habe; manche fchmere 
Wolfe ift über das Leben gezogen, — aber was von außen kam hat der 
Glaube überwunden, was von Innen bat die Liebe gut gemacht: nun aber 
bat diefer Eine Schlag, der erfte in feiner Art, das Leben in feinen Wurzeln 
erfchättert. 

Ah, Kinder find nicht nur theure von Bott und anvertraute Pfänber, 
für weldye wir Mechenfchaft zu geben haben, nicht nur unerfchöpfliche Gegen⸗ 
flände der Eorge und der Pflicht, der Liebe und des Gebets: ſie find auch 
ein unmittelbarer Segen für dad Haus, ſie geben leicht eben fo viel als fle 
empfangen, ſie erfrifchen das Leben und erfreuen das Herz. Ein folder 
Segen war nun auch diefer Knabe für unfer Haus. Ja, wenn der Erldfer 
fagt, daß die Engel der Eleinen dad Angeficht feines Vaters im Himmel 
jehen, fo erfchien und in diefem Kinde, als fchaue ein ſolcher Engel aus ihm 
beraud, die Freundlichkeit unſers Gotted. — Ad Gott ihn mir gab, war 
mein erſtes Gebet, daß väterliche Liebe mich nie verleiten möge mehr von 
dem Knaben zu halten als recht fei; und ich glaube, der Herr hat mir dies 
gegeben. ch weiß fehr wohl, es giebt weit au@gezeichnetere Kinder an 
geifligen Gaben, an regem Eifer, und auf die ſich weit größere Erwartungen 
bauen lafien von dem, was fie in der Welt leiften werden, und ich freue 
mich, wenn es deren recht viele giebt. Als ich ihm den Namen gab, welden 
er führte, wollte ich ihn durch benfelben nicht nur als eine theure will: 
fommne Gotteögabe begrüßen, fondern ich wollte dadurch zugleich den inni« 








1) Wie tief gebeugt Schleiermacher durdy den Tod des Sohnes war, Haba 
feine Freunde doch nicht an ihm bemerft, daß diefer Tod eine Scheidung in feinem 
Weſen hervorgebraht und ihn namentli zu der weinerlihen Gehalt umgeſchaffen 
haben foll, die wir nie In ihm gefannt haben. Er blieb fid glei bis an fein Ende. 
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gen Wunſch ausbrüffen, daß er möge werben wie fein biblifcher Namens⸗ 
ahn, eine Seele, in der Fein Falſch ift; und auch das hat mir der Herr 
gegeben. Redlich und treuhberzig wie der Knabe war fchaute er voll Ver- 
trauen jedem ind Auge, zu allen Menfchen fich nur gutes verfehend, und 
falfches Haben wir nie in ihm gefunden. Und eben deshalb, meine theuern 
Kinder, die ich bier um mich fehe, weil er wahrhaft war, blieb er auch frei 
von manchem trüben, was fonft auch euren Jahren fchon naht, war ihm 
auch felbftifches Weſen fern, und trug er Xiebe und Wohlmollen zu allen 
Menfhen. So lebte er unter und als die Freude des ganzen Saufed; und 
als die Zeit gekommen war, da es noͤthig fehlen ihn in eine größere Ge⸗ 
meinfchaft der Jugend und in weitere Kreife des Unterrichts einzupflanzen, 
fing er auch da an ſich einzuleben und zu gedeihen, und auch der verdiente 
und wohlgemeinte Tadel feiner Lehrer fiel auf guten Boden. So gebadıte 
ich ihn noch weiter zu begleiten mit väterlichem Auge und erwartete ruhig, 
in welchem Maße feine geiltigen Kräfte fich weiter entwiffeln, und nad) 
welcher Seite menfchlicher Thätigfeit bin feine Neigung fich wenden wäre. 
Ja, wenn ich mir oft fagte in ganz andern Sinne ald num gefchehen iſt, 
daß es mir nicht gegeben fein würde feine Erziehung zu vollenden, war ich 
doch gutes Muths. Ich fah auch das ald einen fhönen Segen meines Be⸗ 
rufs an, daß es ihm dereinſt nie fehlen wuͤrde treuen väterlichen Rath und 
fräftigen Beiftand zu finden um meinetwillen ; aber ich hoffte, er werde ihm 
auch nicht entftehen um feinetwillen. " 
Diefe mir über alles wichtige Aufgabe für mein ganzes übriges Xeben, 
an der mein Herz mit voller Liebe Bing, iſt num unaufgelöft durchfirichen, 
das freundlich erquikfende Lebensbild ift plözlich zerftört, und alle Hoffnuns 
gen die auf ihm ruhten liegen bier und follen eingefenkt werben mit diefem 
Sarge! Mas fol ich jagen? ES giebt einen Troft, durch den ſich viele 
fromme Ehriften befchwichtigen in folchen Falle, den auch mir fchon mancher 
liebe freundliche Mund in diefen Tagen zugerufen bat, und der um fo weniger 
zu überfehen ift, als er von einer richtigen Schäzung der menfchlichen 
Schwachheit ausgeht; es ift nämlich der, daß Kinder, die jung hinwegge⸗ 
nommen werden, doch allen Gefahren und Verſuchungen dieſes Lebens ent« 
rüfft und zeitig in ben fichern Hafen gerettet find. Diefe Gefahren waren 
auch gewiß dem Knaben nicht ganz erfpart; aber doch will diefer Troft nicht 
recht Bei mir haften, wie ich bin. Wie ich dieſe Welt immer anfehe als bie, 
welche durch das Leben des Erläfers verberrlicht und durch bie Wirkſamkeit 
feines Geiſtes zu immer unaufhaltfam weiterer Entwiltlung alles guten und 
göttlichen geheiligt ift; wie ich immer nur babe fein wollen ein Diener des 
göttlichen Wortes in freudigem Geift und Sinne: warum benn hätte ich 
nicht glauben follen, daß der Segen ber chriftlichen Gemeinſchaft ſich auch 
an ihm bewähren würde, und baß burch chriſtliche Erziehung ein unver» 
gänglicher Same in Ihm wäre niedergelegt worden? warum follt ich nicht 
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auch für ihn, felbf wenn er firauchelte, auf die gnädige Bewahrung Gottes 
boffen? warum nicht feſt verfrauen, daß nichts ihn werde aus der Hand 
des Herrn und Heilandd reißen fönnen, dem er ja geweiht war, und ben 
er auch aus Eindlichen Herzen ſchon angefangen hatte zu lieben, wie denn 
noch eine jeiner lezten bejennenen Aengerungen in den Tagen der Krankheit 
eine freundliche Bejahung mar auf die Frage der Mutter, ob er auch feinen 
Heiland recht liebe. — Und dieje Liebe, wäre fie auch nicht gleichmäßig fort- 
gefchritten, Hätte fle auch Lei ihm ihre Störungen erfahren: warum follte ich 
nicht doch glauben, daß jle ihm nie würbe verlofchen fein, daß fle ihn doch 
dereinft würde gunz beberrfcht Haben? Und wie ic) Muth gehabt Hätte das 
alles mit ihm durchzuleben, ihn dabei zu ermahnen, zu tröften, zu leiten: 
fo iſt mir jene Betrachtung nicht jo tröftlich wie vielen andern. Auf andre 
Weije jchöpfen viele trauernde ihren Troft aus einer Fülle reizender Bilder, 
in denen fie ſich die fortbefiehende Gemeinichaft der vorangegangenen und 
zurüffgebliebenen darſtellen, und je mehr diefe die Seele erfüllen. um befto 
mehr müflen alle Schnierzgen über ven Tod geftillt werben. Uber dem 
Wanne, der zu ſehr an die Strenge und Schärfe des Gedankens gewöhnt 
iR, laſſen diefe Bilder taufend unbeantwortete Fragen zurüfl und verlieren 
dadurch gar viel von ihrer tröflenden Kraft. Co ftehe ich denn Bier mit 
meinen Trofte und meiner Hoffnung allein auf dem befcheibenen aber doch 
jo reichen Worte der Schrift, Es ift noch nicht erjchienen, was wir fein 
werden; wenn es aber erjcheinen wird, werben wir ihn fehen, wie er ift! 
und auf dem fräftigen Gebete des Herrn, Vater, ih will, daß wo ich bin 
auch die feien, die Du mir gegeben haft. Auf diefen ftarfen Glauben geftüst 
und von findlicher Ergebung getragen fpreche ich denn von Herzen, Der 
Herr hatte ihn gegeben, der Name ded Herrn fei gelobt dafür, daß er ihn 
mir gegeben, daß er diefem Kinde ein wenn auch kurzes doch helled und 
beitered und von dem Liebeshauche feiner Gnade erwaͤrmtes Neben verliehen, 
dag er ed jo treu bewacht und geleitet bat, daß ſich min dem theuern Ans 
denfen nichtö bittere beimifcht, vielmehr wir betennen müffen, daß wir reich⸗ 
lich gefegnet worden jind durch das liebe Kind. Der Herr bat es genommen; 
fein Name fei gelobt, daß er e8 wiewol genommen und doch auch gelaffen 
hat; daß es und bleibt auch bier in unauslöfchlichen Erinnerungen ein theures 
und unvergängliched Eigenthum. 

Doch ih kann mich nicht trennen von diefen der Verweſung geweihten 
Veberreften der Tieblidyen Geltalt, ohne nun auch noch nachdem ich ben 
Herrn gepriefen den gerührteften Danf meines Herzens außzufprechen vor 
allen ver theuern Hälfte meines Lebens, durch welche Gott mir dieſes Kind 
gefchenkt, für alle mütterliche Liebe und Treue, die fie ihm bemiefen von 
feinem erften bis zu feinem lezten in ihren treuen Armen ausgehauchten 
Athemzuge; und meinen lieben Altern Kindern allen für die Liebe, mit der 
fle dieſem jüngften zugethan waren und es ihm erleichterten Beiter und frob 
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feinen Weg zu gehen in den Schranfen der Ordnung und des Gehorſams; 
und allen lieben Freunden, die mit und fich an ihm gefreut und mit und 
um ihn geforgt haben, zumal aber euch, liebe Lehrer, die ihre e8 euch zur 
Freude machtet an der Entwikklung feiner Seele thätigen Theil zu nehmen, 

"und euch, ihr lieben Gefpielen und Mitfchüler, die ihr ihm in Eindlicher 
Freundſchaft zugethan waret, Denen er fo manche von feinen froheren Stunden 
verdankte, und die ihr auch um ihn trauert, weil ihr gern auf dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Wege noch weiter mit ihm fortgegangen wäret; und allen denen 
Danf, die mir diefe Stunde des Abſchieds fehöner und feierlicher gemacht 
haben. 

Aber mit dem Danke verbindet fich ja immer gern eine Gegengabe; 
und fo nehmet denn ihr alle zum Andenken an biefen mir fo fehmerzlich be= 
deutenden Augenbliff noch eine wohlgemeinte Gabe chrifflicher Ermahnung. 
Meine Sattin und ich, wir Haben beide Diefed Kind herzlich und zärtlich ge- 
liebt, und überdies find Freundlichkeit und Milde ver herrſchende Ton unfres 
Hausweſens; und doch zieht fich durch unfere Erinnerungen an dad Leben 
mit dem geliebten Knaben hie und da ein leifer Ton des Vorwurfs hindurch; 
und fo glaube ich denn, es geht vielleicht Feiner dahin, gegen ben diejeni⸗ 
gen, die am meiften mit ihm zu leben hatten, ſich wenn fte ſich vor Gott 
prhfen vollfommen genügten, wäre auch das anvertraute Leben nur eben fo furz 
geweſen wie dieſes. Darum laßt und doch und alle unter einander lieben 
als folche, Die und bald und ach wie bald! Fönnten entriffen werben. Ich 
fage das euch Kindern und glaubt mir, Diefer Rath, wenn ihr ihm folgt, 
wird euch keine unfchuldige Freude trüben, aber euch gewiß vor vielen 
wenn auch nur Heinen Verfchuldungen bewahren. Ich fage e8 euch Eltern; 

‚ denn wenn ihre nicht in meinen Fall kommt, werdet ihr euch Deflo unge- 
trübter der Frucht dieſes Wortes erfreuen. Ich fage e8 mit meinem beften 
Danke euch Lehrern; denn wenn ihr auch zu fehr im großen mit ber Jugend 
zu thun habt um euch mit dem einzelnen befonder8 in Verhaͤliniß zu fezen, 
fo wirb doch immer mehr alles was ihr thun müßt, um Ordnung und Gefez 
aufrecht zu Halten, von dem rechten Geifte beiligender chriftlicher Liebe durch⸗ 
drungen fein. Ach ja, Iaffet und alle einander als folche lieben, die bald 
von einander können getrennt werben! 

Nun, du Gott, der du Die Liebe biſt, laß mich auch jezt nicht nur 
beiner Allmacht mich unterwerfen, nicht nur deiner unerforfchlichen Weisheit 
mich fügen, fondern auch deine väterliche LTiebe erkennen! Mache mir auch 
dieſe ſchwere Prüfung zu einem neuen Segen in meinem Berufe! Laß für 
mich und alle die meinigen den gemeinfamen Schmerz ein neued Band mo 
möglich noch innigerer Liebe werben, und ihn meinem ganzen Haufe zu einer 
neuen Anfaffung deines Geiſtes gereihen! Gieb, Daß auch dieſe ſchwere 
Stunde ein Segen werden für alle, bie bier zugegen find. Laß und alle 
immer mehr zu ber Weisheit reifen, die über das nichtige hinweg fehend in 
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allem irdiſchen und vergänglicdyen nur das ewige ſieht und liebt, und in 
- allen deinen Rathſchlüſſen auch deinen Frieden findet und das ewige Leben, 
zu dem wir Durch den Glauben aus dem Tode hindurch gedrungen find. Amen. 


7. Beifpiel. 
Ausb der Predigt am 17. November 1822. 
Gef. Schriften. Predigten. Bd. IV, 128. . 


Tert: Eyr. Sal. 22. 11. 
"Ber ein treues Ber; bat unb eine licbliche Rebe, bes Freund it der König. 


In diefen Morten, m. g. F., wird uns das fchönfte Ziel vorgehalten, 
welches wir dem Beftreben, von dem wir heute alle vorzüglich erfällt find, 
nur vorſtekken können „ded Breund ift der König." Daß der König nicht 
nur fidy aud) wohlmollend und liebend mit feinem Serzen binneige zu feinen 
Völkern, fondern daß wir und auch eine eben fo innige Anhaͤnglichkeit von 
ihm gegen und erwerben und — fo weit man das fagen Tann — verdienen, 
wie wir diefelbe empfinden gegen ihn: das ift das fchönfte Ziel unferer inni- 
gen und berzlichen Anhänglicyleit, wonach fie ganz vorzüglich frebt. Die 
Morte der Schrift aber fagen uns zugleich, auf welche Weiſe wir dieſes 
Ziel erreichen mögen. Laßt und ftehen bleiben bei den heiden Eigenſchaften, 
welche die Worte unferd Textes dazu fordern: daß Dazu gehöre, zuerſt ein 
treues Herz, dann aber audy eine Tieblihe Rede; und wenn wir bei- 
des nach einander betrachtet haben, wird und von felbft deutlich fein, daß 
diefe Worte nicht eiwa nur einen vorzüglih guten Rathſchlag enthalten, 
fondern daß fie alled zufanınıenfaflen, was wir in diefer Hinficht jeder von 
fi) felbft und jeder von allen fordein und erwarten Fönnen. 

1. Zuerſt, m. g. F., ein treues Herz fei immerdar dem König, der 
und beberrfcht, von und allen geweiht, damit auch fein Gerz ſich freundlich 
zu und neige. Es giebt, m. Th. eine eigennügzige Treue, welche freilich auch 
aus dem Herzen komnit; aber aus einem verfehrten, ich meine einem felhft- 
füchtigen, welches alfo aud) immer, fobald wir e8 genauer nehmen, ein treu⸗ 
loſes if. Das ift die Treue, welche in dem einen oder andern Einne den 
niedrigen Wahlſpruch bat, „Weß Brot ich effe, dep Lied ich ſinge.“ Diele 
eigennügige Treue finden wir leider Häufig genug, und wir bürfen mol fagen, 
fie ift natürlich genug in ſolchen Staaten, wo ein Theil des Volks, fei es 
nun aus DVerfchiedenheit der Geburt und der Abflammung, oder fei es auß 
Vorrechten des urjprünglichen Beſitzes oder der Eroberung, oder auf melde 
Meife fonft, kurz wo ein Theil des Volks eine gewiffermaaßen feindfelige 
Stellung gegen den andern Hat, und die Einen glauben, daß der Herrfcher 
ihnen auf eine befondere Weiſe eigen und verwandt ſei. Wir finden fie 
auch da Häufig, und auch natürlich, wo in einem fchon größeren Gebiete, 
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was nur irgenb aus ben übrigen Theilen des Ganzen aufgebracht und von 
ihnen entbehrt werben fann, in dem Mittelpunkt zufammengehäuft wird, um 
durch alles, was Pracht und Aufwand Heißt, was zu einem glänzenden ges 
nußreichen Beben gehört, die den Thron limgebenden zu bereichern und zu 
beglüffen, währenn die andern und von demfelben ensfernteren Bewohner 
des Landes von einer Stufe der Dürftigkeit zur andern berabfinfen. In 
beiden Faͤllen giebt es eine eigennügzige Treue, die auf alle Weife firebt einen 
ſolchen Zufland auch mit allen feinen unbilligen Ungleichheiten zu erhalten. 
— Wie mäfjen wir, m. g. F, Gott danken, daß wir durch dem Geift, ber- 
von Anfang an unſre Herrſcher erfüllt und geleitet hat, von biefem Zuftande 
find befreit geblieben, wie Ipffend auch der zu mancher Zeit herrfchende Geiſt 
die Berfuchung Dinftellte, auch und in einen ähnlichen Zuftand zu verfezen. 
Aber Bott fei Dank, ſpricht fh unfre Treue aus gegen den König, fo kann 
feinem unferer Mitunterthbanen in dem ganzen Umfange des Reiches dieſe 
Empfindung nur ald eigennügig, ihm felbft aber umd feinem Wohl feinnfelig 
erſcheinen. So fehr erfreien wir Alle und gleicher Anſprüche an die Ge⸗ 
rechtigkeit und Milde des Königs; fo fehr ift bei und die Gegenwart des 
Hexrrſchers, wenn gleich leiblicher Weife auf Einen Ort befchränkt, doch geiftig 
fich gleich in allen Theilen feines Reiches, daß von einem foldhen Gegenfaz 
eineä Theiles feiner Untertanen gegen den andern nicht kann die Rebe fein. 
Und wenn fi) die Treue berer, die befländig in ver Nähe des Königs 
weisen, an biefem feſtlichen Tage auf eine befonders lebendige Weiſe aud- 
fpricht, jo geichieht e8 nur, um zugleich auch die gleiche Treue aller, die 
unter des Königs Zepter leben, darzuftelen und zu vertreten. Allein außer 
Diefer eigennüzigen Treue giebt es noch eine andre firenge und rein geſttz⸗ 
liche Treue, deren Wahlfpruch zmar ein beßrer ift, benn er liegt in ben 
Morten unferd Erloͤſers felbR, und lautet fo: „Gebet dom Kaifer was des 
Kaiferd ift, und Gotte was Gottes iſt;“ aber gar oft wird nach biefem 
Wahlſpruch gehanbelt, Isviglich um der Pfliht willen, mit einem Falten 
Herzen. Laßt und auch nicht überfehen, m. g. F., Daß ber Erldjer diefe Vor⸗ 
fchrift feinem Volke gab in Beziehung auf einen Herrfcher, der ſich ihm auf- 
gebeungen hatte auf eine gewaltfame Weife. Weil aber doch einmal ein 
Band ber Macht und de Gehorſams, des Schuzed und der Linterwerfung 
beſtand: fo jagt der Hert, bie einzige Handlungsweiſe, wodurch dad Gewiſſen 
nicht verlegt werde, fei bie, bem Kaifer zu geben, nur was bed Kaiferd ifl, 
und Gott was Gottes. Das alfo ift die Pflicht eines jeden Chriften, aud) 
gegen eine fremde, auch gegen eine ungeliebte Obrigkeit, auch gegen «ine 
folge, die auf Feine Weife irgend etwas thut, um die Empfinbungen ber 
Anhänglichkeit in den Herzen Der Untertbanen hervorzuloffen. Fuͤr dieſe alle 
gilt jenes Wort, und unverfürzt muß diefe Treue gegen dad Geſez überall 
Bleiben, wo auch nur die Außern Güter einer gefehfchaftlihen Orbnung be= 
Reben follen. Aber m. g. F. für und giebt es noch etwas anderes als dieſes, 
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und und — das geftehen wir — würde nicht genügen,. dem Könige nur in 
einem ſolchen inne zu geben was fein ift. Ia mir müffen uns fagen, wenn 
wir an dem heutigen Tage Fein beſſeres Bewußtſein vor Gott darbringen 
könnten als eben dieſes: jo feierten wir ein trauriged Feſt. Freilich, mer 
auch dieſes nicht einmal bat, wer fich irgend Echuld geben muß, fogar biele 
Treue verlest zu baben, ja ich will noch mehr jagen, wer auch nur In feinem 
Herzen den Wunſch genährt hat, fle verlegen zu Fönnen oder zu bürfen, ein 
joldher kann bier oder an irgend einem Bott geweihten Orte unfere® Landes 
nicht mit den Empfindungen erjcheinen, die und befeelen. Haͤtten wir und 
aber nur diefer Treue zu rühmen, jo wäre unſer Feſt ein trauriges Feſt, und 
fchlecht wäre der König belohnt für alle Sorge und Treue, mit ber er über 
feinen Unterthanen wacht. 

Darum iſt e8 eben nicht die Treue im Allgemeinen, fondern es ift bas 
treue Herz, welches der Spruch unferd Tertes fordert von allen Denen, 
bie einen Unfpruch darauf machen wollen, daß der König ihnen freumdlich 
gefinnt fei. Und was ift denn dieſes treue Herz? Es ift eben dies, daß 
unfer ganzes Gemüth mit fei bei der Erfüllung unfrer Pflichten, daß wir 
nicht nur thun was wir follen, baß wir der Obrigkeit nicht nur unterthan 
find — ich will nicht jagen um der Strafe, fondern auch um des Gewiſſens 
willen — aber nicht nur unterthan, jondern zugethan, daß unfre Wünfche 
fie begleiten bei allem was fie zum Wohl des Ganzen unternimmt, daß wir 
gern, wenn wir ficher erforfcht haben was im Geifte des Königs fei, jever 
in dem Kreife, wo er Recht und Befugniß bat, zugreifen und thun auch, 
was und darin nicht beſtimmt befohlen ift; daß wir überall den König und 
Herrfcher, ald der und chen fo jehr befreundet ift als von uns verehrt, auch 
in die Verbältniffe begleiten, die nicht unmittelbar zu feinem Beruf gehören, 
dag wir einen aufrichtigen Theil an allem nehmen, wovon fein Herz in 
&reude und Schmerz bewegt wird. 

Doch, m. g. F, was halte ich mich auf bei allgemeinen Erklärungen? 
ift es nicht beffer, daß ich mich auf Die Erfahrung berufe, und zu dem über. 
gebe, was unter und gefchehen ift, um und Daran zu vergegenmärtigen, 
worin die Treue beöjßerzend befteht, und wie dad treue Herz ſich offenbart? 
Ich rufe diejenigen, deren Erinnerung fo weit zurüffreicht, auf, zuerft jener 
Zeit zu gedenfen, als der König, erft der Erbe des Thrones, zurüfffam von 
feinen friegerifchen Verfuchen und von den Mühen in jenem Kampfe, ber 
mit ungleichen Kräften zuerft begonnen ward, um der Berfiörung einen 
Damm zu fezen, mit welcher unfer Welttheil bebroht ward, im welchem 
Kampf aber er fich ein Kleinod gewonnen, welches er bald in unfre Mauern 
einführte, Die geliebte, die er fich ermählt hatte zur treuen Gefährtin feines 
Lebens, wie das ein herrlicher Feſttag war für das ganze Land. Diele 
innige Theilnahme an dem, was das ganze fünftige Leben des Königlichen 
erftgebohrnen fegnen und beglüffen follte, dieſe allgemeine Stimme dei. 
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Jauchzens und ber Freude, das war das treue Gerz! Als aber der Vater 
ein Haupt nieberlegte und ber Sohn den Thron feiner Väter beftieg, wie 
Hm da entgegen kamen voll Herzlichen Vertrauens, mit ihm theilend 
Jenes heilige Gefühl, daß dem angehenden Herrfcher nichts beffer zieme, als 
Das wahrhaft königliche Gebet um Weisheit von oben; wie unfer Herz feinem 
ahnenden BLfE in die Zukunft folgte, nicht ohne Bejorgniß vor allem ſchweren, 
was nach der damaligen Rage der Völker ihn und uns, feine Unterthanen, 
während ber Zeit feiner Regierung treffen fünnte; wie wir uns freuten an 
bem Ernft und ber Befcheidenheit, womit er die Zügel der Megierung er- 
griff: dad war das treue Gerz, getheilt in diefen Augenbliffen zwifchen Schmerz 
und Luft, zwifchen Thränen und Freude. Und ald er dann den gehäuften Aufforbes 
rungen zum Kampfe für vie Selbfiftändigfeit feines Neiches, für Die Freiheit feiner 
Nathſchlaͤge, für Die Unverlezbarkeit feines Gebietes nicht länger widerſtehen 
fonnte; als es fchien, als ob der Herr von ihm und uns feine Hand abgezogen 
habe, — o wie wir alle da nicht die nur Leiden fühlten, die mehr oder weniger 
jeden Einzelnen trafen, unfer Gemüth nicht nur erfüllt und erfchüttert wurbe von 
dem, was unmittelbar unter und vorging, fondern meit mehr noch unfer Herz ſich 
nach ih, dem entfernten, hinſehnte; wie wir immer fühlten, welche Schmerzen 
fein Fönigliches Gemüth zerreißen müßten bei jedem Blikk auf die Lage feines 
Volka, und wie wir diefen Kummer mit ihm theilten; wie wir jauchzten bei 
feiner Wiederkehr, und und freuten, daß dad, wenn gleich zerrißne und er« 
fhütterte, Vaterland fich feiner Gegenwart und feiner Gerrfchaft zu getröften 
hatte; wie wir mit ihm ben Vorſatz teilten, auch in biefem Zuſtande der 
Erniedrigung und bed Druffes ein Gott wohlgefälliiges Volk zu bleiben, fehl 
vereint unter und und nur trauernd um bie, welche unferm Bunde entriffen 
waren: — das war dad treue Herz! Und nun laßt und auch die Tage der 
Trauer nicht vergeflen, als fo ſchnell und uneriwartet mitten unter den Ge⸗ 
fahren, die uns bedrohten, die treue Gefährtin Fäniglicher Sorgen und Lei⸗ 
den, deren Liebe zu den Ihrigen, deren Sorge für das Land ihr unfer Herz 
gewonnen hatte, ihm und und entriffen wurbe in der Blüthe ihres Lebens, 
ohne zu fchauen den Tag der Befreiung von dem Joche, welches auch fie 
Batte tragen helfen: der Schmerz, der ſich ba unfrer aller bemächtigte, wie 
wir alle niedergebeugt waren und uns gefählagen fühlten vom Herrn — das 
war das irene Herz, dad Gerz voll Liebe und Anhänglichkeit, vol Theile . 
nahme an allem, was ven theuern König audy in dem Heiligthum feines 
hauslichen Lebens traf. Lind als die Laſt, mit der noch immer eine fremde 
Uebermacht einen Theil unfered Landes drüffte, fchmerer und ſchwerer warb, 
wie wir da mit dem König theilten das flille Verlangen des Herzens, der 
Augenblikk möge fommen, wo fich ein neuer Fräftiger Widerſtand wagen 
ließe mit Hoffnung auf einen guten Erfolg; wie da unfer tieffted Gefühl 
dem feinigen begegnete und wir und gegenfeitig verftanden, und, auch als 
fein Wort zwifchen und gewechfelt wurde über den traurigen Zuſtand des 
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Ganzen, doch beide Theile wußten, der König wad er en und, und wir wei 
wir an ihm batten; — 0 das war der böchfle, und herrlichſte Beweid von 
Anhaͤnglichkeit, die untrügliche Ahnung des treuen Herzens, aus welcher ſ9 
dann das innigfte Vertrauen und der Fräftigite Muth entwiffelte, fobald bie 
Stunde der Rettung von unwärdigen Banden flug. Und jene Bere 
willigkeit, mit der die Väter ihre Söhne, oft noch unreif Die Mühen bei 
Kriegerd zu ertragen, in den Kampf für das Vaterland hinausſchickten, als 
den fhönften Kohn für diefe theuern Opfer vorzäglid Died erwarten, dei. 
in allen denjenigen, die von Gott befhügt und erhalten aus ben Kriege mw 
rüfffehren würden, eine durch nichts mehr zu erſchütternde Anhänglichket 
an den König, der fo viel für fein Volk gewagt hatte, und eben fo ein⸗ 
allen Proben gewachſene Liebe zu. dem Volle, welches er fo geachtet, mühe 
gegründet fein; dieſer Muth, verbunden mit dem Gefühle alles was eb nız 
irgend auch für und zu thun gab in biefer Zeit ber wiedererwachenden 
deutſchen Kraft, fei nicht nur heilſam fondern auch fchön und erfreuend: fo 
jeigte fich das treue Herz, welches ſich in das innere Gemüth des Königs 
bineinfühlte, und welches Die Handlungsweiſe des Herrſchers verfland. Lind 
die Geſinnungen, bie unfer Leben geleitet haben, ſeitdem endlich in Friede 
und Ruhe die lange getrennten Teile des Reiches vereinigt, und neue Bes 
ſtandtheile ihm Hinzugefügt find, dieſes lebendige Verlangen, daß doch immer 
enger und fefter die Blieder mit dem Haupt, und das Haupt mit den Gliedern 
verbunden werben möchten, bamit jeber Macht um und Ber, fei fie au 
noch fo flarf, ber Muth verginge, ein fo herzlich unter ſich und mit feinem: 
Herricher verbundenes Volk anzugreifen und in feiner Ruhe zu flören — in 
biefen Geſinnungen bat fich immer geregt bad treue Herz, daß in heiterer 
Anhänglichfeit, in ruhiger Erwartung der allmähligen Entwikklung weile 
Nathichläge bem, was ber König beichloffen und ausgeführt bat, gefolgt ifl 
bis auf diefen Augenblff. 

Bei jo vielen Zeugniffen aus einer benfwürdigen Bergangenheit, bei 
einem fo freubigen Bewußtſein, wie ſich in der gegenwärtigen Feſtlichkeit 
ausfpricht, o! laßt und immer feft vertrauen, Daß wir und das freue Her 
auch in Zukunft bewahren werden! laßt dieſen Tag ber Freude, bieß Zeit 
der Liebe, und eine neue Gewährleiftung dafür fein, denn kaum darf id 
jagen, auch ein neues Band, welches und noch inniger verbinden Tann mit 
dem Könige und feinem Kaufe. | 
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8. Beifpiel. 


Aus der MWeihnachtöpredigt: 
Die Freude an der Erſcheinung Chriſti, erhoͤht durch die Be⸗ 
trachtung, daß er gekommen iſt das Schwert zu bringen. 
Gef. Schriften. Predigten. Bd. ILS. 69. | 


Text: Matth. 10, 34. 


Ihr follt nicht wähnen, daß ich gekommen fei, Frieden zu fenden auf Erden; ® 
ich bin nicht gefommen Frieden zu fenden, fondern das Schwert. 


gr- 


‘II. Ebenso ift und diefed aber auch zweiten eine fichere Gemährleiftung 
Dafür, Daß in ihm die Fülle der Gottheit gewohnt hat, und daß 
Der, welcher uns befucht bat, wirklich geweſen ift der Aufgang aus der Höhe. 

Denn, m. g. F., wie wir ed aus den Worten unſeres Terted und aus 
fo vielen andern Aeußerungen des Herrn wifien, ihm ift das nicht verborgen 
gewefen, er hat es mol gewußt und aufs genauefte vorausgefehen. Er, der 
fo tief in das Weſen der menfchlichen Natur fomol und des menſchlichen 
Herzens, als auch in die befonderen Verhältniffe feiner Zeit eingedrungen 
mar, er wußte ed, daß er dad Schwert brächte auf Erden; und doch ift er 
gefommen, und doch hat er nicht unterlaffen können, auf dieſem Wege, weil 
es nicht anderd möglich war, dad menfchliche Gefchlecht zu erlöfen und bie- 
fenigen zu befreien, Die Da faßen in Finſterniß und Schatten des Todes! 

M. g. Fr. erinnert euch einmal jener Erzählung, die der Herr feinen 
Juͤngern mitgetheilt hat davon, wie er ift werfucht worden in der Wuͤſte; 
bedenkt, wie wir alle eben darin, daß er fo rein und fchlicht jebe verführe- 
riſche Anmuthung von fich wies, den deutlichften Beweis finder von der 
Meinheit der göttlichen Kraft, die in ihm lebte: und dann fprecht, was find 
doch jene Verfuchungen wie fte und dort erzählt werden dagegen, wenn wir 
uns denken, der Verſucher fei zu ihm getreten und, flatt ihm auf der Höhe 
des Berges die Neiche der Welt und ihre Herrlichkeit zu zeigen, hätte er 
ihm die Ströme von Blut gezeigt, welche um feines Namens willen auf 
Erden fließen würden; hätte ihm nicht etwa fein eigenes Kreuz gezeigt, aber 
wie fich dieſes ind unendliche bin vervielfältigen würde für die ganze Schaar 
feiner gläubigen Befenner. und Jünger; hätte ihm gezeigt, wie bad verzehrende 
Schwert taufende nach taufenden hinwegraffen würde, und die Bande ber 
Knechtfchaft, in der feine Zeugen würden ſeufzen müffen, und alle Schmad) 
und Hohn der Welt, ale Schmerzen und Entbehrungen der Liebe; wenn 
er ihm die ganze Wuth der Verfolgung, welche über fie kommen würde, viel 
ärger ald die Dienſtbarkeit, aus welcher Mofed mit flarfer Hand das Vol 
des alten Bundes befreit hat, endlich die herzzerreißende Zerftdrung ber 
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beiligften menjchlichen Verhältniffe um feines Namens willen, wen iur 
Verſucher alles diefes in Einem düftern, Jahrhunderte und Sahrtaufende m 
faffenden Bilde gezeigt und ihm dann beweglich zugefprochen hätte, ob 
auch dieſes mol überlegt habe und dennoch feft entfchloffen fei, über N 
armen Menjchen auch noch dieſe unüberfehbare Maſſe von Sammer m 
Elend Hinzuzubringen zu allen Leiden, welche fle ohnedies ſchon verſchulde 
und underfchuldet zu erbulden haben? ob er denn auch ficher fei, das Hd 
welched er unter ihnen zu begründen denke, werde alle dieſe Noth aufıwiegm, 
und zwar auch fo noch, wie jle e8 wieber verunftalten würden durch ti 
ihnen von Alters ber eingewurzelte Neigung zum Wahn und Irrthum - 
und was für ein ſchaudervolles Gemälde hätte er ihm Hier wieder zeigen 
fünnen, welche Menge von troftlofen Geftalten in härenen Gewanden, burd 
fhwärmerifche Kafteiungen zu Traftlofen Schatten entftellt, verbüftert durch 
Kniebeugungen und Gebete, wovon Herz und Gedanken nichts wiffen, ver 
geblich abgemüht in einem engen Kreife von tobten Werfen, ohne daß do 
in ihnen der alte Menſch ertöbtet und ein freudigeö Leben aufgezogen wär 
— wenn er ihm nun auch diefed noch gezeigt und ihn mit der Frage ge 
“ drängt hätte, ob er ed denn audy um diefen Preis wagen wolle, und ob a 
ed nicht gerathener fände, in das verborgene Leben, aus dem er eben her: 
vorzutreten im Begriff fei, wieder zurüffzufehren und in flillen Gebeten fein 
Anfehn bei feinem Vater geltend zu machen, ob diefer dad Loos feiner Brüder 
auf einem andern Wege lindern wolle, felbft aber dad menfchliche Geſchlecht 
ſich felbft zu überlaffen, ob e8 ohne ihn einen wohlfeileren Ausgang finden 
möchte aus der Sinfterniß, Die es umfangen bielt: denkt euch dem gegen- 
über einen Menſchen, auch den muthigften, der für ſich allein gewiß ben 
Weg des Glaubens gebt, und wenn auf allen Dächern die böfen Geifter ihm 
drohten; denkt euch Den freudigften, der es nicht ſcheut, nicht nur fich felbft, 
fondern auch andern alle Aufopferungen abzufordern für die gute Sache: 
ob nicht doch beide bei ſolchen Ausfichten in die Zufunft würden ermattet 
fein und die Hand zurüffgezogen haben vom Pfluge? Uber, fragt ihr viel: 
leicht, hat denn der Herr dieſe Verſuchung wirklich beftanden? oder find 
ihm nicht vielmehr diefe damals noch weit entfernten Ereigniffe verborgen 
gewefen, wie er ja felbft fagt, daB der Vater manches ſich allein vorbehalten 
Habe? Allein es erhellt ja deutlich genug aus feinen eigenen Worten, nic 
nur aud denen unſeres Textes, fondern noch mehr aus dem, maß darauf 
folgt, wie er würde den Sohn erregen wider den Vater und die Tochter 
wider die Mutter, und aus andern vorbauenden und ermuthigenden Reden, 
wie beftimmt ihm dieſe Bilder vorgefchmebt Haben. Und mit welcher uner- 
fhütterlihen Gelafjenheit, mit welcher beldenmüthigen Ruhe fagt er dies 
alles! ja fchien kaum erwarten zu Fönnen, daß das Feuer auflodere, melches 
er anzuzünden gefommen war. Ja gewiß, er mußte gar nicht nach ber 
Meife anderer Mohlthäter, fondern mehr als was bisher menfchliches Gut 
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_ ‚ war, mitzutheilen haben; und da er außer ſich gar nichts hatte, vielmehr 


. am Außerlihen Dingen ärmer war als jemand, mußte er übermenſchliches in 
ſich tragen, mußte fich einer unerfchöpflichen Quelle geiftiger Segnungen be- 
.. wußt.fein, ja er mußte auch wiffen, er fei der einzige Inhaber dieſer Güter, 
- und anders nicht als durch ihn könnten die Menfchen zu dieſem Beſiz ge 


langen ; und das heißt Doch wohl, er mußte fich einer göttlichen Kraft und 


. Reichthums bewußt fein, um dies alled gar nicht auf die Wagefchale zu legen, 


fondern auch. Diefe Verfuchung, die er feinen Jüngern verfchmwieg, weil fie fie 


noch nicht tragen konnten, von ich abgleiten zu laffen und auch fo die Bahn 
- feined Beruf würdig zu betreten. — Wenn ein Menfh auch nur den 


Eleinften Theil folcher Verwirrungen und erftörungen mit dem Auge bed’ 


Geiſtes vorausfehen könnte ald den Erfolg feiner Beftrebungen, und dieſe 


. wären eigennügzig und felbftfüchtig, nur eigene Sicherheit und Ruhe, nur 


“fein, der dies vermöchte mit kaltem Blut, mit ruhiger Seele, mit ungeftörtem ' 


perfönlihen Ruhm und SHerrfchaft bezweffend: würden wir nicht fagen, —- 


doch was Mage ich fo, haben wir ed nicht taufendmal gefagt, dad fei- über- 
menſchlich, fondern der müffe von einer ftärferen dunklen Gewalt getrieben 


Bewußtſein? Aber eben fo, wenn es nur belebende und befeligende Beſtre⸗ 
bungen find, dad Werk allgemeiner Erlöfung urid allgemeinen Heils; wenn 
der, welcher fo dad Schwert bringt, fich felbft zuerft und zwar nicht aufs 
ungewifle hingiebt in die Gewalt’ des Schwerted und nicht? -anderes will, 
ald das höhere Leben, welches er felbft in fich trägt, unter den Menfchen 
bervorbringen und bleibend begründen: fo mögen wir wol fagen, wie ein 
_folcher Vorſaz und Entwurf nur Ieerer Wahn wäre ohne eine, höhere Kraft; 
jo würde auch Feiner dad Bild ertragen können von dem Elend, welches 
feiner Ausführung voranginge und fie begleitete, wenn nicht eine göttliche 
Kraft in ihm wohnte. Ja defien mußte der Herr auf eine göttliche Weife 
gewiß fein, ihm koͤnne ed nicht fehlen, nach allen Verwirrungen des Schwertes 
und unter benfelben doch die Füße der Menfchenfinder auf den Weg bes 
Friedens zu leiten, der ein höherer ift, als der Friede der biöherigen Welt; 
dad mußte er gewiß wiffen, nach allen dieſen Zerftörungen und unter den⸗ 
felben würde er. fie doch herausreißen aus der Finſterniß und dem Schatten 
bed Tobed und fle'verfezen in das fchöne Reich des Lichtes ünd ber Liebe; 
dad mußte er gewiß wiffen, alle diefe feindfeligen Bewegungen wären nichts 
anderes, ald die lebten Krämpfe des alten Todes, von welchem er bie. 
Menfchen nun eben erlöfete, die entfcheidenden Geburtöfchmerzen des neuen 
und ewigen Lebens, welches nun eben empfangen wurde in der menjchlichen 


Natur. Eine ſolche Zuverficht aber und dad Bewußtfein, daß die Fülle der 


Gottheit in ihm wohne, daß es des Vaters Worte und Werfe feien, die. er 
rede und thue, und daß es der ewige, nur duch ihn auszuführende Nafh- 
ſchluß und Wille des Vaters fei, ven et zu vollbringen ‚gehe; die Zuverficht, 
daß biefer göttliche Rathſchluß durch alle jene Schreffniffe hindurchführend 
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fein Ziel unmöglich verfeblen könne, unt tie Gewißbeit, DaB er ſelbſt kim 
götilich benegt jer und dieſer Wille Gottes je ganz fein eigener, daß bak 
niemals, auch nicht in Dem zweifelhafteſten Augenbliffe Des Lebens, audi 
ander geben tünnten: dieſes erichein: und gewiß allen als ganz eins ın 
daſſelbige; und wır können feinen Grlöier Haben, der auf eine ſolche Bar 
das Schwert bringt, außer nur wenn er der eingekorne Sohn vom Nur 
ift und wie dieſer auch in Dem allen voller Gnate und Wahrheit. 

Aber m. g. F. noch jind wir nicht am Ende und haben das Mor, 4 
bin gekemmen bad Schwert zu bringen, auch in Diefer Beziehung noch nidt 
ganz durchichaut. ber jollte ed genug jein Daran zu denken, mad die Zeuga 
und Jünger des Herrn von den Feinden jeines Wertes gelitten hakın? E 
in Diejen Zagen, ıwo wir und jo bejonbers jeiner Gricheinung auf Erin 
und aljo auch teined ganzen Werkes erfreuen wollen, Dürfen wir anch ti 
Auge nicht verichliegen gegen vie innere Geichichte der chriftlichen Kirche 
Ach aud) da mwüthete Das Schwert! auch da ſehen wir Väter umb Kine, 
Brüder und Scheitern gegen einander aufitehen in heftigften Ztreite, wa 
eigentlich der wahre Sinn des Heild in Ehrifto jei und welches die noth- 
wendigen Mittel, welches Die wejentlichen und unerlaßlichen Bedingungen, 
um deſſen theilbaftig zu werden. Dat er auch Dad gewußt und voraus ge 
jehen? Wir dürfen es wol nicht bezweifeln! Denn menn gleich jeine 
Milde es nicht jo deutlich ausgejprochen bat, als jened; doch, wenn wir 
daran denfen nı. g. Fr., wie inbrünflig er in jeinem legten feierlichen Gebet eben 
diejed von jeinem und unjerm himmliſchen Vater erfleht, daß Die, melde er 
ihm während jeines irdiichen Lebens gegeben hatte, jo wie Die, welche durch 
ihr Wort an ihn glauben würden, Doch recht vollfommen eins unter einan- 
der fein möchten, eben ſo wie er und der Vater ein find: ſo gemahnt uns 
Diejes inbrünftige Sleben recht wie die Wirkung einer trüben, aber nur zu 
jichern Ahndung jeines göttlihen Genrürhs, daß ed nicht immer jo sein. 
werde. Und m. g. Sr. jo wie ſie nicht ganz eins jind im Geift — und Das 
jind fie nicht mehr und fönnen es nicht jein; ſobald ſie noch nach einer 
andern Ginigfeit ftreben, al& der Ginigfeit im Geifte durch Das Band ve 
Friedens: ach jo find jle auch allen jenen Zerrüttungen wieder ausgejekt, 
welche aus PBarteiungen aller Art, aus den mannigfaltigen Verblendungen, 
welche die zauberiiche Gewalt des Buchjtabens und der Sazungen hervor: 
bringt, immer wieder entflehen. Dieſe traurige Seite der chriftlichen Ge: 
jhichte, die jich fo oft jehon unter verfchiedenen Geflalten wiederholt Hat, 
auch jte aljo hat er gefannt! Daß er auch dieſes Schwert bringen mußte, 
ſtatt des Sriedens, was wäre wohl mehr geeignei, den reinen Eindruff, den 
jonft jein Werf auf Die Menjchen machen könnte, zu fhmwächen und zu ver- 
Dunkeln? Kann es wol ein größeres Hindernif des Glaubens für die geben, 
welche jedesmal noch nicht glauben, als wenn fie fehen, daß eben Da, wo bie 
Liebe als das Gejez aufgeftellt wird, welches alle regieren ſoll, wo ber innere 
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Friede noch die einzige fichere Entfchäbigung fein Eönnte für alle äußeren 
- MWiderwärtigkeiten, daß auch da die Zwietracht herrſcht, daß auch da bie 
Veindſchaft hervorbricht, daß auch Da das Schwert wüthet? Und doch ift es 
fo, Wer m.g. Fr. als der Kerr am Kreuje zu feinem Vater betete für 
: " feine Feinde und Verfolger und ihm diefe fogar nur darftellte als folche, bie 
x nieht wüßten was ſie thun, ach da betrachtete er auf Diefelbe Weife auch bie 
= große. Schaar der feit feiner Erfcheinung und Vollendung über fein Wort, 
» Ußer feine Lehre und über das Gebäude feiner Kirche in bedauernswuͤrdigen 
. Zwieſpalt zerfallenen Seelen. "Und fo hatte er inımer die Berirrungen der 
: Liebe und: dad Abgleiten derer auf die Bahn des Unfriedens, die doch auf 
- dem Mege des Friedens wandeln wollten, als ein ſolches Nichtwiffen was 
i. ſie thun, hatte er diefes immer im voraus erfannt. Und eben daß auch Dies 
- ihn nicht Hinderte und feine Schritte nicht aufhielt; daß er auch hierüber 
a mit berfelben Gelafjenheit und Ruhe hinwegſehen konnte — wol wiſſend, 
g Die feinigen’wären auch fo und indem fle unter einander zerfallen wären 
„ und Außerlid in folcher Feindſchaft gegen einander erbittert, die ein gewoͤhn⸗ 
; liches Auge von der Empörung felbftfüchtiger Leidenſchaften nicht unterfchei- 
x‘ den koͤnnte, doch ſchon aus der Finfternig und den Schatten des Tobes er- 
— reitet, mit denen dieſe fchon vom Licht durchdrungenen Wolken nichts mehr 
& 
b 


zu theilen hätten, — auch jo wären ihre Füße doch ſchon auf den Weg bes 
Friedens Hingelenft, weil fle doch ſuchten eins zu werden unter einem und 
a demſelben Hirten, wenn auch aus menfchlicher Verblendung dieſen eblen 
„ geifligen Kampf um die Wahrheit init unfchifklichen und verbotenen Waffen 
| 


durchfechtend; Daß er auch dieſes fo und nicht anders beurtheilte: das ift auf 


‚ der einen Seite ber. Hlarfte Beweis, daß er die menfchlihen Dinge gerade 
r To fah, wie ber Vater im Himmel ſie fieht, dem er bie feinigen empfahl; 
auf der andern Seite aber müfjen wir mol zugeben, daß, um auch noch mit 


zu beginnen und auszuführen, ein göttliches Selbftbemußtfein erfordert wurde, 

menſchliche Kraft aber dieſes weder auszudenken, noch auszuführen vermocht 
hätte. Nur derjenige Tonnte, nachdem er Died alles wußte, fo handeln, der 
auch fo erſchienen war, ald ber’ von oben herabkam und ſich eines emigen 
Regiments und. einer fichergeftellten Herrfchaft bewußt war, Durch melde 
das alles wieder würde geebnet und augeglichen, ja in Zriede und Sei 
verwandelt werben. 


einer folchen Vorausſicht dennoch auf diefem Wege dad Werk der Erlöfung . 


⸗ 
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